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In  en^ter  Verbindung  mit  diesem  orphischen  Weihe- 
dienste deir  pythagoreischen  Schule  stand  nun  zugleich 
eine  religiöse  Schrift,  welche  gleichsam  die  ELrklärnng 
desselben  bildete,  indem  sie  den  Ideenkreis,  welcher 
dem  Weihedienste  zu  Grunde  lag  und  erst  das  volle 
Yerstandniss  seiner  Feierbräuche  möglich  machte,  den 
Eingeweihten  mittheilte.  Ein  solcher  religiöser  Ideenkreis 
von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  lag  allen 
solchen  JVdhediensten  und  besonderen  reUgiösen  Kulten 
zu  Grunde  und  bildete  die  „heilige  8age^^,  den  isQog  koyog 
dieses  Kultes,  der,  nur  den  in  den  Weihedienst  Auf- 
genommenen oder  am  Kulte  Theilnehmenden  mitgetheüt, 
von  diesen  als  geheimzuhaltendes  Wissen  betrachtet  wurde, 
dessen  Mittheilung  an  die  Profanen,  die  nicht  eingeweihte 
Menge,  als  sundliche  Entheiligung  galt.*'®  So  berichtet 
Herodot,'^*  dass  mit  dem  Samothrakischen  Weihedienst 
ein  solcher  religiöser  Ideenkreis  verbunden  war,  der  mit 
dem  Dienste  selbst  von  den  Pelasgem  auf  die  Samothraker 
fortvererbt'  worden  sei  und  den  Eingeweihten  mitgetheilt 
werde;  und  auf  eine  zu  diesem  Glaubenskreis  gehörige 
heilige  Sage  spielt  er  an,  aber  ohne  sie  mitzutheilen. 
„Wer  in  die  Samothrakischen  Mysterien  eingeweiht  ist, 
weiss,  was  ich  meine^^,  ist  Alles,  was  er  sagt.  Er  war 
also  offeubar  selber  in  sie  eingeweiht,  und  scheute  sich 
idesshalb  etwas  Näheres  mitzutheilen.  Eben  so*^*  erwähnt 
er  mehrfach  solcher  „heiliger  Sagen^^,  die  mit  ägyptischen 
Kulten  verbunden  waren.    Andere  berichten  von  heiligen 
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Sagen  auch  bei  den  Phönikem,*''  und  unter  den  Griechen 
selbst  waren  sie  nicht  minder  bei  den  zahlreichen  Lokal- 
kulten und  Weihediensten  bis  in  die  spätesten  geschicht- 
lichen Zeiten  vorhanden.  "^^    Die  Sache  an  sich  war  also 
uralt,  allgemein   verbreitet,  .und  durchdauerte  das  ganze 
Alterthum.    Es  war  demnach  natürlich,  dass  auch  mit  dem 
orphischen  Weihedienst   ein   solcher  religiöser  Ideenkreis 
verbunden    war,    und    dass    die    Alten    auch    von    einer 
,,Orphischen    heiligen    Sage^^    sprechen.*''     Das    einzige 
£igenthiimliche  ist,   dass  dieser  religiöse  Ideenkreis,   der 
bei  den  übrigen  Weihediensten  und  Lokalkulten  gewöhnlich 
nur  durch  die  mündliche  Ueberlieferung  sich  fortpflanzte, 
hier  in  der  pythagoreischen  Schule  in  einer  Schrift  nieder- 
gelegt war,   und   den  Eingeweihten   schriftlich   abgefasst 
mitgetheilt   wurde.    „Blick'  auf  dies  göttliche  Wort,   ihm 
wende  den  emsigen  Fleiss  zu^^,  heisst  es  in  einem  noch 
erhaltenen  Fragmente  dieser  Schrift,  welches  eine  Anrede 
an  den   Eingeweihten  enthält. '^'^    Diese   schriftliche  Dar- 
stellung der  orphischen  heiligen  Sage  hatte  nun  die  Form 
eines    Gedichtes,   —    „die    Gedichte   fiber    die    orphische 
heilige    Sage"    dtirt    Eusebius,***   —   und    zwar    eines 
epischen    Gedichtes    in    Hexametern:    „die    sogenannten 
orphischen    Epen",    wie    sie    Aristoteles    nennt;''*    auch 
gewöhnlich    wie    der    Weihedienst     selbst    die    Orphika 
genannt   (r«   ^ÖQcpiHd  sc.   #;??/).•*'     Die   Entstehung  dieser 
Benennung  begreift  sich  leicht,  da  dieses  Gedicht  mit  dem 
orphischen  Weihedienste  aufs  Engste  zusammenhing,  und 
den  diesem  Weihedienste  zu  Grunde  liegenden  Ideen-  und 
Sagenkreis   darstellte.     Indem   es    eine   Erläuterung   und 
Erklärung    dieses    Kultes    gab,    bildete    es    einen   ganz 
wesentlichen    Bestandtheil     desselben,     und    diese    enge 
Beziehung  zum  orphischen   Weihedienste  gab  ihm  seinen 
Namen. 

Schon  sehr  früh  aber  fasste  man  diesen  Beinamen  in 
einer  engeren  Bedeutung  auf,  indem  man  das  Gedicht 
geradezu    von    Orpheus    als    seinem   Verfasser    herleitete. 


Heilige   Sage.  611 

Dies  war  um  so  leichter  möglich,  als  von  Orpheus  her- 
rührende Gedichte  sich  wirklich  erhalten  hatten,  und  unter 
den  Plsistratiden  gleich  anderen  Werken  der  älteren 
Literatur:  den  ()rakel-8auunlungen  des  Musäos  und  Bakis, 
den  Gedichten  Homers,  dem  epischen  Sagenkreis  etc. 
gesammelt  und  geordnet  worden  waren«  In  diesen  Sinne 
wurde  also  auch  diese  ,,orphische  heilige  8age^*  gleich  den 
fibrigen  orphischen  Gedichten  im  Alterthume  von  den 
Meisten  dem  Orpheus  beigelegt,  und  von  Plato  an  bis  zu 
den  letzten  Neoplatonikem  hin  ist  es  allgemeiner  Brauch, 
dieses  Gedicht  geradezu  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
anzufahren.'*^  „Orpheus,  als  er  die  wahrhaft  heilige  Sage 
sang^^  u.  s.  w.,  sagt  Clemens  in  einem  grösseren  Citate,**'* 
welches  ein  Bruchstück  des  Gedichtes  enthält.  Im  spätem 
Alterthume  war  der  Glaube  an  die  orphische  Abkunft  des 
Gedichtes  so  allgemein  herrsehend,  dass.  der  Nimbus  seines 
altersgrauen  Ursprunges  nicht  wenig  zu  seinem  hohen 
Ansehen  beitrug. 

Nichtsdestoweniger  war  schon  gleich  früh  im  Alterthum 
gegen  diese  Meinung  die  Kritik  rege,  und  von  Aristoteles 
wird  ausdrucklich  berichtet,  dass  er  dem  Orpheus  dieses 
Gedicht  abgesprochen  habe.  Zu  einer  Stelle  seiner  Bficher 
von  der  Seele,  worin  er  der  orphischen  Gedichte  mit  dem 
Beisatze :  ..die  sogenannten  orphischen  Gedichte^^ 
erwähnt,  bemerkt  der  Kommentator:*'^  „Er  sagt  die 
sogenannten,  weil  er  nicht  glaubt,  dass  die  Gedichte 
von  Orpheus  seyen,  wie  er  selbst  in  seinen  Büchern  über 
die  Philosophie  sagt.  Von  Orpheus  zwar,  fährt  dann  der 
Kommentator  fort,  sind  die  Dogmen,  diese  aber,  sagt  Ari- 
stoteles, habe  Onomakrit  in  Verse  gebracht.  Nach  einer 
Stelle  des  Cicero  *'>  hätte  Aristoteles  sogar  die  Existenz 
des  Orpheus  ganz  und  gar  in  Zweifel  gezogen ,  und  die 
ihm  zugeschriebenen  Gedichte  aus  der  pythagoreischen 
Schule,  von  Kerkops,  einem  unmittelbaren  Schüler  des 
Pythagoras,  herrühren  lassen.  Ob  die  Widerspräche  in 
beiden  Nachrichten    auf  Aristoteles   selbst,    oder   auf  die 
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Un^enanigkeit    der  vermittelnden  Ueberliefernng  znrfick- 
zufuhren   seyen,   muss    dahin  gestellt  bleiben;  jedenfalls 
erhellt    aus    beiden  Nachrichten,    dass   Aristoteles    diesen 
gewöhnlich  dem  Orpheus  zugeschriebenen  Gedichten  einen 
neueren  Ursprung,  und  zwar  entweder  von  Onomakrit,  oder 
ans    der   pythagoreischen    Schule   selbst    beigelegt   habe« 
Derselben  Meinung  war  offenbar  auch  Herodot,*'*  wenn  ar 
sich    nach    seiner  uns  schon  bekannten,   in  Allem,    was 
Pythagoras   betrifft,   so   zurückhaltenden  Weise   äussert: 
Homer  und  Hesiod  seyen  es  gewesen,  welche  den  Hellenen 
ihre  Theogonie  gebfldet  hätten ;  diejenigen  Dichter  dagegen, 
welche  nach   der  gewöhnlichen  Meinung  früher  als  jene 
gelebt  haben  sollten,  also  offenbar  der  von  der  gewöhn- 
lichen  Meinung   als    Orpheus    bezeichnete   Yeriasser    der 
sogenannten   orphischen   Gedichte,   hätten    seiner  Ansicht 
nach  erst  später  als  jene  gelebt.  Ein  noch  älterer  Schrift- 
steller endlich,  Jon   der   Tragiker,   der  Zeitgenosse  des 
Sokrates,   berichtet  in   einer  philosophischen  Schrift   über 
die   in    allen    Dingen   stattfindende  Dreizahl '^^  ohne  alle 
Umschweife:  Pythagoras  habe  Mehreres  auf  den  Orpheus 
übertragen,   oder  dem  Orpheus  zugeschrieben,   d.  h.   wie 
man  es  kaum  anders  auflassen  kann,  dem  Orpheus  unter- 
geschoben.   Dies  könnte   sich   dann  offenbar  nur  auf  die 
„sogenannten    orphischen  Gedieh te^^    beziehen,    und  wäre 
der  sehr  natürliche  Ausdruck  eines  Argwohnes,   den  der 
Name     des    Gedichtes    bei    einem    den    pythagoreischen 
Ursprung    desselben    Kennenden    hervorbringen    musste. 
Da  wir  die  Schrift  des  Jon,  aus  der  diese  Nachricht  her- 
rührt, selbst  nicht  besitzen,  so  können  wir  nicht  entschei- 
den, ob  diese  Anklage  wirklich  im  Sinne  Jon's  lag,  oder 
ob  die  Nachricht  einer  milderen  Auslegung  fähig  ist.   Wie 
dem   aber  auch   seyn   möge,  jedenfalls  erhellt  aus  diesen, 
wenn  auch  nur  kärglichen  und  unbestimmten  Nachrichten, 
dass  die  sogenannten  orphischen  Gedichte  schon  gleich  bei 
ihrem    beginnenden    Bekanntwerden    Zweifel    über    ihre 
Herkunft  rege  machten,  dass  die  Schärfersehenden  nicht 
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den  0rpheu8  als  ihren  Verfasser  gelten  Hessen,  sondern 
vielmehr  auf  einen  Zeitgenossen  der  nächsten  Vergangen- 
heit, and  zwar  insbesondere  auf  ein  Mitglied  der  pytha- 
goreischen Schule,  oder  auf  Pythagoras  selbst  schlössen. 

In  der  hierauf  folgenden  alexandrinischen  Periode 
sehen  wir  sodann  den  Pythagoras  als  Verfasser  der 
«.heiligen  Sage*'  vollständig  anerkannt;  offenbar  in  Folge 
der  unterdessen  stattgefundenen  literarischen  Untersuchun- 
gen über  die  pythagoreischen  Schriften,  welche  den 
alexandrinischen  Kritikern  jetzt  gesammelt  zu  Gebote 
standen.  Denn  die  Alexandriner  legen  dem  Pythagoras 
allerdings  Schriften,  und  zwar  eine  Mehrzahl  von  Schriften 
bei,  und  zählen  dieselben  sogar  im  Einzelnen  auf;''^  sie 
stehen  in  diesem  Punkte  in  völligem  Gegensatze  zu  unserer 
modernen  Skepsis,  welche  in  ihrer  beschränkten  Ober- 
flächlichkeit dem  Pythagoras  alle  Schriftstellerei  abspricht« 
Diogenes  Laertius*'^  konnte  daher  von  Denen,  welche 
auch  schon  im  Alterthume  dieselbe  weise  Behauptung 
aufstellten,  geradezu  zweifeln,  ob  sie  dies  im  Ernste 
thäten.  „Einige,^^  so  lauten  seine  Worte,  „sagen,  Pytha- 
goras habe  auch  nicht  eine  einzige  Schrift  hinterlassen, 
aber  das  ist  wohl  nur  ihr  Scherz;^*  und  in  der  That  musste 
ihm  eine  solche  Behauptung  ungereimt  genug  vorkommen^ 
da  die  alexandrinischen  Verzeichnisse  der  pythagoreischen 
Schriften  vor  ihm  lagen,  und  er  selber  die  Titel  von  fast 
einem  Dutzend  pythagoreischer  Schriften  im  Einzelnen 
anfuhrt.*'*  Unter  diesen  befindet  sich  nun  auch  ausdruck- 
lich die  „heilige  Sage^^,  der  ieQog  koyo^.  Diese  wichtige 
Angabe  hat  uns  Diogenes  Laertius  aus  Heraclides  Lembus 
erhalten,  dem  bekannten  Kritiker  und  Grammatiker  unter 
Ptolemäns  Philometor,  um  150  vor  Chr.  G.,  der  von  der 
ausführlichen  Geschichte  der  Philosopie  des  Sotion :  „Ueber 
die  Reihenfolgen  der  Philosophen^^  QkbqI  diadoxmv  t£v  (piXo- 
«rogwor}  einen  Auszug  machte  Qimrofiij  xdiv  rav  J^onltavog 
diadoxw)^  welcher  im  Alterthum  als  Handbuch  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  in  allgemeinem  Gebrauche  war» 
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,,IIeraclides ,  der  Sohn  des  Serapion,  so  lauten  die  Worte 
9,des  Diogenes,''^  berichtet  in  seinem  Aiisznge  des  Sotion, 
,,unter  den  Schriften  des  Pythagoras  sei  auch  eine  (iber 
,,das  AU  in  Versen:  zweitens  die  heilige  Sage,  die 
,,folgenden  Anfang  habe: 

^^unglinge  horcht  ehrfürchtig  und  still  auf  Alles,  was 
folget" ; 
was,  wie  man  sieht,  die  erste  Zeile  einer  Anrede  an 
seine  Schüler  ist,  mit  welcher  Pythagoras  seine  Schrift 
einleitete.  Diese  „heilige  Sage"  des  Pythagoras  war 
demnach  ein  Gedicht  in  Hexametern,  wie  es  den  bisher 
mitgetheilten  Nachrichten  von  der  sogenannten  ..orphischen 
heiligen  Sage^^  und  den  von  ihr  erhaltenen  Fragmenten  ge- 
mäss ist.  Ffir  die  wirkliche  Identität  dieser  pythagoreischen 
mit  der  sogenannten  orphischen  heiligen  Sage  werden  wir 
aber  sogleich  noch  weitere  Beweise  kennen  lernen. 

Diese  durch  einen  glucklichen  Zufall  ^uns  erhaltene 
Nachricht  tiberliefert  uns  also  in  einer  ganz  bestimmten 
und  zweifellosen  Form  das  Ergebniss  der  alexandrinischen 
gelehi-ten  Kritik  und  ist  für  uns  um  so  entscheidender,  als 
die  alexandrinischen  Gelehrten  im  Besitze  der  reichsten 
literarischen  Hulfsmittel  waren;  denn  es  stand  ihnen  der 
Gebrauch  einer  Bibliothek  offen,  welche  die  betreffenden 
Schriften  der  Autopsie  darbot  und  die  genaueste  kritische 
Prüfling  möglich  machte,  während  wir  auf  die  kärglichen 
zertrümmerten  Ueberreste  jener  reichen  Schätze  beschränkt 
sind.  Die  Wichtigkeit  dieser  Nachricht  braucht  demnach 
nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Wenn  also  Diodor  von  Sicilien ,  im  Zeitalter  •  des 
Julius  Cäsar  und  August,  unter  den  verschiedenen  Kennt- 
nissen, welche  Pythagoras  sich  bei  den  Aegyptem  an- 
geeignet habe,  neben  der  Arithmetik,  Geometrie  und 
Seelenivanderungslehre  auch  den  „Inhalt  der  heiligen 
Sage^^  (ra  icard  rov  Ibqw  koyov^  anführt  und  also  den 
Pythagoras  ohne  Weiteres  als  den  Verfasser  der  „heiligen 
Sage^^  betrachtet,  so  hat  er  hierzu  an  den  alexandrinischen 
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Literatoren  vollkommen  genügende  Autoritäten.  Dass 
Diodor  aber  auch  mit  der  ägyptischen  Herkunft  der  ,,hei- 
ligen  Sage^'  auf  s  Vollständigste  und  Buchstäblichste  Recht 
hat,  wird  der  weitere  Verlauf  dieser  Untersuchungen 
zweifellos  herausstellen.  Diodor  s  Nachricht  trägt  also 
völlig  historisches  Gepräge  und  enthält  die  strengste 
Wahrheit. 

Diesem  Ergeh  niss  der  alexandrinischen  Kritik  gemäss 
finden  wir  daher  bei  den  späteren  Berichterstattern  Citate 
aus  der  orphischen  heiligen  Sage  ohne  alle  Umschweife 
geradezu  dem  Pythagoras  beigelegt.  So  findet  sich  bei 
Stobäus  in  dessen  Blnmenlese *'*  unter  dem  Citate:  ^^Von 
Pythagoras^^  der  im  Alterthume  fast  sprächwörtlich  gewor- 
dene und  unter  den  verschiedenartigsten  Anspielungen  in 
Scherz  und  Ernst  oft  erwähnte  Vers:  ,.Ich  will  jetzt 

,.Zu  den  Geweiheten  singen.  Profanen  schUesset  die 
Thören." 

Oder,  wie  er  nach  einer  andern  ganz  sinnesgleichen 
Lesart»"  lautet:  .,Ich  will  jetzt 

,^Zu  den  Berechtigten  reden.  Profanen  schliesset  die 
Thuren." 

Es  ist  offenbar  und  erhellt  bei  der  einfachen  Zu- 
sammenstellung aus  dem  Augenschein,  dass  dieser  Vers 
sich  an  jene  von  Heraklides  Lembus  angeführte  An- 
fangszeile der  pythagoreischen  heiligen  Sage  unmittelbar 
anschliesst,  und  dass  beide  Verse  aufs  Engste  zusammen- 
gehören: 

^^unglinge  horcht  ehrfürchtig  und  still  auf  Alles.  Ich 
will  jetzt 

,,Zu  den  Geweiheten  singen^^,  oder: 

,,Zu  den  Berechtigten  reden.  Profanen  schh'esset  die 
Thören." 

Man  sieht,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Anfuhrungen 
der  erste  Vers,  als  für  die  Zwecke  der  Anführung 
bedeutungslos,  übergangen  wurde,  und  dass  man  sich  eben 
desshalb  mit  dem  Citate  des  zweiten  Verses  begnügte. 


616  Pythagoras. 

Mit  diesem  zweiten  Verse  be^nnt  nun  aber  anch  ein 
Fragment  der  orphischen  Gedichte,  das  uns  von  mehreren 
Kirchenvätern  ausführlicher  erhalten  worden  ist,  weil  es 
einen  sehr  würdi^n  und  schönen  Gottesbeg^riff  aufstellt, 
und  insbesondere  die  Einheit  Gottes  in  klaren  und  be- 
stimmten Worten  lehrt.  Das  Fragment  besteht  aus  einer 
grösseren  Zahl  von  Versen,  die  bei  Justin  in  der  einfach- 
sten und  unverderbtesten  Gestalt  unter  dem  Namen  von 
Diatheken,  Lebensregeln,  Sittengesetzen  vor- 
kommen, derselbe  Name,  den  unsere  eigenen  heiligen 
Schriften,  die  Bibel  A.  u.  N.  Testamentes,  im  Griechischen 
haben;  denn  was  gewöhnlich  mit  altem  und  neuem  Testa- 
ment tibersetzt  wird,  heisst  im  Griechischen  alte  und  neue 
Diatheke  (ytaXata  xa\  xcurfi  dui^ijicrf),  altes  und  neues  Gesetz. 
Diese  Diatheken  werden  nun  von  Justin  dem  Orpheus 
zugeschrieben;'^'  auch  Clemens  Alexandrinus,*^'  bei  dem 
sie  sich  in  derselben  Form  und  nahezu  in  derselben  Zahl 
wieder  vorfinden,  schreibt  sie  dem  Orpheus  zu,  und  zwar 
geradezu  der  orphischen  „heiligen  8age^^.  „Orpheus, 
sagt  er,  trägt  eine  wahre  Palinodie  seiner  götzendiene- 
rischen Theologie  vor,  indem  er  seine  wahrhaft  heilige 
Sage  singt^^;  und  nun  dtirt  er  die  nämlichen  Verse  wie 
Justin.  Eben  so  sagt  Euselnus,'^'  indem  er  dieselben 
Verse  in  einer  von  Aristobul,  einem  alexandrinischen 
Juden,  durch  Interpolationen  erweiterten  und  jüdisch 
orthodox  gemachten  Umgestaltung  anfuhrt,  sie  seyen  aus 
„des  Orpheus  Gedichten  tiber  die  heilige  Sage^^ 
Was  also  Justin,  Clemens  von  Alexandrien  und  Ensebius 
dem  Orpheus  zuschreiben,  weil  er  in  der  herrschenden 
Meinung  für  den  Verfasser  der  „heiligen  Sage^^  galt,  das 
schreibt  Stobaeus  dem  Pythagoras  zu.  Es  kann  demnach 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Stobaeus,  indem  er  einen 
so  allbekannten  Vers  aus  einer  so  allbekannten  und  präg- 
nanten Stelle  des  sogenannten  orphischen  Gedichtes  dem 
Pythagoras  zuschreibt,  die  Behauptung  der  alexandrinischen 
Kritiker:  Pythagoras  sei  der  Urheber  der  „heiligen  Sage*^, 
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als  eine  bei  den  Sachkennern  ausgemachte  Wahrheit  vor- 
aussetzt. 

Zugleich  aber  erhellt,  dass  die  von  Herakb'des  Lembus 
angeführte  Anfangszeile  der  pythagoreischen  ,,heiligen 
Sage^^  ui  der  That  auch  an  die  Spitze  der  orphischen 
^heiligen  Sage^^  gehört,  denn  sie  hängt  auf's  Engste  mit 
dem  als  pythagoreisch  citirten  Verse  bei  Stobäus  zusammen, 
der  seinerseits  wieder '  als  Anfangsvers  des  orphischen 
Fragmentes  bei  Justin  und  Clemens  vorkommt.  Die  Iden- 
tität der  pythagoreischen  „heiligen  8age^^  mit  der  so- 
genannten orphischen,  welche  sich  ans  der  Yergleichung 
des  Stobaischen  Citates  mit  dem  bei  Justin  und  Clemens 
erhaltenen  Fragmente  ergibt,  und  welche  an  sich  schon 
die  Angabe  des  Heraklides  Lembus  ganz  wesentlich  erläu- 
tert und  ergänzt,  wird  somit  auch  noch  durch  den 
nachgewiesenen  engen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Fragmente  nicht  wenig  bestätigt. 

Nicht  minder  erhält  durch  diese  Identität  der  pytha- 
goreischen und  orphischen  heiUgen  Sage  die  Fassung,  in 
welcher  Diogenes  Laertius  uns  die  Nachricht  des  Herakli- 
des Lembus  überliefert  hat,  eine  nicht  unwichtige  Berich- 
tigung. Denn  nun  erhellt  aus  der  weiteren  Yergleichung 
der  noch  vorhandenen  orphischen  Fragmente,  dass  die 
„heilige  Sage^^  auch  mit  der  von  Heraklides  Lembus 
genannten  pythagoreischen  Schrift  „fiber  das  All  in  Versen^ 
Qaegl  rw  olov  h  Smai)  völlig  identisch  ist.  Denn  die 
„heilige  Sage^^  enthält,  wie  die  Fragmente  lehren,  selber 
jene  Darstellung  des  „gesammten  Alls  in  Yersen^^,  d.  h. 
eine  vollständige  Theogonie  und  Kosmogonie:  die  Lehre 
von  der  Urgottheit,  die  Entstehung  der  Welt  aus  der 
Urgottheit,  die  Bildung  des  Menschengeschlechtes  aus  den 
gefallenen  Geistern,  die  ganze  Göttergeschichte  bis  auf 
Dionysos,  den  jüngsten  der  Götter,  und  endlich  auch  noch 
euie  Darstellung  der  Unterwelt  und  des  Lebens  nach  dem 
Tode.  Die  „heilige  Sage^^  war  also  allerdings  eine  Sdiil- 
derung  des  Alls  nach  der  YorsteUungsweise  der  Alten  im 
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allerstrengsten  Sinne.  Beide  Theile:  jene  einleitende 
Anrede  an  die  Jünglinge  und  dieser  theo^onische  nnd 
kosmogonische  Theil  werden  auch  von  den  alten  Nach- 
richten ausdrücklich  zur  heiligen  Sage  gerechnet  und 
bildeten  mit  einander  verbunden  ein  einziges  zusammen- 
hängendes Ganze.  Dies  erhellt  z.  B.  aus  einer  Stelle  des 
Plutarch,"**  worin  neben  den  obigen  Anfangsworten  des 
Gedichtes  zugleich  auf  das  orphische  Welt-Ei  angespielt 
wird,  durch  welches  in  den  Orphiken  die  Weltkugel  aus 
der  Urgottheit  entsteht.  ,,Den  Eingeweiheten  sing  ich*^, 
so  lautet  die  Stelle,  ,,die  orphische  und  heilige  Sage^ 
,,welche  beweist,  dass  das  Ei  nicht  allein  älter  ist  als  die 
,,IIenne,  sondern  auch  der  ganzen  Erstgeburt  des  Alls 
„vorausgeht." 

Es  ist  also  durchaus  nicht  wahrscheinlich ,  dass  jene 
unrichtige  Trennung  zwischen  „der  Darstellung  des  Alls 
in  Versen"  und  „der  heiligen  Sage"  von  Herakiides  Lem- 
bns  selbst  herröhrt,  sondern  nur  von  der  Flüchtigkeit  des 
excerpirenden  Diogenes  Laertius,  dem  solcher  Versehen 
noch  viele  zur  Last  fallen.  Die  Stelle  des  Diogenes 
Laertius  wird  demnach  ganz  einfach  so  zu  lesen  seyn:  ^^^ 
Herakiides,  der  Sohn  des  Sarapion,  berichtet  in  seinem 
Auszüge  des  Sotion,  unter  den  Schriften  des  Pythagoras 
sei  aiidi  eine  über  das  All  in  Versen,  die  heilige 
Sage,  die  folgenden  Anfang  habe  u.  s.  w.  (^statt  zwei- 
tens die  heilige  Sage3.  In  dieser  Fassung  hat  nun  die 
Nachricht  des  Diogenes  nicht  allein  die  strengste  Richtig- 
keit, sondern  auch  die  in  ihrer  bisherigen  Form  vermisste 
Vollständigkeit;  denn  sie  enthält  nun  neben  der  Angabe 
über  den  pythagoreischen  Ursprung  der  heiligen  Sage 
zugleich  auch  die  Bezeichnung  ihres  Inhaltes,  wie  er 
durch  die  uns  überlieferten  Fragmente  bestätigt  wird. 

Der  pythagoreische  Ursprung  der  heiligen  Sage  wird 
aber  endlich  auch  noch  durch  eine  Reihe  von  Nachrichten 
erhärtet,  die  zu  nicht  geringer  Ueberraschung  eine  dem 
Pythagoras   ganz  und  ausschliesslich  eigentkämliche  Lehre 
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dieser  heiligen  Sage  zueignen:  die  schon  so  viel  bespro- 
chene und  noch  so  wenig  verstandene  pythagoreische 
Zahlen-Symbolik.  Ein  spaterer  Schriftsteller  des  6.  Jahrh. 
Job.  Lydus ^'^^  nämlich  citirt  folgenden  Vers  als  orphisch: 
.,Gnad'   uns   gepriesene   Zahl,    die   du    Götter   und 

Menschen  erzeuget." 
Ausserdem  fuhrt  er  noch  eine  Anzahl  einzelner 
Wörter  an.^'*^  die  sich  offenbar  ebepfalls  auf  dieselbe 
Zablensymbolik  beziehen,  und  die  er  alle  als  orphisch 
bezeichnet.  Simplicius  dagegen '^^  eitiii  auch  denselben 
Vers  mit  einer  leichten  Variante: 

,^ör    uns  gepriesene  Zahl,    die  du   Götter  und 
Menschen  erzeuget." 
zugleich  mit  einer  andern  Vershälfte: 

,,Der  Urzahl  gleichet  sie  gänzlich"  (^die  Zehnzahl 

nämlichj^ 
nnd  bezeichnet  beide  als  pythagoreisch. 

Um  zu  begreifen,  was  beiden  Citaten  ihre  Wichtigkeit 
verleiht,  muss  man  wissen,  dass  der  erste  Vers  Anfangs- 
nnd  der  letzte  Schluss-Zeile  eines  locus  classicus  über  die 
pythagoreische  Zahlen-Symbolik  ist,  der  als  eine  allbekannte 
Stelle  mehrfach  in  einzelnen  Anspielungen  bei  den  Neu- 
platonikem  vorkommt,  und  von  dem  sich  namentlich  in 
mehreren  ausfuhrlicheren  Citaten  des  Simplicius  und  Proklus 
eine  hinlängliche  Zahl  von  Versen  und  Versstucken 
erhalten  hat,  um  eine  Wiederherstellung  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  zuzulassen, •*•  Auf  diese  Weise  stellt 
sich  heraus,  dass  das  Ganze  eine  Anrufung  an  die  Vier-* 
faltigkeit,  die  Urgottheit,  ist,  in  welcher  die  Gottheit  als 
Vater  der  Götter  und  Menschen,  als  Wurzel  und  nie  ver- 
siegender O^ell  der  gesammten  Weltschöpfung  und  ihrer 
regelmässigen  Fortdauer  gepriesen,  und  Zugleich  das 
Wesen  der  Urgottheit  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen 
Welt  als  nach  der  Zahl  geordnet  dargestellt,  ja  die 
Urgottheit  selbst  „heilige  Zahl"  genannt  wird.  Proklus  »*• 
sagt  nun  zwar  blos  ganz  allgemein,  diese  zahtensymbolische 
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Stelle  sei  aus  einem  pythagoreischen  Oesange 
(vfivog)^  und  in  der  That  beginnt  ja  die  ^^heilige  Sage^^  mit 
den  Worten:  ^^Ich  will  den  Geweiheten  singen";  Hiero- 
kles^^i  aber  in  seinem  Kommentar  zu  den  ^.goldenen 
Spruchen  der  Pjrthagoreer^^  sagt  ganz  genau  und  bestimmt, 
sie  finde  sich  ,,in  der  dem  Pythagoras  zugeschrie- 
,,benen  heiligen  Sage"  (isQog  loyog^^  in  welcher  die 
Gottheit  als  Zahl  der  Zahlen  besungen  werde  (yfivBitcu). 
Diese  von  Hierokles  dem  Pythagoras  zugeschriebene 
heilige  Sage  war  also  ebenfalls  ein  Gedicht,  wie  dies 
zu  den  angefahrten  Versen  stimmt.  Auch  die  von  Hiero- 
kles gemeinte  heilige  Sage  in  Versen  kann  also  keine 
andere  seyn,  als  die  ,,orphische  heilige  Sage",  die  so- 
genannten orphischen  Epen,  welche  von  den  bisher  an- 
geführten Zeugnissen  ausdrücklich  dem  Pythagoras  bei- 
gelegt werden.  Der  fragliche  locus  classicus  über  die 
pythagoreische  Zahlensymbolik  stand  also  wirklich  in  den 
„sogenannten  orphischen  Gedichten".  So  auffallend 
dies  nun  lautet,  so  wird  es  doch  auch  durch  eine  bei 
Jamblich  erhaltene  Nachricht ^^'  bestätigt,  welche  aus- 
drückhch  versichert:  „dass  von  der  pythagoreischen 
„Zahlen-Theologie  ein  ganz  klares  und  zweifelloses 
„Beispiel  sich  bei  Orpheus  finde". 

Diese  Zurückfiihrung  der  pythagoreischen  Zahlen- 
Symbolik  auf  Orpheus ,  d.  h.  auf  die  sog.  *  orphischen 
Gedichte,  die  gewöhnlich  dem  Orpheus  beigelegte  heilige 
Sage,  wird  nun  noch  durch  eine  Schrift  aus  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  erhärtet,  von  der  uns  ein  günstiger 
Zufall  die  Eingangsworte  erhalten  hat.  Diese  Schrift  hatte 
ebenfalls  den  Titel  einer  „heiUgen  Sage"  oder  einer  „Ab- 
handlung über  die  Götter",^^'  und  war  nach  den  erhaltenen 
Angaben  und  Auszügen '^^  eine  schon  sehr  in*s  Einzelne 
gehende  Ausfuhrung  der  pythagoreischen  Zahlen-Symbolik, 
und  zwar  schon  ganz  in  jeuer  mystisch  spielenden  lUch- 
tung,  die  bei  den  Späteren  so  vielen  Unsinn  zu  Tage 
gefordert    hat,    und    hauptsächlich    in    einer    minutiösen 
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Anfspfirong  von  Zahlen-Verhältnissen  bestand,  die  in  allen 
mögliehen  Dingen  nachgewiesen  und  mit  hochtönenden 
Götternamen  belegt  wurden,  je  nachdem  sie  in  den  Wir- 
kungskreis einer  oder  der  andern  Gottheit  zu  fallen 
schienen.  Aus  dieser  theologischen  Bezeichnungsweise 
der  Zahlen-Verhältnisse,  welche  in  den  zahlen-symbolischen 
Auszügen  der  Späteren  eine  so  grosse  Rolle  spielen, 
erklärt  sich  daher,  wie  eine  wesentlich  in  Nach  Weisung 
von  Zahlen- Verhältnissen  sich  herumdrehende  Schrift  den 
Titel  einer  Abhandlung  tiber  die  Götter,  einer  „heiligen 
Abhandlung^^,  fuhren  konnte.  Die  erhaltenen  Fragmente 
zeigen,  dass  sie  in  Prosa  und  dorisch  geschrieben  war, 
also  in  der  herrschenden  Mundart  Unteritaliens  und  Sici- 
liens,  was  auf  einen  geborenen  Grossgriechen,  einen 
Italioten  oder  Sikelioten,  als  Verfasser  hinweist.  Hiermit 
stimmt  nun  auch  die  historische  Ueberlieferung,'^^  nach 
welcher  „namhafte  und  glaubwürdige  Mitglieder  der 
pythagoreischen  Schule  selbst  Qenoi  tov  dtSaayioXalov  i}l6ytflo^ 
Koi  <t|i<Mri<TTOf)  versichern,  die  Schrift  sei  von  Telauges,  dem 
jüngsten  Sohne  des  Pythagoras,  der,  ein  geborener 
Italiote,  auch  später  fortwährend  in  Unteritalien  und 
Sicilien  sich  aufhielt,  und  diese  Schrift  aus  den  seiner 
Schwester  Damo  hinterlassenen  und  auf  ihn  vererbten 
Papieren  seines  Vaters  abgefasst  haben  soll,  weswegen  er 
denn  auch  den  Inhalt  derselben,  nach  mehrfach  erwähnter 
pythagoreischer  Sitte,  nicht  sich,  sondern  seinem  Vater 
Pythagoras  zuschrieb.'^'  Dies  mag  denn  Veranlassung 
geworden  seyn,  dass  die  Schrift  von  den  Späteren  auch 
geradezu  dem  Pythagoras  beigelegt  wurde.  *^^  In  dieser 
Schrift  leitet  nun  Telauges  die  Zahlen-Theologie  des 
Pythagoras,  insbesondere  jenen  oben  berührten  Satz  der 
„hefligen  Sage":  „dass  die  ewige  Wesenheit  der  Urzahl, 
„der  Urgottheit,  die  vorherwissende  und  vorbedachte 
„Ursache  der  ganzen  Schöpfung,  der  V(^elt  und  der  Götter, 
„und  die  Vi^urzel  ihrer  Fortdauer  sei",  geradezu  von  dem 
Unterrichte  her,   den  Pythagoras  bei  seiner  Aufnahme  in 
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die  von  Orpheus  gestifteten  Weihen  zu  Libeihri  durrh 
den  dortigen  Weihepriesler  Aglao|ihainiis  empfangen 
haljc***  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  an  sich  höchst 
problematisch,  ist  vollkomuien  gleichgültig,  und  kann  nihig 
dahingestellt  bleiben;  die  Stelle  beweist  aber  jedenfalls, 
dass  schon  zu  des  Telauges  Zeit,  al^o  sclion  in  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  die  symboliMClte  Zahtentlieologie 
als  ein  Theil  des  orphischen  Ideenkreisei«  betrachtet  wurde: 
offenbar  weil  Telauges  ihren  eben  besprochenen  l^iiida- 
mental-Satz  selber  nur  aus  den  orphischen  Gedichten,  der 
^heiligen  Sage**,  kennen  gelernt  hatte,  indem  er  wohl 
nicht  mehr  den  persönlichen  L'nlerricht  seines  Vaters 
geniessen  konnte.  Denn  da  er  bei  dessen  in  beinahe 
hundertjährigem  Alter,  erfolgten  Tode  noch  minderjährig 
war,  so  musste  Pytbagoras  wohl  längst  nicht  mehr  lehr- 
fähig sey»,  als  Telauges  anfing  lernfähig  »ii  werden.  Der 
Schluss  also,  den  schon  die  Alten  ous. dieser  Stelle  der 
telaugischen  Schrift  ziehen:  „ihr  Verfasser  habe  den  Aus- 
gangspunkt (^ätpoQ/täs')  und  die  Grundideen  zu  seiner 
Abhandlung  aus  der  sogenannten  „Orphischen  heiligen 
n,  aus  einem  „nur  den  Eingeweiheten 
iligthame",  wie  sich  der  alte  Bericht- 
■kt,  *^*  dieser  Schluss  hat  seine  volle 
Is  kann  also  nicht  dem  mindesten  Zweifel 
anterliegen,  dass  die  Fundamental-Lebre  der  pythago- 
reischen Zahlen-Symbolik  in  den  sogenannten  orphischen 
Epen,  der  sogenannten  orphischen  heiligen  Sage  stand. 
Dann  aber  wird  der  weitere  Schluss;  dass  nur  Pytbagoras 
der  Verfasser  dieser  orphischen  heiligen  Sage  seyn 
konnte,  ganz  unabweisbar.  Denn  die  Anfänge  der 
pythagoreischen  Zahlen-Symbolik  in  einer  authentischen 
Schrift  des  Orpheus  wären  eine  so  befremdende  Erschei- 
nung, —  der  Gedanke,  dass  diese  Z&hlensymbolik  wirklich 
von  Orpheus  herrühre,  aus  einer  schon  so  frühen  Zeit  des 
griechischen  Allerthums,  dem  16.  Jahrhandert  vor  Chr.  G., 
bat   etwas   allen   geschichtlich   bekannten  Kultur-Verhalt- 
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iii<i«en  so  »ehr  Widersprechendes,  so  innerlich  Unmö^ches, 
dass  ein  Gedreht,  welches  diese  Lehre  enthiilt,  nothwendig 
nicht  dem  Orpheus,  sondern  nur  dem  Pythagoras  zu- 
geschrieben werden  kann. 

Kach   allen  diesen  äbeFanstimnienden  Zeugnissen  hat 
also  die  sogenannte  orpbische  „heilige  Sage"  den  Pythe- 
goras  zum  Verfasser.    Diese  Auflösung  des  Rüthsels  hat 
die  grössle  innere  Wahrscheinlichkeit;  sie  stimmt  so  wohl 
mit  allem  bisher  Vorgetragenen,  und   beruht  zugleich  auf 
so  gewichtigen  äusseren  und  inneren  Gründen,  dass  neben 
ihr  jene  andere  vereinzelte  Angabe:  die  orphische  heilige 
Sage  rfihre  von  dem  Sammler  und  Herausgeber  der  alten 
Orakel,  von  Onomakrit,  her,  als  eine  in  jeder  Beziehung 
unbegründete  und    unbeweisbare  Vermuthung  ganz    ver- 
schwindet.   Schon  das  Missverhältniss  in  der  Zahl,   noch 
mehr  aber  im  Gewichte  der  Zeugnisse  auf  beiden  Seilen 
wörde  durchaus  gegen  Onomakrit  sprechen,  wahrend  der 
geschichtliche  Znsammenhang,    in  welchem  die  orphische 
heilige  Sage  mit  der  pythagoreischen  Schule  steht,  allein 
schon   auf  irgend   eine  nähere  Beziehung  zu  Pythagoras 
hinwiese,  auch  wenn  die  äberlieferl 
bestimmt    lautetm.     Diese    sehr    g 
werden  aber  im  Fortgange  unserer 
noch    durch   so    unwiderlegliche    inr 
werden,  dass  es  einer  besonderen  l 
kritischen    Autorschaft   gar   nicht    bedarf;    obgleich    diese 
bekanntlich    auch    in    neuerer    Zeit    durch    den   gelehrten 
Sammler  der  orphischen  Fragmente,  durch  Lobeck,  wieder 
aufgestellt  worden  ist. 

Diese  ..orphische  heilige  Sage"  des  Pythagoras  war 
nun  sehr  ausgedehnt,  denn  sie  bestand  nach  des  Suidas 
Angabe  aas  94  Gesängen,  Rhapsodien;'***  es  war  also 
eine  förmliche  Epopöe*"  von  dem  Lmfangs  der  Ilias  und 
Odyssee;  denn  sie  wurde  von  den  spateren  Neuplatonikem, 
gleich  den  homerischen  Gedichten  in  ausgedehnten  Kom- 
ai^itaren  Vers  fSr  Vers,  Gesang  nach  Gesang  ausgelegt 
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und  erklärt.  80  heisst  es  z.  B.  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Proklus,*^'  dass  dieser  auf  Andringen  seiner  Schfiler, 
wenn  auch  nicht  einen  vollständigen  Kommentar  über  das 
ganze  orphische  Gedicht,  doch  wenigstens  zum  Kommentar 
des  Syrian  kurze  Scholien  verfasst  habe,  ,,und  auf  diese 
,,Weise^^,  so  heisst  es  wörtlich  weiter,  ,,entstanden  von 
,,ihm  Scholien  zum  Orpheus  und  Anmerkungen  zu  nicht 
,,wenigen  Versen,  wenn  er  dies  auch  nicht  zu  der 
,,ganzen  Göttersage  oder  zu  allen  Rhapsodien  that^^. 
Derartige  Kommentare  sind  uns  nun  eben  so  wenig 
wie  das  Gedicht  selbst  erhalten  worden;  wir  müssen  uns 
vielmehr  aus  den  Anfuhrungen  einzelner  Stellen  des 
Gedichtes  eine  Vorstellung  von  dem  Ganzen  zu  bilden 
suchen.  Dieses  Mosaikbild  wird  aber  dadurch  ermöglicht 
und  erleichtert,  dass  diese  Anfuhrungen  sehr  zahlreich  und 
zum  Theil  ausführlicher  sind,  da  das  Gedicht  bei  den  spä- 
teren Griechen,  und  besonders  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
griechischen  Alterthums,  als  die  Hauptschrift  der  helle- 
nischen Theologie  in  höchstem  Ansehen  stand;'*'  das 
Gedicht  selbst  hiess  die  „orphische  Theologie^S  oder  auch 
die  „orphische  Epopöe  und  Theologie",*'*  und  ihr  Ver- 
fasser, —  natürlich  in  der  Meinung  der  Mehrzahl  Orpheus 
selbst,  —  hiess  auszeichnungsweise  der  Theologe."^  Es 
wurde  förmlich  studirt,  und  in  den  Philosophenschulen 
interpretirt  und  kommentirt,  und  von  seinen  eifrigsten 
Verehrern  geradezu  auswendig  gelernt,"'  ja  es  war  so 
populär,  dass  es,  wie  die  Bibel  bei  uns,  ganz  allgemein 
der  Jugend,  selbst  den  Mädchen,  in  die  Hand  gegeben 
wurde,  offenbar  um  auf  diese  Vi^eise  mit  der  Lektüre  auch 
den  Religionsunterricht  zu  verbinden."'  Es  wurde  selbst 
zum  Gegenstand  religiös  -  theatralischer  Darstellungen 
gemacht;  wie  z.  B.  in  der  Lebensbeschreibung  des  Apollo- 
nius  von  Tyana,  des  schon  früher  erwähnten  Restaurators 
der  pythagoreischen  Philosophie  und  Lebensweise,  erzählt 
wird,  Apollonius  habe  grossen  Anstoss  daran  genommen, 
dass    während    seinies    Aufenthaltes    in    Athen    bei   einer 
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theatralischen  Vorstellang  in  Pirins  Stficke  aus  der  Epopöe 
und  Theologie  des  Orpheus  unter  musikalischer  Begleitung 
vorgetragen^  imd  ven  Sehauspielem,  in  Masken  von  Hören 
ond  Bacchantinnen^  pantomimisch  getanzt  worden  sei,  eme 
profanirende  Yermiachiing  des  Religiösen  und  Theatnali* 
sehen,  die  so  seb*  seinen  Unwillen  erregte^  dass  er  das 
Theater  verliess,**« 

Der  theologfeche  JUehrhegriff  des  orphisdien  Gedichtes 
war  daher  für  die  JNeuplatoniker  geradezu  eine  der  Qneüen 
ihrer  religüs-^philosophisohai  Spekulation,*^'  und  machte 
nicht  blos  einen  Gegenstand  gelehrt-dogmatischer  Schriften^ 
ffirmlieher  Dogmatiken ,  ans,  sondern  wurde  auch  bei 
religös  -  dogmatischen  Erörterungen,  förmlich  wie  die  Bibel 
bei  uns,  als  Lehr- Autorität^  als  göttliche  Ofltenbarang *** 
unausgesetzt  citirt;  und  gerade  diese  Sitte  ist  es,  der  wir 
die  zaMreicben  Anfuhrungen  orphischer  Stellen  verdanken, 
welche  uns  die  vorliegenden  Untersuchungen  tiber  das 
orpbiflche  Gedicht  und  den  in  ihm  enthaltenen  Ideenkreis 
mö^ich  machen.  Von  solchen  Darstellungen  des  orphischen 
I^durbegrifes  werden  z»  B.  die  des  Hieronymus  und 
HeUanikus  erwähnt,  und  »gleich  wird  bemerkt,  worin  sie 
von  der  gewöhnfieben  orphisdien  Theologie,  d.  h*  von  der 
sp&ter  allgemein  angenommenen,  nach  der  neui^tonischen 
Lehre  umgemodelten  Auffiissungsweise  abweichen.*^®  Denn 
die  Neuplatoniker  machten  es  mit  dieser  orphischen  heiligen 
Sag«,  trotz  ihrer  hohen  Verehrung  für  dieselbe,  ganz  wie 
alle  übrigen  rdigiöaen  Partheien  mit  ihren  heäüren  Schrif- 
ten  auch:  sie  legten  den  gerade  herrschenden  Lehrbegriff 
in  dieselbe  hinein,  so  dass  die  DarsteUungen  des  orphischen 
Lehrbegriffes  nach  den  Ansichten  der  Verfasser  und  den 
herrschenden  Schulansichten  eben  so  verschieden  ausfielen, 
wie  bei  uns  unsere  dogmatisdhen  Lehrbegriffe.  Jeder  las 
in  den  orphischen  Gedichten  seine  eigenen  Meinungen, 
oder  die  seiner  Zeit  und  Schule.  Es  wird  also  woU  keni 
grosser  Verlust  seyn,  dass  auch  von  diesen  Darstellungen 
der  orphischen  Theologie  keine  auf  uns  gekommen  ist. 

R6lb,  eefchichte  der  Phllofophfe  U.  4Q 
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Dieselbe  w^illköhrliehe,  nach  einem  späteren  dogmati- 
schen Ideenkreise  interpretirende  Aiiffassungsweise  zei^ 
sich  nun  auch  bei  den  Anführungen  einzelner  Stellen  des 
Gedichtes,  und  es  gehört  zu  den  selteneren  Fällen«  dass 
eine  angeführte  Stelle  nach  ihrem  einfachen  Wortsinne 
ausgelegt-  wird;  auch  die  Exegese  der  Neuplatoniker  ist, 
wie  die  aller  religiösen  Partheien,  dogmatisch  deutelnd  und 
für  das  Yerständniss  der  Urschrift  selbst  fast  gänzlich 
ohne  Werth.  Sehr  häufig  ist  diese  Exegese  ein  wahrer 
Wust  von  spekulativem  Unsinn,  wie  ihn  nur  der 
Aber-  und  Ueber-glaube  einer  sinkenden  Kultur  und  die 
gezwungenen,  dogmatisch  allegorisirenden  Interpretations- 
künste  einer  Parthei  hervorbringen  können,  die  von  den 
Wogen  der  Zeit  schon  halb  weggespült  im  Vorgefühle 
ihres  Unterganges  mit  den  letzten  Anstrengungen  um  ihr 
Dasein  kämpft.  *''  Man  muss  also  die  überlieferten  Frag^ 
mente  nur  in  ihrem  eigenen  Wortsinne  auiTassen,  und  ihr 
Yerständniss  hauptsäcMich  dadurch  zu  erlangen  suchen, 
dass  man  sie  ihrem  inneren  Zusammenhange  gemäss  zu 
einander  ordnet,  und  so  ein  Gesammtbild  des  Ideenkreises, 
zu  dem  sie  gehören,  zu  gewinnen  sucht 

Eine  solche  ordnende  Zusammenstellung  aller  Frag- 
mente zeigt  nun,  dass  diese  ,.heilige  Sage^^,  ihrem  grossen 
Umfange  gemäss,  wirklich  ein  ausführliches  theologisches 
System  enthält,  wie  wir  sagen  würden:  eine  formliche 
Dogmatik;  einen  religiösen  Ideenkreis,  der  mit  der  Lehre 
von  der  Urgottheit  und  der  Wellentstehung  beginnt,  und 
mit  einer  Lehre  von  den  letzten  Dingen :  einer  DarsteDung 
der  Unterwelt  und  des  Lebens  nach  dem  Tode,  schliesst; 
also  ein  vollständiger  religiöser  Ideenkreis  ganz  in  der 
nun  schon  so  ojft  vorgekommenen,  allen  alten  Denkern 
und  Ideenkreisen  gemeinschaftlichen  Form  eines  Weltepos. 
Einem  ausdrücklichen  alten  Berichte  zu  Folge, *^^  der  von 
den  erhaltenen  Bruchstücken  bestätigt  wird,  enthielt  die 
heilige  Sage  eine  Theogonie  (ßaoywia^^  eine  Lehre  von 
der  Götter-Entstehung,   aus  der  Urgottheit  nämlich,   wie 
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wir  sogleich  sehen  werden,  —  eine  Weltschöpfungslehre 
(KoöfAov  xtAti«'),  was  Beides  in  den  alten  Ideenkreisen,  wie 
im  ersten  Thefle  nachgewiesen  wurde,  identisch  ist,  da 
die  Theile  der  Welt  selber  als  beseelte  und  intelligente 
gottliche  Wesen  aufgefasst  werden,  und  auch  die  rein 
geistig  gedachten  Gottheiten,  die  Dämonen,  mit  der  Welt 
gleichzeitig  entstehen.  Nach  den  vorhandenen  Bruchstucken 
knüpfte  sich  unmittelbar  an  die  Götter-  und  Welt- 
Entstehungslehre  die  Darstellung  des  Götterkampfes,  eines 
Krieges  der  mit  der  Welt  entstandenen  Dämonen  unter 
einander;  und  in  Folge  dieses  Götterkampfes  liess  dann 
das  Gedicht  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
eintreten,  d.  h.  die  Bestrafung  der  besiegten  Dämonen 
durch  ihre  Einschliessung  in  menschliche  Leiber,  welche 
zu  diesem  Behufe  durch  die  Gottheit  gebildet  wurden 
(nlacTovQyla  dv^^timov').  An  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes reihten  sich  dann,  den  vorhandenen  Bruch- 
stucken zu  Folge,  die  Schicksale  der  eigentlichen  sagen- 
geschichtlichra  Gottheiten,  der  Kroniden,  bis  zur  Geburt 
des  jüngsten  der  Götter,  des  Dionysos,  seinem  durch  die 
Titanen  erfolgten  Tode,  seiner  Wiederauferweckung  durch 
Zeus,  und  seiner  Einsetzung  zum  Vorsteher  und  Beherr- 
scher der  Unterwelt.  Eine  Schilderung  der  Unterwelt 
und  der  dort  stattfindenden  Belohnung  und  Bestrafung 
schloss  sich  naturgemäss  hier  an,  und  noch  vorhandene 
Brachstficke  gehören  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
Dionysossage  offenbar  hierher;  andere  dagegen  scheinen 
einem  selbstständigen  Dichtwerke:  einer  Niederfahrt  in 
den  Hades,  anzugehören,  welche  ebenfalls  dem  Orpheus 
oder  dem  Pythagoras  beigelegt  wird. '^'  Zu  ewiger 
Sicherung  seiner  Herrschaft  nimmt  dann  Zeus  die  ganze 
Welt  in  sich  auf,  und  mit  dieser  Verschlingung  der  Welt 
{jMacatoaiq)  durch  Zeus,  und  der  Verkiindung  seiner  unauf- 
löslichen Verbindung  mit  der  Welt  schliesst  dann  die 
Darstellung  der  Glaubenslehre.  Dieser  Abschluss  ist  im 
höchsten  Grade  überraschend,   weil  er  durchaus  nicht  im 
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dogmtitiscben  Ideenkreise  selbst  be^findet  ist,  sondern 
nur  als  absicfaftliche  und  wohluberle^e  Einkleidung  emes 
philosophischen  Gedankens  erseheint.  Denn  Zeus^  in  dem 
bisher  geschilderten  populären  grieehisdien  Glaubenskreise 
ganz  raenschenahnlich  gediichl,  wird  hier  mm  geradezu 
als  Weltseele  dargesteOt,  deren  riesigen  JLeib  das 
Weltall,  nach  der  Vorstelinngsweise  der  Alten  die 
Weltkugel,  bildet.  Diese  Scbitdeniiig  der  Gottheit  in 
ihrer  Verbindung  mit  der  Weltkugel  gehfiit  aber,  trotz 
der  Fremdartigkeit  ihrer  Grandansehauung,  zu  dem 
Erhabensten,  was  die  philosophische  Biehtiing  des  Alter- 
thomes  aufzuweisen  hat. 

Eine  Vorstellung  von  der  ungefihren  Vertheflung 
dieses  Stoffes  m  die  24  Rhapsodien  gewiln^  die  Angabe^*^^ 
dass  die  Entstehung  der  Giganten  aus  dem  Blute  des 
Uranos,  und  demgemäss  der  erste  Götterkrieg,  die  Empörung 
des  Kronos  und  der  Giganten  gegen  den  Uranos ,  d^  erste 
grosse  Giganten»  und  Titanen -kämpf,  von  Orpheus  im 
,8.  Buche  der  heiligen  Stige  besungen  worden  sey.*'* 
Die  früheren  Gesänge  enthielten  also  die  Lehre  von  der 
Urgottheit,  die  aus  ihr  hervorgehende  Ekitstehung  der 
Welt  nach  ihren  einzelnen  als  selbstständige  göttliche 
Wesen  aufgefassten  Theilen,  und  die  mit  der  Welt 
zugleich  erfolgende  Entstehung  der  rein  geistigen  Wesen, 
der  Dämonen^  also  die  eigentliche  Kosmogonie  und 
Theogonie.  Die  Schilderung  der  Götterkümpfe  wird  wohl 
mehrere  Gesftnge  eingenonunen  haben;  denn  aus  den 
Nachahmungen  der  späteren  griechischen  und  römischen 
Dichter  lässt  sich  wohl  scMiessen,  dass  dieser  Theil  der 
Dichtung  besonders  hervorragend  gewesen  sey:  wie  denn 
der  Gegenstand  allerdings  von  einer  gewissen  Gross-« 
artigkeit  ist,  und  einer  selbst  dichterischen  Darstellung 
wohl  fähig.  Die  nach  den  GiitteilLämpfen  eintretende 
Bestrafung  der  besiegten  Dämonen,  d.  h.  die  Bildung  von 
menschlichen  Leibern,  in  wdehen  die  Dämonen  ihre  Ver- 
gehen  bfissen   sollten,    die   Entstehung    des   Menschen-* 
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geschlechtes,  mochte  deniDfldi  in  die  Mitte  des  Gedichtes 
fallen,  in  den  1$.  Gesanj^  ungetähr.  Etwa  mit  dem 
18.  Gesänge  begann  sodann  die  Gdttergeschicbte  der 
Kroniden,  also  die  eigentliche  fiagengescfaichte,  die  aas 
den  igyptisdien  Sngen  von  Osiris  und  seiner  Familie 
hervorgegangen  war,  bei  den  Griechen  aber,  durch  lokale 
und  nationale  Akkomodation  vielfach  umgebildet  und  mit 
nationalgriechischen  Sagen  verflochten  und  untermischt, 
geradezu  den  fiaupttheil  der  spateren  griechischen  Götter- 
lehre  ausmachte.  Dieser  wesentlich  mythologische  Stoff 
ftfllte  also  offenbar  einen  grossen  Theil  der  letzten  Hälfte 
des  Gedichtes  aus  bis  gegen  die  ISO.  Rhapsodie  hin.  Den 
Inhalt  der  letzten  Gesinge  muss  dann  die  ausfShrliche 
Gescfaiefate  des  Dionysos  gebildet  haben,  da  er  als  die 
Haoptgottbeit  des  orphischen  Weihedienstes  natdriich  auch 
ISr  die  orphisdie  heilige  Sage  efaie  ganz  besondere  Wich-* 
tigkeit  haben  musste«  Die  erhaltenen  Fragmente  zeigen 
denn  audi,  dass  seine  Gebort,  Erziehung,  Zerreissung, 
TSdtong,  seäie  Wiederauferweckung,  seine  Rtfckkehr  in 
den  Himmel,  und  seine  Einsetzung  zum  Herrscher  der 
Unterwelt  des  Genaueren  geschildert  waren.  Hieran 
schloss  sich  natorgem&ss  die  Darstellung  der  Unterwelt, 
der  von  Dionysos  als  Todtenrichter  verhängten  Bestra- 
fomgen  und  Belohnungen,  ähnlich  wie  die  homerische 
Schilderung  von  den  Strafen  des  Sisyphns  und  Tantalus 
und  von  dem  glffcklichen  Leben  der  Abgeschiedenen  auf 
den  Inseln  der  Seligen.  Den  letzten  Gesang  schloss  dann 
endlich  die  oben  besprochene  Kataposis» 

Auf  diese  Weise  umfasste  also  die  „heilige  Sage^^ 
den  gesammten  religiösen  Ideenkreis ,  und  verdiente  den 
Namen  einer  Theologie  (GötterlehreJ,  Theomythie  (Götter-- 
sage^)  Theogonie  (^Götter-^EntstehungsIehre}  mit  vollem 
Rechte;  sie  war  eine  förmliche  Dogmatik. 

An  diesen  ausführlichen  dogmatischen  Theil  schloss 
sich  aber  auch  als  eine  Art  von  Prolog  oder  Epilog  noch 
ein  moralischer  an,  die  schon  oben  besprochenen  „Diatheken, 
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Lebensregeln^^,  die  uns  am  besten  Justin  aufbewahrt  hat, 
die  uns  aber  auch  Clemens  von  Alexandrjen  und  Eusebius, 
und  zwar  ausdrücklich  als  zur  ,,heiligen  Stige"  gehörig 
fiberliefem.  Sie  hatten  die  Form  einer  Anrede  an  Jüng- 
linge, insbesondere  an  einen  angeblichen  Mus&us,  dem  dies 
heilige  Buch,  die  „heiUge  Sage^^,  zum  eifrigen  Studium 
an's  Herz  gelegt  wird,  mit  der  Ermahnung,  einzig  Gott 
vor  Augen  zu  haben  und  auf  dessen  Pfaden  zu  wandeln. 
Zu  diesem  Behufe  wird  der  Gottesbegriff  nochmals  in 
einer  sehr  schönen  und  erhabenen  Weise*  dem  Gemüthe  des 
Angeredeten  eingeprägt,  indem  die  Darstellung  sich  bis 
zu  einer  Anrufung  Gottes  in  formlicher  Gebetsform  steigert. 
Dann  geht  das  Gedicht  durch  die  Aufforderung,  sich  die 
so  geschilderte  Gottheit  durch  eine  sittliche  Umkehr  geneigt 
und  gnftdig  zu  machen,  zum  Vortrag  der  Sittengebote, 
der  eigentlichen  Lebensregeln  fiber.  Gerade  hier  aber 
brechen  nun  die  Fragmente  bei  Justin  ab,  und  die  eigent- 
lichen „Lebensregeln^^,  die  mit  dieser  Wendung  eingeleitet 
sind,  fehlen.  Sie  sind  aber  glücklicher  Weise  anderwärts, 
in  dem  Kommentar  des  Hierokles  über  die  „goldenen 
Sprüche  der  Pythagoreer^^  erhalten;  denn  diese  goldenen 
Sprüche,  welche  eine  zusammenhängende  Reihe  von  sitt- 
lichen Vorschriften  bilden,  die  mit  den  fundamentalsten 
Geboten  der  Verehrung  der  Götter,  der  Heilighaltung  des 
Eides  u.  s.  w.  beginnen,  dann  zu  allgemeineren  Lebens- 
und Sitten-regeln  und  zu  einer  Art  Theodicee  rücksichtlich 
des  Uebels  auf  der  Welt  übergehen,  und  mit  der  Aussicht 
auf  die  endliche  ewige  Seligkeit  schliessen,  sind  offenbar 
nichts  Anderes,  als  eben  jene  „Lebensregeln,  Diatheken^^, 
wie  sie  Justin  nennt,  selbst,  von  denen  die  Kirchenväter, 
ihren  Zwecken  gemäss,  eben  nur  die  Einleitung,  die 
Darstellung  des  Gottesbegriffes,  hervorheben.  Gedanken- 
gehalt, Sprache,  Versbau  und  Styl  sind  mit  denen  der 
Justinischen  Fragmente  so  völlig  identisch,  dass  über  die 
Zusammengehörigkeit  beider  Theile  gar  kein  Zweifel  ob- 
walten kann. 
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Aach  dieser  Tbeil  des  Gedichtes  gehört  zu  dem 
Schönsten,  was  wir  aus  dem  Alterthnme  besitzen.  Er 
enthilt  einen  Gottes-Begriff  von  einer  Reinheit  and  Wdrde, 
die  wahrhaft  überraschend  sind,  dargestellt  mit  einer 
Innigkeit  des  Gefahles  und  einem  Schmuck  dichterischer 
Phantasie,  welche  dem  Schwange  der  schönsten  Psalmen 
^eich  kommen ;  die  Sittenregeln  athmen  die  reinste  Gesin- 
nung, und  sind  von  einer  so  trefenden  Wahrheit,  dass  sie 
nur  in  einem  gereiften  GemSth  und  in  einem  klar  und  weit 
sehenden  Geist,  als  Frucht  reicher  Lebenserfahrungen 
entstehen  konnten;  insbesondere  die  Ermahnung  zur 
Selbstständigkeit  des  Urtheilens  und  Handelns,  die  Vor- 
schriften zur  sittlichen  Selbsterziehung,  die  Rechtfertigung 
der  göttlichen  Weltregiemng  rücksichtlich  des  vorhandenen 
Uebels  und  der  menschlichen  Leiden,  und  die  Anweisung 
zur  Erlösung  des  Geistes  wenigstens  aus  den  vom  Men- 
schen selbst  verschuldeten  Leiden,  alle  diese  Vorschriften 
sind  auch  noch  heate  geeignet,  das  Nachdenken  dauernd 
anzuregen.  Hinter  diesem  Inhalte  bleibt  der  Styl  nicht 
zurück;  obgleich,  der  Einkleidung  einer  Anrede  an  Jüng- 
linge gemäss,  in  einem  einfach  belehrenden  populären 
Tone  gehalten ,  wie  er  dem  älteren  Manne  gegen  junge 
Leute  und  Schüler  zukommt,  ist  er  doch  durchgängig  von 
minnlich  gedrungener  Kürze,  die  richtigen  und  sdiarfen 
Gedanken  mit  den  knappesten  und  treffendsten  Worten 
eben  nur  andeutend,  und  erhebt  sich,  je  nach  der  Natur  des 
Gegenstandes,  selbst  zu  grossartiger  Erhabenheit,  Ja  zu 
lieblicher  Anmuth.  Dies  Alles,  wie  man  zugeben  wird, 
SDid  Eigenschaften  so  hervorragender  Art,  dass  sie  diese 
so  lange  im  Moder  der  Vergessenheit  unbeachtet  gelegenen 
Verse  zu  einer  wahren  Perlenschnur  sittlich«-  und  re%iös- 
weiser  Lehren  machen.  Die  schon  oben  berührte  Schil- 
derung der  Gottheit  als  Weltseele,  die  mit  der  riesigen 
Weltkugel  als  ihrem  Körper  umkleidet  ist,  am  Schlüsse 
des  dogmatischen  Theiles  der  Dichtung,  und  die  „Lebens- 
regeln^^  dieser  Anrede,  tragen  daher  in  eigenthümlichstem 
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Gepräge  den  Stempel  eines  nicht  alltiglichen  Geistes,  und 
machen  nicht  allein  dem  Pythagoras,  sondern  auch  der 
Bfldnng  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G«  eine  un- 
erwartete Ehre. 

Nachdem  wir  so  die  orphische  hefUge  Sage  nach 
Herkunft,  Inhalt  und  Umfang  im  Allgemeinen  kennen 
gelernt  haben,  können  wir  »ir  Barstellung  des  Einzelnen 
fibergehen;  und  zwar  beginnen  wir  zvnlichst  mit  dem 
dogmatischen  Theil,  auf  welchen  wir  dann  den  moralischen 
folgen  lassen. 

Ob^eich  eine  Dogmatik  an  und  ffir  sich  gewdhnlich 
nicht  zu  den  durch  inneren  Beiz  fesselnden  Gegenstanden 
gezählt  wird,  und  mit  ihren  Ansprfichen  eher  an  die  Geduld 
des  Lesers  angewiesen  ist,  so  ersetzt  der  spröde  Stof 
Das,  was  ihm  etwa  an  eigenem  Beiz  abgehen  mochte, 
reichlich  durch  seine  hohe  geschicbtliche  Wichtigkeit 
Denn  die  Fragmente  dieser  hefligen  Sage  sind  der  einzige 
Ueberrest  des  Alterthums,  der  uns,  um  die  gewöhnliche 
Ausdrucksweise  zu  gebrauchen,  die  heidnische  Glau- 
benslehre, wie  sie  im  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  G«  ent- 
wickelt war,  in  den  Worten  des  Alterthums  selbst, 
also  völlig  unverf&lscht  und  echt  kennen  lehrt. 
Für  YieJe^  selbst  Gelehrte,  hat  es  etwas  Befremdendes 
und  fiist  Anstössiges,  wenn  sie  von  einer  heidnischen 
Glaubenslehre  reden  hören,  die  von  Hellenen  ausgehen 
soll,  und  gar  aus  einer  so  frühen  Zeit;  nicht  etwa  erst 
aus  der  späteren,  schon  sinkenden  und  entartendai  antiken 
Kultur,  aus  den  Zeiten  der  Nenplatoniker,  —  mit  deren 
religiösem  Ueberhange,  ja  Aberglauben,  unsere  Yorurtheile 
sich  schon  eher  vertragen,  -^  sondern  vielmehr  aus  der 
beginnenden  Bldthezeit  des  griechischen  Geisteslebens. 
Denn,  dass  der  Grieche  aus  seinem  Gotterglauben  Ernst 
gemacht  und  mit  seiner  „Mythologie^  wirklieh  rdigiöse 
Ideen  verknüpft  habe:  den  Glauben  an  eine  göttliche 
Weltregierung  und  ein  Leben  nach  dem  Tode  mit  Beloh- 
nung und  Bestrafung  der  irdischen  Handlungen,   und  dass 
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HÜl  diesen  Ideen  alle  die  religiösen  Institute  verbanden 
gewesen  seyen,  welche  aueh  bei  uns  aus  denselben 
hervorgehen:  eine  eifrig  gepflegte  Gottesverehrang  sammt 
allen  den  mit  ihr  zusammenhangenden,  wie  wir  sagen 
werden,  kirchlichen  Einrichtungen  zur  Sicherung  der 
ewigen  Seligkeit  durch  religiöse  und  sittliche  Weihungen 
und  Sdhnungen,  —  ja  dass  sich  gar  die  erwachende 
philosophische  Spekulation  an  einen  solchen  religiösen 
Ideenkreis  angeschlossen  und  aus  ihm  hervorgebildet  habe, 
das  alles  sind  Vorstellungen,  welche  den  Yorurtheilen 
unserer  hentigen  Schulen  höchlich  widerstreben*  Es  ist 
also  in  doppeltem  Grade  anziehend,  alle  diese  nach  unseren 
YorsteUnngen  den  Griechen  als  Heiden  so  ferne  liegenden 
Ideen  durch  diese  Fragmente  in  ihrer  anbfirtigen,  ursprfing- 
liehen  und  volkseigenen  Form  genauer  kennen  zu  lernen. 
Sfe  machen  in  der  That  in  ihrem  acht  und  rein  griechischen 
Gewände  einen  höchst  überraschenden  Eindruck;  es  ist 
zuweilen,  als  wenn  bekannte  Physiognomien  der  Gegenwart 
ans  der  Yermummung  eines  fremden  antiken  Kostfimes 
heraus  uns  anblickten.  Schade,  dass  die  Yerse,  in  denen 
sie  uns  äberliefert  werden,  in  einem  zu  guten  alten 
Griedusch  abgefasst  sind,  sonst  würden  unsere  feinnasigen 
Kritiker  den  christlichen  oder  jüdischen  Ursprung  bald 
heransgewittert  haben.  Aber  leider  muss  selbst  Lobeck^ 
den  seine  gründliche  Abneigung  vor  diesen  von  ihm  selbst 
gesammelten  Fragmenten  und  sein  wohlverdienter  Ruf  als 
strenger  Philologe  der  alten  Schule  über  jeden  Yerdacht 
der  Partheilichkeit  hinausheben,  von  einem  besonders 
schönen  Fragmeute  hingerissen  in  das  Geständniss  aus- 
brechen: „In  diesen  Fetzen  ist  Nichts,  was  nach  einer 
christlichen  oder  jüdischen  Schusterbude  röche,  sondern  im 
G^entheil  die  Yerse  sind  sorgfaltig  ausgearbeitet,  und  die 
Worte  wohlgewÄhlt."^^*  An  höchst  anregenden  Parallelen 
wird  es  dem  denkenden  Leser  also  nicht  fehlen. 

Die  heilige  Sage  begann"*  mit   emer  Anrufung  an 
die  Sonne,    als   die  Urquelle  nicht  Mos   des  physischen, 
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sondern  auch  des  geistigen  Lichtes,  aus  deren  Eingebung 
der  Inhalt  des  Gedichtes  herröhre: 

Letos    Sohn,     o    Herr,    fernstrahlender    starker 

Erleuchter, 
Alleserkundender  Späher,  der  Götter  und  Menschen 

Beherrscher, 
Helios,     der    Du     hehr     auf    goldenen    Fittigen 

schwebest 
Diese  vom  Himmel  entstammte  Verkündigung  hörte 

von  Dir  ich, 
Und  Dein  Ausspruch   ist's,    dess    ruf   ich  Dich, 
Herrscher,  zum  Zeugen. 
Gleich   dieser  Eingang  versetzt  uns  in  den  reinen 
unveränderten  ägyptischen  Ideenkreis*  Helios,  der  Sonnen- 
gott,   der  femhinstrahlende ,  Alles   sehende,   Götter  und 
Menschen  beherrschende  Lichtgott,  erscheint  als  Sohn  d^ 
Leto  oder  Reto,   der  Weltordnung;  und  von  ihm,   dem 
Urheber    aller  Erleuchtung   stammt    auch   die   in    diesem 
Gedichte  verkündigte  Lehre,    die    also    ausdrücklich   auf 
göttliche  Eingebung  und  Offenbarung  zurückgeführt  wird. 
Beide   Sätze   sind   acht   ägyptisch.     Die  in  Aegypten  zu 
Buto  verehrte  Leto    war    nur    eine    andere  Form    der 
Göttin  des  Urdunkels,   der  Nacht,  d.  h.  der  Pascht,   des 
dunkeln  unendlichen   Raumes,   eines   der  vier  göttlichen 

• 

Ui*wesen,  das  zugleich  Hüterin  der  gesammten  Welt- 
ordnung (^daher  der  Name  Re-to:  Wächterin  der  Welt39 
d.  h.  Schicksals-Gottheit  war,'^^  und  die  Sonne,  Helios, 
heisst  ihr  Sohn,  als  aus  der  Urgottheit,  dem  Urdunkel 
hervorgegangen.  Als  höchster  Lichtgott,  Thot  Trismegistos, 
wurde  aber  die  Sonne,  Re,  von  den  Aegyptem  als 
Urquell  aller  physischen  und  geistigen  Erleuchtung,  als 
Urheber  aller  menschlichen  Erkenntniss  betrachtet," ^^  von 
welchem  Thot  der  zweimal  grosse,  die  zweite  Lichtgottheit, 
der  Mond,  und  der  einmal  grosse  Thot,  Hermes,  der 
Vorsteher  aller  menschlichen  Künste  und  insbesondere  der 
Priesterwissenschaft,  erst  ihre  Erleuchtung,  ihr  Licht  und  ihr 
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Wissen  empfangen,  und  dann  den  Sterblichen  spenden. 
Darch  diese  Zarfickführung  aller  menschlichen  Erkenntniss 
auf  die  Licbtgottheiten ,  die  drei  Thote,  und  insbesondere 
auf  die  höchste  derselben,  den  dreimal  grossen  Thot,  die 
Sonne,  als  den  Urquell  aller  Erleuchtung,  geben  die 
Aegypter  dem  menschlichen  Wissen  einen  göttlichen 
Ursprung,  und  die  Lehre  von  der  Herkunft  des 
menschlichen  Wissens,  und  insbesondere  des 
religiösen,  aus  einer  göttlichen  Offenbarung, 
ward  zuerst  von  den  Aegyptern  aufgestellt. 
Demgemäss  leitet  also  auch  Pythagoras  den  Inhalt  der 
heiligen  Sage,  den  er  nicht  als  sein  Eigenthum,  nicht  als 
von  ihm  selbst  erdacht,  sondern  als  eine  göttlicher  Offen- 
barung zugeschriebene,  durch  den  Glauben  geheiligte 
religiöse  Ueberiieferung  betrachtet  wissen  will,  von  der 
Erleuchtung  und  Eingebung  des  Sonnengottes  her. 

Nach  dieser  Einleitung  begann  die  eigentliche  Dar- 
stellung des  Glaubenskreises  naturgem&ss  mit  der  Lehre 
von  der  Urgottheit  als  dem  einzigen  von  Ewigkeit  her 
Vorhandenen,  Unentstandenen ,  das  keinen  Grund,  keine 
Ursache  mehr  ausser  sich  hat,  sondern  „Sein  selbst  Grund^^ 
ist  (arro7«n/ff),  wie  es  in  der  heiligen  Sage  heisst.'^* 
Femer  beweisen  die  ausdrücklichen  eigenen  Worte  der 
heiligen  Sage:  „aus  der  Gottheit  selbst  sei  das  Weltall 
entspmngen,^^'^®  aus  ihr  sei  alles  Geschaffene  hervorge!- 
gangen,'^'  sie  sei  die  Quelle  der  ewig  strömenden 
Schöpfung,*^'  „das  Weltall  sei  ihr  Leib,  den  sie  belebe 
und  beseele,'^'  und  sei  ihr  in  Allem  fihnlich,^^*®^  dass 
Pythagoras  gleich  den  Aegyptern  die  Gottheit  geradezu 
als  die  Ur Substanz  des  Weltalles  betrachtete,  und  dem- 
gemäss auch  alle  Grundbestandtheile  des  Vorhandenen  in 
ihr  zusammenfassen  musste.  Diese  Schlnssfolgerung 
bestfitigt  sich  denn  auch.  Es  wurde  schon  im  früheren 
Theile  dieses  Werkes  bei  der  Auseinandersetzung  der 
igyptischen  Lehre '^^  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die 
orphischen  Gedichte  jene  so  auflallende  und  eigenthümliche 
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ägyptische  Yorstelliing  von  vier  zu  einer  Kollektiv- 
Einheit  verbundenen  göttlichen  Urwesen  enthalten,  indem 
sie  gleich  den  Aegyptem  den  Urgeist  und  die  Urmaterie, 
die  gränzenlose  Zeit  und  den  unendlichen  Raum  in 
dem  Begriffe  der  Urgottheit  zusammenfassen,  und  diese 
daher  ausdrucklich  Tetraktys  C^st^oxtvV),  d.  h*  Yier- 
faltigkeit,  Yiereinigkeit  nennen.  Und  in  der  That 
kommt  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der  heiligen 
Sage  die  Tetraktys  zweimal  vor;  einmal  in  jener  oben**' 
schon  besprochenen  Fundamental-Steile  über  die  Zahlen* 
Symbolik,  welche  nicht  allein  die  Tetraktys  nennt,  sondern 
auch  den  Begriff  selbst  in  den  wesentlichsten  Zügen 
erklÄrt;  und  sodann  in  einer  anderen  Stelle  derselben 
Diatheken,  wo  als  feierlichste  Betheuerung  derjenige  Gott, 
—  der  höchste  Lichtgott,  —  angerufen  wird,  welcher 
unserem  Geiste  die  Yierfaltigkeit,  den  Urquell  der 
ewig  strömenden  Schöpfung,  offenbart  habe;'^*  das 
sprechendste  Zeugniss  für  die  hohe  Wichtigkeit,  welche 
Pythagoras  diesem  Urgottheitsbegriffe  beilegte«  Demgemäss 
finden  sich  denn  auch  in  den  orphischen  Fragmenten  selbst 
die  vier  Urwesen  in  ihrer  streng  ägyptischen  Begriffsform, 
ja  selbst  zum  Theil  in  ihrer  hieroglyphischen  Darstellungs- 
weise ganz  genau  wieder;  obgleich,  wie  schon  im  ersten 
Theil  dieses  Werkes  gezeigt  wurde, '^^  die  späteren 
Berichterstatter,  nicht  blos  die  eigentlichen  Darsteller  des 
orphischen  Lehrbegriffes,  jene  oben  schon  besprochenen 
Yerfasser  der  sogenannten  orphischen  Theologien,  sondern 
die  s&mmtlichen  Neuplatoniker  überhaupt,  diese  Yierfaltig- 
keit zu  einer  Dreifaltigkeit  verstummein,  weil  sie  die 
Grundideen  ihrer  eigenen  Schule:  die  zoroastrischen 
Begriffe  der  Urzeit  (^Zeruana  akarana^,  des  guten 
Principes:  des  Lichtes  ([Oromasdes3  und  des  bösen: 
der  Finsterniss  (^ArimanJ  durdiaus  in  den  Orphiken 
wiederzufinden  streben.  Es  wurde  dort  schon  nachge- 
wiesen, dass  sie  zu  diesem  Behufe  bald  das  eine,  bald  das 
andere  dieser  vier  Urwesen  auslassen,  glficklicher  Weise 
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jedoch  nicht  Abereinstiminend  eins  und.  dasselbe,  so  dass 
»ch  durch  die  einfache  Yergleichang  ihrer  eigenen  ver- 
schieden verstfimmelten  Darstellungen  die  zu  Grande 
Ikgende  Yierzahl  ohne  alle  Mfihe  wiederherstellen  Ifisst. 
Zwei  von  diesen  vier  Urwesen  werden  auch  hier  in  den 
Qrphiken,  wie  bei  den  Aegyptem,  als  männlich  gedacht: 
der  Urgeist  und  die  Zeit,  der  unendliche  Zeitstrom;  die 
beiden  übrigen  dagegen,  die  bei  den  Aegyptem  als 
weiblich  gedacht  werden :  die  Urmaterie  und  die  unendliche 
räumliche  Ausdehnung,  die  Schicksals-Gottheit ,  erscheinen 
bald  als  weibliche,  bald  als  männliche,  bald  als  sächliche 
Wesen,  je  nach  dem  Geschlechte  der  verschiedenen  die 
Begriffe  bezeichnenden  griechischen  Wörter;*^®  offenbar 
entschied  hierbei  der  Sprachgebrauch  des  Griechischen, 
und  es  kann  diesem  Wechsel  der  Geschlechts-Bezeichnung 
keine  besondere  Bedeutung  beigelegt  werden.  Denn  dass 
Pythagoras  gleich  den  Aegyptem  die  gottlichen  Urwesen 
wirklich  zum  Theil  als  aktive,  zum  Theil  als  passive 
Princrpien  auffasste,  erhellt  daraus,  dass  er  die  Urgottheit 
nach  dem  Vorgang  der  Aegypter  ausdrücklich  als 
mann-weiblich  bezeichnete;***^  was,  wie  bei  diesen, 
keinen  anderen  Sinn  haben  kann,  als  dass  die  Gottheit 
alle,  sowohl  aktiven  als  passiven  Ursachen  der  Erschaffung 
und  Welt-Erzeagung  unmittelbar  in  sich  selber  trage. 

Diese  vierfältige  Urgottheit,  die  Tetraktys,  betrachtet 
aber  Pythagoras  trotz  ihrer  Zusammengesetztheit  als  ein 
Ein  ige  S.Wesen,  als  eine  Einheit,  auch  hierin  ganz  mit 
den  Aegyptem  übereinstimmend,  ja  er  hebt  diese  Einheit 
mit  dem  grossten  Nachdruck  her\'or:        * 

Eine  Macht  ist.  Ein  Gott,  der  gewaltige  Urgmnd 

des  Weltalls; 
Einer  Er,   sdn  selbst  Quell;    aus  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffitie.'^' 

Und  dann  fährt  Pythagoras  fort:*'* 

Darin  tritt  er  hervor   (m   dem   Geschaffenen, 
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dem  Weltall  nämlich;  d.  h.  daraas  wird  er 

erkannt};    denn    Ihn    selbst   ist   der 

Sterblichen  Keiner 
Anzuschauen  im  Stand;  Er  ist  in  Dunkel 

^ehailet 
Und  wir  Sterblichen  haben  nur  blöde   sterbliche 

Augen, 
Zu  schwach  Ihn  zu  erblicken,  den  Gott  der  Alles 

regieret. 
Denn  auf  das  ehme  Gewölbe  des  Himmels  hat  er 

errichtet 
Seinen  goldenen  Thron,  und  die  Erde  liegt  ihm 

zu  Füssen. 
Demnach  findet  sich  also  bei  Pythagoras  auch  die 
ganze  Ideenreihe  wieder,  welche  die  Aegypter  veranlasste, 
der  Urgottheit  den  Namen  Amun,  die  Verborgene, 
beizulegen.  Da  die  Urgottheit  der  alten  Weltanschauung 
zu  Folge,  ihren  wahren  Sitz  ausserhalb  der  Weltkugel, 
in  der  die  Welt  umgebenden  Unendlichkeit  hat,  die 
äusserste  Fixstemwölbung  aber  nach  der  Vorstellung  der 
Alten  ehern  und  undurchsichtig  ist,  uns  also  den  Blick  in 
den  von  der  Urgottheit  erfflllten  unendlichen  Baum  ver- 
wehrt, so  können  die  göttlichen  Urwesen,  von  denen  ja 
der  unendliche  Raum  selber  eines  ist,  von  uns  nicht 
unmittelbar  wahrgenommen  werden,  sie  sind  uns  durch 
den  Himmel  verdeckt:  sie  sind  die  verborgenen 
Götterwesen,  wie  die  alten  Berichterstatter  sie  nennen 
(^)(Qvq}iog  didxo<sfjLog  rdiv  ^aaJf*'^}.  Wir  können  daher  das 
Daseyn  der  Urgottheit  nur  aus  ihrem  Wirken  in  der  Welt 
erschliessen,  und  in  der  That  ist  ja  auch  der  Urgottheits- 
begriff  das  höchste  Erzeugniss  eines  schon  wissenschaft- 
licheren, gereifteren  Denkens. 

Auf  diesen  Urgottheitsbegriff  überträgt  nun  Pytha- 
goras den  Namen  des  Zeus,"''  offenbar  nur,  weil  dieser 
der  höchste  war,  welchen  der  populäre  griechische 
Glaubenskreis  darbot;  gerade  so,  wie   die  Griechen  auch 
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den  ägyptischen  Urgottheitsbegriff,  den  Aman,  Zeus-Ammon 
nannten;  es  ist  dies  eine  wahre  Verklfining,  eine 
Apotheose  des  Zeasbegriffes,  und  Pythagoras  widmet  ihr 
einen  eignen  Abschnitt  der  heiligen  Sage,  die  früher 
schon  erwähnte  Kataposis.*"'  Wir  werden  also  später 
noch  genauer  auf  sie  zurfickkommen. 

Der  Urgottheits-Begriff  im  AUgemanen  ist  demnach 
bei  Pythagoras  rein  und  unverändert  der  ägyptische. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dessen  einzelnen  Bestandtheilen. 

Als  das  erste  der  göttlichen  Urwesen  war  in  der 
heiligen  Sage  der  Ae t her  («i^'^)  genannt,  und  nicht 
die  Zeit  QXQOfog  oder  JC^dro^),  wie  die  Neuplatoniker  ihrem 
Systeme  zu  liebe  wollen*''*  Es  erhellt  dies  aus  ihren 
eigenen  Berichten.  Sie  geben  an,  dass  der  Aether  in 
dem  orphischen  Gedichte  auch  als  Einheit,  als  Monas 
(fiWf)  bezeichnet  werde,"^  offenbar  weil  ihm  völb'ge 
Wesens-Einheit,  Einartigkeit,  absolute  Einfach- 
heit beigelegt  wurde;  denn  in  der  oben  citirten  Stelle  der 
heiligen  Sage  über  die  Tetraktys  heisst  die  Monas 
unvermischt  (ax)/V«^off),*'*  d.  h.  nicht  aus  verschieden- 
artigen Bestandtheilen  zusammengesetzt,  wie  z.  B.  die 
Urmaterie,  welche  Zweiheit  genannt  wurde,  weil  man  sie 
aus  zwei  Bestandtheilen:  Wasser  und  Erde  zusammen- 
gesetzt dachte;  oder  wie  die  Zeit,  welche  als  Dreiheit 
bezeichnet  wurde,  weil  sie  aus  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  besteht;  oder  wie  der  Raum,  der  nach  seinen 
4  Haupt-Richtungen,  den  vier  Himmelsgegenden  Yierheit 
hiess;  oder  wie  die  Weltkugel,  welche  Zehnheit,  Zehn- 
zahl hiess,  weil  sie  nach  der  Yorstellnngsweise  der 
pythagoreischen  Schule  aus  10  Theilen  bestand:  dem 
Fixstemge wölbe,  den  7  Planet en-Firmamenten ,  der  Erde 
und  der  Gegenerde.  Bei  diesen  Allen ,  sehen  »wir,  ist  es 
die  Anzahl  der  ihnen  beigelegten  Bestandthefle,  welche 
die  Zahlenbenennung  veranlasst;  wie  denn  die  Gesammt- 
Urgottheit  selbst  wiederum  Yierfaltigkeit  beisst,  weil  sie 
aus  einer  vierfachen  Zahl  von  selbstständigen  Urwesen 
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Eusammengesetet  i^dacht  wurde:  aus  der  Einheit ,  dem 
Geiste,  —  der  Zweiheit:  der  Urmaterie,  —  der  Dreibdt: 
dem  ewigen  Zeitenstrom,  —  der  Yierheit :  der  unendlich^i 
räumlichen  Ausdehnung* 

Von  der  Monas  nun  berichtet  ein  älterer  Gewahrs* 
mann,  noch  aus  dem  Zeitraum  vor  der  neuplatonischen 
Schule,  ein  Zeitgenosse  SuUa's,  Alexander  Polyhistor,*'^ 
und  zwar  nach  pythagoreischen  Quellen,  ausdrücklich: 
„Sie,  die  Monas,  die  Einheit,  der  Geist,  sei  das 
Urprincip  des  Alls,  aus  der  erst  die  Dyas,  die  Zwei- 
heit, d.  h*  die  Urmaterie,  hervorgehe,  welche  der  Monas, 
als  ihrer  bildenden  Ursache,  unterworfen  seL*  Biese 
Angabe  wird  als  vollkommen  richtig  und  acht  pythagoreisch 
durch  die  ebenerwähnte  Stelle  der  heiligen  Sage  bestätigt, 
worin  es  heisst:  „Die  heilige  Zahl,  die  Tetraktys,  die 
göttliche  Yierfaltigkeit,  gehe  hervor,  entwickle  sich, 
aus  den  Tiefen  der  unvermischten  Einheit  QfAovvdg) 
bis  hin  zur  heiligen  Yierheit  (Ter^a^),  der  unendlichen 
räumlichen  Ausdehnung,  und  diese  gebähre  dann  die 
Weltkugel,  die  heilige  Zehnheit.**' 

Dieser  als  Monas,  d.  h.  absolut  einfach  und  einartig 
gedachte  Aether  wird  nun  aber  in  einem  uns  erhaltenen 
ausfuhrlichen  Bruchsttfcke  der  heiligen  Sage,  in  der  auch 
schon  besprochenen  Stelle  von  Zeus  als  Urgottheit  und 
Weltseele  (^in  der  KataposisJ,  geradezu  fflr  den  Geist 
(jfcvg^  erklärt  :**^ 

Geist,  untrüglich  und  hehr,  ist  der  unvergängliche 
Aether. 

Es  ist  also  eine  vollkommen  richtige  und  acht  pytha- 
goreische Notiz,  welche  sich  unter  dem  Wüste  der 
späteren  Zahlensymbolik  erhalten  hat,  wenn  berichtet 
wird:'*'  die  Monas  bezeichne  die  Gottheit  und  den 
Geist.  Auch  bei  Pythagoras  finden  wir  demnach  die  im 
ganzen  Alterthume  verbreitete  Vorstellung  wieder,  dass 
der  Geist  Aether  sei;  und  gleich  den  übrigen  alten 
Denkern:  einem  Thaies,   Anaximander,  Pherekydes   stellt 
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aach  Pythagoras   den  Geist  als   Urweseii   an  die  Spitze 
der  zusammengesetzten  vierfaltigen  Urgottheit. 

Diesen  Aether,  den  Geist,  denkt  sich  nun  Pytha- 
goras  als  zunächst  mit  der  unendlichen  räumlichen 
Ausdehnung  verbundien,  die  ja  auch  eins  der  göttlichen 
Urwesen  und  zugleich  Hüterin  der  in  ihr  sich  bewegenden 
Weltkugel,  Bewacherin  der  Weltordnung,  höchste  Schick- 
sals-Gottheit ist: 

,,Aether  und  klaffender  Raum,  nach  allen  Seiten 
unendlich;^^«»«» 
d.  h.  er  denkt  sich  den  Aether  als  den  gränzen- 
losen  Raum  erfüllend  und  dadurch  selber  in  der 
räumlichen  Unendlichkeit  allüberall  hin  verbreitet  und  an 
der  gränzenlosen  Ausdehnung  theilnehmend; 
mit  Einem  Worte:  er  denkt  den  Aether,  den  Geist, 
allgegenwärtig,  real  und  räumlich  allüberall  vorhanden. 
Als  nothwendige  Folge  dieser  räumlichen  und  realen 
Allgegenwart  des  Geistes  legt  daher  Pythagoras  der 
Urgottheit:  „dem  in  Aether  gehfillten  Zeus/'  auch 
absolute  Allwissenheit  bei:**®' 

„Geist,  untrüglich  und  hehr,  ist  fdem  Zeus,  der 
Urgottheit)  der  unvergängliche  Aether, 

„Durch  den  Alles  er  höret  und  wahrnimmt; 
denn  es  ist  keine 

„Rede,    es  ist  kein  Ton,    kein   Geräusch,    es  ist 
kein  Gerücht  selbst, 

„Welches  den  Ohren  entginge  des  Zeus/^ 
Diesen  Urgeist  fasst  nun  Pythagoras  als  wesentlich 
aktives  Princip"'^  auf,  als  männlich;  und  ihm  kommen 
offenbar  die  mit  Intelligenz  verbundenen  Willensthätigkeiten 
der  Urgottheit  zu.  Denn  wenn  es  von  Zeus,  der  Urgott- 
heit, heisst:  *••*  „Vor  seinem  Willen  beuge  sich  Alles, 
^,nach  seinen  Geheissen  regle  sich  der  Lauf  der  Gestirne 
„und  der  Jahreszeiten,  ja  ihm  gehorchten  selbst  die 
„Geschicke,  die  Schicksals-Gottheiten,  so  unerweichlich  sie 
„sonst  seyen,^^  so  können  sich  alle  diese  Prädikate  nur 

1*1  b,  GtMhklito  dtr  Pkllocophie  II.  km 
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auf  den  Ur^eist  beziehen,  da  sie  lauter  geistige,  d.  fa. 
mit  Intelligenz  verbundene  Wfllensthätigkeiten  enthalten. 
Ja  dem  Geiste,  dem  Aether,  wird  geradezu  die 
allmächtige  Kraft  beigelegt,  mit  welcher  die  Gottheit, 
Zeus,  das  Weltall  nmfasst  und  zusammenhält^  und  so 
trotz  aller  Verschiedenheit  und  Selbstständig- 
keit der  Einzelwesen,  das  Weltall  zu  einem 
einzigen,  einheitlichen  Einen'**®'  macht: 

„Rings  mit  unendlichem  Aether  umfasst 

er  (^Zeus3  das  Weltall,  und  nimmt  den 

„Himmel    in    seine    Mitte;    in    ihn    die  gewaltige 

Erde 
„Sainmt  dem  Meer  und  den  Wundern  all.   die  der 

Himmel  umschliesset; 
„So    umspannt    er   das  All  mit  unauflös- 
lichem Bande 
„Und  aus  Aether  gefügt  ist  ihm  die  gol- 
dene Kette; 
„So  dass  als  Eines  das  All,  und  gesondert 
doch  Jedes  bestehet.^^ 
Es  findet  sich  hierbei  nicht  blos  die  Grund-Vorstel- 
lung   wieder:   dass   die    Gottheit   das   Weltall    umfasse 
Qit8Qiix8i)  und  regiere  (xv^fi^y^),  sondern  Pythagoras  spricht 
auch,  was  höchst  bemerkenswerth  ist,  das  Gnmdproblem 
der  ganzen  pantheistischen  Weltanschauung  mit  vollkom- 
menster Klarheit  und  Deutlichkeit  aus. 

Da  nun,  dem  Wesen  eines  Kollektiv  -  Begriffes 
gemäss,  in  der  Vierfaltigkeit ,  —  der  Tetraktys,  der 
.Jieiligen  Zahl"  der  Urwesen  nämlich.  —  gerade  wie  in 
unserer  Dreifaltigkeit  auch,  die  Gesammtheit  keine  von 
ihren  einzelnen  Bestandtheilen,  den  einzelnen  göttlichen 
Urwesen ,  verschiedene  selbstständige  Existenz ,  keine 
eigene  Persönlichkeit  haben  kann,  so  liegt  es  in  der  Natui- 
der  Sache,  dass  der  Aether,  der  göttliche  Geist,  als  der 
Träger  der  Intelligenz  und  des  Willens,  demnach  als  das 
wesentlich  herrschende  und  aktive  Princip  in  der  Urgottheit, 
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unter  den  göttlichen  Urwesen  einen  Vorrang,  ein  Primat 
einnimmt.'®**  Pythagoras  geht  aber  noch  weiter,  und  lasst 
die  fibrigen  Urwesen,  —  obgleich  denselben,  da  sie 
alle  gleich  ewig  und  unentstanden  sind,  eine  zeitlich- 
successive  Entstehung  nicht  beigelegt  werden  kann,  — 
dennoch  aus  dem  IJrgeiste  hervorgehen.  Er  nimmt 
also  eine  von  aller  Ewigkeit  her  bestehende  und  durch 
alle  Ewigkeit  bin  fortdauernde  unausgesetzte  Erzeugung 
der  übrigen  drei  Urwesen:  der  Urmaterie.  des  unendlichen 
iUunies  und  der  ewigen  Zeit,  aus  dem  Urgeiste  an,  — 
eine  Vorstellung,  die  durchaus  nichts  Widersprechendes  in 
sich  trägt,  —  so  dass  er  dem  Gedanken  ganz  nahe  ist, 
den  Urgeist  als  das  eigentlich  einzige  Urwesen 
zu  betrachten,  an  welchem  die  übrigen  dreie  nur  als 
Wesen&t Formen,  Daseyns-  und  Thätigkeits- Weisen  auf- 
zafSftssen  wären.    Er  sagt  ausdrücklich:''^ 

„Es    gehet    die    heilige   Urzahl 
f die  TetraktysJ 

.jius  von  der  Einheit  (des  UrgeistesJ  Tiefen, 
der  unvermischten,  bis  dass  sie 

.«Kommt  zu  der  heiligen  Vier"  ([der  unendlichen 
Ausdehnung). 
Wenn  also  auch  bei  Pythagoras  selbst,  wenigstens 
in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der  heiligen  Sage,  die 
Kollektiv-Natnr  des  Zeusbegriffes  durchgängig 
festgehalten  wird,  und  demgemäss  Zeus  selbst,  die 
vierehuge  Urgottheit,  vom  Geiste,  vom  Aether  noch  unter- 
schieden wird,  so  dass  sie  nicht  selber  Geist,  Aether, 
sondern  nur  mit  Geisl  verbunden,  begeistet,  in  Geist, 
Aether,  gehüllt  heisst:  „Zeus,  grösste  der  Gottheiten, 
der  ewige ,  furchtbare ,  unbezwingliche ,  in  Aether 
gehüllte^*  *••*  —  so  ist  es  doch  begreiflich,  dass  die  Ver- 
einerieinng  des  Zeus  und  des  Aethers,  des  Urgdstes, 
seines  ihm  unter  den  vier  Urwesen  naturgemäss  zukom- 
menden Primates  wegen,  för  die  Späteren  nahe  lag.  80 
eiUären  sich  also  jene  schon  mehrfiBch  angefahrten  Verse 
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des  Euripides^  welche  den  Zeus  geradezu  mit  dem  Aether, 
dem  Geist  identificiren ,  im  Uebrigen  aber  denselben 
Gedanken  ausdrücken,  wie  die  obigen  Verse  des  Pytha- 
goras : 

Siehst  Du  den  gränzenlosen  Aether  aber  uns, 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 
Der^  wisse,  der  ist  Zeus,  in  Dem  erkenne  Gott. 

Da  Euripides  mit  der  pythagoreischen  Philosophie 
sehr  wohl  vertraut  war,  wie  seine  Tragödie  Hippolyt 
beweist,  so  ist  es  klar,  woher  diese  Vorstellung  stammt, 
die  wohl  schon  im  Alterthume  für  den  im  populären 
Glaubenskreise  Befangenen^  und  die  Gottheit  als  eine 
menschenähnliche  Persönlichkeit  Auffassenden  eine  sdir 
befremdliche  und  anstössige  Neuerung  enthalten  mochte. 

Auf  den  Aether,  die  Monas,  folgt  als  zweites  gött- 
liches ürwesen  die  Urmaterie  (v^j/);  denn  es  wird 
berichtet,  dass  die  Pythagoreer  sie  Zweiheit,  Dyas 
(^Svdg')  genannt  hätten. '•"*  Diese  Bezeichnung  erhielt  die 
Materie  offenbar  deshalb,  weil  nach  dem  Vorgange  .der 
Aegypter'^^*  auch  Pythagoras  die  Urmaterie  als  eine 
Mischung  von  Wasser  und  feinen,  im  Wasser  aufgelösten 
Erdtheilchen  (y^)  betrachtete,  wie  dies  die  älteren  Dar- 
steller der  orphischen  Theologie,  d.  h.  des  Lehrbegriffes 
der  heiligen  Sage,  ausdrücklich  angeben.*®^'  Und  zwar 
dachte  sich  Pythagoras,  einer  anderen  Nachricht  zu  Folge,  '••^ 
die  Urmaterie,  dies  mit  Erdtheilchen  vermischte  Wasser, 
in  Dunstgestalt,  gleich  einem  dichten  Nebel 
QaxotoBatja  ofiix^rf)^  und  SO  den  unendlichen  Raum 
erfüllend,  denn  das  Prädikat  der  Unendlichkeit  wird  der 
Urmaterie  auch  beigelegt. '"^^  Es  braucht  nicht  erst  vieler 
Worte,  um  nachzuweisen,  dass  diese  Vorstellung  von  der 
Urmaterie  ganz  den  atmosphärischen  Vorgängen  nach- 
gebildet ist:  den  Wolken  und  dem  aus  den  Wolken  herab- 
fallaiden  Regen;  der  ja  ebenfalls  nicht  vollkommen  rein, 
sondern  mit  feinen  in  den  Dunstkreis  hinauf  gestiegenen 
Erdtheilchen   vermischt   ist.     Offenbar   weil  diese  beiden 
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Bestandtheile  auf's  Ihiugste  mit  einander  verbunden,  die 
Erdtheilchen  ganz  im  Wasser  aufgelöst  gedacht  wurden, 
hiess  die  Urmaterie  nngeschiedene  Zweiheit  idoQicrog 
^*a?),'®*^  und  weil  sie  noch  von  aller  Gestaltung  in  end- 
liche Einzeldinge  frei  war,  ungestaltet  (^iöxtifAtkiatog^;^*^^ 
als  einer  der  Bestandtheile  der  unbeschränkten,  gränzen- 
losen,  den  unendlichen  Raum  erfüllenden  Urgottheit,  hiess 
sie  endlich  auch  unbeg ranzt  (^amiQog^  ^  ^^^^  da  sie  ja  als 
Bestandtheil  der  Urgottheit  selbst  an  der  unendlichen 
Ausdehnung  Theil  nahm,  und  im  unendlichen  Raum  ver- 
breitet war.  Von  dieser  Urmaterie,  der  Dyas,  heisst  es 
nun«  dass  sie  der  Monas,  dem  Urgeiste,  als  der  auf  sie 
wirkenden  Ursache  unterworfen  sei,''*  ganz  also  dieselbe 
Yorstellungsweise ,  welche  Cicero  auch  von  Thaies  berich- 
tet: „Thaies  nannte  das  Wasser  den  Urstoff  aller  Dinge, 
Gott  aber  denjenigen  Geist,  der  aus  dem  Wasser  Alles 
bilde.^^  Die  Urmaterie  erscheint  demnach  dem  Geiste 
gegenüber  als  das  wesentlich  passive,  die  Einwirkungen 
des  Geistes  erleidende  Princip,"'  und  wird  daher  vor- 
zugsweise weiblich  gedacht;  zugleich  aber  wird  sie  als  die 
Ursache  aller  Veränderung,  alles  Entstehens  und  Vergehens 
betrachtet  ^  ^^^  während  der  Geist  als  die  Ursache  der 
Identität,  der  Dauer  und  des  Beharrens  (raw^rtTzot;  xa^ 
onrairot;  diafiwrjg)  angesehen  wird,  so  dass  sie  also  auch 
bei  Pythagoras,  wie  bei  den  übrigen  alten  Denkern,  trotz 
ihrer  Passivität,  doch  wesentlich  als  eigenlebig  und  selbst- 
beseelt ^''^  erscheint;  den  Begriff  einer  absolut  todten 
Materie  kennt  das  frühere  Alterthum  gar  nicht.  Mit  Einem 
Worte:  wir  sehen,  dass  auch  bei  Pythagoras  derselbe 
Begriff  von  der  Urmaterie  zum  Vorschein  kommt,  den  wir 
bei  den  Aegyptem  vorfanden,  und  der  sich  von  da  zu  den 
Phönikern  und  den  sämmtlichen  älteren  joni^chen  Denkern 
mit  Ausnahme  des  Anaximenes:  einem  Thaies,  Anaximan- 
der,  Pberekydes,  Xenophanes  unverändert  fortpflanzte. 

Das  dritte  göttliche   Urwesen  ist,   wie    die    älteren 
Darsteller  der  orphiscen  Theologie  auschrücklich  angeben,'*®' 
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die  Zeit,  der  unendliche  Zeitstrom,  als  männliches 
Wesen  aafgefasst  (^XQ^^s)'  Die  Zeit,  als  drfttes 
göttliches  Urwesen,  ist  also  in  der  Tetraktys  die 
Trias;'®'®  und  als  Dreiheit,  Trias  wurde  sie  aufgefasst 
wegen  ihrer  natürlichen  Dreitheilung  in  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft.'®'®  Wenn  nun  schon 
bei  der  ganzen  bisherigen  Urgottheits-Lehre  die  ägyptische 
Herkunft  zu  Tage  liegt,  so  tritt  dies  bei  dem  Zeitbegriff 
in  einem  noch  auffallenderen  und  unwiderleglicheren  Grade 
hervor,  da  sich  bei  diesem  nicht  blos  der  ägyptische 
Lehrbegriff,  sondern  sogar  auch  noch  seine  national 
ägyptische  Form  in  Namen  und  bildlicher  Darstellung 
erhalten  hat.  Denn  nach  denselben  älteren  Bericht- 
erstattern '®®*  hatte  die  Zeit  in  den  orphischen  Gedichten 
die  Beinamen  „nie  alternde^^  (ayvgaog}  und  „Herakles^^. 
Das  Prädikat  „die  nie  alternde^*  begreift  sich  leicht, 
denn  es  bezeichnet  eine  Wesens-E^'genschaft  der  Zeit; 
ihre  unveränderliche,  als  stetige  Gegenwart  ewig  jung 
fortdauernde  Unendlichkeit.  Die  Bezeichnung  kommt  eben 
so  und  in  demselben  Sinne  bei  Anaximander  vor,  ein 
Beweis  fiSr  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider  Ideenkreise. 
Um  so  auffallender  ist  der  Beiname  „Herakles^^,  da  die 
Zeit  in  keiner  Weise  Etwas  mit  dem  griechischen  Gott 
und  Heros  gleichen  Namens  gemein  haben  kann.  Zur 
Lösung  dieses  Räthsels  wurde  aber  schon  im  ersten 
Theiie'®*'  nachgewiesen,  dass  der  Beiname  „Herakles^^  nur 
das  ägyptische  Wort  für  „nie  alternd"  C«7^/C«o?)  selbst 
ist,  denn  Herakles  ist  die  gräcisirte  Form  des  ägyptischen 
Ar-hello,  non  senescens,  nicht  alternd;  das  mit  dem 
Götternamen  Herakles,  Har-hello,  Horus  senior,  Horus  der 
Aeltere,  nur  eine  zufällige  Laut-Aehnlichkeit  hat.  Einer 
solchen  Aufnahme  von  ägyptischen  Göttemamen  in  kaum 
etwas  gräcisirter  Form  werden  wir  aber  in  diesem  orphi- 
schen Gedichte  noch  mehrfach  begegnen,  wie  denn  z.  B. 
Phanes  und  Erikepaios,  ja  selbst  die  ganz  bekannt  klin- 
genden Namen  Titan,  Priapos,  und  Dionysos  selbst  solche 
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graeisirte  ägyptische  Götternamen  sind.  Die  Fremdartig- 
keit einiger  dieser  Namen  in  einem  griechischen  Gedichte 
fallt  daher  sehr  auf,  und  unsere  Philologen  bekreuzen  sich 
förmlich  vor  solchen  barbarischen  Wechselbälgen,  und 
gestehen  nothgedrungen  ihre  nicht  griechische  Abkunft 
ein,  1*1'  obgleich  sie  sich  sonst  gegen  jede  Spur  orien- 
talischen Einflusses  auf  die  griechische  Welt  mit  einem 
komischen  Aufwand  von  Kräften  sperren.  Da  diese  Namen 
bei  der  bisherigen  Unbekanntheit  des  Aegyptischen  ganz 
unerklärlich  waren,  so  vermehrte  dies  noch  ihre  Räthsel- 
haftigkeit.  Jetzt,  wo  die  hieroglyphische  Literatur  auf- 
geschlossen ist,  haben  sie  diese  Fremdartigkeit  und 
Unerklärh'chkeit  verloren,  und  sind  gerade  dadurch  neben 
der  inneren  Uebereinstimmung  der  Ideenkreise  auch  noch 
kostbare  äussere  Beweise  der  historischen  Abstammung 
aus  der  ägyptischen  Ueberlieferung.  Im  vorliegenden  Fall 
wird  aber  diese  Fremdartigkeit  auf  den  höchstmöglichen 
Grad  gesteigert,  indem  der  Gotterbegriff  in  dem  orphischen 
Gedichte  auch  zugleich  nach  seiner  hieroglyphisch-hildliohen 
Form:  geflügelt  und  vielköpfig,  mit  Schlangen-,  Löwen-. 
Stier-  und  Menschen-Haupte  versehen  geschildert  wurde  ;'®^' 
ganz  wie  wir  im  ersten  Theile  bei  der  Auseinandersetzung 
der  ägyptischen  Glaubenslehre  mehrfach  die  abstrakten  Be- 
griffe durch  die  hieroglyphische  Symbolik  und  Bilderschrift 
versinnlicht  sahen ;  wahrhaft  ungeheuerliche  Missformen  vom 
künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  aber  von  dem 
der  hieroglyphischen  Schreibweise  aus:  in  allen  Theilen 
verständliche,  und  so  zu  sagen  in  Begriffe  übersetzbare 
Hieroglyphenbilder.  Diese  wunderliche  Art,  die  hierogly- 
phisch graphische  Darstellungs weise  in  der  Rede- 
darstellung  nachzubilden,  die  Hieroglyphenbilder  mit  Worten 
nachzumalen,  statt  einfach  die  den  Götterbegriff  kon- 
struirenden  Begriffs-Merkmale  ausemanderzusetzen,  findet 
sich  nun  auch  in  den  ägyptischen  Schriftdenkmälern  und 
kommt  namentlich  im  Todtenbuche  mehrfach  vor.  Also 
auch  diese,  uns  so  befremdliche  Einmischung  der  hierogly- 
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phischen  Symbolik  ist  acht  ägyptisch.  Begriff,  Name  und 
Bild  bezeugen  also  gleichmässig  und  unverhullt  den 
ägyptischen  Ursprung.  Die  ganze  Stelle  trägt  so  sehr 
das  ägyptische  Gepräge,  dass  sie  geradezu  wie  Ueber- 
setzung  nach  einem  ägyptischen  Originale  aussieht. 

Als  letztes  mit  den  vorhergegangenen  verbundenes 
göttliches  Urwesen  wird  endlich  von  denselben  Bericht- 
erstattern ^^^^  die  Anangke,  die  z\iingende  Schicksals- 
Gottheit  C4vdyKri)  oder  Adrasteia,  die  Unentrinnbare 
CAdqcustHo)  namhaft  gemacht,  und  dieselbe  als  ein  un kör- 
perliches Wesen  beschrieben,  das  durch  die  ganze 
Weltkugel  ausgespannt  sei,  und  dieselbe  auch 
noch  auf  ihren  äusseren  Gränzen  überall  berühre, 
d.  h.  mit  Einem  Wort  als  der  durch  die  ganze  Welt- 
kugel hindurchreichende  und  sie  auch  noch  von 
aussen  her  rings  umscbliessende  unendliche  Raum. 
Es  ist  dies  also  dieselbe  Begriffs-Yerbindung,  die  wir  auch 
in  dem  ägyptischen  Glaubenskreise  vorfanden,  und  die  uns 
auf  den  ersten  Anblick  so  ausserordentlich  befremdend  ist, 
weil  sie  zwei  Begriffe:  den  des  Geschickes,  des  Fatums, 
und  den  des  unendlichen 'Raumes  identificirt ,  die  uns  nach 
unserer  modernen  Denkweise  als  völlig  disparat  erscheinen, 
da  wir  die  BestandtheOe  der  äusseren  Welt  als  durchaus 
unbeseelt,  todt  betrachten,  und  ihnen  also  auch  keine  eigene 
Tbätigkeit,  am  wenigsten  eine  geistige  zuschreiben  können; 
während  diese  Begriffs-Yerbindung  den  Alten,  welche 
Alles  belebt,  beseelt  dachten,  ganz  natfirlich  ist,  weil  ihnen 
der  unendliche  Raum,  in  welchem  Alles  geschieht,  somit 
ebenfalls  als  lebend  und  wirkend  erscheinen  musste,  —  ja  da 
er  zugleich  integrirender  Bestandtheil  der  mit  Willen  und 
Intelligenz  begabten  Urgottheit  ist,  sogar  als  ein  intelligentes 
und  wollendes  Wesen,  das  als  solches  natfirlich  auch  alles 
in  ihm  Geschehende  zugleich  wahrnimmt,  lenkt  und  leitet. 
Hierdurch  wird  dann  der  Raum  als  der  Hfiter  und  Be wacher 
alles  Geschehenden  in  einfacher  Schlussfolgerung  zum 
Yorstand  der  Weltordnung,  zum  Hfiter  der  unverrfickbaren 
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unveränderlichen .  Weltgesetze,  zur  Schicksalsgottheit  wird. 
Zugleich  aber  ist  es  klar,  dass  der  die  Weltordnung 
wahrende  anendliche  Raum  als  das  letzte  der 
göttlichen  Urwesen  in  der  Tetraktys  auch  die  Yierheit, 
die  Tetras  (t^to«?)»®»*  seyn  muss,  welche  in  dem  locus 
classicus  über  die  Zahlen-Symbolik  erwähnt  wird,  und 
von  der  es  dort  heisst:  die  Urgottheit  entwickle  sich  aus 
der  Einheit,  der  Monas,  dem  Geiste,  bis  zur  hehren 
Vierheit,  Tetras,  zum  unendlichen  Raum,  und  diese, 
die  Tetras,  der  unendliche  Raum,  gebähre  dann  das 
Weltall,  die  Weltkugel,  die  heilige  Zehnheit.  So  kommt, 
durch  die  eigenen  Angaben  der  Alten,  in  diese  symboli- 
schen Zahlenausd rocke  Sinn  und  Verstand«  die  ihnen  in 
der  gewöhnlichen  gedankenlosen  AnfTassungsweise  völlig 
abgehen.  Endlich  erklärt  es  sich  auch  eben  so  einfach, 
weshalb  der  unendliche  Raum  Tetras  genannt  wurde: 
wegen  seiner  natürlichen  Viertheilung,  nämlich  nach  den 
vom  Sonnenlauf  bestimmten  \\tx  Himmelspunkten:  Osten, 
Süden,  Westen,  Norden;  oder,  wie  die  Alten  auch 
angeben:  Osten,  Scheitelpunkt  nach  der  sdieinbaren 
Stellung  der  Sonne  über  der  Erde  in  der  Mittagshöhe,  — 
Westen,  und  Fusspunkt,  —  nach  der  scheinbaren 
Stellung  der  Sonne  zu  Mittemacht  unter  der  Erde.  **** 
Diese  in  der  Tetras  mit  einander  verbundenen,  scheinbar 
so  ganz  disparaten  Grundbegriffe  gewähren  uns  nun  über 
alle  die  verschiedenen  Bezeichnungen  und  Prädikate,  unter 
denen  das  vierte  göttliche  Urwesen  in  der  „heiligen  Sage^^ 
vorkommt,  vollkommen  genügenden  Aufschluss* 

Zunächst  trägt  das  vierte  göttliche  Urwesen  bei 
Pythagoras  seinen  eigentlichen  ächten  und  altgriechischen, 
schon  von  Hesiod  gebrauchten  Namen  für  Raum:  Chaos, 
Chasma,  Kluft  {jjioq,  x'^V^);  ^s  heisst:  die  grosse, 
nach  allen  Seiten  hin  unendliche  Kluft  {jä^oi 
xiapta  mhüQwv  Ma  xaV  hüoi).  Diese  im  richtigen  griechi- 
schen Sprachgebrauche  einzig  begründete  Bedeutung  der 
Wörter   Chaos   und  Chasma  erhellt  aus  den  Versen  der 
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,,heiligeii   Sage*'   selbst,    wie  sie   uns   bei   verscfaiedenen 
Berichterstattern  erhalten  sind:'®'' 

Aether  und  grosse  Klaft,  unendliche  hierhin 
und  dorthin, 

Welche    nicht    Gränzen    hat,    noch   Unter- 

läge,  noch  Boden 

Denn  dass  diese  Verse  den  unendlichen,  unbegräns- 
ten,  grund-  und  boden-losen  Raum  beschreiben,  kann 
wohl  keinem  Vernfinftigen  zu  bezweifeln  einfallen.  Zu 
allem  Ueberfluss  wird  dies  aber  auch  noch  von  einem  alten 
Berichterstatter  mit  Berufung  auf  diese  nämlichen  Verse 
ausdrucklich  bestätigt:'**^  „Die  letzte  und  äusserste 
„Unendlichkeit,  von  der  auch  noch  die  Materie,  die 
„Welt,  umschlossen  wird,  ist  die  räumliche,  als  der 
,,AufenthaU  und  Ort  der  Urwesen,  in  „„welcher  nicht 
„Gränzen  sind,  noch  Unterlage,  noch  Boden,^^^^ 
„und  welche  auch  undurchdringliches  Dunkel 
„genannt  wird>^  Wenn  also  Simplicius  mit  Anfuhnmg 
derselben  Verse  behaupten  will,'®''  das  Chaos  bedeute  hier 
im  orphischen  Gedichte  nicht  den  Raum,  sondern  den 
unendlichen  9  ihn  erfüllenden  Urgrund  der  Götter  selbst, 
wenn  er  dem  Worte  also  offenbar  einen  unserem  heutigen 
Begriffe  Chaos  schon  ganz  verwandten  unterschiebt,  so  ist 
dies  eine  der  Etymologie  und  dem  gesammten  älteren 
Sprachgebrauche  widersprechende,  dem  neuplatonischea 
Systeme  zu  Liebe  gemachte  willkiührliche  Interpretation» 

Da  nun,  wie  wir  eben  sahen,  der  unendliche  Raum 
als  finster  betrachtet  wurde:  als  ein  undurchdring- 
liches Dunkel  Qci^riT^s  cxorog)^  offenbar  weil  das  Licht 
erst  später  mit  der  Weltkugel  entstand,  so  begreift  es 
sich  auch,  wie  dasselbe  Urwesen  zugleich  mit  dem  Namen 
der  Nacht  (AV5,  wj  Sby«^«)'*'*  bezeichnet  wird,  in 
wdche  die  Urgottheit  verhallt  seL  Diese  Verbindung  des 
Begriffes  der  Nacht,  des  Urdunkels  mit  dem  des 
unendlichen  Raumes,  ergibt  sieh  also  leicht  und  hat  nichts 
besonders  Auffälliges. 
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Um  so  befremdender,  weni^tens  für  den  ersten 
Anblick,  ist  dagegen  die  Uebertragung  des  Schicksals- 
Begriffes  auf  dasselbe  Urwesen:  den  unendlichen  Raum, 
and  es  wäre  wohl  kaum  möglich  gewesen,  diese  BegrilR;- 
Verbindung  zu  entdecken,  wäre  sie  uns  nicht  gificklicher 
Weise  durch  die  älteren  Berichterstatter,  wie  wir  kurz 
vorher  sahen,  '*^^  ausdrücklich  äberliefert  worden.  Dieser 
Ueberlieferung  gemäss  gilt  der  unendliche  Raum,  in 
welchem  Alles  geschieht,  zugleich  als  Aufseher  alles 
Geschehenden,  als  Bewacher  der  unverbrüchlichen  Welt- 
gesetze.  als  Hüter  der  Weltordnung,  und  heisst  daher 
anentrinnbare  (^^dgaartta)  zwingende  Nothwendig- 
keit  (I/^ro/xi^).  Die  ganz  ähnlichen  in  der  heiligen  Sage 
vorkommenden  Begriffe  des  unerweichlichen,  nur  der 
göttliche  Weisheit  und  Allmacht  nachgiebigen  .Ge- 
schickes QMotga)^  der  rächenden  Vergeltung  (^^^»17), 
de«  Weltgesetzes  (^Nofiog)  sind  also  offenbar  synonyme 
Bezeichnungen  desselben  gottlichen  Wesens.  Denn  dass 
unter  diesen  Namen  im  orphischen  Gedicht  eines  der 
vorweltlicben  Urwesen  gemeint  sei,  erheiH  aus  der  Angabe 
des  Proklus:*'"  „schon  vor  der  Welt  sei  die  VergeN 
„tnng,  die  Dike  (^dlxti^  mit  dem  Zeus  verbunden  gewe- 
„sen;  denn,  wie  Orpheus  sage,  so  sei  das  Gesetz  (^Nofiog) 
„Beisitzer  des  Zeus^^.  Ganz  so  aber,  wie  hier  Ver- 
geltung und  Gesetz,  Dike  und  Nomos,  als  Genossen 
und  Beisitzer  des  Zeus,  des  Urgeistes,  vorkommen,  ganfc 
so  erscheinen  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der 
heiligen  Sage  das  Schicksal,  die  Nothwendigkeit, 
Moira  und  Anangke,'*^'  mit  Zeus,  oder  die  unend- 
liche Ausdehnung  mit  dem  Aether,  dem  Urgeist,  >*i^ 
in  der  engsten  Verbindung.  „Nah*  uns  0  höchster  der 
Götter,  Zeus,  vereint  mit  dem  mächtigen  Schicksal, 
der  starken  Nothwendigkeit,^^  heisst  es  in  einer 
Gebets-Anrufung  der  Diatheken. 

Dieselbe  Ideenreihe,  welche  die  Begriffe  des  Schick- 
sals, der  Weltordnung,   mit  einander   verknüpft,   findet 
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endUch  im  orphischen  Gedicht  auch  zwischen  der  Nacht 
und  der  Weltordnun^  Statt;  denn  der  unendliche  Raum 
wurde  ja,  wie  wir  sahen,  als  die  Urnacht,  .das  Urdunkel 
betrachtet.  Es  ist  immer  ein  und  derselbe  Grundbegriff. 
Daher  führt  im  orphischen  Gedicht  die  Nacht  das  Scep- 
ter  der  Welt;'®*«  gj^  ist  die  Weltherrscherin, 
Weltkönigin,  denn  dies  ist  der  8inn  des  Titels  Reto, 
Leto,  den  die  Pascht,  der  Urraum,  bei  den  Aegyptern 
fährt.  Uer  Gottheit  der  irdischen  Weltordnung  wird 
desshalb,  als  einer  Emanation  der  urräumlichen  Weltord- 
nqng,  ebenfalls  dersdbe  Titel  beigelegt;  was  bei  der 
Auffassung  dieser  Titel  als  Eigennamen,  wie  sie  bei  den 
Griechen  als  einem  fremden,  der  ägyptischen  Sprache 
unkundigen  Volke  naturlich  war,  zu  verwirrenden  Ver- 
wechslungen führte.  Ais  Königin  der  Welt  und  Schick- 
salslenkerin  gilt  daher  diese  Gottheit  der  Urnacht,  des 
Urdunkels,  auch  als  die  Ertheilerin  untriiglicher  Orakel; 
die  untrügliche  Weissagung  ist  ihr  Antheil;'*"  als 
Schickseisgöttin  musste  sie  natürlich  die  Zukunft  kennen, 
die  sie  selbst  leitete. 

So  hängen  alle  diese  auf  den  ersten  Anblick  so 
verschiedenartigen  und  befremdenden  Attribute  durch  sehr 
emfache  Ideen  -  Verbindungen  zusammen.  Das  Befrem- 
dendste aber  in  diesem  ganzen  Ideenkreise  vom  vierten 
göttlichen  Urwesen  bleibt  für  uns  immer  die  zu  Grunde 
liegende  Vereinerleiung  des  Urraumes  mit  dem  Schicksals- 
Begriffe;  eine  Vereinerleiung,  die  ganz  abgesehen  von 
ihrer  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit,  uns  gerade  dadurch 
so  anstössig  wird,  dass  sie  zwei  für  unsere  Denkweise 
ganz  disparate  Begriffe,  einen  physischen  und  einen  sitt- 
lichen, mit  emander  verbindet.  Und  gerade  hierin  zeigt 
sich  eine  Schwäche,  nicht  dieses  alten  Ideenkreises,  son- 
dern unserer  modernen  Denkweise.  Denn  in  unserer 
nebeUiaft  verschwommenen,  idealistischen  Denkweise  tiber- 
sehen wir  meistens  ganz  und  gar,  dass  Jeder  moralische 
Begriff  eines  physischen  Substrates,  emer  realen  räumlichen 
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Substanz  bedarf,  mit  der  er  verbunden  seyn  muss,  damit 
er  in  der  wirklichen,  räumlichen  Welt  existiren  kann. 
Denn  aOe  unsere  moralischen  Bej^'ffe  betreffen  Thätigkeits- 
ond  Zustands- Weisen «,  Daseyns-Yerhäitnisse  •  die  nur  an 
einem  realen  Substrate,  einer  realen  Substanz  zum  Vor- 
schein kommen  können,  und  ohne  eine  solche  haltlos  in 
der  Luft  schweben.  Von  einer  Menge  solcher  geistiger 
und  sittlicher  Abstraktionen,  und  zum  Theile  gerade  von 
den  allerwichtigsten,  fehlen  uns  aber  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Substanz-Begriffe,  wie  z.  B.  der  Begriff  vom 
Geiste,  oder  wie  hier  der  vom  Schicksal.  Denn  was  denkt 
man  sich  unter  Geist?  was  unter  Schicksal?  Welches 
unbekannte  Etwas  ist  das  Fatum  selbst  ffir  den  Fa- 
talisten? Dieser  Mangel  an  Substanz-Begriffen  ist  es, 
durch  den  unsere  moderne  Denkweise  eine  Schemen-  und 
Schattenhaftigkeit  hat,  eine  Gehaltlosigkeit  und  Leere,  von 
der  wir  uns  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  Rechen- 
schaft geben  können.  In  diesen  alten  realistischen  Ideen- 
kreisen dagegen,  so  roh  und  unvollkommen  sie  auch  noch 
smd,  war  von  diesem  Grundgesetze  alles  Denkens  doch 
wenigstens  ein  dunkles  Bewusstseyn  vorhanden,  darum 
war  ihnen  der  Geist  Aether,  und  das  physische  Substrat 
des  Schicksals  der  Urranm. 

Durch  diese  Verbindung  des  Urgeistes,  des  Aethers. 
mit  dem  Urraum,  der  unendlichen  Ausdehnung,  durch  die 
der  göttliche  Geist  seine  räumliche  AUgegenwart,  der 
unendliche  Raum  sein  Bewusstseyn  und  Wollen  erhielt, 
findet  sich  nun  hier  bei  Pythagoras,  gerade  so  wie  bei  den 
Aegyptem,  der  Begriff  des  Schicksals,  des  Fatums,  mit 
dem  des  denkenden  und  wollenden,  allweisen  und  allmäch- 
tigen Urgeistes  in  aner  und  derselben  Urgottheit  verbun- 
den gedacht;  und  zwar  wird  von  Pythagoras  das  Schicksal, 
das  Fatum,  dem  mit  Intelligenz  und  Willens-Freiheit  han- 
delnden Urgeiste  ausdrücklich  untergeordnet:  „Ewiger 
Vater/'   so  heisst  es  in  den  Diatheken, '•**  „dess   Wille 
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••sich  Alles  bengt,  dem  selbst  das  Sehicksal  gehorcht  •   so 
••unerweichlich  es  sonst  ist.^^ 

Diese  vier  Urwesen:  der  ätherische  Ur^^ist  and  die 
dunstige  Urmaterie,  die  ewig  dauernde  Zeit  und  der 
gränzenlose,  unendliche  Raum,  machen  nun  zusammen  die 
viereinige,  nach  Raum  und  Zeit  gleich  unbegr&nzte  Ur- 
gottheit  aus,  ein  dem  anaximandrischen  Urgottheitsbegriffe 
fseinem  anei^ov  f^^yf^)  ganz  gleiches  Ganze:  indem  sie. 
alle  von  einander  gänzlich  angeschieden,  eine  gemeinsame 
in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllte  Verbindung  (axoroMan 
^f^^X^^  '•'*  bilden. 

Dieses  vermischte  Ganze  der  göttlichen  Urwesen 
denkt  sich  aber  Pythagoras  nicht  ruhend  und  unbewegt, 
sondern  da  ja  der  Aether  sowohl  als  die  Urmaterie  |[^eich- 
massig  lebend  und  beseelt  sind,  so  schreibt  er  der  Urgott* 
heit  vielmehr  unaufhörliche  Bewegung,  Selbstbewegnng« 
und  zwar  im  Kreise  zu: 

„Wogend  bewegte  sie  sich  in  onermesslichem 
Kreise«,»«" 
und  ans  dieser  ewigen  Selbstbewegnng  der  Urgottheit 
leitet  er  eben  die  Entstehung  der  Weltkugel  und  offenbar 
auch  ihre  tägliche  Kreisbewegung  um  die  (ätle  her.  Auch 
diesen  Begriff  fanden  wir  bei  Anaximander  vor,  aber  hier 
bei  Pythagoras  erhält  er  erst  seine  volle  Erklärung.  Der 
gemeinschaftliche  Ursprung  beider  Urgottheitsbegriffe  ist 
also  klar. 

Die  Viereinigkeitslehre  des  ägyptischen  Glaubens- 
kreises findet  sich  also  allerdings  bis  in's  Einzelnste  bei 
Pythagoras  wieder,  und  dass  sie  direkt  aus  Aegypten 
stamme,  beweist  nicht  allein  die  Identität  des  Inhaltes, 
sondern  auch  selbst  noch  die  der  Form.  Denn  wir  sahen 
ja,  dass  die  alten  Berichterstatter  selbst  noch  die  Darstel- 
lung eines  Hieroglyphenbildes  von  einem  der  göttlichen 
Urwesen  erhalten  habra»  Pythagoras  verdeckt  also  den 
ägyptischen  Ursprung  seiner  Lehre  gar  nicht,  sondern  in 
vollkommener    Uebereinstimmung   mit   seiner   im  Eingang 
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seines  Gedichtes  aufgestellten  Versicherung,  dass  er  eine 
aus  höherer  Offenbarung  herrührende  Ueberliefernng  mit- 
theile,  iässt  er  ge\^issenhaft  dem  Ideenkreis  die  Form,  in 
welcher  er  selber  ihn  empfangen  hatte.  Er  hielt  also 
sogar  an  der  unwesentlichen  Schale  fest,  und  Hess  sich 
ganz  von  der  geheiligten  Tradition  leiten.  Und  gut.  dass 
dem  so  ist;  sonst  wären  uns  die  Spuren  des  Kultur- 
Zusammenbanges  ganz  verwischt,  dem  wir  diesen  Ideen- 
kreis verdanken. 

Dass    aber    diese    so    ausgebildete    Urgottheit sichre, 
trotz  ihrer  so  fremdartigen,   unserer  heutigen  Denkweise 
so  widersprechenden  Form,  trotz  ihrer  so  unvollkommenen, 
den   damaligen  Kindheits-Zustand   der   Naturkenntniss  so 
sehr  verrathenden  Grund-Vorstellungen,  als  die  Älteste  und 
ursprünglichste    Gestaltung    des    selbst    heute    noch    von 
unklaren  Köpfen  festgehaltenen  supramundanen,   d.  h. 
ausser-     und     uberweltlich     gedachten     Gottes- 
begriffes, der  reilBichsten  Ueberlegung  werth  ist,  dass 
sie  insbesondere  für  den  ganzen  spekulativen  Ideenkreis 
nicht  Mos  des  Pythagoras,  sondern  auch  der  sämmtlichen 
älteren   jonischen    Denker,    erst    den    vollen    Aufschlnss 
gewährt,   dass  sie  geradezu  den  wichtigsten  Theil  dieser 
Ideenkreise  ausmacht,  das  braucht   wohl  nicht  noch  erst 
bewiesen  zu  werden.    Wenn  daher  selbst  noch  ein  neuerer 
Darsteller  der  pythagoreischen  Lehre  meint,  die  Bedeutung 
der    Gottesidee    sei    fifr    das    phflosophische    System    des 
Pythagoras  nur  gering  gewesen,  so  zeugt  dies  von  einem 
Verständnisse,  dessen  eindringende  Tiefe  und  scharfsinnige 
Klarheit  auch  noch  bei  der  Schilderung  der  übrigen  Theile 
dieses  Systemes  an  nicht  wenigen  Stellen  zur  äussersten 
Verwunderung  hinreisst. 

Diese  viereinige  Urgottheit  (ro  &,  das  Ur-Eine)  war 
um  von  aller  Ewigkeit  her,  ehe  es  noch  eine  Welt  gab. 
allein  vorhanden,  und  die  unendliche  Zeitdauer  ihrer  vor- 
weltlichen alleinigen  Existenz  bfldet  die  erste  Götter- 
herrschaft.'^^^    Denn  die  ganze  Dauer  des  Vorhandenen 
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bis  auf  die  Gegenwart  wurde,  me  wir  sehen  werden^  von 
der  heiligen  Sage  in  sechs  Götterherrschaften,  Götter- 
dynastien eingetheilt. 

An  diese  Urgottheitslehre ,  den  ersten  und  eigen- 
thümlichsten  Theil  dieses  alten  Ideenkreises,  schliesst  sich 
nun  eine  Weltentstehungs-Lehre,  eine  Kosmogonie  an,  die 
von  unseren  heutigen  Vorstellungen  Ober  die  Weltschöpfung 
nicht  minder  abweicht.  Denn  nach  unseren  heutigen  Vor- 
stellungen wird  die  Welt  geschaffen  aus  einem  Nichts,  das 
gänzlich  undenkbar  ist,  als  ein  ausser  der  Gottheit  Befind- 
liches, ihr  wesensgetrennt,  man  weiss  nicht  wie.  Gegen- 
überstehendes, wie  ein  Kunstwerk  von  einem  Kunstler 
oder  einem  Werkmeister;  ein  Gedanke,  der  ebenfalls  etwas 
Denk-Unmögliches ,  einen  unauflösbaren  inneren  Wider- 
spruch in  sich  enthält,  denn  Nichts  kann  ausser  der 
Gottheit  seyn,  und  ihr  wesensgetrennt  gegenüberstehen, 
da  sie  den  unendlichen  Raum  mit  ihrer  Allgegenwart 
erfüllt;  ausserhalb  eines  Andern  und  von  ihm  wesens- 
getrennt kann  nur  ein  endliches  Wesen  gegenüber  einem 
endlichen  Gegenstande  seyn.  Unsere  gewöhnliche  Vor- 
stellung von  der  Weltschöpfung  setzt  nicht  blos  eine 
endliche  Welt,  eine  abgeschlossene  Weltkugel,  sondern 
auch  eine  endliche  menschenähnlich  gedachte  Gottheit  vor- 
aus. Nach  diesem  alten  Ideenkreise  dagegen  entsteht  die 
Welt  innerhalb  der  Gottheit,  in  deren  innerstem  Innern,  in 
ihrem  Schoosse  gleichsam;  sie  entsteht  aus  der  Substanz, 
dem  eigenen  Wesen  der  Gottheit,  und  ist  dieser  daher, 
wie  ausdrücklich  gesagt  wird,*®^^  wesensähnlich«  Die 
Urgottheit,  die  Umacht,  selbst  ist  es,  —  wie  ein  alter 
Berichterstatter  sagt,  indem  er  eine  Stelle  aus  dem  orphi- 
sehen  Gedichte  anfuhrt,'®*®  —  welche  das  in  ihr  ver- 
bleibende Weltall  erzeugte: 

„Welche  die  Erde  gebar  und  den  weiten  Himmel, 
dass  aus  dem 

„Unsichtbaren    sie    sichtbar    wurden,    abstammend 
von  ihr  selbst.^^ 
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Es  ist  dies  die  älteste  Form  der  gewöhnlich  sogenannten 
Emanationslehre;,  weil  sie  die  Welt  aus  der  Gottheit 
selbst  hervorgehen,  emaniren  lasst.  Aber  auch  dieser 
Aosdruck  ist  unrichtig;  da  die  Welt  nach  der  geschilderten 
Yorstellungsweise  im  Innern  der  Gottheit  entsteht,  und 
auch  nach  ihrer  Entstehung  innerhalb  der  Gottheit  ver- 
bleibt,^**^ weil  sie  ans  der  Gottheit,  die  selber  den  unend- 
lichen Raum  erfSlIt,  gar  nicht  herauszutreten  im  Stande 
ist;  es  kann  also  auch  von  einem  Hervorgehen,  einem 
Emaniren  aus  der  Gottheit  eigentlich  nicht  die  Rede  seyn. 
Diese  Entstehung  der  Welt  im  Innern  der  Gottheit 
wird  nun  in  der  heiligen  Sage  aus  der  Selbstbewegung 
der  Gottheit*  jener  unendlichen  Kreisbewegung  hergeleitet. 
„Da  die  Urmaterie  beseelt  war,^^  —  so  berichtet  der 
Alexandriner  Apion  aus  der  Zeit  des  Tiberins  und  Clau- 
dios,'*'^ —  ,,ttnd  in  dem  gränzenlosen  Abgrund,  dem 
„unendlichen  Raum,  in  beständiger  Strömung  ungeschieden 
,y9ieh  berumbewegte ,  so  geschah  es  einst,  dass  die  Ur- 
„wesen  in  passender  Ordnung  strimten  und  sich  mit 
,,dnander  vermischten ,  und  so  aus  jedem ,  was  zur  Ent- 
„stehung  eines  lebenden  Wesens  am  geeignetsten  war,  in 
^der  Mitte  des  Alls  zusammentraf,  und  auch  den  umgeben- 
,,den  Creist  an  sich  zog.  So  gestaltete  sieh' gleich  einer 
,,randen  Blase  im  Wasser  eine  kugelförmige  Umhfil- 
,^nng  (|eine  Wolke,  eine  schimmernde  Decke, 
„Schale  nennt  es  das  orpbische  Gedicbt39  d.  h.  eben  die 
,yBidi  entwickelnde  Weltkugel,  die  hernach  in  sieb  selbst 
,^von  dem  angezogenen  göttUcben  Geiste  befruchtet,  sich 
„hemndrehend  ans  Licht  hervortrat,  der  Rundung  eines 
„Eies  ähnlich.^^  Diese  Angabe  wird  durch  ein  kurzes 
Bruchstück  der  heiligen  Sage  bestätigt,  worin  es,  der 
Hauptsache  nach,  fibereinstimmend  heisst:  '®*' 

Aber  darauf  erzeugte  die  müehtige  Zeit  in  dem  Aether 
GUnzend-gestaltet  ein  Ei,  das  sich  mit  dem  unend- 

liehen  Kreise 
Rastlos  auch  umdrehte. 

RIth,  «eicUeht«  der  PhiUiophU  II.  42 
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Als  die  sich  entwickelnde  Weltkugel  wurde  natürlich 
dies  Ei  auch  von  ungeheuerem,  der  Weltkugel  gleichem 
Umfange  gedacht  (ww  vTtsQfi^ye&eg,^^^^  nolvxavdig^^^^).  In 
Umdrehung  aber,  und  zwar  durch  die  in  der  Urgottheit 
selbst  stattfindende  ewige  Kreisströmung  in  Umdrehung 
gesetzt,  wird  das  Welt-Ei  offenbar  deshalb  gedacht,  um 
die  84stfindige  Umdrehung  der  Weltkugel  um  die  Erde 
aus  dieser  ursprünglichen  Kreisbewegung  der  Urgottheit 
selbst  und  des  gleich  bei  seiner  Entstehung  in  diese 
Kreisbewegung  hineingezogenen  Welteies  herzuleiten  und 
zu  erklären.  Es  ist  offenbar,  dass  diese  ganze  Vorstel- 
lungsreihe, trotzdem,  dass  sie  für  den  ersten  Anblick  wie 
eine  ganz  willkuhrliche  Dichtung  erscheint,  denpoch  aus 
der  Anschauung  der  Wirklichkeit,  und  insbesondere  des 
Himmelsgewölbes  und  seiner  84stundigen  Umdrehung  um 
die  Erde  hergeleitet  ist.  Das  Nachdenken  über  diese 
unmittelbar  sinnenfälligen  Erscheinungen  konnte  deren 
Grund  nur  in  die  Gottheit,  als  das  einzige  ausserhalb  der 
Weltkugel  noch  Vorhandene,  verlegen,  und  musste  so  mit 
Nothwendigkeit  auf  die  Annahme  einer  in  der  Gottheit 
selbst  stattfindenden  entsprechenden  Kreisbewegung  hin- 
geführt werden,  die  sich  dann  der  Weltkugel  sogleich  bei 
ihrer  Entstehung  mittheilte.  Dass  in  der  angeführten 
Stelle  des  orphischen  Gedichtes  die  Urmaterie  nicht  mit 
genannt  ist,  rührt  offenbar  nur  von  der  fragmentarischen 
Form  her,  in  welcher  der  Zufall  uns  diese  Verse  erhalten 
hat,  denn  die  Urmaterie  kann  natürlich  bei  der  Entstehung 
des  materiellen  Weltalls,  der  Weltkugel,  nicht  fehlen. 
Dass  dagegen  die  Zeit  genannt  ist,  wird  von  den  Neu- 
platonikem  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben, '••• 
weil  sie  darin  eine  Bestätigung  ihrer  8chulmeinung  zu 
finden  glauben,  dass  die  Zeit,  die  Zaruana  akarana,  auch 
im  orphischen  Gedichte  das  erste  und  höchste  göttliche 
Urwesen  sey.  Dass  aber  die  Zeit  in  der  heiligen  Sage 
diese  Stellung  nicht  einnehme,  haben  wir  früher  schon 
gesehen;  die  Erwähnung  der  Zeit  beruht  also  offenbar  nur 
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auf  der  allgemeinen,  aach  noch  bei  uns  herrschenden  po- 
pulären Vorstellungsweise,  nach  welcher  alle  Veränderungen 
des  Entstehens  and  Vergehens  der  Zeit  zugeschrieben 
werden,  weil  eben  Alles  im  Laufe  der  Zeit  entsteht  und 
vergeht.  Das  Bild  des  Welt-Eies  ist,  wie  im  ersten 
Theile  nachgewiesen  wurde,  acht  ägyptisch,  und  durch 
seine  Beibehaltung  verräth  sich  die  ägyptische  Herkunft 
auch  dieses  Theiles  des  Ideenkreises. 

Dieselbe  ägyptische  Färbung  tritt  nun  im  weiteren 
Verlaufe  der  V^^eltschöpfungs-Lehre  in  noch  gesteigerterem 
Grade  hervor,  indem  nicht  blos  der  Inhalt  des  ägyptischen 
Lehrbegriffes,  sondern  auch  seine  äussere  Form,  seine 
barocke  hieroglyphisch  -  bildliche  Darstellungsweise  mit 
ausserster  Treue  beibehalten  ist.  Nicht  allein  die  ganze 
Reihe  der  kosmischen  Gottheiten:  der  tjchöpfergeist  und 
das  Feuer,  der  materielle  Weltbildner,  die  Nacht  und  das 
Licht,  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond,  also  die 
sammtlichen  Achte  der  ersten  ägyptischen  Götterklasse, 
finden  sich  in  der  heiligen  Sage  wieder,  sondern  auch  ihre 
ägyptischen  Bezeichnungswe\sen ;  ihre  Titel  und  Namen, 
ja  ihre  Hieroglyphepbilder  kommen  unverändert  in  so  dicht 
gehäufter  Masse  vor,  dass  auch  dem  blödesten  Auge  die 
ägyptische  Herkunft  des  Ideenkreises  klar  werden  muss. 

Bei  der  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
sahen  wir,  dass  ihr  zufolge  in  dies  ungeheuere,  im  Schoosse 
der  Urgottheit  entstandene  Welt-Ei  zuerst  der  göttliche 
Geist  fibergeht,  emanirt,  und  sich  als  schöpferische 
Kraft,  das  Weltall  ausbildend  und  ordnend,  wirksam 
erweist.  Der  Gedanke:  die  Ausbildung  und  Anordnung 
der  Weltkugel  nicht  von  blossen  physischen  Kräften,  wie 
z.  B.  dem  Feuer,  sondern  von  einem  mit  Intelligenz 
wirkenden  geistigen  Principe,  einem  unmittelbaren 
Ausfluss  des  göttlichen  Urgeistes  abzuleiten,  wurde 
dabei  als  eine  ausdruckliche  ägyptische  Lehre  nachgewie- 
sen.^*" Die  Aegypter  nennen  demnach  diesen  welt- 
schöpferischen Geist:  den  zweiten  Geist  (,Kvii%  Kafiriq^igj, 

42* 
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indein  der  erste  der  Urgeist  selbst  ist,  der  Aetber,  das 
erste  der  göttlicben  Urwesen  in  der  Urgottheit,  von 
welcbem  dieser  zweite  weltscböpferische  Geist  erst  bei 
Entstehung  der  Welt  ausging.  Er  heisst  femer  Pan, 
Phan,  der  Emanirte;  Harseph,  der  Schöpfergeist 
(ywitmQ^^  auch  der  Gott  der  Erzeugung  C'^^**^; 
Menth,  Monthu,  der  Weltordner;  und  als  erste 
Emanation  der  Urgottheit:  Schamise,  der  Erstgeborene. 
Dieser  Schöpfergeist  ist  es,  der  zugleich  erzeugend  und 
geb&hrend  (als  mann  weibliches  Wesen}  sich  mit  dem 
Dunkel  (jier  Hathor}  des  noch  finstern  Weltalls  vermahlt, 
das  Feuer,  die  Wärme^  (^Phtab}  und  das  Licht  (|Sate3 
hervorbringt,  das  Welt-Ei,  die  Weltkugel,  in  zwei  Hälf- 
ten: Himmel  und  Erde  (Pe  und  AnukeJ  zertheilt,  und 
dann  Sonne  und  Mond  (He  und  Job}  hervorbringt. 

Dieser  ganze  BegriiTskreis  findet  sich  unverändert  in 
der  heiligen  Sage  wieder  vor.  Der  aus  dem  Urgeiste  in 
das  Welt-Ei  übergegangene  Geist  wird  zur  ersten  innen- 
weltlichen Gottheit,  und  heisst  daher  der  Erstgeborene, 
der  Sohn  des  Aethers,  des  Urgeistes:  der 

.  „Leuchtende   Erstgeborne,  der  Sohn  des   unend- 
lichen Aethers^^. '••* 

Als  geistiges,  die  Weltschöpfung  mit  Bewusstseyn 
und  Intelligenz  bewirkendes  Wesen  heisst  er  geradezu 
Metis  (^Mfjrtg^^  Einsicht,  Intelligenz:  i<»>' 

„Die  ehrwfirdige,  seFge 
„Einsicht,  die  in  sich  trug  den  Keim  und  Samen 
der  Götter.^^ 

Als  der  in  die  Weit  übergegangene,  emanirte  gott- 
liche Geist  heisst  er  Pan '*'^  und  Phanes,^^'^  also  mit 
seinem  unveränderten  ägyptischen  Namen :  der  Emanirte; 
obgleich  diese  Namen  von  den  Berichterstattern  und  der 
heiligen  Sage  selbst,  nach  der  schon  so  vielfach  erwähnten 
griechischen  Sitte , .  fremde  Namen  an  lautälmUche  gritcbi- 
sefae  Wortstäqune  anzuknüpfen  und  sie  demgemäss  zu 
interpretiren ,  für  das  griechische  Ohr  umgedeutet  werden, 
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so  dass  Pan  als  Anordner  des  Weltalls  erklärt  wird,'*** 
weil  n&f  im  Griechischen  All  heisst.  and  Phanes  als  der 
Leuchtende  C^on  (pccha  leuchten^,  weil  er«  wie  die  heilige 
Sage  an  einer  anderen  Stelle  ausführlich  schildert,'**^ 
gleich  bei  seinem  Entstehen  hell  leuchtend  ergUnste»  Die: 

,^insicht,    die   in    sich    trug   den    Samen    der 

Götter,  und  Phanes. 
„Leuchtender    Erstgeborner    im    weiten    Oiympe 

genannt  wird, 
,,Weil  sie  im  göttlichen  Act  her  zu  Erst  helMeuch- 

tend  entstanden.^^  '••* 

Phanes  der  Erstgeborene,  der  Sohn  des  Aethers,  ist 
nun  der  eigentliche  weltschöpferische  Geist,  der  Quell  aller 
innenweltlichen  Erzeugung.'*'*  Als  solcher  heisst  er  mit 
seinem  acht  ägyptischen,  durch  keine  griechische  Etymo- 
logie zu  erklärenden  und  desshalb  auch  nicht  urodeutbaren 
Namen  Erikepaeus,  der  Schöpfergeist  (^der  Arsa- 
phes  der  späteren  Griechen^,  wie  aus  einem  anderen 
Brudistdcke  der  heiligen  Sage  erhellt,  wo  sie  ihn 

„Die  ehrwürdige,  selge 
„Einsicht,  die  in  sich  trug  die  Keime  der  Götter, 

den  hehren 
„Erikepaeus.^^^"» 

nennt;  in  demselben  Sinne  heisst  er  denn  auch  der  Gott 
der  Erzeugung  C^gcos,  yevircDQ,  die  Liebe,  der  Er- 
zenger, aßgog  "Egtog ,  die  dppige  Liebe) : 

„Einsicht   der   erste   Erzeuger,   die   viel- 
erfreoende  Liebe".'"* 

Unter  dieser  Benennung  ist  der  Schöpfergeist,  der 
Eros,  aoch  ein  Gottesbegriff  der  älteren  griechischen 
Theologie,  wie  die  zu  Delos  noch  m  geschichtlicher  Zeit 
gesmigenen  Hymnen  des  Ölen  beweisen,  m  denen  Eros 
als  der  Sohn  der  Ilithyia ,  d.  h. .  der  Gottheit  des  unend- 
lichen Raumes,  und  nicht  der  Aphrodite,  angerufen  worde. 
Ab  Urheber  der  Ausbildung  und  Anordnung  des  Weltalls 
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endlich  heisst  er  ,yZeus,  Anordner  des  Weltalls 
(Zat'ff  itaittur  J^araxTc»^.)?.'*'*  die  wörtliche  Uebersetzung' 
des  Titels  Menth,  Mohthu.  Die  Identität  aller  dieser  Titel 
zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Gottheit,  des  in  die 
Welt  übergegangenen  schöpferischen  Geistes,  erhellt  dabei 
nicht  allein  aus  den  angeführten  Bruchstücken  der  heiligen 
Sage  selbst,  sondern  wird  ausserdem  auch  noch  von  den 
alten  Berichterstattern  ausdrücklich  bezeugt J®" 

Der  ägyptische  Ursprung  dieses  Götterbegriffes  ist 
durch  diese  Nachweisung  seiner  vollständigen  Ueberein- 
stimmung  mit  seinem  ägyptischen  Vorbilde  wohl  jetzt 
schon  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Aber  auch  seine 
allerspeciellsten  äg}'ptischen  Züge  fehlen  nicht.  Dieser 
Schöpfergeist  wird,  als  zugleich  erzeugendes  und  gebäh- 
rendes  Wesen,  auch  mannweiblich  dargestellt,  und  in 
einem  Fragmente  der  heiligen  Sage  heisst  es: 

„Weiblich     und    zeugend    zugleich    ist    der 
mächtige  Erikepäus.^^  '•'^ 

Sein  ächtägyptisches  vieräugiges,  geflügeltes  Hiero* 
glyphenbild,  in  mehrköpfiger  Unform  aus  Widder  und  Stier 
und  Schlange  und  Löwe  nach  dem  regelrechtesten  St^i 
der  symbolisirenden  Hieroglyphenschrift  zusammengesetzt^ 
ward  in  den  Versen  der  heiligen  Sage  ausführlich  geschil- 
dert;'®''^ ja  sogar  sein  anstössiges  phallisches  Bild,  wie  er 
als  Pan,  der  Emanirte,  zu  Panopolis  in  der  Thebais  verehrt 
wurde,  ist  von  der  heiligen  Sage  nidit  vergessen, '••® 
Alles  dies  vorgetragen  in  den  tadellosesten  griechischen 
Versen  der  reinsten  jonischen  Mundart  muss  in  der  That 
für  ein  hellenisches  Ohr  ein  höchst  wundersames  Ganze 
gebildet  haben,  und  die  untadelige  griechische  Form  konnte 
wohl  keinen  Zeitgenossen  verleiten,  diese  so  auffallend 
orientalisch-ägyptische  Dogmenhülle  fSr  ein  Erzeugniss 
des  hämischen  griechischen  Bodens  zu  halten.  Ein  baby- 
lonischer Prachtteppich,  mit  seinen  „persischen  und 
susischen^^  Thier-Arabesken,  konnte  nicht  deutlicher  seinen 
ausländischen    Ursprung    zur    Schau   tragen,    als   dieser 
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Ideenkreis  mit  seiner  so  ganz  fremdartigen  nicht-griechi- 
schen Einkleidung. 

Dieser  aas  der  Urgottheit  in  die  neu  entstandene 
Welt  fibergegangene  Schöpfergeist  ist  es  also,  der,  um  die 
Worte  eines  alten  Berichterstatters  anzuwenden  J*"  ..das 
..aus  der  unendlichen  Urmaterie  entstandene  beseelte,  und 
..von  der  kreisförmigen  ewigen  Strömung  in  der  Urgottheit 
.^mitergrilTene  und  in  Bewegung  gesetzte  Welt-Ei,  durch 
..die  ihm  inwohnende  Intelligenz  des  göttlichen  Urgeistes, 
,.in  der  verschiedenartigsten  und  mannichfachsten  Wei>te 
..ausbilde te.^^  indem  er.  um  die  Worte  eines  andern  Bericht- 
erstatters  zu  gebrauchen ,  ••"  ^^sowohl  die  unkörperlichen, 
..immaterieDen  Wesen  {ß^t^iciQ  oiaonfzdTovg ,  d.  h.  Feuer  und 
..Licht  und  die  grossen  innenweltlichen  Räume}  als  auch 
..Sonne  und  Mond  und  alle  übrigen  Gestirne  (also  auch 
die  körperlichen  materiellen  Wesen)  hervorbrachte."  Diese 
schöpferische  Thätigkeit  begann  er  mit  der  .^Erzeugung 
..des  Feuers,  d.h.  der  Wärme^  in  dem  noch  feuchten. 
.,d.  h.  von  der  dunstartigen  Urmaterie  erfüllten, 
„Welträume,  indem  er  mit  der  Ausstrahlung  dieses  hoch- 
,,sten  der  Elemente  das  Weltall  durchdrang."  '"•^  Auch 
bei  den  Aegyptem  ist  das  Feuer,  die  Wärme  (^Phtah^ 
der  materielle  Weltbildner,  und  dieselbe  Rolle  theiien 
auch,  wie  wir  gesehen  haben,  Anaximander  und  Xeno- 
phanes  dem  Feuer  bei  der  Weltbildung  zu.  Pythagoras 
stimmt  also  auch  in  dieser  Beziehung  mit  den  älteren 
jonischen  Denkern  uberein;  sie  alle  lassen  die  Welt  aus 
der  Urfeuchtigkeit,  der  noch  ungestalteten  Urmaterie,  durch 
das  Feuer,  die  Wärme  entwickelt  werden;  die  gemein- 
schaftliche ägyptische  Herkunft  dieser  Vorstellung  ist  also 
klar.  Mit  Hülfe  des  Feuers,  das  den  inneren  Weltraum 
erwärmte,'****  brachte  nun  der  Schöpfergeist  im  Welt-Ei 
eine  Scheidung  hen^^or: 

„Nun  ward  im  Innern  geschieden  das  reife,  geräu- 
mige Welt-Ei," 
indem  das  Himmels-Gewölbe,   die  Schale  des  ungeheueren 
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Eües,  sich  toü  dem  inneren  Kerne,  der  Erdinasse,  trennte, ^*^' 
^nz  nach  derselben  Vorstellun^weise  einer  Seheidnn^ 
von  Himnel  und  Erde,  die  wir  aoch  in  der  phönikischen 
Kosmogonie  kennen  lernten. '^^'  Ofenbar  wurde  das 
Welt-Ei,  einem  wirklieben  Eie  ähnlich,  als  mit  dem  flfissi- 
gen  Urstofe  erfüllt  gedacht,  so  dass  in  seinem  Innern 
noch  ungesondert  und  ungeschieden  die  Bestandtheiie  der 
Dinge  zusammenflössen.  Diese  ungesonderte  Blasse  schei- 
det nun  Phanes  in  eine  feste  Schale,  das  Himmelsgewölbe, 
und  in  einen  den  Mittelpunkt  einnehmenden  festen  Kern, 
die  Erde. 

Durch  diese  Scheidung  entstand,  wie  sich  von  selbst 
ergibt,  zwisdien  Schale  und  Kern,  zwischen  dem  Him- 
melsgewölbe und  der  Erde,  ein  grosser  leerer  dunkler 
Raum:  Phanes  erzeugte  die  Nacht,  den  dunkeln 
innenweltlichen  Raum,  das  innenweltliche  DunkeK  die 
Hathor  der  ägyptischen  Glaubenslehre.  Deswegen  nennt 
das  orphische  Gedicht  dieses  den  leeren  Raum  der  Weit- 
kugel erfailende  Dunkel,  die  innen  weltliche  Nacht,  eine 
Tochter  des  Phanes,  als  von  Phanes  in  der  Weltkugel 
durdi  die  Scheidung  von  Himnel  und  Erde  erst  hervor- 
gebracht. Indem  nun  der  schöpferische  Geist,  Phanes, 
diesen  innenwettUcben  dunkeln  Raum  der  Weltkugd 
erfBIlte  und  ihn  durchdrang,  vermählte  er  sich,  nach 
dem  Ausdrucke  des  orphischeii  Gedichtes,  mit  der  innen- 
weltlichen Nacht,  seiner  Tochter. '•*• 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  eine  ganz  wörtliche 
Uebereinstimmung  mit  dem  ägyptischen  Ideeidireise.  Es 
wird  nämlich  von  den  alten  Rerichterstattem  angegeben, 
die  heilige  Sage  unterscheide  drei  Nachtgottheiten:  die 
erste  sei  diejenige,  der  sie  die  untrügliche  Weissagung 
beilege;  die  zweite  hochheilig  gescheuete  {cüdola)  sei  die 
obige,  mit  welcher  sich  Phanes  vermählte,  und 
die  dritte  sei  die  Mutter  der  Themis.  Ffir  Den.  der  nur 
die  griechische  Mythologie  kennt,  ist  diese  Angabe  ganz 
leer,  er  kann  sich  gar  Nichts  dabei  denken,  und  Lobeck 
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nmnt  sie  daher  auch  „me  ohoe  Zweifel  windige  firdich-p 
toB^  (^vannm  sine  dubio  commentam]).'***  Das  ist  aie 
ab«-  keioesw^^,  weder  ron  Seite  des  Berichterstatters, 
noch  von  Seite  der  orphiechen  Sage,  sondern  sie  ist  dem 
gansen  bisher  kennen  gdemten,  an  der  religiösen  Ueber- 
Ueferimg  streng  festhaltenden  Charakter  dieses  Gedichtes 
gemäss,  icht  ägyptische  Lehre.  Die  erste  Nachtgottheit 
ist  die  einen  Theil  der  Urgottheit  bildende  unendliche 
Assdehnung ,  die  Pascht  der  Aegypter ,  die ,  wie  wir 
gesehen  haben,  zugleich  als  das  Urdankel  betrachtet  wird, 
and  als  die  Wüchterin  der  gesanunten  Weltoi^nong,  ab 
Schicksals-Gottheit ,  und  deshalb  als  die.  Geberin  nntrffg- 
licher  Orakel;  ihr  Heiligtham  in  Bnto  war  von  jeher  in 
A^pypten  die  angesehenste  Orakelatätte.  Die  zwnte 
Nachtgottbeit  ist  dann  das  ionenweltlicbe  Donkel,  die 
Hatbor,  mit  welcher  sich  der  Schöpfergott  natarganiss 
vertüiden  musste,  da  sie  den  innenweltlichen  Raum,  in 
welchem  er  wirken  sollte,  beim  Beginn  der  Weltschöpfuag 
allein  einnahm,  und  den  sie  auch  noch  jetzt  nach  der 
Kitstehung  des  Lichtes  mit  diesem  zur  Hälfte  theOt,  da 
beide  mit  einander  wechselnd  die  Erde  umkreisen,  nnd 
bald  die  obere  und  bald  die  untere  Seite  der  Weltkugel 
einnehmen.  Als  unterweltliebes  Dunkel  nnd  Todes-Nacht 
ist    sie    zugleich    aber    auch    die   gel  liodi- 

gescheuele   CaiSola)  Herrscherin  der  U  dritte 

Göttin  der  Nacht  ist  dann  die  irdiscl  ^  der 

Pascht,   Reto,  Leto,  die  Vorsteherin  Veit- 

ordnung. Alle  drei  Gottheiten  sind  aber  auch  Schicksals- 
Gottheilen,  die  drei  Erinnyen,  die  Rächerinnen  des  Frevels 
und  Aufseherinnen  der  Strafe;  und  alle  drei  zugleich 
Gottheiten  der  Unterwelt  und  der  in  ihr  stattfindenden 
Vergeltung.  Die  drei  Nachtgottheiten  der  heiligen  Sage 
sind  also  durchaus  keine  blossen  Ausgeburten  neuplatoni- 
seher  Weisheit,  sondern  sehr  bedeutende  und  hohe  Götter- 
begriffe des  ägyptischen  und  des  altgriechischen  von  den 
Pelasgem  ans  Aeygpten  mitgebrachten  Ideenkreisea,  wenn 
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sie  auch  in  der  spfiteren  popaliren  Denkweise  ihren  atten 
kosmiscfa-q>eku]ativen  Sinn  Ungst  veiioreu  und  nur  nach 
ihre  moraysch  reli|^öse  Bedeotung  behalten  hatten«  Auch 
die  mit  Phanes  vermählte  innoAweltliehe  Nacht  ist  abo 
eben  so  weni|f  blos  eine  poetische  Allegorie  des  orphischen 
Gedichtes,  sondern  eine  in  Aegypten  wirklich  und  hoch 
verehrte  Gottheit,  ein  Glied  der  acht  grossen  kosmischen 
Gottheiten,  die  Hathor,  die  Herrscherin  der  Unterwelt. 
Die  ägyptische  Abstämmling  dieses  Götterbegrilfes  wird 
aber  zu  allem  Ueberflusse  auch  noch  durch  ein  Hierogly«- 
phenbild  bestätigt,  das  die  innenweltliche  Nacht,  die  Tochter 
des  Phanes,  in.  ächtägyptischem  Style  schildert  Da  es 
sich  in  den  eigenen  Worten  der  heiligen  Sage  noch 
erhalten  hat  und  zu  den  einfachsten  und  anschaulichsten 
gehört,  das  auch  der  mit  der  so  fremdartigen  hieroglyphi» 
sdhen  JKIderschrift  nicht  Vertraute  sich  ohne  Mfihe  denken 
kann,  so  mag  es  als  Probe  der  ganzen  Gattung^  die  in 
der  heiligen  Sage  so  reichlich  vorkommt,  hier  sdnen  Platz 
toben.    Es  kiutet:  >«^» 

„Phanes    gebar    nunmehr    eine    andere    Grauen* 
Geburt  aus 

„SeinMi    heih'gen    Schooss,    zu    scbaun   als   er» 
schreckende  Natter, 

„Welche  zu  Häupten  mit   Locken  und   schönem 
Antiitz  geschmdckt  war. 

„Aber  die  fibrigen  Theile,  vom  obersten  Nacken 
ab,  glichen 

„Einer  entsetzenden  Schlange.^* 
Die  meßten  fibrigen  orphischen  Hieroglyphenbflder 
sind  freilich  nicht  so  einfach,  sondern  etwas  mehr  im  Styl 
von  Ezecliids  himmlischen  Cherubim.  Zum  Verständnisse 
ist  Nichts  nöthig,  als  dass  man  sich  aus  der  Darstellung 
des  ägyptischen  Glaubenskreises  im  ersten  Theil  dieses 
Werkes  erinnert,  dass  die  Uräus-Schlange  mit  Schlangen^ 
oder  Mensdienhanpt  das  gewöhnUdie  Sinnbild  der  weib* 
liehen  Gottheiten  ist,  und  dass  gerade  von  der  Hathor  em 
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scUangen^estaltiges  Hieroglyphenbfld ,  als  Gegenstfick  m 
item  der  Pascht ,  des  gattUchen  Urdunkeb ,  bei  jener  Shr^ 
steHung  erwfihnt  wurde,  ^**'  welchem  dieses  ia  der  hd- 
hgeii  tSage  geschflderte  voUkomaen  entspricht. 

Bei  dieser  Darchdringang'  des  dunklen  innenweltlichen 
Raumes  durch  den  Schöpfergeist,  aus  der  Vermählung  des 
Phanes  mit  der  Nacht,  entstand  nun  das  Licht,  die 
Lichtgöttin  Säte,  indem  der  Schöpfergeist  selber  das 
Licht  erzeugte,  und  mit  dessen  Strahlen  das  Dunkel  des 
Weltraumes  erhellte J*^'  Nach  dem  orphischen  Gedichte 
entsteht  das  Licht  erst  innerhalb  der  Weltkugel,  und 
existirt  nur  innerhalb  der  Weltkugel;  die  göttlichen 
Urwesen  ausserhalb  der  Weltkugel  sind  in  undurchdring- 
liches Dunkel  gehfillt.  Das  Licht  ist  also,  wie  die  Säte 
bei  den  Aegyptem,  nur  eine  innenweltliche  Gottheit  und 
ist  daher  nach  dem  orphischen  Gedichte  selbst  für  die 
gottlichen  Urwesen  etwas  Neues.  Bisher,  so  heisst  es  in 
der  heiligen  Sage,  ^^^^ 

„Hatte  den  Erstgeborenen  noch  Niemand  erschauet 
mit  Augm 

„Als  nur  allein  die  heilige   Nacht;   die   anderen 
alle  (^die  göttlichen  Urwesen} 

„Staunten,  als  unverhofft  in  dem  Aether  das  Licht 
sie  erblickten. 

,.So  lichtblitasend  erschien  die  Gestalt  des  unsterb- 
liehen  Phanes/^ 
Zugleich  aber  wird  in  der  heiligen  Sage,  wie  bei 
den  Aegyptem  und  den  Hebräern,  das  Licht  als  etwas 
Selbstständiges,  von  der  Sonne  Unabhängiges  gedacht, 
denn  es  entsteht  vor  der  Sonne  und  gilt  als  eine  unmit- 
telbare Ansstrddung  des  Schöpfergeistes  selbst. 

Unter  der  Mitwirkung  von  Wärme  und  Licht,  den 
neu  entstandenen  Gottheiten  Phtah  und  Säte,  bildete  nun 
Phanes  Himmel  und  Erde  zn  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus, 
fenen  zum  Sitze  der  Götter,  d.  h.  zunächst  der  Urgottheit, 
der  vier  ewigen  Urwesen,  und  nachher,   wie  wir  sehen 
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werden,  auch  zum  Sitze  der  fibri^en  Götter-  und  Geister- 
welt, der  Dämonen  und  der  seligen  Geister;  diese,  die 
Erde,  zum  künftigen  Wohnplatze  des  jetzt  noch  nidit  vor- 
handenen Menschengeschlechtes.  1*^* 

„Den  Unsterblichen  gab  er  zum  ewigen  Sitze  den 
weiten 

„Stemenbesäeten  Himmel.  Den  Sterblichen  wies 
er  die  Erde 

„An  zum  Sitz,  von  den  Göttern  gesondert  zu 
wohnen;  um  den  sich 

„Mittleren  Abstands  drehet  die  Bahn  der  Sonne, 
nicht  zu  kalt 

„Ueber  dem  Haupte,  noch  auch  zu  heiss;  das 
Mittelmaass  haltend.^^ 

„Solchergestalt  vertheilt'  er  den  Göttern  und  Men- 
schen das  Weltall. 

Dass  das  Himmelsgewölbe  der  Sitz  der  göttlichen 
Urwesen  wurde,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  die 
Urgottheit  ausserhalb  der  entstandenen  Weltkugel  in  un- 
verminderter Unendlichkeit  übrig  blieb,  und,  die  Weltkugel 
gleichsam  in  ihrem  Schoosse  tragend  und  von  allen  Seiten 
umgebend,  die  ausserhalb  der  Weltkugel  nach  allen  Seiten 
hin  vorhandene  Unendlichkeit  ausfüllte.  Diese  auch  im 
ägyptischen  Ideenkreise  und  bei  den  altem  jonischen 
Denkern,  Zi  B.  bei  Anaximander,  vorhandene  wichtige 
Grundvorstellung  von  einer  ausserweltlichen,  die  Weltkugel 
von  Aussen  her  rings  umgebenden  Gottheit  (ro  naqUxwy 
das  Umgebende)  werden  wir  später  im  orphischen  Gedichte 
noch  ausführlich  vorgetragen  finden.  ^*^*  Dass  aber  eben- 
falls die  übrige  Götter-  und  Geisterwelt  den  Himmel,  das 
äussere  Fixstern-Gewölbe,  die  äussere  Oberfläche  der 
gesammten  Weltkugel  bewohnt,  ist  eine  auch  für  den 
moralisch-rehgiösen  Ideenkreis  der  Alten  durchaus  wesent- 
liche Grund-Vorstellung,  da,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
die  menschlichen  Seelen   ihre   Heimath  im  Himmel  haben, 
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vom  Hunmel  auf  die  Erde  herabsteigen ,   und  dorthin  nach 
ihrem  Erdenleben  zur  ewigen  8e%keit  zurückkehren. 

Auch  in  diesem  Theile  also  stimmt  das  orphische 
Gedicht,  wie  sich  eigentlich  aus  der  Natur  der  Dinge, 
d.  h.  ans  der  alten  Weltanschauung  von  einer  endlichen 
Weltkugel  und  ihren  nothwendigen  Konsequ^izen  von 
selbst  begreift,  ganz  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise 
iiberein;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  den  Aegyp- 
tem,  ihrer  Sprache  gemäss,  der  Himmel  als  eine  \^eibUdie 
Gottheit  C^O?  ^  ^^^  heiligen  Sage  dagegen,  nach  dem 
griechischen  Sprachgebrauch,  als  eine  männliche  Gottheit 
(^Uranos3  erscheint.  Dass  aber  bei  Pythagoras  wie  bei 
den  Aegyptem,  Himmel  und  Erde  als  wirklich  beseelte 
Wesen  gedacht  sind,  fällt  nur  unserer  Denkweise  auf,  die 
sich  die  Welt  und  ihre  Theile  als  unbeseelte  und  todte, 
maschinenähnliche  Kunstwerke  zu  denken  gewohnt  ist, 
während  selbst  noch  die  späteren  griechischen  Denker, 
z.  B.  ein  Plato  und  Aristoteles,  Himmel  und  Erde  als 
selbstthätige,  intelligente  göttliche  Wesen  betrachten. 

Nach  der  Scheidung  von  Himmel  und  Erde  schuf  nun 
Phanes  zuletzt  noch  die  bdden  grössten  kosmischen  Gott- 
heiten: die  Sonne  und  den  Mond,  oder,  dem  griechischen 
Sprachgebrauche  gemäss,  den  Sonnengott  Helios  und  die 
Mondgöttin  Selene,  und  schloss  damit  die  kosmische 
Schöpfung  ab.  Diese  Gestirne  werden  im  orphischen 
Gedichte  schon  als  erdähnliche  Weltkörper  mit 
einem  sie  umgebenden  Luft-  und  Aether-Kreise 
gedacht, '^^^  und  der  Mond  insbesondere  wird  in  einem 
erhaltenen  Fragmente  geradezu  eine  andere  ungeheuere 
Erde  genannt,  mit  Bergen  und  Städten  und  Woh- 
nungen bedeckt,  und  also  von  beseelten  Wesen 
bewohnt:'*" 

„Und  er  ("PhanesJ  ersann   eine   andre  gewaltige 

Erde,  den  Mondball, 
„Der  viel  Berge  umfasst,  viel  Städte,   und  viele 
Gemächer.^^ 
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Erinneni  wir  uns  ntm  jenes  auffallenden  Akusina's: 
Was  sind  die  Inseln  der  Seligen  ?  Sonne  und  Mond,  ^'^  — 
M  ist  es  kkr,  dass  sich  Pythagoras  auch  die  Sonne  gleich 
dem  Monde  von  belebten  Wesen  bewohnt  dachte,  und  zwar 
von  sdigen  Geistern  und  reinen  Dämonen.  Es  ist  dies 
ganz  dieselbe  Yorstellungsweise ,  die  wir  auch  bei  Thaies 
fanden.;  auch  er  lehrte:  ,,die  Welt  sei  beseelt  und  von 
Geistern,  Dämonen  erffillt^^.  Aber  auch  diese  YorsteOung 
ist  ägyptisch.  Eine  ganze  Kolonie  höherer  Götter  und 
Geisterwesen,  welche  auf  dem  Sonnenballe  vereinigt  mit 
dieser  Gottheit  auf  ihrer  täglichen  Fahrt  den  Himmelsraum 
durchschiffen,  schildert  der  schöne  und  grosse  HjTnnns  an 
die  Sonne  im  Todtenbuche.  Selbst  die  obige  Vorstellung 
vom  Monde  als  einer  ätherischen  Erde  wird  uns  ausdrück- 
lich als  eine  ägyptische  Lehre  berichtet.'**'  Woher  dem- 
nach Pythagoras,  —  denn  sowohl  den  Orpheus,  als  den 
Onomakrit  wird  schon  längst  kein  Vernünftiger  mehr  für 
den  Verfasser  eines  auf  der  einen  Seite  so  ägyptisirenden, 
auf  der  anderen  aber  bei  all  seiner  BilderfajtBe  so  meta- 
physisch-abstrakt spekulirenden  Gedichtes  halten,  -^  woher 
also  Pythagoras  diese  Vorstellungen  hatte,  darfiber  kann 
wohl  kein  Zweifel  mehr  seyn.  Sie  sind  aus  der  ägyp- 
tischen, schon  so  frfih  und  so  hoch  ausgebildeten 
Astronomie,  „denn^*,  wie  Plato  sagt,  „aus  den  alten 
„Ländern,  aus  Aegypten  und  Syrien,  welche  wegen  der 
„Schönheit  ihres  sommerlichen  Klimas  die  ersten  Pfleger 
„der  Sternkunde  hervorbrachten,  kam  das  in  Jahrtau- 
„senden  Erprobte  in  alle  Gegenden  nnd  auch  hierher 
„nach  Griechenland.^^  Wenn  also  im  orphischen  Gedichte 
sogar  schon  die  richtige  Ansicht  von  der  Mondbahn  vor- 
kommt: dass  nämlich  der  Mond  in  einem  Monate  am  Himmel 
'dieselben  Räume  durchlaufe,  wie  die  Sonne  in  einem 
Jahre:  »•»* 

„Dass  er  im  Monat  durchlaufe,  was  während  des 
Jahres  die  Sonne,^^ 
•0  kann  dies  weiter  nicht  in  Verwunderung  setzen,   da 
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p3rtbagoras  ein  langj&hriger  Schäler  dersdben  ägyjtisdk&k 
Priestersehaft  war,  von  welcher  Thaies  die  zur  Varher- 
sugang  einer  Sonnenfinstemiss  nöthigen  Kenntnisse  schon 
vor  achtzig  Jahren  nach  Gnechenland  mitgebracht  hatte  ^ 
Kenntnisse,  welche  ganz  wesentlich  auf  die  genaueste 
Beobachtung  des  Sonnen-  und  Mondlanfes  g^prändet  seyn 
mussten.  , 

Anch  in  dem  orphischen  Gedichte  werden  naturlich 
Sonne  ond  Mond  als  beseelte  und  intelbgente  Wesen,  als 
wirkliche  Gottheiten  gedacht.  Es  werden  ihnen  demgemiss 
alle  die  vom  ägyptischen  Ideenkreise  her  schon  bekannten 
Eigenschaften  und  Aemter  auch  von  der  heiligen  Sage 
unverändert  beigelegt;  namentlich  anch  diejenigen,  weiche 
von  ihrer  spCteren  Stellung  in  der  fertig  ausgebildeten 
und  vom  Menschengeschlechte  bewohnten  Weltkugel 
driiingen.  Denn  als  die  hauptsächlichsten  Zeit-  und 
liicht-Gottheiten  lenken  und  regeln  sie  nicht  bhw  das 
irdische  Leben,  sondern  auch  ganz  in  Ueberdnstimmnng 
mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre  sogar  noch  das  Leben 
nach  dem  Tode  in  der  Unterwelt,  welche  sie  bei  ihrer 
täglichen  Umdrehung  um  die  Erde  natürlich  anch  durch- 
w^andem.  Der  Sonnenball  insbesondere  wird  von  Phanes 
zum  Beherrsdier  und  Wächter  der  Welt  aufgestellt J*^^ 

„Und  er  (^Phanes^  bestellt'  ihn  zum  Wächter  und 
hiess  ihn  das  Weltall  beherrschen, 

„Dass  in  unendlicher  Dauer  die  Werke  der  Schö- 
pfung bestunden/^ 
Die  Sonne  erscheint  daher,  wie  bei  den  Aegyptem, 
als  der  Repräsentant  seines  Vaters,  des  Schöpfergeistes, 

„Ganz .mit  des  Vaters  Einsicht  und  sorgendem 
Rathschluss  begabet,^^  >•&« 
d.  h.  nicht  blos  wie  dieser  durch  die  Verbreitung  von 
Licht  und  Wärme  im  Weltall  materielle  Erzeugung  und 
physisches  Leben  weckend,  sondern  als  Lichtgottheit 
Cäftmiyrig,  *ayijO,  als  ADes  sehender  QUavdeQKijg')  Wächter 

* 

des  Weltalls  auch  mit  denselben  geistigen  Eigenschaften: 
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derselben  Allwissenheit  und  Einsicht,  demselben  vorsor- 
genden Rathschluss  QEvßovlsvg^  ausgerüstet  gedacht, '^^^ 
in  völliger  Uebereinstimmung  mit  den  Aegyptern,  welche 
die  Sonne  nicht  allein  als  den  dritten  Zeugungsgott  C^mg) 
sondern  auch  als  die  dritte  geistige  Gottheit,  den 
dritten  Geist  (tqIvov  Xafjnjqilv)  bezeichneten, 

„Helios,    der    I^u    hehr    auf    goldenen    Fittigen 
schwebest, 

„Letos  Sohn,  o  Herr,  femstrahlender  starker  Er- 
leuchter, 

„AUes  erkundender  Späher,  der  Götter  und  Men- 
schen Beherrscher,"  •'■ 
wird  die  Sonne  daher  in  der  Eingangs -Anrufung  der 
heiligen  Sage  angeredet.  Ja,  in  derselben  Stelle  wird  ihr 
nicht  blos  die  Ausspendung  des  physischetf  Lichtes,  son- 
dern auch  die  der  geistigen  Erleuchtung  zugeschrieben, 
und  der  Ursprung  der  Erkenntniss  und  religiösen  Offen- 
barung von  ihr  hergeleitet: 

„Diese    vom    Himmel    entstammte    Verkündigung 
hörte  von  Dir  ich, 

„Und  Dein  Ausspruch  ist's,  dess  nehm'  ich  Dich 
Herrscher  zum  Zeugen." 
Alles  dies  ist  Hebt  ägyptische  Lehre.  Aber  auch  den 
Mond,  der  bei  den  Aegyptem,  als  zweite  Lichtgottheit 
(^Taate,  Thoi)  nicht  minder  im  geistigen  Sinne  eine  ähn- 
liche Stellung  einnimmt,  wie  die  Sonne,  von  ihr  die 
physische  und  geistige  Erleuchtung  empfängt,  die  er  den 
Menschen  wieder  spendet,  auch  ihn  fasst  die  heilige  Sage 
ganz  in  derselben  Weise  auf;  denn  in  den  Diatheken  '^^^ 
wird  ein  Zögling  der  pythagoreischen  Schule,  ein  Stu- 
dirender  Qfia&rjfiauxog^  als  „Sprössling  des  leuchtenden 
Mondes^^  (^Sxyovog  (facsaqiOQov  Mrjvtjg^  und  als  „Musensohn^^ 
(^Movcoaog^  angeredet.  Ein  Sprössling  des  Mondes  konnte 
er  aber  offenbar  nur  dann  heissen,  wenn  der  Mond,  als 
Lichtgottheit,  auch  als  Vorsteher  der  Wissenschaft  und  des 
nächtlichen  Studiums  betrachtet  wurde. 
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Auf  die  bedeutende  Rolle,  welche  beide  Gottheiten 
bei  den  Aegyptern  in  der  Unterwelt,  als  Vorsteher  und 
Leiter  des  Todtengerichtes  spielten,  beziehen  sieh  aber 
auch-  in  orphischen  Gedichte  eine  Reihe  von  Titeln,  die 
KQm  Theil  geradezu  aus  dem  Aegyptischen  unubersetzt 
herobergenommen  sind,  wie  wenn  z.  B.  die  Sonne  in  der 
Phalhisgestalt  des  Phanes  ganz  wie  bei  den  Aegyptem 
Priapos  heisst  (Pe-ri-api,  sol  jndexj:  die  richtende  Sonnef, 
—  oder  die  zum  Theil  griechischen  Etymologien  angepasst 
werden,  wie  z.  B.  der  Titel  Dionysos,  Ti-en-ose,  der 
Ertheiler  der  Vergeltung;  ein  Titel,  welcher  der  Sonne 
ebe9  so  gut,  wie  Phanes  dem  Schöpfergeiste,  oder  dem 
Osiris^Dionysos  selbst  zukommt,  da  die  Sonne  gleich  allen 
flbrigen  höheren  und  niederen  Gotthdten  an  dem  Todten- 
gericht  in  der  Unterwelt  Theil  nimmt  Das  Missverstftnd- 
mss  dieser,  mehreren  Gottheiten  vermöge  ihrer  gemeinsamen 
Aemter  zukommenden  gemeinschaiftlichen  Titel,  und  ihre 
verkehrte  Auffassung  als  Eigennamen  ist  es  gerade,  welche 
bei  Alten  und  Neuen  so  grosse  IrrthÜmer  hervorgebracht 
haben.  Auch  die  Herilbemahme  dieser  Ägyptischen  Titel  ist 
ein  Beweis  für  den  Ägyptischen  Ursprung  der  dadurch 
bezeichneten  Vorstellungen.  Die  emzige  Abweichung, 
weiche  zwischen  diesem  Theile  des  Ideenkreises  und  seinem 
Ägyptischen  Vorbilde  Statt  findet,  besteht  darin,  dass  bei 
den  Aegyptem  der  Mond  eine  männliche  Gottheit  ist 
(]Joh-Taate^ ,  im  orphischen  Gedichte  dagegen  eine  weib- 
liehe  (^Selene,  Mene^?  offenbar  wdl  der  griechische  Sprach*^ 
gebrauch  es  so  verlangt. 

Ob  in  dem  orphischen  Gedichte  nun  auch  eine 
genauere  Darstellung  des  inneren  Baues  der  Weltkugel 
in  ihrer  Zdintheilung  vorkam:  nach  der  pythagoreischen 
Anschauungsweise  ans  dem  Fixstern-Firmament,  den  sieben 
Planeten  -  Firmamenten  mit  den  an  diese  krystallenen 
durchsichtigen  Wölbungen  angehefteten  Himmelskörpeni, 
Sonne  und  Mond  mit  eingeschlossen,  dann  aus  den  eben- 
Alls  eme  solche  hohle  Wölbung  bildenden  und  das  Central- 
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feaer  in  sich  sehliessenden  beiden  Theilen  der  Erdkugel, 
der  Erde  und  Gegen-Erde,  bestehend,  und  in  wie  weit 
dieser  astronomische  Theil  des  pythagoreischen  Ideenkreises 
nut  dem  religiösen  verbunden  war,  zwischen  denen  aller- 
dings eine  sehr  enge  Verwandtschaft  Statt  fand,  —  das 
lasst  sich  aus  den  ganz  ungenügenden  und  kärglichen 
Nachrichten  nicht  entscheiden.  Da  indessen  bei  einem 
sonst  sehr  genauen  Grammatiker  ''^'  dem  Orpheus  aus- 
drücklich die  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären  bei- 
gelegt wird,  so  scheint  allerdings  im  orphischen  Gedicht 
eine  solche  astronomische  Schilderung  des  Weltbaues  nicht 
ganz  gemangelt  zu  haben.  Denn  diese  gewöhnlich  als  so 
mährcheiihaft  betrachtete  himmlische  Sphärenmusik  ist 
weiter  Nichts,  als  ein  Versuch,  den  Abstand  der  den  Alten 
bekannten  sieben  Himmelskörper  mit  den  hypothetisch 
angenommenen,  sie  tragenden  Firmamenten  nach  der  von 
Pythagoras  mit  Vorliebe  betrieb^ien  musikalisch -mathe- 
matischen Intervallenlehre  der  Tonleiter  annähernd  und 
durch  Analogie  zu  bestimmen,  da  genauere,  auf  wirklicher 
Messung  beruhende  Bestimmungen  der  damaligen  Astrono- 
mie noch  ganz  unmöglich  fielen;  wie  denn  ähnliche  Ver- 
suche auf  ähnliche  vage  Analogien  hin  zu  demselben 
Zwecke  ja  auch  von  Kepler  gemacht  wurden.  Dass  dann 
diese  angenommene  Analogie  zwischen  den  Himmels- 
firmamenten  und  den  musikalischen  Intervallen  leicht  zur 
Vorstellung  führte,  dass  auch  die  Firmamente  bei  ihrer 
unausgesetzten  Bewegung  ebenfalls  ein  Tönen,  einen  musi- 
kalischen Zusammenklang  hervorbrächten,  liegt  nahe  genug. 
Beide  Ideenkreise  stimmen,  also  auch  in  diesem  Theile 
voUkommen:  die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten  der 
Aegypter  finden  sich  im  pythagoreischen  Gedichte  unver- 
ändert wieder.  Neben  ihnen  findet  sich  aber  bei  Pythagoras 
auch  noch  eine  neunte:  das  Meer  (^Pontos  ****3 9  ^^^ 
Gottheit,  die  allerdings  ihrer  Natur  nach  kaum  fehlen  kann 
und  die  man  bei  den  Aegyptem  eigentlich  mit  Befremden 
varmisst,   weil  Aegypten  vom  Meere  begrenzt  wird  und 
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gegen  Norden  an  das  mittelländische,  gegen  Osten  an  das 
rothe  Meer  stösst.  Von  einer  Unbekanntschafl  mit  dem 
Meere  kann  aber  bei  den  Aegyptem  um  so  weniger  die 
Rede  $eyn,  da  sie  schon  im  hohen  Alterthume  eine 
seefahrende,  Flotten  besitzende,  grosse  Seekriege  führende 
Nation  waren.  Da  nun  im  orphischen  Gedichte  auch  unter 
den  irdischen  Gottheiten  ein  Paar  Meergottheiten  vorkom- 
m^ii.ioss  phorkys  und  Dione,  die  Kinder  des  Pontos  und 
der  Erde,  indem  dasselbe  sieben  Paar  Titanengötter  zahlt, 
statt  der  gewöhnlichen  hesiodischen  sechs  Paare,  so 
scheinen  diese  Meergottheiten  der  heiligen  Sage  allerdings 
auch  altere  ägyptische  Göfterbegriffe  gewesen  zu  seyn. 
Die  spater  für  beide  Götterfamilien  gewöhnlich  gewordenen 
Zahlen  der  Achte  und  Zwölfe,  wie  sie  bei  Herodot  vor* 
kommen,  könnten  sich  dann  nur  dadurch  erklären,  dass 
diese  Götterbegriffe  in  dem  damaligen  Volkskulte  keine 
Verehrung  mehr  hatten  und  antiquirt  waren*  Nur  ein 
reichlicheres  hieroglyphisches  Material  als  das,  was  jetzt 
zn  Gebote  steht,  könnte  hierfiber  zur  Entscheidung  führen. 
Diese  Ausbildung  der  Weltkugel  durch  den  Schöpfer- 
geist  und  die  dadurch  bedingte  Erzeugung  der  kosmischen 
Gottheiten,  AUesi*"« 

„Was  nur  der  Vater  erschuf  in  der  luftigen 
Höhlung  des  Wdtraums^^ 
wird  nun  wie  bei  den  Aegyptem,  so  auch  im  orphischen 
Gedichte  als  die  zweite  Götterdynastie  bezeichnet;'**'  die 
Existenz  der  Urgottheit  ohne  eine  Weltkugel  bildet,  wie 
wir  sahen,  die  erste.  In  dieser  zweiten  herrschen  Phanes 
und  seine  Gemahlin  die  Nacht  (M;'D  Aber  die  neugeschaffene, 
zum  Wohnsitze  der  Götter  und  Menschen  bestimmte  Welt; 

„So  war  Göttern  und  Menschen  die  Welt  vertheilt, 
die  zuerst  nun 

„Glorreich  Erikapäus  beherrschte  mit  seiner  Ge- 
mahlin, 

„Ihr    der    gepriesenen    ambrosischen   Nacht,    der 
Amme  der  Götter, 

43* 


676  Pythagoras. 

^Weil  freiwillig,  sein  Scepter,  sein  stattliohes^  er 

in  die  Hände 
«,Legte  der  göttlichen  Nacht,   dass  sie  theile  die 

Ehre  der  Herrschaft, 
,,Ffihrend  in  Händen  das  8cq)ter,  das  hehre,  des 

Erikapäos.^^ 

Noch  war  aber  die  Welt  leer  und  ohne  Bewohner, 
da  noch  die  andern  göttlichen  Wesen,  d.  h,  die  Geister 
und  Dämonen,  nicht  geschaffen  waren,  und  erst  in  der 
nun  folgenden  Schöpfungsperiode  mit  der  Ausbildung  der 
Erdoberfläche  entstehen.  Im  Ganzen  zählt  die  heilige 
Sage  sechs  solcher  Götterdynastien:  die  Herrschaft  der 
Urgottheit,  die  des  Phanes  und  der  Nacht,  die  des  Uranos, 
die  des  Kronos,  die  des  Zeus,  und  endlich  die  des  Dionysos, 
der  neben  Zeus  die  Unterwelt  beherrscht.  Auch  bei  den 
Aegyptem  findet  sich  diese  Aufeinanderfolge  von  Götter- 
Dynastien,  nur  der  Zahl  nach  um  eine  weniger,  weil  die 
bei  den  Griechen  so  verschiedenen  Begriffe  des  Zeus  und 
Dionysos  bei  den  Aegyptem  in  einer'  und  derselben  Gott- 
heit, in  Osiris,  zusammenfallen.  Trotz  dieser  Verschieden- 
heit, die,  wie  wir  sehen  werden,  darin  ihren  Grund  hat. 
dass  Pythagoras  in  dem  eigentlich  sagengeschichtUchen 
Theil  des  Ideenkreises  dessen  pational-griechischer  Umbil- 
dung sich  anbequemt,  hat  also  auch  diese  Eintheilung  in 
Götterdynastien  einen  ägyptischen  Ursprung. 

Nach  dem  Vorgetragenen  kann  es  demnach  nicht  dem 
mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass  sowohl  die  ägyptische 
Lehre  von  der  Urgottheit,  die  eigentliche  Theologie ,. als 
die  ägyptische  Lehre  von  der  Entstehung  der  Welt  aus 
der  Urgottheit,  die  Kosmogonie,  in  der  heiligen  Sage  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  in  allem  Wesentlichen  völlig 
unverändert  wieder  vorkam. 

Nicht  minder  findet  sich  aber  auch  der  weitere  Vor- 
stellungskreis, sowohl  von  der  Ausbildung  dei'  Erde  und 
der  mit  ihr  verbundenen  Erzeugung  der  irdischen  Gotthei- 
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tcD,  die  ei|;entlidie  Tbeogonie  im  engeren  Sinne,  als  auch 
die  so  eigenthändiche  Lehre  von  der  Entstebnni^  des 
Menschengeschlechtes,  in  den  orphischen  Fragmenten  un- 
verändert wieder,  obgleich  dieser  Theil  der  ägyptischen 
Gkubenslehre  so  ganz  lokale  Färbung  hat,  sich  so  ganz 
an  die  Naturbeschafenheit  des  ilgyptischen  Landes,  an  den 
Nil,  den  Okeanos,  und  die  von  ihm  bedingten  Kultur- 
zustande anknüpft,  dass  man  nicht  verwundert  seyn  würde, 
ihn  fehlen  zu  sehen*  Er  hätte  den  Griechen  in  der  That 
vollkommen  fremd  und  fast  unverständlich  erscheine 
massen ,  wäre  er  nicht  schon  längst  und  von  Alters  her 
bei  ihnen  durch  ihre  alte  Theologie  eingebürgert  gewesen 
und  heimisch  geworden;  denn  er  findet  sich  mit  den  ver- 
witterten und  fast  unkenntlich  gewordenen  Trflmmem  der 
L'rgottheitslehre  und  Kosmogonie  in  dem  theologischen 
Gedichte  des  Hesied,'**'  und  selbst  bei  Homer  spielen  die 
herrschenden  Götter,  die  Kroniden,  auf  ihre  Abstammung 
von  Okeanos,  und  ihre  ägyptisch-äthiopische  Heimath  an, 
mit  der  sie,  nach  Homers  Darstellung,  noch  immer  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehenJ**' 

Als  die  Erde  ausgebildet  war,  heisst  es  in  der  ägyp^ 
tischen  Glaubenslehre,  stieg  Empbe,  der  Lenker  des 
Himmels,  der  das  Himmelsgewölbe  umscMiessende  und  in 
Bewegung  setzende  Urgeist,  der  Agathodämon,  auf  die 
Erde  nieder,  und  rief  durch  die  Entstehung  des  Nils  und 
die  Ansbfldung  des  ägyptischen  Landes  längs  seinen  Ufern 
die  irdischen  Gottheiten  hervor.  Durch  die  Gestaltung  der 
noch  wfisten  Erdoberfläche  entstanden  auch  die  irdischen 
Gottheiten.  Aus  den  noch  ungeordneten  chaotischen  Zu- 
ständen der  Erde  entstanden  die  ungeschlachten  Erdgott- 
heiten: die  Ungeheuer  und  Riesen,  Apophis,  Giganten; 
aus  den  geordneten  Zuständen  des  ägyptischen  Landes 
längs  den  Ufern  des  Nil  die  wohlthätigen  irdischen  Gott- 
heiten, welche  dem  Nil,  dm  Okham,  Okeanos,  dem  ägyp* 
tischen  Lande  und  seiner  Staatsordnung  vorstanden:  die 
gewöhnlich    sogenannten    Zwölfe    mit   ihrer    zahlreichen 
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Nachkommenschaft,  insbesondere  den  Kroniden,  den  Kindern 
des  8eb  and  der  Netpe,  des  Kronos  und  der  Rhea. 

Bei  Orpheus  vermählt  sieh  der  Himmel,  Uranos,  mit 
der  Erde,  CeJ***  erzeugt  mit  ihr  die  Giganten,  Heka- 
toncbiren  ond  Kyklopen.  *••*  und  da  er  diese  ihres  gewalt- 
thatigen  und  empörerischen  Sinnes  halber  in  den  Tartarus 
stfirzt  und  sie  dort  gefangen  hält,  '•••  so  gebiert  die  wegen 
dieser  Misshandliing  ihrer  Söhne  zfimende  Gäa  zur  Rache 
gegen  den  Uranos  das  Geschlecht  der  Titanen, '••''  d.  h. 
die  Zwölfe,  die  zweite  ägyptische  Götterklasse,  ^••^  und 
ihre  Kinder,  insbesondere  die  Kroniden. 

In  dem  Begriffe  des  Uranos  sind,  wie  man  sieht,  die 
des  Emphe  (^En-peJ  des  himmels-lenkenden  Urgeistes. 
ond  der  Pe,  der  Himmelswölbung  selbst,  zu  Einem  ver- 
schmolzen, obgleich  sie  im  ägyptischen  Ideenkreise  zwei 
von  einander  ganz  getrennte  Begriffe  sind ;  jener  ein  Gott, 
diese  eine  Göttin,  jener  ein  Theil  der  Urgottheit,  diese  die 
erste  der  sichtbaren  kosmischen  Gottheiten.  Diese  Ver- 
einigung entstand  offenbar  durch  den  Einfluss  der  Sprache, 
weil  im  Griechischen  der  Himmel,  Uranos,  männlichen 
Geschlechts,  ein  Gott,  ist,  und  nicht  wie  im  Aegyptischen 
weiblichen  Geschlechtes,  eine  Göttin,  wie  wir  dies  schon 
oben  als  eine  Abweichung  des  griechischen  Glaubenskreises 
vom  ägyptischen  anmerkten.  Im  Aegyptischen  wäre  eine 
solche  Verschmelzung  beider  Begriffe,  ihres  verschiedenen 
Geschlechtes  wegen,  ganz  unmöglich  gewesen;  im  Grie- 
chischen machte  sie  sich  von  selbst  und  fast  mit  Noth- 
wendigkeit.  Dass  die  Giganten,  Hekatonchiren  und 
Kj'klopen  den  Apophis,  Giganten,  der  ägyptischen  My- 
thologie entsprechen,  bedarf  keines  Beweises. ^••^  Dass 
aber  unter  den  Titanen  die  zweite  Götterklasse  der 
Aegypter,  die  bei  Herodot  sogenannten  Zwölfe,  enthalten 
sind,  erhellt  aus  der  namhaften  Anftihrung  der  einzelnen 
Gottheiten. '•'•  Okeanos  und  Tethys  sind  Okham-Ophion- 
Agathodämon,  der  wohlthätige  Nilgott,  die  irdische  Ver- 
körperung des  Emphe-Uranos ,  des  Urgeistes,  und  Reto, 
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die  Verkörperung  der  Pascht,  die  irdische  Weltordnung, 
mit  dem  ehrenden  Beinamen  „Grossmutter,  Pflegemutter*^ 
benannt,  weil  sie  die  Erzieherin  sowohl  der  Hera,  als  des 
Horos  und  der  Bubastis  war;  Kronos  und  Rhea  sind  8eb 
und  Netpe,  jener  die  irdische  Verkörperung  des  filevech, 
der  Urzeit,  diese  als  Nilgöttin  die  Verkörperung  der  Neüh, 
der  Urmaterie,  des  Urwassers;  alle  vier  also  sind  die 
irdischen  Verkörperungen  der  göttlichen  Urwesen  und 
stehen  mit  ihnen  in  engster  Verbindung;  Kronos  ins-» 
besondere  ist  ausserdem  auch  noch  ein  Pflegesohn  der 
Ür-Nacht:»"* 

„Doch  vor  Allen  erzog  und  pflegte  die  Nacht  den 
Kronos^'*, 
heisst  es  im  orphischen  Gedichte.  Hyperion  und  Japetos 
sammt  Themis  und  Mnemosyne  sind  Mni  uqd  Taate,  Me 
und  Chaseph.  Koios  und  Krios,  deren  bekanntere  Formen 
Prometheus  und  Asklepios  sind,  entsprechen  dem  Pharmuti 
und  Imuteph,  nicht  minder  Phoebe  und  Theia  der  Taphne 
und  Nehimen.  Sogar  ihr  Namen:  Titanen,  Kämpfer,  ist, 
wie  wir  schon  bei  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubens» 
lehre  gesehen  haben, >®^>  ägyptisch;  denn  er  bezeichnet 
sie  nur  als  die  Theilnehmer  an  jenem  grossen  Götterkampfe^ 
welchen  die  Empörung  des  Kronos  gegen  den  Uranos 
hervorrief,  und  der  auch  in  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
als  die  Veranlassung  zur  Erschaffung  des  Menschen- 
geschlechtes eine  so  grosse  Rolle  spielt. 

In  allem  Diesem  stimmt  also  das  orphische  Gedicht 
mit  der  ägyptischen  Lehre  vollkommen  uberein.  Dass  ab^ 
dieser  Tlieil  der  Glaubenslehre  auch  schon  von  den  alten 
Griechen  angenommen  war,  erhellt  aus  Hesiods  Theogonie, 
welche  dieselben  Gottheiten  ebenfalls  unter  dem  Namen 
der  Titanen  aufzählt,  wie  bei  der  Darstellung  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre  im  ersten  Bande  dieses  Werkes 
nachgewiesen  wurde. '^^^  Bios  in  der  Zahl  der  titanischen 
Gottheiten  findet  sich  Im  orphischen  Gedidite  eine  Ab* 
weichung  von  Hesiod  und  der  späteren  ägyptisehm  Lehre, 
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wie  sie  bei  Herodot  erscheint.  Beide  zahlen  nfimlich  nur 
IS  Gottheiten  dieses  zweiten  Ranges:  Hesiod  6  Titanen- 
paare und  Herodot  die  bekannten  Zwölfe,  sämintlich  Kinder 
aus  der  Verbindung  des  Emphe  Uranos  mit  der  Erde. 
Gaia.  Das  orphische  Gedicht  dagegen  hat  7  Titanen- 
paare/*^*  wodurch  also  die  Zwölfe  des  Herodot  noch  um 
ein  neues  Paar  zu  Vierzehnen  veimehrt  werden.  Dieses 
neue  Götterpaar  ist  ein  Meergott  und  eine  Meer^ttin: 
Phorkys  und  Dione.  Kinder  der  Gaia  und  des  Pontos. 
und  nicht  des  Emphe-Uranos.  Dies  hängt,  wie  wir  kurz 
vorher  sahen,  mit  einer  früheren  Abweichung  zusammen, 
wonach  das  orphische  Gedicht  nicht  acht  kosmische  Gott- 
heiten, sondern  neune  zählt,  indem  es  neben  der  Gäa.  der 
Erde,  auch  noch  das  Meer.  Pontos. '*^'  als  kosmische 
Gottheit  namhaft  macht.  Aus  der  Vermählung  dieses 
Pontos  mit  der  Ge  lässt  nun  die  heilige  Sage  gerade  das 
neue  Titanenpaar  Phorkys  und  Dione  erzeugt  werden.'*^* 
Da  Pythagoras  jedenfalls  ein  gelehrterer  Kenner  des  ägyp-* 
tischen  Glaubenskreises  war,  als  Herodot,  so  mochte  dies, 
wie  wir  oben  schon  wahrscheinlich  fanden,  wirklich  die 
ältere  ägyptische  Lehre  seyn,  während  wohl  zur  Zeit 
Herodots  diese  Gottheiten  aus  dem  Kulte  verschwunden 
und  antiquirt  waren. 

Diese  sämmtlichen  Götterpaare  hatten  nun  eine  zahl- 
reiche Nachkemmenschafl;  von  untergeordneten  Göttern 
und  Dämonen ,  ^*^'  unter  welchen  wie  bei  den  Aegyptem, 
so  auch  in  der  heiligen  Sage  insbesondere  die  Nachkommen 
4tn  Kronos  und  der  Rhea,  des  8eb  und  der  Netpe,  die 
Kroniden ,  eine  hervorragende  Rolle  spielen ,  weil  auf  sie 
die  spätere  Götterherrschaft  fibergeht.  So  wurde  also  die 
Enle  mit  Göttern  und  Geistern  erfflHt 

AUe  diese  Gottheiten  werden  nun  im  orphische n 
Gedieht,  fibereinstimmend  mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
als  mehr  oder  minder  menschenähnliche,  wenn  auch  das 
menschliche  Haas»  und  die  menschliche;  Gestalt  fiberstei- 
gende Wesen  gedacht;  nicht  mehr,  wie  die  kosmischen 
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Gottheiten,  als  Theile  des  Weltalles  selbst,  in  ihrer  realen, 
rfiamlichen  und  kosmischen  Gestalt,  sondern  als  selbst- 
stindige,  wenn  auch  mit  einzelnen  Tbeilen  und  Zuständen 
der  Elrdoberflacbe  specieller  verbundene,  menschenähnliche 
Geister,  Dämonen,  welche  zwischen  den  kosmischen 
Gottheiten,  den  Theilen  des  Weltalles,  und  den  ganz 
menschlich  gedachten  sterblichen  Gottheiten  der  Sagen- 
geschichte das  Mittelglied  bilden. 

„Stütze  doch  unser  Geschlecht,  o  hoch  ansehnlicher 
Dämon!"  »«^^ 
so  redet  Zeus  in  der  heiligen  Sage  den  über  seine  Ent- 
thronung zürnenden  Kronos  an,  als  er  dessen  Beistand  zur 
Sicherung  seiner  eigenen  Herrschaft  bedarf.  Von  diesen 
Gottheiten  und  ihrer  zahlreichen  Nachkommenschaft,  also 
nur  von  den  Dämonen  und  Geistern,  ist  nach  der  heiligen 
Sage,  wie  nach  den  Aegyptern '•^^  während  der  ganzen 
Götterdynastie  des  Uranos  die  Erde  allein  bevölkert,  da 
ja  noch  keine  Menschen  auf  ihr  vorhanden  sind.'®^^  Im 
Gegensatze  zu  Phanes  und  seiner  mitberrschenden  Gemah- 
lin, der  Nacht,  die  über  die  noch  ganz  unbewohnte  Welt- 
kugel regierten,  heisst  es  daher  von  Uranos:  er  sei  es 
gewesen, 

„Der  nach  der  Herrschaft  der  Nacht,  als  der  Erste 
die  Götter  beherrschte". "•^^ 
Diesem  Götter-  und  Geister-Reiche  auf  Erden  unter 
der  Herrschaft  des  Emphe-Uranos  macht  nun  Kronos  ein 
Ende,  indem  er  sich  gegen  Uranos  empört,  ihn  entthront 
und  entmannt,  ^^^^  d.  h.  seinen  weiteren  schöpferischen 
Zeugungen  ein  Ende  macht.  Dies  ist  jene  Götter-Empö- 
rung, der  Kampf  der  Titanen,  d.  h.  des  Kronos  und  seines 
Götter-Anhanges,  gegen  die  älteren  Gottheiten,  der  in  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  als  die  Veranlassung  zur  Entste- 
hung des  Menschengeschlechtes,  von  so  grosser  Bedeutung 
ist,  und  der  auch  vom  orphischen  Gedichte,  —  einzelnen, 
fibrigens  wenig  zahlreichen  Fragmenten  zu  Folge,  —  in 
grosser    Ausführlichkeit    vorgetragen    wurde.     Nach    dem 
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orphischen  Gedichte  errege  Kronos  diese  Empörang  auf 
Anstiften  seiner  Mutter  Gaea,'*^^  die  dem  Uranos  zürnte, 
weil  er  ihre  älteren  Söhne,  die  gewaltthatigen  und  un- 
gefügen Giganten,  Hekatonchiren  und  Kyklopen,  ihrer 
Widerspänstigkeit  wegen  in  den  Tartarus  verbannt  hatte. 
Kronos  stellte  sich  selbst  an  die  Spitze  seiner  empörerischen 
Bruder,  '*^*  während  Okeanos  nach  der  Darstellung  des 
orphischen  Gedichtes  seine  Gemächer,  die  er  in  des  Niles 
„göttlichen  Fluthen^^  bewohnte,  gar  nicht  verliess,  und  an 
dem  Kampfe  keinen  Antheil  nahmJ*^*  Okeanos,  so  heisst 
es  in  dieser  sehr  ausfuhrbchen  Darstellung:  *®^> 

„Aber  Okeanos   blieb  in   seinen   Gemächern,   mit 

sich  Rath 
„Pflegend,  wohin  er  den  Sinn  nun  wendete,  ob  er 

mit  Kronos 
„Und   mit  den   übrigen   Brüdern,    so   wie  es  die 

Mutter  gerathen, 
„Sollte    den    Vater    gewaltsam    entmannen    und 

frevehid  schänden 
„Oder  ob  Jene  verlassend,  daheim  unthätig  er  bliebe. 
„Tieles  unmuthig  erwägend    blieb    sitzend   er  in 

den  Gemächern, 
„ZAmend  im  Herzen  der  Mutter  und  mehr  noch 

seinen  Geschwistern/^ 

Nach  dem  orphischen  Gedichte  stand  also  Uranos 
selbst  an  der  Spitze  der  angegriffenen  Götter-Parthei* 
Etwas  Genaueres  über  den  weiteren  Verlauf  des  Kampfes 
wird  uns  nicht  überliefert,  da  gerade  von  diesem,  wie  es 
scheint  so  ausführlich  geschilderten  Theil  des  Glaubens- 
kreises, nur  ganz  wenige  äusserst  kärgliche  Bruchstücke 
erhalten  sind,  als  z.  B.  eine  Anrede  des  Uranos  an  die 
Titanen,  worin  er  ihnen  voraussagt,  dass  sie  einst  durch 
einen  Mächtigeren,  also  offenbar  durch  Zeus  in  dessen 
späterem  Kampfe  mit  den  Titanen,  die  Strafe  für  ihren 
jetzigen  Frevel  empfangen  wurden:  **^' 
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,,UebeIgesiniite  Titanen  mit  öbermfithigen  Herren, 

,,Wie  gross  euere  Macht  auch  sey,  ihr  werdet  den 
Bessren 

„Treffen,  der  eaeren  Frevel  und   eure  verwegne 
Gewaltthat 

•,Eaeh  hart  bflssen  noch  lässt/^ 
Vom  Ausgang  des  Kampfes  wird  nur  berichtet,  dass 
Uranos  von  Kronos,  wie  es  scheint  im  Kampfe«  entmannt 
worden,  und  dass  aus  dem  in  den  Schaum  des  Meeres 
gefallenen  Blute  die  ältere  Aphrodite,  die  Aphrodite  Urania, 
entstanden  seiJ*^'  Darauf  habe  denn  Kronos  den  Himmel 
eingenommen,  dort  seinen  Thron  aufgeschlagen  und  von 
da  die  Titanen  beherrscht,  während  Okeanos  in  den 
.^göttlichen  Fluthen,  dem  göttlichen  Strome'^,  d.  h.  im  Nfle 
wohnte J**'  Die  Besiegten,  also  hier  im  orphischen 
Gedichte  die  Parthei  des  Uranos,  müssen  aber  auch  auf 
die  Erde  verbannt  und  zur  Strafe  in  menschliche  Leiber 
eingesdilossen  worden  seyn,  so  dass  der  Kampf  also 
auch  im  orphischen  Gedichte  wie  bei  den  Aegyptem  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes  zur  Folge  hatte,  denn 
in  einem  Fragmente  heisst  es  ansdruckKch :  ***^ 

„Kronos    beherrschte    zuerst    die    erd^eborenen 
Menschen.^^ 
Da  ein  orphischer  Hymnus  die  Titanen  als  die  Vor- 
fahren unserer  Viter  anruft,  als  den  Ursprung  und  Quell 
aller  Sterblichen:  ^»^^ 

„Ihr  lltanen,  o  ihr  Vorfahren  unserer  Väter, 

„Ursprung  und  Quell  von  allen  den  mühebeladenen 
Menschen^*,  — 
da  diese  Lehre  zugleich  schon  in  der  alten  griechischen 
Theologie  vorikam,  denn  es  heisst  schon  in  eiaem  home- 
risdien  Hymnus:^*" 

„Und   die    Titanen,    von   denen    die   Götter   und 
Sterblichen  stammen^^  — 
md   da  nach  anderen  Berichten  das  Menschengeschlecht 
von  dem  Blute  der  Titanen  abstammt  ^'*^'  oder  aus  der 
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Asche  der  von  den  Blitzstrahlen  des  Zeus  erschlagenen 
Titanen  gebildet  wurde, ^'^^  so  ist  die  Abstammung  der 
Menschen  von  den  Titanen  als  orphische  Lehre  wohl  nicht 
zu  bezweifeln.  Denn  wenn  auch  die  letztere  Nachricht 
unter  den  Titanen  zunächst  nur  die  Mörder  des  Dionysos 
versteht,  so  muss  dies  doch  Jedenfalls  nur  eine  einseitige 
Auffassung  des  späteren  Berichterstatters  seyn,  da  der 
oben  angeföhrte  Vers  aus  dem  orphischen  Gedichte,  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes  schon  unter  Kronos, 
also  lang  vor  Dionysos,  voraussetzt.  Dies  ist  denn  auch 
der  ägyptischen  Lehre  und  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Sage  am  angemessensten;  womit  eine  Menschwerdung 
auch  dieser  Titanen,  der  Mörder  des  Dionysos,  sehr  wohl 
besteben  kann. 

An  diese  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  aus 
den  auf  die  Erde  verbannten  und  in  irdische  Leiber  ein- 
geschlossenen Titanen  knüpft  sich  nun  bei  einem  der  alten 
Berichterstatter^®^^  unmittelbar  die  Lehre,  dass  das  mensch- 
liche Leben  eine  Verbannung,  ein  Büssungsstand  sei  (eine 
q^QavQoi  im  rfjuoo^^),  in  welchem  wir  als  die  Feinde  der 
Götter  für  den  einst  begangenen  Frevel  gestraft  werden. 
Dieselbe  Lehre,  die  noch  von  mehreren  anderen  Bericht- 
erstattern den  alten  Theologen  und  Mysterienstiftem  bei- 
gelegt wird,'*®'  —  Pyihagoras  gehörte  ja  auch  in  die 
Zahl  von  beiden,  —  und  durch  ein  Fragment  des  Philolaos 
als  altpythagoreisch  bezeugt  ist,*®**  wird  aber  auch  von 
Plato  ausdrücklich  als  eine  Lehre  des  Orpheus,  d.  h.  des 
orphischen  Weihedienstes  und  der  heiligen  Sage  angegeben : 
Unseren  Körper,  sagt  Plato,  >***  betrachten  Einige  als  einen 
Kerker,  und  es  scheint  dies  hauptsächlich  eine  Lehre  des 
Orpheus  gewesen  zu  seyn,  dass  die  Seele  der  Busse 
wegen  in  diesen  Leib  wie  in  ein  Gefängniss  komme,  damit 
sie  gerettet  werde  (das  Heil  erlange,  Iva  aoil^rjrai).  Aus 
dieser  Ansicht  folgt  dann  als  eine  nothwendige  Konsequenz 
die  schon  von  Plato  überlieferte  und  als  pythagoreisch 
bekannte  Vorschrift,  ^^'^  dass  der  Mensch  nicht  eigenmich- 
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iig  die»  Leben  verlassen  dürfe,  um  sich  selbst  zu  erlösen 
(ivaiy)^  welche  Lehre  ebenfalls  wieder  ausdrficklich  auf 
Orpheus,  d.  h.  das  orphische  Gedicht,  zuräckgeffihrt 
wirdJ®*'  Unmittelbare  Beweise  durch  Fragmente  des 
orphischen  Gedichtes  selbst  fehlen  uns,  die  angeführten 
.  Nachriditen  sind  aber  ausführlich  und  alt  genug,  um  über 
die  Existenz  dieser  Lehre  im  orphischen  Gedichte  keinen 
Zweifel  fibrig  zu  lassen.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass 
die  gesammte  düstere  Lebens- Auffassung,  welche,  wie  wir 
sahen,  die  Akusmen  des  Pythagoras  so  aufTallend  charak- 
terisirte,  sich  auch  im  orphischen  Gedichte  mit  ungemilder- 
ter  Strenge  wieder  vorfindet.  „Wahrlich^*,  heisst  es  in 
einem  orphischen  Fragmente:***^ 

„Wahrlich  es  sind  der  Menschen  mit  Fluch  beladne 

Geschlechter 
„Bürden  der  Erde,  verkörperte  Schemen,  in  gänz- 
licher Blindheit 
„Lebend,  und  gleich  unfähig  des  kommenden  Uebels 

Herannahn 
„Vorzusehn  und  in  Zeiten  das  Unglück  ab  sich  zu 

wenden , 
,^]s  das  vorhandene  Gute  sich  zuzuwenden  und 

recht  zu 
„Branchen;    auf  gut  Glück  handelnd,   unwissend 
und  ohne  Voraussicht.^^ 
Diesen  ganzen   Ideenkreis,   namentlich  aber  die   so 
folgenreiche  Auflassung  des  Lebens  als  eines  Büssnngs- 
standes    mit  ihrer  Anwendung  auf's  praktische  Leben,  und 
ihren  Znsammenhang  mit  der  Lehre  von  der  Vergeltung 
nach  dem  Tode  und  der  Seelenwanderung,  haben  wir  aber 
schon   im   ersten  Theile  dieser  Schrift  als  acht  ägyptisch 
kennen  gelernt.     An   dem  ägyptischen  Ursprung  dieses 
ganzen  Ideenkreises  ist  also  in  keiner  Weise  zu  zweifeln. 
Eben   so  wenig  ist  es  daher  zu  verwundem,   dass 
auch  noch  ein  anderer  sehr  auffallender  Zug  aus  der  ägyp- 
tischen Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes 
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als  orphisch  berichtet  wird,  der  nackt,  wie  er  erzählt  ist, 
bedenklich  genug  erscheint,  da  er  ganz  mit  der  mosaischen 
Vorstellnng  von  der  Bildung  Adams  aus  einem  Lehmklose 
jlbereinstimmt,  und  also  einer  jfldisch-christlichen  Fälschung 
oder  Anbequemung  an  die  mosaische  Schöpfungslehre  sehr 
gleich  sieht.  Unsere  neueren  Gelehrten  haben  denn  auch 
natürlich  über  eine  solche  Fälschung  gar  keinen  Zweifel; 
denn  dass  umgekehrt  auch  eine  Uebertragung  ägyptischer 
Vorstellungen  in  die  mosaischen  Schriften  stattgefunden 
haben  könne,  fällt  ihrem  kritischen  Scharfsinne  gar  nicht 
ein.  Derselbe  Berichterstatter  nämlich,  der  uns  das  früher 
angeführte  Fragment  des  Proömiums  erhalten  hat  und  als 
allgemeine  Inhalts- Anzeige  des  orphischen  Gedichtes  angibt : 
Orpheus  habe  die  Entstehung  der  Götter,  die  Schöpfung 
der  Welt  und  die  Bildung  des  Menschengeschlechtes 
C«r^/)aJffov  fi)jMTovQyla9')  besungen,  —  setzt  in  Bezug  auf 
diese  letztere  Lehre  ausführlicher  hinzu:  '••*  Den  Menschen 
lässt  er  (^Orpheus},  von  Gott  selbst  aus  Erde  gebildet 
werden,  und  eine  vernünftige  Seele  von  aussen  her 
empfangen,  gerade  so  wie  es  Moses  darstdit.  Der  Ver- 
dacht einer  pia  fraus,  eines  Einschmuggelns  christlicher 
Ideen  in  den  alten  Theologen,  nach  der  so  gewöhnlichen 
Sitte  der  ersten  Jahrhunderte,  —  besonders  da  der  Bericht- 
erstatter ein  Christ,  dn  Chronist  des  8.  Jahrhunderts  ist, 
der  übrigens  einen  älteren  Chronographen,  einen  nicht 
weiter  bekannten  Timotheos,  nur  abschreibt,  —  dieser 
Verdacht  liegt  also  in  der  That  nahe  genug.  Und  doch, 
—  so  sehr  kann  man  sich  irren,  —  sind  beide  Lehren 
acht  und  alt-ägyptisch.  Die  Formung  der  Menschenleiber 
ans  Thon  vermittelst  einer  Töpferscheibe,  vor  welcher  der 
menschenbildende  Gott,  die  Scheibe  mit  den  Ffissen  herum- 
drehend, sitzt,  wird  nicht  allein  von  Eusebius  ganz 
detaiUirt  als  ein  zu  Elephantine  befindliches  Bildwerk 
geschildert,  sondern  ist  als  halberhabene  Darstellung  auf 
der  Tempelwand  des  Abatons  zu  Philä  selbst  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  vorhanden,  und  kommt  auch  sonst  noch 


Heilige  Sage,  Dogmatik.  687 

in   Hiero^yphenbildern   vorJ*'*    Es  war  also  eine  ganz 
populäre,  vielfach   von  der  Kunst  behandelte  ägyptische 
Vorstellung,  und   die  Nachricht  von  ihrem  Vorkommen  im 
orphischen  Gedichte  verliert  also  alles  Befremdende.   Eben 
so   ist  auch  die  Vorstellung,   dass  die  Seele  erst  in  dem 
Augenbh'ck  der  Geburt  von  der  Aussenwelt  her  in  den 
Körper  eintrete,   —   nicht   also,  wie  jetzt  die   allgemein 
herrschende  Vorstellung  ist,  im  Augenblick  der  Zeugung 
aus   den  Seelen   der  Eltern  gleichzeitig  mit  dem  Körpei* 
entstehe,  —  acht  und  alt  ägyptisch.    Denn  die  Aegypter 
lehrten  ja,  wie  Pythagoras,  nicht  blos  die  Unsterblichkeit, 
sondern  auch  die  Präexistenz  der  Seelen  vor  ihrem  irdischen 
Lieben,  und  die  ägyptische  Vorstellung,  wie  die  Seele  vom 
änssersten  Fixstemhimmel,  dem  Aufenthaltsorte  der  Götter 
und  Geister,  durch  die  verschiedenen  Planeten-Firraauente 
der  Weltkugel  hindurch   auf  die  Erde    herabsteige    und 
also   von  aussen  her  in  den  neugeborenen  Leib  eintrete, 
wurde  im  ersten  Theile  des  Weiteren  auseinandergesetzt.*®*^ 
Die  von  Aristoteles   ausdrficklich   als  orphisch  berichtete, 
d.  h.   wie  er  sich  ganz  genau  ausdruckt^  in   dem  so- 
genannten orphischen  Gedichte  vorgetragene   Vor- 
steUung,  dass  die  Seelen  aus  dem  Weltall  von  den  Winden 
herbeigetragen    und   von   den   Neugeborenen   durch   das 
Einathmen  in  sich  aufgenommen  wurden,'**^  passt  dazu 
vollkommen.    Wurden  doch  in  dem   orphischen  Gedichte 
sogar  die  Himmelspfortner  und  Aufseher  der  Winde  (die 
TQiTondtQQeg^  namhaft  gemacht,  welche  den  Seelen  bei  ihrem 
Herabsteigen  vom  Himmel   die  Pforten  der  verschiedenen 
Himmels-Firmamente  öffneten.    Man  sieht,   wie  diese  Vor- 
stellungsweise,   die  sich   bis   zu   den  Zeiten  der  älteren 
griechischen  Kirchenväter  selbst  als.  Kirchenlehre  erhalten 
hat,  mit  dem  gesammten  Ideenkreise  von  der  Entstehung 
des   Menschengeschlechtes  auf's   Engste   zusammenhängt, 
und  mit  ihr  aufs  Beste  Übereinstimmt« 

So  war  also  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  durdi 
den  Ausgang  des  Götterkampfes  aus  den  besiegten  Titanen 
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das  Menschengeschlecht  entstanden,  das  von  nun  an  zur 
Busse  die  Erde  bewohnte.  Diese  Herrschaft  des  Kronos 
bildet  die  vierte  Götter-Dynastie.  Der  Herrschaft  des 
Kronos  wurde  aber  durch  seine  eigenen  Kinder,  die  Kro- 
niden,  und  insbesondere  durch  Zeus,  seinen  ältesten  Sohn, 
in  derselben  Weise  ein  Ende  gemacht, *•••  wie  der  des 
Uranos  durch  Kronos:  Zeus  entmannte  seinen  Vater 
Kronos ,  verbannte  ihn  in  den  Tartarus ,  und  nahm  dann 
selbst  mit  seiner  Familie,  den  Kindern  und  Nachkommen 
des  Kronos,  den  Kroniden,  den  Thron  der  Weltherrschaft 
ein.  Dies  ist  die  fünfte,  wie  wir  sehen  werden  ewig 
dauernde  Götter-Dynastie.***" 

Mit  dieser  neuen  Götter- Dynastie  tritt  nun  im 
Ideenkreis  der  heiligen  Sage  eine  ganz  wesentliche  Aen- 
derung  ein. 

In  dem  Glauben  der  Griechen  dauerte  die  Weltherr- 
schaft des  Zeus  nicht  allein  seit  ihrer  Entstehung  bis  zur 
Gegenwart  ununterbrochen  fort,  sondern  fflr  sie  waren 
Zeus  und  die  Kroniden  so  durchaus  die  höchsten,  das 
gesammte  Weltall  regierenden  Gottheiten,  dass  in  dem 
populären  Ideenkreise  die  höheren  Götterbegriffe  so  gut 
wie  gar  nicht  mehr  existirten.  Theils  waren  sie  schon 
nahezu  ganz  erblichen  und  verschwunden,  —  wie  sich 
denn  z.  B.  der  eigentliche  Begriff  der  Urgottheit  im  grie- 
chischen Volksglauben  schon  längst  ganz  verdunkelt  hatte, 
—  theils  fanden  sie  sich  als  Glieder  in  die  Kronidenfamilie 
eingereiht,  wie  z.  B.  die  Neith  in  der  Gestalt  der  Athene, 
Phtah  in  der  Gestalt  des  hinkenden  Hephästos ,  —  theils 
waren  sie  gar  zu  ganz  untergeordneten  niederen  Götter- 
figuren heruntergesunken,  wie  z.  B.  Phanes-Harseph  zum 
bocksffissigen  Pan.  Durch  diesen  auffallenden  Umschwung 
verdrängte  demnach  im  populären  griechischen  Glaubens- 
kreise  der  Kult  der  sagengeschichtlichen  Gottheiten: 
gleichsam  der  antike  Heiligendienst,  ganz  und  gar  den  der 
eigentlichen  spekulativen  Götterbegriffe;  die  Kroniden, 
die  jfingsten  der  Götter,    verdrängten   die  älteren,   und 
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Zeus    insbesondere    nahm    fast    die    Stelle   der   Urgott- 
heit  ein. 

Dieser  so  sehr  umgestaltete  nnd  von  seinem  ägyp- 
tisehen  Vorbilde  so  sehr  abweichende  griechische  Götterkreis 
zeigt  sich  nun  auch  in  unserem  orphischeh  Gedichte  ku 
nicht  geringer  Ueberrasohung.  Bisher  war  die  ägyp- 
tische Färbung  des  ganzen  Ideenkreises  so  durchaus 
vorherrschend,  dass  nur  ganz  wenige  und  nicht  sehr 
^wesentliche  Abweichungen  von  der  ägyptischen  Glaubens- 
lehre bemerkbar  waren,  meist  durch  den  Genius  der 
griechischen  Sprache  hervorgerufen.  Von  nun  an  tritt  aber 
das  umgekehrte  Verhältniss  ein,  die  griechische  Färbung  * 
wird  vorherrschend,  und  der  Sto#  der  ägyptischen  Sagen- 
geschichte von  den  Kroniden,  d.  h.  von  Osiris  und  seiner 
Familie,  erscheint  gimz  in  seiner  populär  griechischen 
Umgestaltung,  und  nur  noch  ganz  wenige  Anklänge 
erinnern  an  sein  ägyptisches  Vorbild,  wie  wenn  z.  B. 
Persephone  in  ihrer  zwe%esichtigen,  gehörnten  Hierogly- 
phengestalt geschildert  wird.  Dabei  wird  diese  Sagen- 
geschichte durchgängig  nicht  mehr  an  Aegjrpten  und  den 
Nil  angeknüpft,  —  nur  der  Raub  der  Persephone  wird 
noch  an  den  Okeanos,  den  Nil,  verlegt,  —  sondern  an 
Griechenland,  und  zwar  ganz  insbesondere  an  Kreta, 
dessen  Urbewohner,  die  Kureten^  als  Diener  und  Wächter 
in  die  Mythen  aller  bedeutendeven  Götter:  des  Zeus,  der 
Rhea-Demeter ,  der  Athena ,  der  Proserpina,  des  Dioaysos, 
ndthandelnd  verflochten  sind;  ein  Zeichen,  dass  dieser 
grieehisch-umgebildete  Sagenkreis  in  Kreta  seine  Wiege 
hatte.  Demongeachtet  aber  ist  dieser  Sagenkreis  des 
orphisehen  Gedichtes  keineswegs  eine  jener  älteren 
Formen  der  griechischen  Gianbenslehre ,  wie  wir  sie  durch 
unsere  U^er^e  Darstellung  bei  den  aus  dem  höheren 
Altertbum  noch  ifbrig  gebliebenen  Weihediensten:  z.  B. 
des  kretischen  Zeus  selbst,  oder  der  samothrakischen 
Kabirm,  oder  der  eleuafansehen  Demeter  kennen  gelernt 
haben,  ^iondem  es  ist  die  schon  ganz  entwickelte  und  noch 
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weit  mehr  veränderte  Glaubenslehre  der  dem  Pythagoras 
gleichzeitigen  geschichtlichen  Epoche,  wie  sie 
dem  allgemein  verbreiteten  öffentlichen  Staatskulte  der 
griechischen  Bliithezeit,  oder  den  durch  ganz  Griechenland 
gefeierten  dionysischen  Trieterien  zu  Grunde  lag.  Auch 
sind  es  gerade  die  beiden  Hauptbegriffe  dieser  Kulte,  die 
Begriffe  des  Zeus  und  des  Dionysos,  in  welche  sich  bei 
den  Griechen  der  des  Osiris  hauptsächlich  gespaltet  hatte, 
an  d^nen  diese  Umbildung  am  augenfälligsten  hervortritt. 
In  diesem  Theile,  in  der  gesammten  Sagengeschichte,  stellt 
also  das  orphische  Gedicht  ganz  die  gleichzeitige 
populäre  griechische  Glaubenslehre  dar;  die  in 
diesem  Sagenkreise  vorkommenden  Götterbegriffe  und 
Göttermythen  sind  ganz  die  national-griechischen.  Auf 
diesen  Theil  folgt  aber  sodann  noch  eine,  nur  in  dem 
orphischen  Gedichte  vorkommende,  nicht  minder  über- 
raschende Vorstellungsreihe  über  Zeus  als  höchste  Gottheit 
und  Weltseele;  eine  Vorstellungsreihe,  die  sowohl  der 
griechischen  als  der  ägyptischen  Glaubenslehre  vollkommen 
fremd  ist,  nur  die  persönliche  Ansicht  des  Pythagoras 
darstellen  kann,  und  ihm  also  vollständig  als  Eigenthum 
angehört.  Mit  ihr  schliesst  dann  der  dogmatische  Ideen- 
kreis der  heiligen  Sage. 

Auch  dieser  Abschnitt  des  Gedichtes  enthält  also  des 
Auffallenden  und  Unerwarteten  nicht  wenig.  Die  vorausge- 
gangenen Untersuchungen  geben  uns  aber  auch  zum 
Yerständniss  dieses  Abschnittes  alles  nöthige  Material  an 
die  Hand.  Die  verschiedenen  Phasen  jener  geschichtlichen 
Umbildung  des  ägyptischen  Sagenkreises  und  insbesondre 
die  Entwicklung  des  Zeus-  und  Dionysos-Begriffes  aus 
dem  des  Osiris  haben  wir  schon  theils  in  diesem  zweiten, 
theils  im  ersten  Theile  kennen  gelernt,  und  brauchen  also 
hier  nur  die  Ergebnisse  des  früher  Gesagten  zusammen- 
zufassen. Der  Dionysosbegriff  zunächst  hatte  für  Pytha- 
goras desshalb  eine  so  grosse  Wichtigkeit,  weil  Dionysos 
als  Beherrscher   der   Unterwelt   auch    dem  Todtengerichte 
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vorstand,  und  in  dieser  Eigenschaft  die  Belohnung  und 
Bestrafung  des  irdischen  Lebens  verhängte  und  das 
Schicksal  der  Seelen  nach  dem  Tode  entschied.  In  dieser 
Eigenschaft  wurde  aber  Dionysos  in  einem  über  ganz 
Griechenland  verbreiteten  Sühn-  und  Weihe-Dienst  ver- 
ehrt, welcher  alle  ernsteren  und  gehaltvolleren  Vorstel- 
lungen der  Griechen  vom  Leben  nach  dem  Tode  und  der 
dort  stattfindenden  Vergeltung  in  sich  fasste :  die  Trieterien 
oder  sogenannten  Orphika.  An  diesen  Volkskult  wollte 
sich  aber  Pythagoras  mit  seinen  veredeiteren  und  gereinig- 
teren  Vorstellungen  vom  irdischen  Leben  als  einem 
Bnssungsstande.  und  seiner  Unsterblichkeits-  und  Seelen- 
wandemngslehre  anschliessen.  Er  sah  sich  also  hierdurch 
auch  genöthigt,  den  BegriiT  des  Dionysos  anzunehmen, 
wie  er  ihn  in  den  orphischen  Trieterien  vorfand,  und  dies 
zog  dann  nothwendig  auch  die  Annahme  des  übrigen  mit 
dem  Dionysos  -  Dienste  zusammenhängenden  populären 
M vthenkreises  nach  sich.  Offenbar  war  es  diese  Rucksicht 
anf  die  Anbequemung  an  den  populären  Ideenkreis,  welche 
den  Pythagoras  bestimmte,  statt  des  freilich  auch  selbst 
schon  sehr  rohen  und  von  allem  spekulativen  Gehalte 
leeren .  ägj^ptischen  Sagenkreises  von  Osiris  und  den 
Osiriden,  —  der  indessen  doch  fär  den  geborenen  und 
gläubigen  Aegypter  eine  geheiligte  Tradition  war.  — 
dessen  noch  rohere  und  noch  werthlosere  griechische  Um- 
bildung in  sein  Gedicht  aufzunehmen;  und  nicht  etwa  der 
Glaube  an  ihre  grössere  innere  Wahrheit.  Ein  Mann,  der 
gemiithsruhig  den  einen  Sagenkreis  mit  dem  andern  ver- 
tauschen konnte,  dem  mussten  beide  gleich  viel  werth 
seyn  und  unmöglich  konnte  er  weder  den  einen  noch  den 
anderen  für  Wahrheit  halten. 

Ans  einem  ganz  ähnlichen  Grunde  konnte  aber 
Pythagoras  auch  des  populären  Zeusbegriffes  nicht  ent- 
behren, denn  dieser  musste  ihm  als  Handhabe  und  An- 
knupfangspunkt  für  seinen  spekulativen  Gottheits-Begriff 

dienen,   und  die  so  eigenthümliche  Umbildung  des  Zeus- 
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iffes  am  Schluss  des  Gedichtes  ertd&rt  sich  auf  diese 
Weise  ganz  einfach.  Wenn  wir  diese  Umbfldiing  mit  den 
Spekulationen  der  früheren  Denker  fiber  den  Gottesbegriff 
in  Verbindung  setzen,  so  werden  wir  sehen,  dass  Pytha- 
goras  mit  jenen  Denkern  den  pantheistischen  Standpunkt 
theilt,  und  dass  nur  der  Versuch  diesen  pantheistischen 
Gottesbegriff  mit  dem  des  höchsten  Gottes  im  populären 
Glaubenskreis  zu  vereinigen,  und  dadurch  die  Lehre  der 
Schule  mit  den  populären  Vorstellungen  zu  versöhnen,  das 
eigentlich  ganz  Neue  ist 

Der  in  den  orphischen  Trieterien  vorkommende  Dio- 
nysosbegriff: die  Darstellung  des  Gottes  als  Wiegenkind, 
Liknites,  und  der  ganze  an  ihn  geknüpfte  Sagenkreis, 
erklären  sich  aber  nur  aus  seiner  in  den  Hauptumrissen 
noch  nachweisbaren  allmäligen  geschichtlichen  Umgestaltung. 

Schon  im  vorhergehenden  ersten  Theile  wurden  die 
vielfachen  Göttergestalten  auseinandergesetzt,  in  welche 
Osiris  nach  seinen  verschiedenen:  kosmischen,  ifdischen 
und  unterirdischen  Aemtem  auseinander  gefallen  war,  und 
die  Darstellung  der  religiösen  Kulte  Griechenlands  in 
diesem  zweiten  TbeOe  hat  uns  auch  tiber  die  geschichtliche 
Ekitwicklung  der  beiden  hauptsächlichsten  unter  ihnen, 
gerade  derjenigen,  die  auch  in  unserem  (iedichte  die  wich- 
tigste Rolle  spielen:  des  Zeus  und  des  Dionysos,  er- 
klärende Aufschlüsse  gegeben.  In  dem  altpelasgisch- 
samothrakischen  Weihedienst  erschien  der  ägyptische 
Sagenkreis  noch  ganz  rdn  und  unverändert;  wur  fanden 
dort  unter  den  Kabiren,  den  grossen  Göttern,  die  Demeter 
mit  Persephone  und  Hades  verehrt ,  also  die  Netpe  mit 
Isis  und  Osiris;  diesen  letzteren*  in  seineoi  unterirdischen 
Amte,  als  Vorsteher  der  Todtenwelt  au^eftsst,  wie  es  dem 
Charakter  dieses  Sahn-  ujmI  Weihekuttus  angemessen  ist. 
Von  Beimischung  eines  griechiscben  Elementes  zeigte  sich 
nodi  keine  Spur.  In  dem  alt  kretischen  Weihedienste 
dagegen  fanden  wir  mit  dem  Osirisbegriffe  den  attgriedii*^ 
sehen  des  Zeus  als  Vorstehers  des  Himmdsgewölbes ,  ab 
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Wolkenleiikers  und  BUtzeschleaderers  verbunden,  wie  er 
adion  im  ersten  Theile  bei  der  Darstellung  des  griechischen 
Glambenskreises  nachgewiesen  wurde.  Es  erhellt  von 
seihst^  dass  die  kosmischen  Aemter,  die  dem  Osiris  in  der 
agyptisehad  Glaubenslehre  lugeschrieben  wurden«  zu  einer 
s<dichen  Vereinigung  eine  naheliegende  Veranlassung  boten. 
Im  Uebrigen  war  aber  die  Identität  des  Zeus  und  Osiris 
noch  ganz  vollkommen.  Wie  Osiris  so  hatte  auch  Zeus 
auf  Erden  gelebt,  war  verstorben  und  wurde  nach  seinem 
Tode  als  unterirdischer  Gott  (Zwg  xaxax&ifiog)^  als  Vor- 
steher der  Unterwelt  und  des  Todtenreiches  verehrt;  hier 
waren  also  die  ober-  und  die  unterirdische  Rolle  des  Zeus- 
Osiris  Bocb  in  Einer  Persmi  vereinigt.  In  den  e  1  e  u  s  i  n  i- 
scben  Mysterien  der  Demeter  dagegen  erschien  Dionysos- 
Zagreus  schon  als  eine  von  Zeus  vollkommen  verschiedene 
Persönlichkeit;  in  seiner  irdischen  Eigenschaft  ist  er  blos 
Spender  des  Weines,  in  seiner  unterirdischen  Vorsteher 
des  Todtenreiches  und  der  Unterwelt,  und  als  solcher  wird 
er  neben  seiner  Schwester  Persephone  und  seiner  Mutter 
Demeter  vorzugsweise  verehrt,  da  diese,  gleich  ihm, 
ebenftdls  Beide  Ar  unterirdische  Gottheiten  gelten.  Hier 
isl  ako  scbKMi  das  gawie  kasimsehe  Amt  des  Osiris  dem 
Ze«»  anheimgefallen,  und  nur  noch  das  irdische  und  mter- 
irdteehe  Ami  des  0sifi8  ist  in  der  Person  des  Dionysos 
vereinigt.  Wie  Osiris  ist  daher  Dionysos  hier  noch  Sohn 
der  Demeter,  der  Netpe,  und  Bruder  und  Gemahl  der 
Persephone,  des  Isis*  Nochi  mehr  hat  sich  der  Dionysos- 
begrif  in  den  Trieteviea  verändert.  Hier  wh*d  er  als 
Sohn»  des  Zeus  und  der  Persephone,  d.  h.  des  Osiris  und 
der  Isis  aufgefasst  und  riso  mit  Horus  dem  Kinde  (^Har- 
pe-chroti^  Harpokraies}  identificirt,  und  demgemäss  als 
Wiegenhimd,  LikAites,  vorgestellt.  Zugleich  aber  wird 
mit  diesem  VorsteUnngskreise  auch  noch  der  Mythus  von 
dem  thebanisoheii  Dionysos,  dem  Sohne  der  Semele,  und 
seiner  Wiedergeburt  in  der  Hfifle  des  Zeus  nach  dem 
Tode   seiner  Mutter   verbunden,   so   dass   der   von   den 
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Titanen  zerrissene  und  getödete  Gott  durch  Zeus  vom 
Tode  wieder  auferweckt  und  als  Sohn  der  Semele  von 
Neuem  in's  Leben  gerufen  wird,  oder,  um  die  Worte  eines 
alten  Berichterstatters  zu  gebrauchen: ''®'  ..Dionysos,  den 
Sohn  der  Semele,  den  Entdecker  des  Weinstockes,  hält 
man  für  denselben,  der  (yon  den  Titanen)  zerrissen 
wurde,  aber  nach  seinem  Tode  wieder  auferstand  und  in 
den  Himmel  zurück  emporstieg,  wesshalb  auch  in  seinen 
Mysterien  Wein  herumgereicht  wird."  Denn  der  Gott 
wird  selbst  noch  in  dieser  Gestalt,  als  Wiegenkind,  Lik- 
nites,  nicht  bloß  als  Herrscher  der  Unterwelt  und  Vorsteher 
des  Todtenreiches,  sondern  auch  als  Spender  des  Weines 
verehrt,  ja  Dionysos  erhält  geradezu  den  Eigennamen 
„der  Wein".»»*' 

„Sammle    die  Glieder    des  Weins    sorgfältig    und 
bringe  sie  her  mir^^ 

sagt  Zeus  zu  Apollo  nach  der  Zerreissung  des  Dionysos 
durch  die  Titanen;  und  von  Hera,  der  erbitterten  Ver- 
folgerin des  Dionysos  heisst  es:  sie  sei 

„Feindlich  gesinnt  dem  Weine,  dem  Sohne  des  Zeus." 

In  dieser  so  ganz  späten,  durch  Verschmelzung  der 
verschiedenartigsten  Bestandtheile  so  ganz  umgebildeten 
Form  kommt  nun  der  Sagenkreis  des  Dionysos  im  orphi- 
schen  Gedichte  vor.  Im  orphischen  Gedichte  sind  Zeus 
und  Dionysos  in  Uebereinstimmung  mit  dem  späteren 
griechischen  Gleubenskreis  vollkommen  verschiedene  und 
von  einander  getrennte  Persönlichkeiten:  jener  der  Vater, 
dieser  der  Sohn,  jener  Beherrscher  der  Oberwelt,  ja  des 
gesammten  Weltalles,  dieser  Beherrscher  der  Unterwelt 
und  des  Todtenreiches.  und  als  solcher  Vorsteher  des 
Seelengerichtes  und  Vertheiler  der  dort  stattfindenden 
Belohnung  und  Bestrafung.  Die  letzten  Gesänge  des 
Gedichtes  waren  vorzugsweise  der  Verherrlichung  dieser 
beiden  Gottheiten  geweiht,  welche  dem  religiösen  Gefühle 
gleich  nahe  standen;  jener  als  Lenker  unseres  Schicksals 
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wihr^id  des  Lebens,  dieser  als  Lenker  unseres  Schicksals 
nach  dem  Tode. 

Der  auf  den  ersten  Anblick  so  befremdliche  Dionysos- 
begriff der  heiligen  Sage   erklart   sich   also  aus   dem  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  des  griechischen  Glaubens«- 
kreises  vollständig.    Eben  so  einfach  erklärt  die  bisherige 
Darstellung  des  philosophischai  Entwicklungsganges   den 
für  den  ersten  Anblick  noch  weit  überraschenderen  Zens- 
begriff  am  Schluss   des  Gedichtes.     Die   älteren   Denker 
hatten    alle,    ohne  Ausnahme,    gleich    Pythagoras    selbst, 
einen    mit   der   ägyptischen  Spekulation    identischen   oder 
verwandten   Gottheitsbegriff  aufgestellt,    der    mehr    oder 
minder  pantheistisch  war,  indem  er  von  dem  Grundbegriffe 
der   Wesens-Gleichheit   von  Welt   und  Gottheit   ausging. 
Alle  waren  daher  mit  dem  anthropomorphistischen  populären 
Ideeokreise    in    eine    mehr   oder    minder    ausgesprochene 
Opposition  getreten,  die  der  allgemeineren  Aufnahme  ihrer 
der  gewöhnlichen  Vorstellungsweise  so  widersprechenden 
Ideen  natürlich   nur  hinderlich   seyn  konnte.    Pythagoras 
versuchte  es  also  dieser  Opposition  dadurch  vorzubeugen, 
dass  er  den  populären  Ideenkreis  nicht  blos  in  sein  Gedicht 
aulnahm  und   ihn  dadurch   als  einen  nur   untergeordneten 
Theil  des  allgemeineren  spekulativen  Ideenkreises  auffassen 
lehrte,  sondern  dass  er  auch  den  Hauptbegriff  des  popu- 
lären Ideenkreises,   den  Zeusbegriff,  geradezu  mit  seinem 
höchsten  Gottheitsbegriffe  vereinerleite ,  oder  vielmehr  den 
Zeusbegriff  zum  Umfange  seines  eigenen  Gottheitsbegriffes 
steigerte.    So  ward  Zeus  aus  dem  ganz  menschenähnlich 
gedachten,  mit  allen  Schwächen  eines  noch  niederen  und 
rohen    Kultur-    und    Sittenstandes     reichlich    versehenen 
griechischen  Nationalgotte ,   dem   Haupte   der  regierenden 
Götterdynastie,    zur   regierenden    höchsten    Gottheit   des 
Weltalles  erhoben,  und  mit  der  die  Fixstemwölbung  um- 
schUessenden ,    die  ganze   Weltkugel  in  ihrem  Schoosse 
tragenden  Urgottheit  und   der  das   gesammte  All  durch- 
dringenden Weltseele  flSr  völlig  gleichbedeutend  erklart. 
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Es  ist  dies  wohl  die  eigenthfinilicbste  \ergeistig\mg  einer 
Yolksreligion,  die  je  ein  spekulativer  Denker  versucht  hat. 

So  verliert  also  auch  dieser  Abschnitt  des  orphischen 
Gedichtes  seine  auf  den  ersten  Anblick  so  sehr  tlber- 
raschende  Fremdartigkeit .  indem  Grund  und  Zweck  alles 
vom  ägyptischen  Ideenkreise  so  auffallend  Abweichenden 
klar  werden.  Das  Verständniss  des  Einzelnen  bietet  nun 
weiter  keine  Schwierigkeit. 

Die  Darstellung  dieses  kretisch-griechischen  Sagen- 
kreises beginnt  mit  der  Geburt  des  Zeus  durch  Rhea- 
Demeter.  Die  ganz  identische  Bedeutung  beider  Namen 
im  orphischen  Gedichte  wird  nämlich  durch  ein  Fragment 
des  Gedichtes  selbst  ausdrücklich  bezeugt.  ^^^'  Der  Schau- 
platz der  Geburt  des  Zeus  ist,  wie  in  der  gewöhnlichen 
griechischen  Sage,  so  auch  im  orphischen  Gedichte  Kreta, 
denn  die  Kureten  werden  als  Diener  der  Rhea-Demeter 
genannt. '  *^'  Nach  der  populären  Mythologie  heisst  es,  dass 
Kronos  den  Neugeborenen  gleich  seinen  älterem  Brüdern  '  ^^^ 
Pluto  und  Poseidon  habe  verschlingen  wollen,  weil  er 
seine  Entthronung  durch  eines  seiner  Kinder  vorausge- 
sehen, dass  aber  statt  des  neugeborenen  Zeus  ein  in 
Ziegenfelle  gehüllter  Stein  von  ihm  verschlungen  worden 
sei;  diese  Sage  fand  sich  ebenfells  auch  im  orphbichen 
Gedichtet '^^  Die  Höhle,  worin  Zeus  nach  der  populären 
Mythologie  von  den  Nymphen  Adrastea  und  Ida  (£2^),  den 
Töchtern  des  kFetischen  Königs  Melissos  und  der  Amal- 
thea,  verborgen  vor  Kronos  erzogen  wird,  erweitert  sich 
im  orphischen  G«dicfate  zu  einem  Grottentempel,  wie  es 
deren  in  Aegypten  unzählige  gab,  und  wie  einer  in  Kreta 
noch  bis  in  die  späteste  historische  2ieit  vorhanden  war: 
die  berühmte,  auch  von  Pythagoras  besuchte  Grotte  des 
idäischen  Zeus.  Im  orphischen  Gedichte  ^  ^**  ist  es  ein 
Grotten-Tempel  des  Phanes  ufid  der  Nacht,  des  ersten 
innenweltlichen  Göttecpaanes ,  als  deren  Beisitzerin  Dike 
genannt  wird,  d.  h.  Reto,  die  Göttin  der  irdischen  Welt- 
ordnung, denn  sie  heisst  eine  Tochter  des  Nomos  und  der 
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Easebeia,  d.  h.  offenbar  des  Urgeistes  und  der  Anangke, 
von  welcher  letzteren  ja  Reto  die  irdische  Verkörperung 
ist.  Im  hintersten  Adyton  wohnt  Phanes ,  im  Mittelschiffe, 
ertheilt  die  Nacht  ihre  Orakel,  im  Yorhofe  wird  Zeus  von 
Adrastea  aufgezogen;  umgeben  und  bewacht  von  den 
kriegerisch .  gerüsteten  Kureten ,  die  unter  Trommelschall 
und  Schwerterklang  ihre  Waffentänze  aufführtenJ'*'  Man 
fühlt  sich  fast  versucht,  in  dieser  Schilderung  eine  Remi- 
niscenz  an  eine  kretische  Oertlichkeit ,  den  ebenerwähnten 
Göttertempel  des  Zeus  auf  dem  Ida,  zu  sehen,  da  dies 
jedenfalls  ein  aus  dem  höchsten  Alterthum  stammendes 
Heiligthum  war,  das  recht  gut  in  die  Sage  des  kretischen 
Zeus  verfloditen  seyn  konnte;  falls  die  Schilderung  sich 
nicht  geradezu  als  eine:  Reminiscenz  des  Pythagoras  selbst 
aus  seinem  kretischen  Aufenthalte  erklärt.  Auch  im  wei- 
teren Verlauf  der  Säge  wird  Pythi^oras  der  gewöhnlichen 
Volks-Ueberlieferung  gefolgt  seyn ,  da  Kronos  die  ver- 
schlungenen Kinder  von  sich  gegeben  haben  muss,  weil  sie 
im  orphischen  Gedichte  eben  so  gut  wie  in  der  gewöhn- 
lichen Mythologie  wieder  vorkommen;  diese  Scene  selbst 
aber  hat  sich  nicht  erhalten..  Die  in  den  Fragmenten  aus- 
drücklich genannten  Geschwister  des  Zeus  sind  Hera, 
Hestia  und  Pluton ,  Poseidon  dagegen  findet  sich  in  ihnen 
nicht  erwähnt;  ein  alter  Berichterstatter  ^ '^^  nennt  aber 
neben  Hades,  d.  h.  Pluto,  dem  Gotte  der  Unterwelt,  auch 
noch  den  Poseidon,  den  Gott  des  Meeres,  als  die  beiden 
älteren  Bräder  des  Zeus;  und  in  der  That,  eine  bei  den 
Griechen  so  allbekannte  und  viel  verehrte  Gottheit,  wie 
Poseidon,  konnte  im  orphischen  Gedichte  nicht  fehlen. 

Als  nun  Zeus  auf  die  geschilderte  VTeise  im  Verbor- 
genen auferzogen  und  herangewachsen  war,  entnumnte 
und  entthronte  er  seinerseits  den  Kronos  gerade  so ,  wie 
dieser  den  Uranos.  Aus  dieser  Entmannungs-Scene  sind 
uns  noch  einige  Bruchstflcke  erhalten.  Zeus,  so  erzählt 
efai  alter  Berichterstatter, ii*»  befragt  die  Nacht  um  Rath, 
wie  er  den  Oewaltthaten  seines  Vaters  ein  Ende  machm 
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solle.  Die  Nacht  rath  ihm  zu  diesem  Zwecke  den  Kronos 
durch  Honig  zu  fiberlisten,  von  dem  er  wie  von  Weine 
berauscht  und  betäubt  einschlafen  werde: 

^Wenn  du  ihn  liegen  nun  siehst  im  Schatten  hoch- 
wipHicher  Bäume, 

,,Ganz  von  dem  Honig  berauscht  der  eifrig  sum- 
menden Bienen, 

„Alsbald  bind  ihn  sodann^^  u.  s.  w« 
Diesen  Rath  befolgt  denn  nun  auch  Zeus.    Kronos 
isst  den  Honig: 

,,Und   als    Kronos    darauf  die    trugrische   Speise 
genossen, 

„Lag  er  den  feisten  Nacken  gebeugt,  ihn  fasste 
des  Schlummers 

„Alles  bezwingende  Kraft ,  und  gewaltig  schnar^ 
chend  entschlief  er>^ 
Worauf  er  denn  auch  glucklich  von  Zeus  gebunden  und 
entmannt  wird.  In  diesen  letzten  Versen  bringen  die  Züge 
des  „feisten  gekrfimmten  Nackens^^  und  des  „gewaltigen 
Schnarchens^^  einen  fast  komischen  Eindruck  hervor,  und 
machen  den  aufmerksameren,  an  den  bisherigen  emst^i 
und  trockenen  Ton  des  Gedichtes  gewöhnten  Leser  förmlich 
stutzen.  Die  Entmannung  selbst,  obgleich  unsem  Schick-- 
lichkeitsbegriffen  anstössig  genug,  mag,  als  der  roheren 
Ausdrucks  weise  des  höheren  Alterthums  ang^örig,  aus 
der  ja  doch  der  Ideenkreis  herrührt ,  eben  so  gut  wie  die 
vorhergegangene  des  Uranos  und  so  viele  andere  schon 
vorgekommene  Nuditaten,  dem  Gedichte  nachgesehen 
werden.  Wie  nun  einmal  die  Sage  sich  ausgebildet  hatte, 
musste  sie  vorgetragen  werden,  und  ZimpferUchkeit  in 
geschlechtlichen  Dingen  war  den  Alten  fiberhaupt  unbekannt. 
Nicht  80  aber  verh&lt  es  sich  mit  den  Detailzfigen;  diese 
fallen  eilenbar  dem  Darsteller  anfaeim  und  hingen  von 
seiner  Wahl  ab,  von  der  Färbung  und  Stimmung,  die  er 
dem  Gegenstände  bei  seiner  Darstellung  geben  wollte. 
Eine  trockene  und  nackte  Darstellung  des  Uebttrltefertea, 
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auch  in  seiner  fremdartigsten  und  abstrusesten  Form,  in 
so  fem  sie  nur  als  ffir  d^i  Gegenstand  wesentlich  erschien, 
lag  in  der  Pflicht  des  gewissenhaften  Darstellers.  Schwer- 
lich wird  aber  Jemand  geneigt  seyn,  auch  die  Zuge  des 
,,fei8ten  gekrümmten  Nackens^^  and  des  ^.gewaltigen 
Schnarchens-^  zu  solchen  dem  Gegenstande  wesentlichen 
nnd  durch  die  Pflicht  des  Darstellers  gebotenen  Zügen  zu 
rechnen;  sie  konnten  sehr  wohl  wegbleiben,  und  ihre  An- 
wesenheit dient  nur  dazu,  der  an  sich  ganz  ernsthaft 
gehaltenen  Erzählung  einen  Anstrich  leiser  Komik  zu 
ortheilen.  Diese  Komik  nimmt  aber  um  so  mehr  den  Aus- 
drudL  einer  trockenen,  über  dem  Gegenstande  stehenden 
Ironie  an^  wenn  man  sich  erinnert,  —  und  diese  Ueber- 
einstimmung  bemerken  schon  die  Alten, ^'^^  —  dass  der 
„feiste  vom  allgewaltigen  Schlaf  gebeugte  Nacken^^  in  der 
homerischen  Schilderung  des  berauschten  Polyphem  wort- 
nnd  vers-getreu  vorkommt  und  offenbar  von  dort  entlelyit 
ist,  und  dass  dann  zur  Vollendung  des  Eindrucks  das 
gewaltige  Schnarchen  noch  proprio  Marte  hinzugefügt  ist. 
Sey  dies  nun  bewusst  oder  unbewnsst,  mit  oder  ohne 
Absicht  geschehen,  so  scheint  sich  doch  wenigstens  so 
viel  daraus  zu  ergeben,  dass  es  dem  Pythagoras,  den  wir 
da,  wo  er  eigene  Gedanken  entwickelt,  den  feinsten  und 
eddsten  Ton  werden  anschlagen  hören,  unmöglich  war, 
solche  Scenen  mit  dem  Gefühle  gläubigen  Ernstes  vor- 
zutragen, sondern  dass  ihm  hier  ein  Ausdruck  scherzenden 
Lichekis  entschlüpfte,  wie  es  so  rohe,  einen  so  niedem 
religiösen  Bildungsstand  bekundende  Mythen  nothwendig 
bei  jedem  Dei^enden  und  feiner  Empfindaaden  erregen 
müssen*  Bei  der  Seltenheit,  mit  wdcher  der  Natur  der 
Sache  nach  m  einem  so  objektiv  gehaltenen  dogmatischen 
Lehrgedichte  Einmischungen  persönlicher  Denkweise  mög- 
lich sind,  und  bei  der  fragmentarischen  Beschaffenheit,  in 
der  ans  die  gesammte  Kunde  des  Gedichtes  fiberliefert 
wird,  faflen  aber  solche  vereinzelte  Spuren  um  so  lebhafter 
auf.     Bei  genauerer  Ueberlegung   dieses   ganzen,    aller 
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spekalativen  Bedeutung  baaren  Mythenkreises  fühlt  man 
sich  geradezu  gezwungen,  auch  von  Pythagoräs  anzuneh- 
men, was  spater  Chalcidius  von  Plato  sagte:  ^'^'  ,,Er  setzt 
«^auseinander,  was  die  Äeltem  von  den  göttlichen  Mächten 
^•gelehrt  haben,  nicht  als  ob  er  davon  erbaut  gewesen 
«,wäre  oder  es  geglaubt  hatte ,  sondern  weil  ihr  Ansehen 
„so  gross  war,  dass  ihnen  weniger  zu  glauben  nicht 
„zulässig  schien.^^ 

Von  der  hierauf  folgenden  Entthronung  des  Kronos 
und  seiner  Verweisung  in  den  Tartarus  hat  sich  in  den 
Fragmenten  Nichts  erhalten;  nur  von  der  ewigen  Jugend, 
welche  der  Gott  nach  dem  Volksglauben  dort  genoss, 
berichtet  ein  grösseres  Bruchstück :' "• 

—  ^- Unter  Zeus  dem  Kroniden 

„Führte  der  Gott  ein  unsterbliches  Leben  in'blii- 
hendem  Barte 

„Und   stets   frischen,   wohldnftenden  Locken;    nie 
mischte  sich  ihnen 

„Ein  die  silberne  Blume  des  schwachen  gebrech- 
lichen Alters, 

„Sondern  die  Schläfe  bekränzt*  ihm  ein  üppig 
sprossender  Haarwuchs.^^ 
Zur  Weltherrschaft  gelangt  vermählte  sich  nun  Zeus 
mit  seiner  Schwester  Hera,^*^>  und  diese  Vermählung, 
diese  „heiHge  Hochzeit"  QUgdg  yd fiogy^^^  hüdetej  wie  die 
„heiligen  Heirathen"  anderer  Gottheiten  in  anderen  Kulten, 
80  auch  beim  Heradienst  z.  B.  in  Argos  und  Samos,  der 
Vaterstadt-  und  Heimäth  des  Pythagoräs,  einen  wesentlichen 
Theil  der  Feierbräuche  in  den  jährlich  wiederkehrenden 
Festcyklen ;  indem  die  Hochzeit  der  beiden  Gottheiten,  den 
üblichen  griechischen  Hochzeits-Gebräuchen  gemäss,  im 
Kultus  nachahmend  dargestellt  wurde,*'"  die  Geburts-, 
Hochzeits-  und  Todtes-Feiem  der  Götter  machten  ja  einen 
Haupttheil  des  piTentlichen  religiösen  Kultes  bei  den 
Griechen  aus,  i}nd  der  Gegensatz  jener  heiteren  Freuden- 
und   dieser   düster^i   Klage-Dienste   brachte  die  nöthige 
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Abwechdang  in  dem  FestcyUus  hervor.  Es  ist  bekannt, 
dftss  in  der  Yolkssage  diese  Ehe  des  Zeus  den  Charakter 
einer  kfihlen  Yertra^heirath  hatte,  durch  welche  sich  Zeus 
nicht  hindern  liess,  die  verschiedenartigsten  Liebeshändel 
mit  Göttinnen  und  Sterblichen  anzuspinnen,  und  dadurch 
Erzeuger  einer  zahhreichen  Nachkommenschaft  zu  werden. 
Die  übrigen  Kroniden  blieben  hinter  dem  guten  Beispiele 
ihres  Hauptes  nicht  zurück,  und  so  ist  denn  in  diesem 
rdigiösen  Glaubenskreise  mit  den  Götterbegriffen  eine 
sehr  starke  Beimischung  von  geschlechtlichen  Vorstellungen 
verbunden,  eine  Beimischung,  die  sich  zwar  in  den  meisten 
alten  Glanbenskreisen  in  grösserem  oder  geringerem  Grade 
ebenfalls  vorfindet,  und  selbst  aus  den  heutigen  noch  nicht 
ganz  verschwunden  ist,  aber  doch  bei  den  Griechen  in 
dnem  besonders  auffallenden  Maasse  vorkommt,  denn 
welchen  grossen  Raum  diese  Liebesgeschichten  der  Götter 
unter  einander  und  mit  sterblichen  Frauen  in  der  griechi- 
schen Mythologie  einnehmen,  und  wie  sde  zum  Theil,  z*  B. 
gerade  von  Zeus  als  rohe  brutale  Gewalthandlungen  gegen 
die  nächsten  von  der  Sitte  geheiligten  Bluts-Yerwandten 
geschildert  werden,  ist  allbekannt.  In  der  That,  wenn  die 
Sittlichkeit  eines  Volkes  von  seinem  religiösen  Ideenkreise 
hervorgebracht  würde,  so  mfisste  es  mit  der  des  griechi- 
schen Volkes  kläglich  ausgeseheii  haben.  Glucklicher 
Weise  verhält  es  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  umgekehrt. 
Die  Kultur-  und  Sittenzustände  eines  Volkes  bringen 
den  reh'giösen  Ideenkreis  hervor:  dieser  letztere  ist  Produkt 
und  Spiegelbild,  nicht  aber  Ursache  und  Grund  des  ersteren, 
und  mit  den  ans  der  nationalen  Entwicklung  des  Volkes 
hervorgehenden  Veränderungen  des  Kultur-  und  Sitten- 
standes, verändert,  veredelt  oder  verschlechtert  sich  auch 
der  religiöse  Ideenkreis.  Dieses  Gesetz  gilt  unwandelbar 
fSr  alle  Zeiten,  und  noch  in  der  Gegenwart  folgen  den 
Wandlungen  der  geschichtlich  -  staatlichen  Zustände,  ihren 
Entwickelungen  und  Hemmungen,  die  analogen  Erschei- 
nungen   in   dem    Gebiete   der   religiösen   und  selbst   der 
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wissenschaftlichen  Knltar  auf  dem  Fusse.    Ueber  die  Boh« 
heit  dieses  Theiles  der  griechischen  Hytholo^e  muss  man 
aber  nicht   blos   aus   den  Darstellungen  der  Dichter  and 
Kunstler  Schltisse  ziehen,  da  diese  den  Sagenstof,  indem 
er  durch  ihre  Hinde  ging,  wenigstens  isthetisdi  veredel- 
ten ;  was  z.  B.  ein  Homer  aus  solchen  schlüpfrigen  Mjrthen 
bildete,  ist  bekannt  und  beweist  nicht  blos  die  dichterische« 
sondern    auch    die    sittliche   Grösse   dieses    Genies.     Man 
muss   vielmehr   die   einzelnen   Mythologeme  in   ihrer  ar- 
spriinglichen    Form    auffassen^   wie   sie   sich   als   «^heilige 
Sage^^    an   die    wirklichen   Kulte    und  ihre   Feierbrauche 
anschlössen.    Denn   gerade  im  Kulte,   der  alles  alt-Her-* 
kömroliche  festhält,   waren  die  roheren  und  anstössigeren 
Formen  des  alten  Sagenkreises  erhalten,  und  gaben  dan 
späteren   Gescblechte  schon   zur  Zeit  des   Sokrates  wmI 
Plato  ein  gerechtes  Aergemiss.  Die  direkte  oder  indirdite 
Polemik  gegen  diesen  anslössigen  und  rohen  Glaubenskreis 
zieht  sich  durch  die  Werke  aller  griechischen  Denker  und 
findet   sich«,   wie   wir  sahen,   schon  gleich  in  den  ersten 
Zeiten    der    erwachenden    Philasephie    bei    Xenophanes. 
Plato  z.  B.  schildert  uns  im  Euthyphron  in  ganz  unverdeck- 
ter  polemischer  Absicht  einen  solchen  Altgläubigen,  der 
seine  Orthodoxie  auch  auf  das  praktische  Gebiet  fiberträgt, 
seinen   eigenen   Vater  wegen  fahriässig^  Tödtung  eines 
mörderischen  Sklaven  gerichtlich  verfolgt,  und  diese  Yer-- 
folgung  mit  den  ähnlichen  Thaten  der  Götter,   und  ins- 
besondere des  Zeus^  g^g^^  ihre  Väter  keck  rechtfertigt; 
auf  des   Sokrates   Frage:   ob  er  denn  Alles  dergleichen« 
wie  es  in  den  öflientlichen  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten. 
K.  B.  bei  den  Panathenäen  vorkomme,  wirklich  für  wahr 
halte,  antwortet  er  ohne  allen  Anstand :  allerdings,  nnd  noch 
ganz   Anderes,    was  du   dich   zu  hören  wundem  wirst; 
worauf  aber    Sokrates   die  Anhörung  dieses  noch  Wan- 
demswfirdigeren  auf  eine  gelegenere  Zeit  verschiebt,  und 
seiner   Erörterung   somit   aus   dem   Wege  geht.     Dieses 
noch  Wundemswfirdigere  kann  aber  dem  ganzen  Zusam- 
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maihange  nach  nur  dieser  schlfipfri^e,  in  seinen  Einzeln- 
lieiten  oft  gferadeza  in  s  Unzfichtige  übergehende  Theil  des 
populären  Olaubenskreises  seyn,  der  von  den  altherkömm- 
lichen ^ttesdienstlichen  Br&uchen  geschützt  und  geheiligt, 
selbst  zu  rohen,  den  Zeugungsakt  darstellenden  Bildwerken 
in  den  Tempeln  Veranlassung  gab,  wie  deren  in  den 
Tempeln  der  Hera  zu  Argos  und  Samos  nach  ausdruck- 
lichen Zeugnissen  der  Alten  wirklich  vorhanden  waren,  *''^ 
und  schon  im  Alterthume  als  der  Heiligkeit  eines  Tempels 
unwürdig  die  Entrüstung  der  Denkenden  erregten. 

Diesen  anstössigen  Sagenkreis  hatte  also  Pythagoras 
jetzt  darzustellen,  und  man  kann  gespannt  seyn,  wie  er 
die  Sache  anfasst.  Wenn  er  einmal  das  heikle  Geschäft 
ober  sich  genommen  hatte,  solche  „heilige  Sagen**  wieder- 
zugeben, und  er  wollte  dies  ftfr  die  Autorität  des  Glaubens- 
kreises möglichst  schonend  thun,  so  blieb  ihm  Nichts  übrig, 
als  über  den  skabrösen  Gegenstand  mit  leisen  Schritten 
und  vorsichtiger  Behutsamkeit  so  hurtig  als  möglich 
wegzugleiten.  Was  thut  er  aber  statt  dessen?  Er  trägt, 
wie  aus  den  überlieferten  Nachrichten  geschlossen  werden 
muss  die  von  einem  erhaltenen  Fragmente  bestätigt  wer- 
den, die  rohen  Fabeln  mit  schonungslosester  Trockenheit 
vor  und  stellt  sie  ohne  die  geringste  VerhfiUung  in  ihrer 
ganzen  abstossenden  Nacktheit  hin«  So  schilderte  das 
orpblsche  Gedicht  liusser  der  Vermählung  des  Zeus  mit 
der  Hera'^'^  auch  noch  dessen  Liebeshandel  mit  der 
Meergöttin  Dione,  deren  versuchte  Umarmung  die  Ent- 
stehung der  jüngeren  Aphrodite  aus  dem  Schaume  des 
Meeres  veranlasst;  >'>*  dann  seine  Gewaltthat  gegen  seine 
eigene  Mutter,  die  Demeter,  —  eine  Gewaltthat,  die  nach 
einer  anderen  ebenfalls  im  Kulte  dargestellten  Form  der 
Sage  gewöhnlich  seinem  jüngeren  Bruder  Poseidon  bei- 
gelegt wird,*>>^  —  und  aus  diesem  Inoeste  eitsteht  die 
Persephoae ; '  1 "  mit  dieser  seiner  dgeneo  Toohter,  der 
Eora-Persephone,  hat  er  endlich  auch  wieder  einen  Liebes- 
handel,*'** und  aus  dieser  letzteren  Verbindung  entstellt 
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gerade  der  zur  Nachfelge  in  der  Weltherrschaft  bestimmte 
Dionysos; '1*1  und  nnr  die  Athena  erzeugte  Zeus  auch  im 
orphischen  Gedichte  >'''  ohne  eine  solche  ,,heilige  Heirath^* 
gleich  wafTengenistet  aus  seinem  Haupte:  ,,dass  sie 
gewaltiger  Thaten  ihm  einst  YoUenderin  wurde^*.  Da  die 
Liebeshandel  des  Zeus  unmöglich  alle  geschildert  werden 
konnten,  so,  muss  man  gestehen,  ist  die  Auswahl  gut 
getroffen,  und  die  Gfite  ersetzt  die  Menge«  Wenn  man 
nun  den  nämlichen  Mann,  nachdem  er  am  Ende  dieses 
dogmatischen  Theiles  die  „Flitter  des  Gesanges^,  wie 
er  sich  selbst  ausdrflckt,  bei  Seite  gelegt  hat,  sich  zu  dem 
erhabensten  Gottesbegriff  aufschwingen  und  an  die  Stelle 
des  populären  Zeusbegriffes  setzen  sieht,  wenn  man  sieht, 
wie  er  gleich  im  Eingang  der  Diatheken  den  von  ihm 
angeredeten  Zögling  auffordert: 

Höre  mir  zu,  denn  Wahres  verkfind'ich,  damit 
nicht  des  Busens 

Frfiher  gehegter  Wahn  dein  liebes  Leben 
verblende, 
und  ihn  zugleich  ermahnt: 

Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr; 
sie  fass'  in  das  Auge, 

Lenke  nach  ihr  das  verständige  Herz,  und  wandele 
ihren 

Pfad  recht,  einzig  den  Blick  nach  dem  Herr« 
scher  des  Weltalls  gerichtet;  — 
wenn  er  dann  von  diesem  Herrscher  des  Weltalls  wei^ 
tar  sagt: 

Und  es  ist  auch  kein  Andrer  noch  ausser 
dem  grossen  Beherrscher, 

Einer  ist's,  sein  selbst  Quell,  aus  dem  Einen 
stammt  alles  Geschaffne 

Darin  tritt  er  hervor;  — 
wenn    er  hierauf  in    den  Diatheken  die  strengst^!   und 
reinsten  Sittenlehren  aufstellt,  wenn  er  seinem  Zögling 
eii^rägt: 
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Zn  beherrschen  gewöhne  Dich  aber 

Dies:  vor  allem  den  Bauch,  dann  den  Schlaf  und 

die  Wollust  and  dann  den 
Zorn;    Unsittliches    sollst   Du   mit   Andern 

weder  verfiben, 
Noch  auch  allein,  denn  es  ziemt  Dir  am  meisten 
Scham  vor  Dir  selber;  — . 
wenn  er  demnach  mit  diesen  wenigen  Zffigen  den  ganzen 
vorh^gehenden  Mythenkram  von  logischer,  religiöser  und 
moralischer  Seite  geradezu  vernichtet,  so  ist  es  psycho- 
logisch immöglich,  dass  die  Schilderung  der  populären 
Zeasmythen  einen  anderen  Zweck  haben  konnte,  als  den: 
diesen  Sagenkreis  in  seiner  unverhfiUten  Rohheit  dar- 
zustellen und  ihn  so  dem  gesunden  Urtheile  des  Lesers 
selbst  zu  fiberlassen.  Es  ist  offenbar^  dass  in  dieser  Dar- 
stellongsweise  die  gewissenhafte  Treue  in  Ueberlieferong 
des  populären  Glaubenskreises  zugleich  mit  dem  Bestreben 
verbunden  ist,  denselben  gerade  durch  diese  Treue  in 
seiner  ganzen  Gehaltlosigkeit  und  Verwerflichkeit  vor  den 
Augen  des  denkenden  Lesers  blosznlegen.  Es  ist  mit 
Einem  Worte  indirekte  Polemik.  Die  frommgläubigen 
Alten,  wie  z.  B.  Diogenes  Laertius''^^  sind  daher  auf 
diesen  Theil  des  orphischen  Gedichtes  besondere  fibel  zu 
sprechen,  da  sie  bei  ihrem  Glauben:  der  Verfasser  des 
orphischen  Gedichtes  sey  Orpheus  selbst,  diesem  die  Erfin- 
dung dieser  rohen  Mythen  zuschreiben,  welche  dann  von 
Hesiod  und  Homer  dem  Orpheus  entliehen  seyn  sollen; 
neuere  Gelehrte  folgen  dann  unfiberlegter  Weise  dieser 
verkehrten  Spur  und  ereifern  sich  fiber  die  volutabra  Or- 
phicorum.  Die  Sache  macht  sich  aber  ganz  anders,  wenn 
Pythagoras  der  Verfasser  des  Gedichtes  ist,  der  diese 
lange  vor  ihm  bei  den  Diehtern  und  im  öffent- 
lichen Kulte  schon  vorhandenen  Sagen  nur  wie- 
dergibt, und  zwar  getreu  und  unverändert  so 
wiedergibt,  wie  sie  im  populären  Glaubenskreise 
waren  ausgebildet   worden.    Dann  fällt  diese  ganz 
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auf  Missverstand  beruhende  Polemik  weg  and  nmss  sich 
auf  den  populären  Glaubenskreis  selbst  richten,  den 
Pythagoras  nicht  erst  gemacht  hatte,  und  den  er  nicht 
anders  darstellen  konnte,  als  wie  er  ihn  in  der  Wirklich- 
keit vorfand* 

Dem  weiteren  Verlaufe  des  Ideenkreises  gemäss  muss 
nun  auch  im  orphischen  Gedichte  die  Theilung  der  Welt- 
herrschaft zwischen  Pluton  (^Hades^,  Poseidon  und  Zeus 
vorgekommen  seyn,  wonach  dem  Pluton  die  Unterwelt, 
dem  Poseidon  das  Meer  und  dem  Zeus  die  Oberwelt  und 
der  Himmel  als  ihre  besonderen  Gebiete  zufielen;  es  hat 
sich  aber  kein  Fragment  aus  diesem  Theile  der  Sage 
erhalten.  Ebenso  wurde  der  Baub  der  Persephone  durch 
Pluton  und  ihre  Entführung  in  die  Unterwelt  im  orphischen 
Gedichte  ausfBhrlich  geschildert.  Nach  den  fragmentarischen 
Angaben  zu  schiiessen  scheint  im  orphischen  Gedichte  die 
Persephone  unter  Bewachung  von  Kureten  und  Koryban- 
ten^***  gleich  der  Hera  von  Okeanos  und  Thetis  erzogen 
worden  zu  seyn.  Denn  in  den  Gegenden  am  Okeanos, 
wie  ausdrucklich  berichtet  wird,'*'*  also  in  Aegypten  und 
nicht  in  Kreta,  wird  die  Persephone  von  Pluto  geraubt 
Hierauf  schilderte  das  Gedicht  die  Irren  der  Rhea  Demeter 
ganz  nach  der  griechisch-eleusinischen  Form  der  Sage; 
denn  es  wurde  wie  im  homerischen  Hymnus  an  die  Demeter 
erzählt,  wie  die  Demeter  nach  Eleusis  zu  Triptolemos  und 
Eumolpos  kommt, ''^^  nur  dass  diese  bei  Homer  mit  dich- 
terischer Verschönerung  als  Herrscher  und  Fürsten,  im 
orphischen  Gedichte,  wahrscheinlich  sagengetreuer,  als 
Kuhhirten  und  Schweinehirten  dargestellt  werden,  —  wie 
die  Baubo  mit  ihren  rohen  Spässen,  —  die  höchst  wahr- 
scheinlich einen  Theil  der  eleusinischen  Festbrfiuche  aus- 
machten, von  Homer  aber  mit  ästhetisch  sittlichem  Takte 
wohlweislich  nur  angedeutet  werden,  —  die  ti*attemde 
Göttin  erheiterte,'"*  wie  endlich  die  Persephone  von  ihrer 
Mutter  wieder  aufgefunden  wurde,  und  die  Demeter  mit 
Pluton   einen    Vertrag    schloss,    wonach    Persephone    die 
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Hälfte  des  Jahres  auf  der  Oberwelt  und  die  andere  Hilfte 
bei  Pluto  in  der  Unterwelt  zubringen  konnte."*'^  Wahrend 
dieses  Aufenthaltes  in  der  Oberwelt  nun  wird  dann  Per- 
sephone  durch  Zeus  Mutter  des  Zagrens-Dtonysos. 

Diesen  seinen  jängsten  und  Lieblings-Sohn  bestimmte 
nun  Zeus  zur  Weltherrschaft,  d.  h.  zu  seinem  Nachfolger, 
und  machte  ihn  zum  Götterkönig :' "^ 

,,Höret  ihr  Götter,  hier  Diesen  setz  ich  Euch  Allen 
zum  König,^^ 
theflte  mit  ihm  den  himmlischen  Thron  und  erwies  ihm  die 
höchsten  Ehren: 

„Wenn  er  ganz  jung  gidch  war,   ein  unmflndiger 
Tafelgenosse," 
was  ihm  den  Hass  der  alteren  Götter,  und  besonders  der 
Hera  zuzog: 

„Welche  dem  Weine,  dem  Sohne  des  Zeus,  auf's 
Heftigste  zfimte.  •"" 
Denn  dass  Dionysos  im  orphischen  Gedichte  geradezu  „der 
Wein"  genannt  wird,  haben  wir  oben  schon  gesehen.''*' 
Zeus  gab  daher  dem  Dionysos  die  Kureten  zur  Be- 
wachung *'*' unter  Oberaufsicht  des  Apollo'"*  und  der 
Athena.""  Auch  dieser  Theil  der  Sage  bewegt  sich  also 
auf  kretischem  Boden. 

Trotz  seiner  neuen  Thronerhebung  wird  Dionysos, 
als  Kind  mit  Kinder-Spielzeug  beschfift^,  von  den 
Titanen,  die  ihm  als  Lieblinge  des  Zeus  und  künftigem 
Weltherrscher  Verderben  sannen,  hinterlistig  überfallen  und 
zerrissen,'"*  in  sieben  Theile  —  nach  der  Zahl  der  Titanen 
—  zerstückt,  auf  einem  Dreifuss  in  einem  Kessel  über 
einem  Feuer  gekocht  und  gegessen;  und  nur  das  ans  dem 
Leibe  gerissene  Herz  blieb  ganz."**  Artemis -Hekate 
überbrachte  dem  Zeus  im  Olymp  die  Ungifickskunde,"** 
und  Athena  das  noch  zuckende  Herz."**  Zeus  schleuderte 
nun  seine  Blitzstrahlen  auf  die  Titanen,  und  warf  sie  nach 
einem  wie  es  scheint  heftigen  und  im  orphischen  Gedichte 
ausfBhrlich  geschilderten  Kampfe  in  den  Tartarus,"**  wo 
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ihnen,  wie  der  alte  Beriditerstatter  sa^,  ,,versehiedenarti|[pe 
Loose  zufielen^^,  wie  denn  Atlas  z«  B.  seit  dieser  Zeit  das 
Himmelsj^ewölbe  tragen  muss: 

,,Atlas  trägt   aus    zwingender  Noth   das  Gewölbe 

des  Himmels 
,«Fem  an  den.  Gränzen  der  Erde*^^ 

Dies  ist  also  der  in  der  populären  griechischen  My- 
thologie ebenso  vorkommende  zweite  Titanenkrieg  gegen 
den  Zeus,  während  der  erste:  der  vereinigte  Kampf  der 
Titanen  und  Giganten  unter  Kronos  gegen  den  Uranos 
stattgefunden  hatte.  Nähere  Einzelheiten  haben  sich  in 
den  Fragmenten  nicht  erhalten. 

Auch  die  Theilnehmer  an  diesem  Titanenkriege  mnss- 
ten,  nach  4en  alten  Berichten,  zur  Strafe  ihres  Frevels, 
irdische  Leiber  annehmen.  Aus  ihrer  Asche,  so  sagt  ein 
Berichterstatter,  entstanden  die  Menschen, '*"  die  deswegen, 
weil  sie  als  Titanen  das  Fleisch  des  Dionysos  gekostet 
haben.  Dionysische  heissen,  d.  i.  seiner  strafenden  Yer^ 
geltnng  in  der  Unterwelt  unterworfen  sind,  wie  die  Ver- 
storbenen, weil  sie  unter  der  Herrschaft  der  unterirdischen 
Demeter  standen,  auch  Demetrische  hiessen  (Ji/fiifr^iot, 
Cerriti).  Es  ist  wohl  kein  Grund  voriianden,  an  dan 
orphischen  Ursprung  dieser  Ansicht  zu  zweifeln,  da  sie 
mit  der  orphischen  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Men- 
schengeschlechtes überhaupt  aufs  Beste  stimmt;  und  nur 
das  ist  olTenbar  ein  Irrthum  des  Berichterstatters,  wenn  er 
das  ganze  Menschengeschlecht  von  diesen  Titanen,  den 
Mördern  des  Dionysos,  herleitet,  da  uns  ein  orphischer 
Vers  das  Menschengeschlecht  schon  gleich  nach  dem  ersten 
Titanenkriege  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  vorhanden 
zeigt '•»* 

Aof  das  Geheiss  des  Vaters  sammelte  nun  ApoOo  die 
Ueberreste  des  Dionysos: 

„Sammle    die  Glieder  des  Weins  sorgfältig  and 
bringe  sie  her  mir,^^ 
pagk  Zeus  in  einem  orphischen  Fragmente''*^  zu  Apollo 


Heilige  Sage,  Dogmatik.  700 

nach  der  Zerreissung  des  Dionysos  durch  die  Titanen* 
ApoDo  begrab  sie  dann  auf  den  Pamasos,''"  d.  h.  in 
Delphi,  wo  Dionysos  in  Gemeinschaft  mit  Apollo  verehrt 
wurde  und  wo  die  Ueberreste  des  Dionysos  neben  der 
Orakelstatte  begraben  Uegen  soUtenJ''^  Also  auch  hier 
knüpft  sich  die  orphische  Darstellung  der  Sage  an  grie- 
chische Oertlichkeiten  an,  und  folgt  offenbar  griechischen, 
und  hier  insbesondere  delphischen  Lokal-Mythen.  Ans 
dem  äbergebUebenen  Herzen  aber  erweckte  Zeus  den 
Verstorbenen  zu  neuem  Leben,  indem  er  ihn  durch  die 
Semele  wieder  geboren  werden  liess,  wie  dies  in  einem 
Proklischen  Hymnus  an  die  Athena  in  höchst  verwunderlicher 
Weise  dargestellt  wird.*^'^  Athena,  so  ruft  der  Hymnus 
die  Göttin  an, 

„Die  Du  das  Herz  gerettet,  das  imzerstdckte,  des 

Herrsehers 
„Bakehos,   den  einst  in  den  Tiefen  des  Aethers 

zertheilt  der  Titane 
„Hände.    Da  nähmest  es   aber  und  brachtest   es 

seinem  Erzeuger, 
„Dass  nach  des  Vaters  Rathschluss,  dem  befl*gen, 

von  Semele  wieder 
„Nach  dem  Gang  der  Natur  Dionysos  würde  ver- 
junget« 
Die  späteren  Mythologen'^'*  stellen  dies  so  dar,   als 
hatte  Zeus  das  gepulverte  Herz  des  Zagreus  der  Semek 
zu  trinken  g^eben,  wodurch  sie  mit  ihrem  Sohne  Dionysos 
schwanger  geworden.   Auf  diese  höchst  befremdliche  Weise 
wird  also  der  Mythus  von  Dionysos-Zagreus ,  dem  Sohne 
der  Persephone,  an  den  Mythus  vom  thebanischen  Dionysos, 
den  Sohn  der  Semele  angeknüpft,  und  Beide,  der  Gott 
und    der    Heros,    zu   Einer   Person    verschmolzen«     Es 
*   geschah  dies  offenbar  im  Sinne  des  späteren  Volksglaubois, 
der  längst  beide  Begriffe:  den  Herrscher  der  Unterwelt 
und  den  eifrigsten  Verbreiter  seines  Dienstes,  gleichsam 
den   Gott   und   seinen  Hefligen,   mit   einander  vermengt 
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hatte,  wie  dies  schon  Diodor  ganz  richtig  bemerkt.*^** 
Hier  spinnt  sich  nun  der  gewöhnliche  Mythenkreis  vom 
thebanischen  Dionysos  weiter  fortJ'*'  Die  Hera,  welche 
dem  Dionysos  darchaiis  den  Untergang  geschworen,  habe 
aach  jetzt  wieder  die  Geburt  des  Gottes  hintertrieben,  in- 
dem sie.  nach  der  bekannten  Sage,  der  Semele  den  Wunsch 
eingegeben,  den  Zeus  als  Donnerer  in  seiner  vollen  Majestät 
zu  sehen.  Durch  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  vom 
Schrecken  vor  vollendeter  Schwangerschaft  getödtet,  habe 
Zeus  die  unreife  Frucht  aus  ihrem  Schoosse  in  seine 
eigene  Hfifte  eingeschlossen,  um  so  den  Gott  allen  Gegen- 
bemuhungen  seiner  eifersuchtigen  Gemahlin  zum  Trotze« 
doch  endlich  noch  in's  Leben  und  ans  Licht  zurück- 
zurufen. Denn  nun  gebiert  auch  im  orphischen  Gedichte''** 
Zeus  selbst  schliesslich  den  so  hartnäckig  verfolgten  Gott, 
wobei  ihm  die  Nymphe  Hippa  die  Dienste  einer  Hebamme 
leistete,  und  den  Neugeborenen  in  einer  Wanne,  einem 
Wiegenkorbe  (kinror,  vannus  Jacchi)  empfing:  ihn  so,  die 
Waqne  mit  dem  Kinde  auf  ihren  Kopf  setzend,  nach  dem 
Ida,  dem  bekannten  kretischen  Gebirge,  trug,  and  ihn  der 
Hut  des  Hermes  fibergab:  weshalb  denn  bei  den  Umzügen 
der  Trieterien  das  Tragen  einer  Wanne  mit  dem  Dionysos- 
kinde eine  der  wesentlichsten  Ceremonien  ausmachte,  und 
Dionysos  den  Beinamen  Liknites,  das  Wiegenkind,  Wan- 
nenkind, erhielt.  So  hatte  Zeus  also  nicht  ohne  sauere 
Mühe  und  nach  Ueberwindung  nicht  geringer  Schwierig- 
keiten den  Dionysos  doch  endlich  mit  siegreicher  Beharr- 
lichkeit zur  Welt  und  in  Sicherheit  gebracht,  und  es 
begreift  sich  daher,  wenn  das  orphische  Gedicht  in  einem 
erhaltenen  Verse  sagt,  Dionysos  werde  das 

„Allersffsseste  Kind  des  Götterkönigs  benamet.^^''** 
In  der  That,  man  siebt,  dassi  auch  die  griechische  Theologie 
ihre  alles  menschliche  Yerständniss  übersteigenden  Ge- 
heimnisse und  Wunder  hatte.  Obgleich  nicht  alle  diese 
Einzelzüge  durch  die  uns  noch  erhaltenen  orphischen 
Fragmente  überliefert  werden,  da  dieselben  gerade  aus 
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diesem  Theile  des  Glaubenskreises  äusserst  spärlieh  erhal- 
tea  sind,  so  setzt  doch  ein  orpbischer  Vers,  der  auf  diesen 
wundersamen  Mythus  Bezug  nimmt,  denselben  auch  im 
orphischen  Gedichte  zweifellos  voraus.**^'  Denn  dieser 
Vers  sagt,  in  jetzt  völlig  verständlicher  Anspielung: 

„So  ward  Avechselnd  dem  Weine  statt  Eines  ein 
dreifacher  Ursprung ;*• 
er  setzt  also  ganz  denselben  Mythenkreis  voraus,  wie  die 
gewöhnlichen  Beinamen  des  Dionysos:  der  Dreimal- 
geborene Qroiyhrrizog)^^^^  oder  der  Zweimutterige 
(J4f«i/Tw^)j'**  Die  von  den  alten  Berichterstattern  erwähn- 
ten'***  und  in  den  griechischen  Trieterien  soAvohl,  wie  in 
Lokalkulten  gefeierten  „  Aufer  weck  ungen  und  Neubelebun- 
gen und  Wiedergeburten^^  des  Dionysos  erklären  sich  also 
ans  diesem  Mythenkreise  ganz  vollständig. 

Die  Sage  muss  dann  mit  der  Rückkehr  in  den  Himmel 
und  der  Aufnahme  unter  die  grossen  Götter  geendet  haben« 
da  es  in  einem  alten  Berichte  heisst:^^^^  Dionysos,  der 
Semele  Sohn,  der  Erfinder  des  Weines,  sei  zwar  von  den 
Titanen  zerrissen  worden,  aber  nach  seinem  Tode  wieder 
auferstanden  (jmo&avona  avcunijvai^  und  in  den  Himmel 
wieder  emporgestiegen  (et?  ovQatov  ts  dvBlrikv&hai).  In  den 
orphischen  Fragmenten  findet  sich  jedoch  nichts  hierauf 
Bezugliches. 

Die  von  Zeus  ihm  zugedachte  Weltherrschaft,  welche 
ihm  den  Hass  und  die  Verfolgung  der  älteren  Götter 
zugezogen  hatte,  erhielt  nun  Dionysos  dennoch,  zwar  in 
einer  veränderten,  aber  darum  ffir  seinen  Verfolger  nicht 
minder  empfindlichen  Form  dadurch,  dass  er  zum  Vorsteher 
des  Todtengerichtes  in  der  Unterwelt  ernannt,  und  so  das 
Schicksal  des  gesammten  Menschengeschlechtes  in  seine 
Hand  gelegt  wurde.  Das  Menschengeschlecht  war  aber 
aus  den  besiegten  Theilnehmem  der  beiden  Titanenkriege 
entstanden,  jenen  himmlischen  Geistern  und  Dämonen, 
welche  früher  vor  der  Entstehung  des  Menschengeschlech- 
tes die  Erde  allein  bevölkert  hatten,  und  nun  vom  Himmel 
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auf  die  Erde  hemiederstei^n  mossten,  da  der  ganze  An- 
hang von  empörerischen  Geistern  und  Dämonen  zu  einem 
Verbannungs-  und  Bfissungs- Aufenthalte  auf  der  Erde 
verurtheUt  worden  war.  Das  irdische  Leben  eines  solchen 
menschgewordenen  Geistes  hat  nur  zum  Zweck  diese 
durch  den  ungiflcklichen  Ausgang  jener  Götterk£mpfe 
verwirkte  Strafe  abzubässen  (^ob  scelera  suscepta  in  vita 
superiore  poenarum  luendarnm  causa  nati  sumus,  sagt 
Cicero),^^**  damit  er  von  seiner  Scbutd  befreit  und  wieder 

erlöst   werde    C^(xi7f  dtdwarjg  nj'*;  Vn'jfift;,  üa  «roi^i/raft,    wie 

schon  Plato '^^^  als  orphische  Lehre  fiberliefertj  9  und 
geläutert  und  gereinigt  in  den  Himmel  zurückkehre, 
um    an    der    Gemeinschaft    der    Götter    wieder 

Theil    zu    nehmen    (jKexa&oQfihog    xal    maXeofievog    ixeXas 

dq)iit6fi8vog  fiata  &8wv  oini^aBt,  wie  ebenfalls  Plato  *  '^^  sagt^, 
d.  h.  nach  unserer  Ausdrucks  weise :  die  himmlische  Selig- 
keit wieder  zu  erlangen.  Zu  diesem  Ende  mussten  die 
von  der  Erde  Abgeschiedenen  in  der  Unterwelt  sich  der 
Prfifung  des  Todtengerichtes  unterwerfen,  welches  darüber 
entschied,  ob  sie  durch  ihr  irdisches  Leben  den  nöthigen 
Grad  der  Lauterkeit  und  Reinheit  erlangt  h&tten,  um  in 
den  Himmel  zu  den  seUgen  Göttern  und  Geistern  zurfick- 
kehren  zu  können.  Im  ent/g^egengesetzten  Falle  mussten 
sie  die  irdischen  Verkörperungen  als  Menschen ,  oder  je 
nach  ihrem  sittlichen  Zustande  selbst  als  Thiere^^^*  so 
lange  wiederholen:  der  Kreislauf  der  Seelenwanderungen 
(^xvxXog  Tijg  y^vicBtogy  der  Kreislauf  der  Wiedergeburt),  bis 
sie  den  Zustand  einer  vollkommenen  Heiligkeit  wieder 
erlangt  hatten,  der  sie  zur  Rtickkehr  in  den  Himmel  (^zur 
opodQOfJiri  nQog  ri  voegov  eldog,  zur  Ruckkehr  in  die  intelli- 
gibele,  fibersinnliche  Welt,  wie  sich  die  Neuplatoniker 
ausdrflckenj  befähigte,  und  so  dem  Kreislauf  der  Wieder- 
geburt ein  Ziel  setzte.''^*  Dies  sind  die  bekannten  ägyp- 
tischen und  pythagoreischen  Lehren  von  der  Präexistenz 
der  Seele  vor  ihrem  irdischen  Leben,  von  ihrem  irdischen 
Aufenthalte  als  einem  Bttsaungsstande ,  von  dem  Todten- 
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in  der  Unterwelt  und  der  dort  stattfindenden  Be- 
strafung, von  dem  Kreislauf  der  Seelenwanderung  und  von 
der  endlichen  Ruckkehr  der  geläuterten  Geister  in  den 
Himmel  zur  ewigen  Seligkeit,  —  wie  wir  sie  schon  ken- 
nen gelernt  haben,  aber  auch  ausdräcklich  zugleich  als 
orphisch  fiberiiefert  erhalten. 

Und  jetzt  erhellt  nun  die  ganze  Wichtigkeit  und 
Ausdehnung  der  dem  Dionysos  von  Zeus  ertheilten  Macht- 
henrschaft.  Denn  fiber  die  Abgeschiedenen  in  der  Unter- 
welt und  ihr  Schicksal  nach  dem  Tode  war  ihm  Macht  und 
Gewalt  gegeben  (yv  dk  rotaiv  ixsig  nQoxog,  ,,uber  Die  hast 
Du  Macht  und  Gewalt,^*  heisst  es  in  einem  orphischen  Frag- 
mente von  Dionysos^,'*^^  denn  nur  die  in  der  Unterwelt 
herrschenden  Gottheiten:  Demeter,  Persephone  (^die 
erlösende  Jungfrau,  Kogri  ^oiraiQo)  und  Dionysos, 
die  desshalb  auch  die  „erlösenden  Gottheiten^^  ({^edi 
hicansq,  hoaioi^  hiessen,  nur  sie  können  die  Seelen  von 
ihrer  Strafe  freisprechen.  Dies  sind  aber  gerade  die  drei 
Gottheiten,  welche  den  in  Griechenland  angesehensten  Sühn- 
und  Weihediensten  vorstanden ;  alle  drei  mit  einander  ver- 
bunden: Demeter  mit  Persephone  und  Dionysos,  Mutter 
Tochter  und  Sohn,  den  eleusinischen  Hysterien;  Dionysos, 
den  aber  ganz  Griechenland  verbreiteten  trieterischen 
sowohl  als  auch  den  pythagoreischen  Orphiken.  Nie- 
mand kann  das  Schicksal  der  Seelen  ändern,  sagt  ein  or- 
phisches  Fragment,*'" 

„Niemand  vermag  es  zu  ändern,  als  nur  die  er- 
lösenden Götter, 

„Denen  auch  Zeus  auftrug  in  Wandrungen  bun- 
testen Wechsels 

„Und  im   Kreislauf  der  Noth   umherzutreiben  die 
Seelen.'^ 
Nur  sie  können  die  Seelen  vom 

„Kreislauf  wieder  entbinden  und  Ausspann  gönnen 
vom  Elend.^^»^" 
Und   wenn  auch   die  älteren   Griechen   die  Seelen- 


wanderuDi^lehire  selber  nicht  kannten,  die  erst  durch 
Pherekydes  und  Pythagon»  nach  Griechenland  verpflanzt 
wurde,  so  hatten  doch  auch  bei  ihnen  die  sämmtlichen 
Weihedienste  der  unterirdischen  Gottheiten,  wie  z.  &  der- 
jenige der  Demeter  und  der  Persephone  in  Eleusis,  ins- 
besondere aber  die  durch  ganz  Griechenland  gefeierten  trie- 
terischen  Dionysien,  die  sogenannten  Orphika,  keinen  an- 
deren Zweck,  als  nur  die  endliche  Erlösung  von  den  Stra- 
.  fen  der  Unterwelt.  Dass  dagegen  dieser  ganze  Ideankreis 
mit  seinen  Beziehungen  auf  die  Seelenwanderungslehre  in 
vollem  Umfange  von  dem  in  der  pythagoreischen  Schule 
eingefBhrten  orphischen  Weihedienste  gilt,  versteht  sich 
von  selbst;  da  wir  die  jSeelenwanderungslehre  von  Pytha- 
goras  öfl'entlich  vorgetragen  sahen,  und  sie  daher  zu  den- 
jenigen Lehren  der  Schule  gehört,  welche  am  frfihesten 
und  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  wurden. 

Die  hohe  Verehrung,  die  dem  Dionysos  als  dem  Vor- 
steher des  Todtengerichtes  zu  Theil  wurde,  begreift  sich 
also  jetzt  vollkommen,  denn  unter  den  „erlösenden 
Gottheiten ^^  war  Er  die  hauptsfichlichste  und  ^ste. 

Dir,  heisst  es.  in  einem  orphischen  Fragmente  von 
Dionysos :  "** 

„Dir  wird  das  Menschengeschlecht  voUkonunene 
Festhekatomben 

„Weihen  durch  alle  Zeiten  in  mederkehrenden 
Jahren , 

„Und  Sähnfeier  begehn,  von  der  Ahnen  Frevel 
Erlösung 

„Suchend.  Und  über  Die  hast  Du  Macht;  Du 
wirst  sie,  wenn  Du  es 

„Willst,  aus.  dräckender  Pein  ui^d  unend- 
lichem Jammer  erlösen.^^ 

So  begreifen  sich  nun  auch  die  auf  den  ersten  Anblick 
so   befremdenden   Beinamen   des   Dionysos:   unser   Herr 

(6  dsmcrrig  ^^<5y),<i65  j^|^   Erlöser  (o  Av<y«;^,»*"   AwTiotf,'"" 
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g9ir  sehr  yerschieden  vom  gewöhnlichen:  Bakchns,  da 
Sorgenbrecher Q;  der  Heiland,  der  Erretter  (b  am^^y. 
,,Erretter  Bakchos  ans  bestandener  Noth  and  Pein^ 
nennt  den  Dionysos  ein  alexandrinischer  Dichter  der  ptoIe<- 
müschen  ZeitJ'^^ 

Die  acht  ägyptische  Yorstellang  von  den  aas  dem 
Banne  des  Schicksals  -  Yerhüngnisses  erlösenden  Göttern, 
die  ganze  ägyptische  Erlösungslehre  finden  wir  also 
anch  im  orphischen  Gedichte  wieder;  Dionysos  mit  Deme- 
ter und  Persephone  haben  ganz  dasselbe  Amt,  wie  Osiris, 
Netpe  und  Isis,  und  ihre  Weihedienste,  die  Trieterien  und 
Elensinien,  entsprechen  ganz  den  Weih^diensten  der  Osiri- 
den  in  Aegypten. 

Mit  dieser  Lehre  von  dem  Todtenrichter-Amte  des 
Dionysos  war  naturgemäss  zugleich  eine  Darstellung  der 
Unterwelt  und  des  ganzen  auf  das  Leben  nach  dem  Tode 
bezüglichen  . Ideenkreises  verbunden,  .und  deii  ansdrfick-^ 
liehen  Nachrichten  der  Alten  zu  Folge  muss  diese  Schilde- 
mng  im  orphischen  Gedichte  sogar  ausffihrlich  gewesen 
seyn,^'^®  obgleich  die  aus  diesem  Thefl  des  Gedichtes  er» 
haltenen  FVagmente  äusserst  kärglich  sind.  In  den  Aber«* 
lieferten  Nachrichten  werden  fast  alle  aus  dem  ägyptischen 
Glanhenskreise  bekannten  Oertlichkeiten  der  Unterwelt 
auch  als  im  orphischen  Gedichte  vorkommend  erwähnt :  die 
vier  Bföllenllfisse,''^*  derstygische  Sunlpf,  der  acherusische 
See  mit  Charon,'"*  die  Seelen- Wiese  u.  s.  w.  wie  man 
sie  nodi  heute  in  den  Federzeichnungen  des  Todtenbuches 
dargestellt  sieht.  Alle  diese  Vorstellangen  wurden  aber 
nicht  erst  mit  der  Seelenwanderungslehre  durch  das  or- 
phische  Gedicht,  d.  h.  durch  Pythagoras  nach  Aegypten  ge- 
bracht, sondern  niachten  auch  ohne  die  Seelenwanderungs-> 
lehre  schon  längst  einen  Thefl  der  griechischen  Theologie 
ans,  da  sie  bereits  im  Homer  vorkraimen,  und  gleichzeitig 
mit  den   ältesten  Weihediensten  selbst:   den  samothraki-i* 

• 

sdien,  dionysischen,  eleusinischen,  durch  deren  Stifter  die 
Pelasger,  Orphons,  Melampos,  Eumolpos,  nus  Aegypten  nach 
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Griechenland  fibertragen  worden  waren.  Wenn  also  die 
aseptischen  Priester  nicht  bloss  die  pj^thagoreische  ^^heilige 
iSage^S  eben  nnser  orphisches  Gedicht,  sammt  der  darin 
vorgetragenen  8eelenwanderungs-Lehre , ' '  *  *  sondern  auch 
diesen  gesammten  älteren  Yorstellnngskreis  von  der  Unter* 
weit,  ihren  Strafen  und  Belohnungen,  ^ie  er  den  alten 
Weihediensten  zu  Grunde  lag,  ans  Aeg}'pten  ableiteten 
und  nach  ägyptischen  Vorbildern  ausgebildet  seyn  liessen,*'*' 
so  sagten  sie  Nichts,  als  die  einfache  geschichtliche  Wahr* 
beit,  wie  sie  nun  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen 
dieses  Werkes  unwiderleglich  nachgewiesen  ist.  Der  kurz- 
sichtige Eifer  unserer  neueren  Gelehrten,  die,  ohne  auch 
nur  den  mindesten  Gegenbeweiss  führen  zu  können,  diese 
von  den  alten  Griechen  selbst  fiberlieferten  Nachrichten, 
bloss  weil  sie  ihren  beschränkten  Yorortheilen  wider- 
sprechen, portentosa  mendacia  nennen,  erscheint  somit  in 
seiner  ganzen,  unglaublichen  Lächerlichkeit 

Gleich  kärglich  sind  die  Fragmente  aus  der  Seelen- 
wanderungslehre, obgleich  Einzelnes,  was  uns  erhalten  ist) 
beweisst,  dass  auch  hier  die  DarsteUnng  sehr  ansfShriich 
gewesen  seyn  muss.  So  schanen  z.  &  ein  paar  erhaltene 
Verse  den  Fall  darzustellen,  wo  dieselben  Geister  in  ahn- 
lichen Leibern  und  unter  ähnlichai  Famflien- Verhältnissen 
sich  wieder  verkörpern:  >'*> 

,^Wo  die  nämlichen  Väter   und  Söhn    einst  in  den 

Gemächern 
„Und  ehrwürdigen  Frauen  und  sorgsam  gehüteten 

Töchter 
„Wieder  zusammen  leben," 

die  Paljngenesie  im  engeren  Sinne;  eine  Vorstellung,  die 
ofenbar  darauf  gegründet  ist,  däss  man  offc  in  den  Kindern 
Gestalt  und  Gemnthsart  der  verstorbenen  Vorfahren  vrie- 
der  zu  erkennen  glaubt. 

Es  ist  dagegen  durchaus  nicht  wahrscheinlich ,' dass 
in  diesem  Tbeile  des  orphischen  Gedichtes  auch  jene  Reihe 
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▼en  Palingenesien  vorgekommen  sei,  welche 5  nach  einer 
alten  Tradition,**'^  als  die  von  Pythagoras  sieh  selbst  bei» 
gelegten  betrachtet  werden;  eine  Tradition^  die  sammt  jener 
anderen  Nachricht,   dass  er  sich  auch  die  Fähigkeit  bei«- 
gelegt  habe,  die  Harmonie  der  Sphären  zu  hören,  '*'^  anf 
den  Pythagoras  in  den  Augen  eines  jeden  Yemtinftigen, 
wenn  beide  Nachrichten  als  Ernst  gelten  sollten,  nur  ein 
höchst  bedenkliches  Licht  werfen  könnte;  denn  um  beide 
Behauptungen  aufstellen  zu  können,  musste  er  entweder 
Schwärmer  oder  Beträger  seyn.    Diese  Nachrichten  sind 
aber  um  so  auffallender,    weil  sie  aus  alten  und  guten 
Quellen  stammen,  und  in  ihrer  bisherigen  Vereinzelung 
vollkommen  räthselhaft  waren  und  ganz  unerklärlich  schie- 
nen.   Weder  die   eine  noch  die   andere  können   aber  im 
orphischen  Gedichte  vorgekommen  seyn,  da  sie  beide  nir* 
gends  als  orphisch  citirt,  sondern  von  den  alten  Nach* 
richten  nur  dem  Pythagoras  ^selbst  beigelegt  werden«  Beide 
konnten  sich  auch  nicht  v  ohi  ohne  auffallende  Verletzung 
der  poetischen  Sdiicklichkeit  in  einem   so   ganz  objektiv 
gehaltenen  Gedichte,  wie  die  heib'ge  Sage,  eingeschaltet 
finden,  da  in  ihnen  die  Persönlichkeit  des  Pythagoras,  wenn 
auch   nicht   geradezu    durch   ausdrfickltche   Nennung   des 
Namens,  doch  wenigstens  durch  die  Gesammtbeziehungen 
des   Gedichtes,    so  unzweifelhaft   musste  bezeichnet  seyn, 
dass  die  AUen,  wie  die  überlieferten  Nachrichten  beweisen, 
darin  einstimmig  den  Pythagoras   erkannten.    Es  hat  also 
die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  beide  Stellen  in  emer 
anderen  Schrift  vorkamen,  welche  ebenfalls  die  Schilderung 
der  Unterwelt  zum  Gegenstand  hatte  und  den  Titel  einer 
„Niederfahrt  in  die  Unterwelt^^  {ttaraßamg  eig  ^dcv')  führte«^'** 
Diese  Schrift  mnss  schon  frühzeitig  bekannt  geworden  und 
also  nicht  ausschliesslich  für  die  Schule,   sondern  für  das 
grössere  Publikum  bestimmt  gewesen  seyn,  da  die  angeb- 
lichen Palingenesien    des  Pythagoras  schon   dem  Klearch 
und  Dikäarch   bekannt  waren.  ^**^     Da  eine  Schilderung 
von  den  in  der  Unterwelt  stattfindenden  Belohnungen  und 
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BestraAmgen  in  dieser  Schrift  entiialten  war«  so  warde  sie 
YOii  Pytha^ras  offenbar  zu  popidir-moralisdien  Zwecken 
veröfentlicht,  und  zwar,  den  überlieferten  Andentnngen  zn 
Folge,  auf  seinem  sybaritischen  Landsitze  bald  nach  seiner 
Umsiedlung  von  Kroton.'^*^  Denn  ausser  einer  Darstel- 
Jung  der  Strafen,  welche  Homer  und  Hesiod  flir  ihre  gott- 
losen Schilderungen  von  den  Göttern  erlitten,*'**  —  ein 
Beweis  mehr  für  die  Opposition,  welche  auch  Pythagoras 
dem  populären  Glaubenskreise  machte, — werden  auch  noch 
die  Strafen  erwähnt, '>**  welche  die  in  verbrecherischem 
Umgange  lebenden  Ehemänner  in  der  Unter^^elt  •  erfahren, 
eine  durch  die  Umstände  wohl  nöthig  gemachte  Wieder» 
holmig  jenes  Themas,  mit  welchem  Pythagoras  seine  Sitten- 
reform  in  Kroton  bc^gonnen  hatte.  Diese  Schrift  war  nun 
allen  Andeutungen  zv  Folge  ein  Gedicht,  und  seine 
dichterische  Einkleidung  ist  es,  durch  die  sich  beide 
Nachrichten  einfach  und  vollständig  eriüären. 

Aus  der  Zusammmistellung  aller  Nachrichten  ergibt 
steh  nämKch,  dass  dieses  Gedicht  als  Einleitung  mit  der 
poetischen  Fiktion  begann^ ''^*  sein  Verfasser  sei  einst  Jener 
AethaUdes,  der  Sohn  des  Hermes  zur  Zeit  der  Argonau- 
tenialirt  gewesen,  welcher  sich  von  Hermes,  seinem  Vater, 
als  dieser  ihm  die  Gewähnmg  eines  Wunsches  freigestellt 
hatte  —  nur  den  ausgenommen:  nicht  zu  sterben, — die  Crabe 
eines  unzerstörbaren  Gedächtnisses  erbeten  habe,  damit  er 
nicht  gleich  anderen  Menschen  mit  Jeder  neuen  Geburt  das 
Bewusstsein  von  den  vergangenen  Zuständen  seiner  ver- 
siAiedenen  irdischen  Verkörperungen  veriöre,  sondern  so- 
woid  lebend,  wie  abgeschieden,  und  in  feder  FtNrm  seiner 
Verkörperung^  die  Erinnerung  an  Alles  behielte,  was  ühb 
widerMbre«  So  sei  er  denn  nach  und  nach  Aethalides  und 
Euphorbos  und  der  wegen  seines  Wieder -Erwachens  vom 
Tode  berfihmte  Ailesier  Hermotimos,  darauf  ein  nicht  wei- 
ter bekannter  delischer  Fischer  Pyrrhos  und  zuletzt  der 
Verfasser  dieses  Gedichtes,  Pythagoras  geworden,  und  er- 
innere sieb  nun  aHer  seiner  Mensehwerdungen  und  ihrer 
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Eriebnisse  bis  zur  Gegenwart,  d.  h.  bis  zur  2Seil  der  Ab- 
fassang  seines  Gedichtes* 

Han  sieht,  Pythagoras  knfipft  an  zu  seiner  Zeit  wohl- 
bekannte und  allverbreitete  Sagen  an.  IMe  Sage  von  des 
Aetbalides  Fähigkeit,  abwechselnd  auf  Erden  und  in  der 
Unterwelt  sich  aufzuhalten,  als  emer  Gabe  des  Hermes, 
findet  sich  schon  bei  Pherekydes  von  Leros  dem  Sagen- 
Schreiber.  *i^'  Die  Geschichte  von  dem  Biilesier  Hermotimos 
und  seinem  Wiederaufwachen  vom  Tode  hatte  im  Altei*thum 
grosses  Aufsehen  gemacht  und  war.  allbekannt;  i*^*  er  war 
es,  der  das  von  Menelaos  im  Bbinchiden-Tempel  aufge- 
hangene Schild  des  Euphorbus  erkannt  haben  wollte,  *i^* 
und  so  hatte  also  Pythagoras  in  diesen  beiden  Sagen  allen 
nothigen  Stoff  zu  seiner  Fiktion,  bei  welcher  er  nur  ein 
paar  beliebige  Namen  einzufügen  brauchte,  um  die  allaw- 
weit  scheinenden  Zeitabstinde  auszufällen. 

Der  Zweck  dieser  poetischen  Fiktion  ist  aber  auf  der 
Stelle  von  selber  klar;  man  siebte  dass  der  Dichter  durch 
sie  eiiLlaren  will,  wie  er  zur  Kenntniss  der  Seelenwande* 
rung  und  der  verschiedenen  menschlichen  Wiedergeburten 
gekmnmen  sei.  Sie  war  zugleich  nöthig,  um  in  der  poeti- 
schal  Form  selbsterlebter  und  mit-angesehener  Ereignisse 
nnterweltliche  Scenen  in  Betreff  längst  verstorbener  ge^ 
schichtlicher  Persönlichkeiten  schildern  zu  können,  wie 
z.  B.  die  Bestrafung  Homers  und  Hesiods;  die,  da  ja  Py- 
thagoras keine  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  annahm,  l&ngst 
beendigt  seyn  und  neuen  Verkörperungen  Platz  gemacht 
haben  musste.  Diese  Fiktion  allein  wäre  aber  nicbt  hin- 
reicbend  gewesen,  um  als  Augenzeuge  unterwdtliche  Vor- 
ginge ans  der  Gegenwart  zu  schildern;  denn  wie  sollte 
der  Diditer,  als  gegenwärtig  auf  der  Erde  lebend  wissen, 
was  jetzt  in  der  Unterwelt  sich  zutrage?  Er  ffigte  also, 
einer  anderen  Nachricht  zu  Folge,  ^'^*  hinzu,  dass  er^  offen- 
bar in  der  Eigenschaft  als  Verkörperung  jenes  von  Her- 
mes begünstigten  Aetbalides,  eines  Tages  verzflckt  worden 
.«ei«  d.  h.  dass  seine  Seele  seinen  Leib  veilassen  habe  und 
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in  die  hirnmlischen  Regionen  aufgestiegen  sei,  wo  sie  die 
Harmonie  der  Sphären  gehört.  Und  von  da  sei  sie  von 
Hermes  in  die  Unterwelt  getragen  worden,  —  denn  so 
mass  die  Nachricht  nothwendig  ergänzt  werden,  um  eine 
Erklärung  zu  geben,  wie  der  Dichter  bei  lebendigem  Leibe 
in  die  Unterwelt  kommen  konnte.  Damit  war  dann  die 
poetische  Möglichkeit  gegeben,  auch  unterweltliche  Scenen 
aus  der  närJisten  Gegenwart  zu  schildern.  Auf  diese 
Weise  motivirt,  konnten  nun  Scenen  aDer  Art,  sowohl 
aus  der  entferntesten  Vergangenheit,  wie  die  Bestrafungen 
Homers  und  Hesiods,  als  auch  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart ,  wie  die  der  untreuen  krotoniatischen  Ehemänner,  mit 
gleicher  Berechtigung  geschildert  werden«  Erst  der  Un- 
verstand der  späteren  Zeit,  besonders  als  man  das  pytha- 
goreische Gedicht  nicht  mehr  vor  Augen  hatte,  konnte  diese 
Fiktionen  als  ernsthaft  gemeinte  Behauptungen  auffassen, 
und  entweder  in  dem  Sinne  platter  Bewunderung  als  Zei- 
chen eines  äbematnrlichen  Wesens  anstaunen,  oder  als 
Windbeutelei  und  Betrug  brandmarken;  ''^*  wie  denn  schon 
einer  der  Alten  den  Pythagoreern  den  Vorwurf  machte,  sie 
seien  alles  Abergläubische  und  .  Unsinnige  nicht  allein  zu 
glauben  bereit,  sondern  hätten  auch  nicht  Weniges  der 
Art  selbst  erlogen.  ^'^^  Jedenfalls  aber  leuchtet  es  von 
selber  ein,  dass  in  einem  dogmatischen  Gedichte,  wie  die 
heilige  Sage,  derartige  Fiktionen,  wie  die  Bestrafung  Ho- 
mers und  Hesiods,  und  der  krotoniatischen  Ehemänner,  in 
keiner  Weise  vorkommen  konnten. 

Durchaus  wesentlich  aber  war  die  Schilderung  des 
Endzieles  aller  dieser  unterweltlichen  und  irdischen  Müh- 
sal; des  endlichen  Glückes  aus  dem  Kreislaufe  der  Seei^i- 
wandrungen  befreit  zu  werden,  und  durch  die  Rfickkehr 
in  den  Himmel  am  seligen  Leben  der  Götter  wieder  Theil 
zu  nehmen;  eine  Schflderung  der  ewigen  Seb'gkeit,  wie 
wir  sagen  würden,  musste  nothwendig  diesen  Abschnitt 
der  Glaubenslehre  beaehliessen.  Dies  ist  denn  daher  auch 
im  orphischen  Gedichte  der  Fall.    Da  die  Weihedienste  der 
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anterirdischen  Gottheiten:  der  Demeter  and  der  Kora,  ins- 
besondere aber  die  des  Dionysos,  die  Orphika,  den  Zweck 
hatten  durch  ihre  Suhnungen  und  Weihungen  den  Ein- 
geweihten die  künftige  Seligkeit  zu  sichern,  und  die  zur 
Erlösung  aus  der  Seelenwandernng  nöthige  Heiligung  und 
Läuterung  der  Seelen  ja  auch  der  ausschliessliche  Zweck 
der  in  der  pythagoreischen  Schule  eingeführten  Orphika,  ja 
der  gesammten  pythagoreischen  Erziehung  war, —  so  musste 
diese  kfinftige  Seligkeit  wesentlich  als  ein  Erbtheil  der 
Eingeweihten  betrachtet  werden ;  und  es  war  daher  natür- 
lich, dass  auch  die  pythagoreischen  Orphika,  die  ja.  wie  wir 
gesehen  haben,  ganz  kirchlichen  Charakter  hatten,  eben 
so  gut  wie  jede  andere  Kirche  ihren  Theilnehmern  die 
kfinftige  Seligkeit  verhiessen.  Den  überlieferten  Nach- 
richten zu  Folge  ^'^^  gab  denn  daher  auch  das  orphische 
Gedicht  eine  solche  Schilderung  von  der  .künftigen  Glück- 
seligkeit der  Eingeweihten,  während  es  das  Loos  der 
übrigen  Sterblichen  traurig  genug  darstellte ;  jfene  geniessen 
in  Gesellschaft  der  Götter  eines  ewigen  Freudenrausches, 
diese  dagegen  liegen  im  Sündenschmutz  und  Schlamme 
elendiglich  begraben  (^xelfferm  iv  ßogßo^c^^.  Plato  macht  sich 
in  seiner  Republik  über  diese,  wie  es  scheint,  mit  etwas 
grellen  Farben  ausgemalte  Schilderung  nach  seiner  Weise 
lustig;  obgleich  ohne  eigentliche  Berechtigung,  da  er  in 
derselben  Republik  bei  seiner  eignen  weitläufigen  Schil- 
derung der  Unterwelt  mindestens  eben  so  absonderliche 
Sachen  vorbringt.  Nichts  desto  weniger  legt  er  im  Phä- 
don*'^*  diese  orphische  Vorstellungsweise  dem  sich  zum 
Tode  vorbereitenden  Sokrates  in  den  Mund,  und  lüsst  ihn 
sehr  entfernt  von  allem  Spotte  sagen :  „Und  so  laufen  auch 
„die,  welche  uns  die  Weihen  eingerichtet  haben,  nicht 
„Gefahr,  als  einfältig  zu  erscheinen,  wenn  sie  uns,  dem 
„Wesen  nach  schon  vor  Alters,  angedeutet  haben,  dass 
„wer  ongeheiligt  und  nngeweiht  in  die  Unterwelt  kommt, 
„dort  im  Schlamme  liegen,  dass  aber,  wer  geläutert  und 
„geweiht  dort  hin  kommt,  mit  den  Göttern  zusammen  leben 
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«, werde.  Denn  es  sind,  sagen  sie,  ,,viel  der  Narthekes- 
,,träger,  doch  wenig  geweihete  Bakchen^*,  d.  h.  viel  der 
,,Berufenen,  doch  wenige  der  Auserwählten.^^  Wozu  demi 
die  Erklärer  ausdrücklich  bemerken :  Plalo  spiele  hier  durch- 
gängig auf  das  orphische  Gedicht  an. 

So  ist  nun  das  Gedicht  seinem  natürlichen  Abschlüsse 
genaht,  denn  es  umfasst  Jetzt  alle  wesentUchen  Theile  eines 
Gläubenskreises ;  „es  breitet,  um  mit  Göthe's  Worten  so 
„reden,  den  ganzen  Kreis  der  Schöpfung  aus,  und  wandelt 
„mit  bedächt*ger  Schnelle  vom  Himmel  durch  die  W'elt  Kor 
„Hölle.^^  In  der  Form  eines  Welt -Epos,  die,  wie  wir 
schon  im  ersten  Theile  sahen,  allen  alten  Glaubenskreisea 
gemein  ist ,  schildert  es  den  ganzen  Welt  -  Verlauf  «nter 
sechs  aufeinander  folgenden  Götterdynastien  *'*^  von  Vr*- 
Anfang  an  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  erste  dieser  Götterdynastien  ist  die  der  vier- 
einigen Urgottheit:  der  „Yierfaltigkeit  als  Eines^ 
(^der  rergaicrvg  als  iv.'^  Die  Urgottheit  macht  naturgemäss 
den  Anfang. 

Dann  folgt  die  Weltschöpfung  und  die  Herrschaft  des 
Phanes  und  seiner  Gemahlin  der  Nacht  fiber  die  nea- 
geschaffene  Welt: 

„Welche  zuerst  glorreich  regierete  Erikepäus** 

zugleich  mit  der  Nacht,  welche  als  seine  Gemahlin 

„Führte   das  würdige  Scepter  des  Erikepäus  in 
Händen.^^ 
Auf  Erikepäus  folgte  Uranos, 

„Der  nach  der  Mutter  Nacht  znerst  die  Qotter 
beherrschte.^^ 

Dann  folgte  Kronos: 

„Kronos  waltete  dann  zuerst  der  irdiseben  Men- 
schen>^ 

Dann  folgte  Zeus; 

..Drauf  dem  Kronos  entstammte  Gott  Zeus,  der 
all  waltende  Herrsehen 
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,)Uiii  als  Fünfter  zu  seyn  unsterblicher  König 
der  Götter." 
Ihm  endlich  folgte  Dionysos,  der  als  Beherrscher  der 
Todten  mit  Zeus  die  Weltherrschaft  theilt;   und  hier  bei 
dieser  sechsten  Götter-Generation  hält  das  Gedicht  an: 

,^ber  beim  sechsten  Geschlecht  ruht  nun  der  Putz 
des  Gesanges," 
weil  hier  die  eigentliche  Sagengeschichte,  gleichsam  das 
Mihrchanhafte  des  Gedichtes  zu  Ende  ist;  denn  das  ist  es 
Ja  doch  wohl,  was  als  der  Schmuck,  der  Aufputz  des  Ge- 
sanges, seine  ausserwesentlichen  Flittern  betrachtet  wird: 
ganz  ähnlich  wie  Parmenides  religiöse  Ansichten,  die  er 
nicht  theilt,  aber  in  seinem  Gedichte  doch  als  allge- 
mein verbreitete  Meinungen  vorträgt,  „trügerischen 
Schmuck  der  Rede"  nennt: 

„Nun  lerne  der  Sterblichen  Meinung 

„Kennen,  den  trugrischen  Schmuck  von  mei- 
nen Worten  vernehmend."**^® 
Hiermit  verlässt  nun  das  Gedicht  den  bisher  behan«* 
detta»  Sagenstoff  und  nimmt  noch  einmal  einen  letzten 
Anisciiwung,  indem  es  zu  demselben  Gegenstande  sich 
erhebt^  mit  dem  es  begann:  zum  Gottesbegriff;  und 
zwar  zunächst  in  Bezug  zur  jetzigen  Weltregierung 
und  ihrer  künftigen  Stätigkeit  und  Unveränderlichkeit.  Da 
nach  der  bisherigen  Darstellung  alle  vorausgegangenen 
Weltregiernngen  nach  heftigen  Kämpfen  mit  dem  Sturze 
der  älteren  Götterdynastien  endigten,  auch  Zeus  selbst  sich 
eines  Angriffs  der  Titanen  hatte  erwehren  müssen  und 
seinem  Lieblingssohne  Dionysos  nur  mit  Mühe  Herrschaft 
und  Leben  gerettet  hatte,  so  lag  für  das  religiöse  Gefühl 
die  Frage  nah  ^  wie  es  denn  nun  mit  der  jetzigen  Götter- 
dynastie  des  Zeus  und  der  Kroniden  stehe  und  ob  ihr  nicht 
doch  noch  in  Zukunft  eine  ähnliche  Umwälzung  und  ein 
ähnlicher  Sturz  drohe.  Diese  Frage  beantwortet  das  Ge- 
dicht nun  dabin,  dass  die  Herrschaft  des  Zeus  eine  uner- 
schütterliche: machtvolle  und  unsterbliche  (x^cere^o^^oMv 
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und  d&diOTog^  sei;  denn  wenn  Zeus  im  Vorherf^henden 
^^unsterblicher  König  der  Götter'^  heisst,  so  kann 
dies  nur  auf  die  linsterblichkeit,  die  ewige  Dauer 
seines  Königthums  sich  be/Jehen.  da  ja  Zeus  selbst 
und  an  sich  nicht  unsterblicher  ist.  als  alle  anderen  Götter 
auch.  Diese  Unerschu'tterlichkeit  seiner  Herrschaft,  also 
die  Stätigkeit  der  jetzt  vorhandenen  Wellordnung  erlangt 
Zeus  dadurch«  dass  er  sich  mit  der  höchsten  Ur- 
gottheit,  welche  die  gesommte  Weltkugel  in  ihrem 
Schoosse  trägt,  gänzlich  vereinerleit,  und  also  auch 
gleich  dieser  die  gesammte  Weltkugel  in  sich  aufninunt 
und  in  seinem  Schoosse  trägt.  Er  nimmt  somit  ganz  die 
Stelle  der  Urgottheit  ein  und  erlangt  dadurch  auch  deren 
unbeschränkte  Macht  über  die  gesammte  Weltkugel;  aus 
einem  erzeugten  und  entstandenen  endlichen  Geiste,  einem- 
Theile  der  entstandenen  und  geschaffenen  Welt  wird  er 
zur  unentstandenen  und  ewigen  Urgottheit  selbst.  Da  iiun 
die  Identität  ein^s  Entstandenen,  räumlich  und  zeitlich 
Endlichen  mit  dem  Unentstandenen «  räumlich  und  zeitlich 
Unendlichen  an  sich  ein  ll^ngedanke,  ein  logisch  Unver- 
einbarliches,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  so  riihrt  diese 
Vorstellung  selbstverständlich  auch  nicht  aus  der  Betrach* 
tung  der  Realität  her,  sie  ist  kein  aus  der  Natur  der  Dinge 
hervorgegangener  Gedanke,  sondern  ganz  einfach  nur  eine 
poetisch -spekulative  Fiktion  zur  Einkleidung  des  philoso- 
phisch-religiösen Bedürfnisses,  sich  von  dem  rohen  Begriffe 
des  Götterkönigs  der  Volkssage  zu  dem  würdigeren  und 
während  der  alten  Weltanschauung  einzig  möglichen  Be- 
griffe einer  übersinnlichen  und  überweltlichen,  un- 
entstandenen und  evrigen  Gottheit  zu  erheben.  Denn  die 
Vorstellung  von  einem  alles  Endliche  nach  allen  Seiten 
der  gränzenlosen  Ausdehnung  hin  unerinesslich  überragen- 
den Unendlichen,  von  einer  die  Weltkugel  in  sich  ein- 
schliessenden  und  in  ihrem  Schoosse  tragenden,  rings  um 
die  Weltkugel  den  unendlichen  Raum  mit  ihrer  Wesenheit 
erfüllenden  Urgottheit  war  während  der  ganzen  Dauer  der 
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ilten  Weltsnschanun/^  im  Altertbnme,  dnrcb  das  Mittelalter 
bindorch  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  höchste  Be- 
^rif,  2n  welchem  die  philosophisch  -  religiöse  Spekulation 
sich  erheben  konnte.  Zu  diesem  höchsten  spekulativen 
Gottesbe^'fe  wird  also  im  orphischen  Gedichte  der  popu- 
läre Zeusbe^ff  emporgehoben,  und  es  wird  somit  hier  auf 
philosophisch  -  spekulativem  Wege  ein  Denkprocesa  ver- 
sucht, der  sich  auch  in  andern  religiösen  Ideenkreisen  bis 
auf  unsere  Tage  in  verschiedenen  Formen  wiederholt  hat, 
der  nämlich,  dass  ein  aus  der  Sagengeschichte  hervorge« 
gangenes  ursprfinglich  ganz  menschlich  gedachtes  Wesen 
nach  und  nach  in  der  Vorstellung  immer  höher  steigt,  bis 
es  oidlich  mit  der  Gottheit  selbst,  dem  unentstandenen  und 
ewigen  Unendlichen  ganz  und  gar  verschmilzt 

Diese  höchst  überraschende  Wendung  in  der  Ausbil- 
dung des  Zeusbegriffes  durch  unser  Gedicht,  diese  Verkla- 
rung und  wahrhafte  Apotheose  des  Zeus,  wird  nun  nicht 
bloss  durch  die  alten  Berichterstatter  überliefert ,  —  deren 
Exegese,  wie  gewöhnlich,  so  auch  in  diesem  Thefle  des 
Ideenkreises  gänzlich  verfehlt  ist,  und  wenn  sie  uns  alkin 
zugekommen  wäre,  uns  die  richtige  Auffassung  und  ein 
wirkliches  Verständniss  ganz  unmöglich  gemacht  hätte, — son- 
dern glücklicher  Weise  sind  uns  noch  aus  diesem  Thefle  des 
Gedichtes  hinreichend  zahlreiche  und  ausgedehnte  Bruch- 
stücke erhalten,  um  wenigstens  die  Hauptumrisse  des  Ideen- 
ganges und  die  Schflderung  des  Zeus  als  Urgottheit  mit  des 
Pythagoras  eigenen  Worten  geben  zu  können,  und  so  diese 
überraschende  Gedanken -Wendung  gegen  allen  Zweifel 
zu  sichern.  Denn  ohne  die  erhaltenen  eigenen  Worte  des 
Gedichtes  würde  man  immer  noch  im  Zweifel  bleiben,  ob 
mit  dieser  Schilderung  der  Urgot^ieit,  die  Ja,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  Ermangelung  einer  anderen  Bezeichnung 
aoch  Zeus  genannt  wird,  wirklich  Zeus,  der  Sohn  des 
Kronos,  das  Hiiupt  der  herrschenden  Götterdynastie,  die 
höchste  Gottheit  des  populären  Glaubenskreises  gemeint 
m.    Nun  aber  stellt  sich  aus  den  erhaltenen  Fragmenten 
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die  AksMftti  des  Zeus  de»  popliiäreii  IdeMkreisieä  iiit  dem 
pMbsopbisdi-spekabtiven  Begriffe  der  Uri^otthett  geradesa 
m  identifiGireD,  mit  gwiz  ünamstösslicher  Bestinmitheit  imd 
mü  taUkommenster  Deutlichkeit  heraus,  und  in  de*  darauf 
Mgendeu  Versen,  —  nach  denen  Zeus  geradezu  Urgottheit 
iind  Wdt^eele  i^t,  und  die  Weltkug^el  sein  riesiger  Leih,  den 
er  belebt  »nd  beseelt,  so  dass  Niesiand  auch  nur  die  ^it- 
ftirtiteste  Aebnlichkeit  zwischen  diesem  Zeus  und  dem  ganz 
nledsdienähnlieh  gedachten  der  griechischen  Sagengeschicbte 
auffinden  wirde,  —  m  denselben  Versen  wird  nichts  desto 
weniger  dieses  so  grossartig  geschilderte  gottliche  Wesen 
aMdrfleklkh  Krtfnion,  Kronide,  genannt  Es  kann  also 
iber  die  absichtlich  bezweckte  Idmitificirung  beider  so  ganz 
verschiedener  Begriffe  auch  nicht  der  mindeste  Zwafel 
uhrfg  bleibi^n.  Andere  anbestimmtere  and  auf  den  ersten 
AtiUick  räthselhaftere  Bezeichnungswtisen  erklären  sich 
ddott  durch  diese  Identificirung  yoUständig;  wie  wenn  es 
tu  Bk  gleich  im  Anfange  dieser  Stelle  heisst:  Ze«s  sei  der 
Bi^te  mld  der  LMzte,  da  Zeus  einerseits  als  Urgottheit, 
oiid  andrer  Seits  als  Kronide,  der  letzte  der  Gotterdyna- 
flien,  allerdings  di^se  beiden  SSteUen  zugleich  eianiaunt. 
Und  dieser  8|^rachgebräitch ,  dar  den  Namen  des  bfichsten 
Gdttes  iia  popniiren  Ideenkreise  auf  den  speknhtiven  Be* 
gM  ier  Urgottheit  iberträgt^  M  e^  denn  offenbar  auch, 
der  Mi  Pythagoras  zwischen  beiden  so  verscbiedenartfgen 
Bdgriffeü  die  Brtk^ke  zur  Idetttificirang  MMag. 

Boas  aber  di^se  ApMbeose  dtib  Zeosbegriffes  den 
SkUossstein  des  ganzaa  dogmitischen  TheUes  bildete^  dass 
er  anf  dielte  Weise  mit  derselben  Gedankenreihe  schliesst, 
iliit  der  br  begann,  so  dass  dieser  gelädterte  oad  ge« 
reinigte  Oottesbegriff  a|jS(  das  Hauptresultit  des  Ganzen 
auf's  Sehäifste  hervortritt,  dies  beweist  offenbar,  dass 
dieser  Oottesbegriff  der  Gründgedanke  des  Bichters,  der 
Ausdruck  seiner  persönHehen  Ueberzeugung  ist,  die  er, 
nach  der  bewiesenen  gewissetihaften  Treue  in  Ueberliefe- 
mng  des  ganzen  tu  seitaer  Zeit  vorhandenen  Glaubens- 
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kreisM^  des  ganzen  (raditioiiellen  Stefes  nmi  Wustes,  hefr 
vorznheben  ein  doppeltes  Interesse  habep  mochte.  Zur 
|rleich  aber  luldet  dieser  Goitesb^^ff  den  Uebergang  zu 
dem  nodi  folgenden  Tbeile  des  Gediohtes,  zur  Darstellnag 
sener  Sittenlehren,  der  Diathdcen,  welche  Pytha|poms, 
wie  alle  grossen  Sittenlehrer,  ebenfulls  wieder  an  den 
GottesbegriiT  anknüpft,  und  zwar  ytn  denselben,  mit  dem 
er  die  Dogmatik  seines  Gedichtes  scfaliesst,  u^d  den  er  nun 
in  kurzen  und  scharfen  Zögen  vorwiegend  von  der  sittlich 
metaphysischen  Seite  ausführt,  liier  ist  Pythagoras  ganz 
Er  selbst,  and  man  fohlt  ^icb  von  dem  Odem  eines  mensch- 
lieh edelen,  wahrhaft  wohlthuenden  Gedankenkreises  an- 
geweht. Dass  aber  diese  beiden  Theüe  des  Ideenkreises 
en^  mit  einander  verbunden  waren,  erhellt  ^uch  daraus, 
dass  die  Anfangs-Yerse  des  Schlusses; 

„2!eu8  war  Erster,    und  ^ens  ist   l^etzter,    der 

Blitzebeherrscher, 
„jSeu9  ist  Haupt,  Zeus  Mitte,  ^iis  ^eus  ist  Alles 
entstandene^, 
und  die  An&ngsverse  der  Diatheken; 

,^1011  wiU  jetzt 
„Za  den  Geweiheten  reden,  Ptofmm  sohliesset  die 
Thurea", 
bei  den  Alten  am  frähesten  und  aUg^nieinsten  citirt  wer- 
den, ja  fast  aprjjchwörtlieb  geworden  sind^  ^^  fs  ge- 
wöhnlieh  mit  dei)  leahiuren  Anfängen  und  finden  wna^  ^f^ 
lesbarer  Sdiriften  m  geschehen  pflegt.  JHß  #iiirf)|§iide 
BaM  wd  das  durctdaufepde  Auge,  vm  d#i»  fremdl^ft^g^n 
Inhalte  abgeschreckt ,  drifigen  picht  ^f  in  4f^  llinere  4f^ 
Bpphes  ein,  sondern  bleil^ep  am  A^fiinge  qnd  ^de  haften, 
so  dass  auf  die  Lektfire  beider  das  gfinze  Studium  des 
Quches  und  die  Bekanntschaft  mit  ihm  besch|-4v4K.t  bleibt. 

Die  erhaltenen  orphischen  Fragmente,  welche  diesen 
überraschenden  Gottesbegriff  noch  zi^nlkh  vollsttndig  ent- 
halten, aus  den  verschiedenen  Beriehtevstattem  zusammen- 
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^stellt,  and  ge^^enseitjg^  so  viel' als  mö^lidi  erginzt,  lau* 
ten  nun  wie  fol^: 

Zeus,  offenbar  veranlasst  durch  den  letzten  Angriff 
der  Titanen,  von  dem  seine  Herrschaft  heftig  bedroht 
worden  war,  befragt  die  Nacht,  welche  ihn  erzogen  hatte : 

„Heilige  Nacht,  o  Matter,  du  höchste  der  Göttin-« 
nen,  wie,  sag', 

„Wie  doch  mach  ich  festdauemd  die  Herrschaft 
tiber  die  Götter?  (''• 

„Wie  soll  als  E^ins  mir  das  All,  und  geson- 
dert doch  Jedes  bestehen?**^* 

Man  muss  gestehen,  dass  diese  letztere  Frage,  das 
Grund-Problem  der  All-Einheits-Lehre,  in  dem  Munde  des 
Zeus  hier  an  diesem  Orte  überraschend  genug  lautet.  Dar- 
auf antwortet  die  Nacht:  **®* 

„Rings  mit   unendlichem  Aether   (^dem  Urgeiste3 

umfasse  das  Weltall,  und  nimm  den 
„Himmel  in  seine  Mitte;  in  ihn  die  gewaltige  Erde, 
„Samt  dem  Meer  und  den  Wundem  all,  die  der 
Himmel  umschh'esset,  (^8onne  und  Mond  und 
die  Planeten  mit  ihren  Firmamenten3 
„80  umspannst  Du  das  All  mit  unauflöslichem  Bande 
„Und  aus  Aether  gefSgt  ([geistiger  Natur^  ist  Dir 
die  goldene  Kette^^. 

Dies  thut  nun  Zeus,  er  umspannt  ringsum  die  Welt- 
kugel, d.  h.  er  wird  zur  Urgottheit  selbst,  welche  die 
Weltkugel  in  ihrem  Schoosse  tragt,  und  nimmt  so  das 
Weltall  mit  sammt  dem  dasselbe  erfüllenden  8chöpfergeiste, 
dem  Erikap&tts,  ganz  in  sich  auf:  '>^' 

„Als  er  des  Phanes  Kraft,  des  Erstgebornen,  ver- 
schlungen, 

„Und  jetzt  den  Bau  der  Welt  in  seinem  geräumi- 
gen Schooss  trug« 

„Mischten  mit  seinen  Gliedern  des  Gottes  Gewalt 
sich  und  Stirke. 
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•  ,^  üHB  befand  sieh  im  Innern  des  Zeos,  init  dem 

sämmtlichen  AB,  des 
ausgebreiteten  Aethers  nnd  Himmels  glänzende 

Höh',  der 
,,Oed  aufrauschenden  See  und  der  grfinenden  Erde 

Gebreiten , 
,,Auch    des    Okeanos   Fluth ,   und   der   Unterwelt 

fiusserste  Tiefen, 
„Fhbse  sowohl,   als  das  tosende  Heer,   und  das 

Andere  Alles, 
„All  die  unsterblichen  Götter,  und  Göttinnen  alle, 

die  sel'gen, 
„Was  da  entstanden  schon  war,  und  was  da  ent- 
stehen noch  sollte^ 
„An  das  war  nun  im  Schoosse  des  Zeus  zusammen 

vereinigt." 
So. war  nun  Zeus  Alles  in  Allem:   die  höchste  das 
An  beseelende  und'  regierende  Urgottheit;  und  die  Welt- 
kugel war  sein  riesiger  Leib;'^^' 

,yZeus    war   Erster,    und  Zeus  ist  Letzter,    der 

Blitzebehenrscher , 
,y2eus  ist  Haupt,  Zeus  Mitte,  aus  Zeus  ist  AUes 

entstanden , 
„Zeus  war  der  zeugende  Mann  und   der  ewige 

Zeus  auch  die  Jungfrau  (er  vereinigt^  in 

sich  aUe  schöpferischen  Kräfte}, 
„Zeas  ist  die  Feste  der  Erd'  und  des  sternen- 

besäeten  Hionnels. 
„Zeus  ist  der  Odem  des  Alls  und  der  Strom  nie 

rastender  Wärme. 
„Zeus  ist  die  Wurzel   des  Meers   nnd  Zeus  ist 

Sonnen-'  und  Mond-BaU* 
,^ns  ist  Herrscher,  Zeus  selbst  der  Ur-Erzeuger 

des  WeltaHs. 
„Eine  Kraft  ist,   Ein  Geist,   des  WeltaUs  ge- 
waltiger Urgrund, 
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,,Und  Ein  göttlicher  Leib,  in  dem  dies  Alles 
henunkreist : 

^^Fener  und  Wasser  und  Erde  und  Aether,  Nacht- 
dunkel und  Tagslicht, 

,,Einsicht  auch,  der  arste  Erzeuger,  die  freudige 
Liebe  (^Phanes^, 

„Denn  dies  Alles  ja  liegt  in  des  Zeus  gerinmigeni 
Weltleib. 

„Als  dess  Haupt  ist  zu  sehn,  und  als  sein  herr- 
liches Antliz 

„Glanzvoll  schimmernd  der  Himmd,  und  in  un- 
s&glicher  Schöne 

„Schweben  als  goldene  Locken  ringsum  .die  fun- 
kelnden Sterne. 

„Goldene  Homer  bilden,  je  eins  auf  jeglicher  Seite 
(^nach  dem  Bilde  des  Zeus  Ammon  mit 
Widderhömem) 

„Aufgang  und  Untergang,  die  Pforten  der  himm- 
lischen Götter  Cder  auf-  und  untergehenden 
Gestirne  und  Himmelskörper3* 

„Augen  sind  Sonn'  und  Mond,  einander  entgegen 
sidi  stehend; 

„Geist  untrüglich  und  hehr  ist  der  unvergängliche 
Aether, 
*        „Durch  den  Alles  er  höret  und  wahrnimmt.    Denn 

es  ist  keine 

„Rede,  es  ist  kein  Ton,  kein  Geräusch,  kein 
Gerficht  selbst, 

„Welches  den  Ohren  entginge  des  Zeus,  des  ge- 
waltigen Kroniden. 

„Solch'  ein  unsterbliches  Haupt  und  solch'  ein 
Denken  nun  hat  er. 

„Ein  gleich  glänzender  Rumpf  auch,  ein  unermess- 
licher,  ward  ihm, 

„Unzerstörbar  riesig,  mit  riesig  gewaltigen  Gliedern: 

„Schultern  des  Gottes  und  Brust  und  geräumiger 
Rücken,  das  ist  die 
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MWeithinreicbende  Luft,    und   mit  Fittigen  ist  er 

beilil|relt, 
.,80    dass    aHüberall    er   schwebt.     Sein   heiliger 

Schooss  ist 
jjhm  Allmatter  die  Erd'  und  der  Berg'  hochragende 

GipfeK 
«.Mitten  als  Gfirtel  umfasst  von  der  Fluth  des  rau- 

sehenden  Meeres. 
.^Unterste  Fusssohl'  ist  ihm  des  Tartarus  modriger 

Abgrund 
,,8ammt  den  Wurzeln  der  Erd'  und  der  Unterwelt 

fiussersten  Granzen. 
^^n  sich  barg  er  das  Alles,   um  wiederum   dann 

aus  dem  Busen 
,,  Wunder  auf  Wunder  wirkend,  an's  fröhliche  Licht 
es  zu  fordern. 
Die  in  ihrer  Art  einzige  Beschreibung  selbst  bedarf 
keines  weiteren  Kommentars ,  und  nur  für  ihre  Wiirdigung 
im  Ganzen  ist  vielleicht  zu  bemerken,  dass  gerade  ihre 
Unbildlicbkeit,  d.  h.  die  Unmöglichkeit,  die  einzelnen 
Tbeile  dieses  riesigen  Weltleibes  zu  einer  wirklich  mensch- 
lichen Gestalt  zu  vereinigen,  —  was,  wenn  ein  solches 
Bild  bezweckt  wäre,  ein  ästhetischer  Mangel  seyn  würde,  — 
in  spekulativ  -  philosophischer  Beziehung  ein  Vorzug  ist, 
da  durch  das  Bild  des  kugelförmigen  Weltalles  die 
gewöhnliche  menschenähnlich  gedachte  Vorstel- 
lung von  der  Gottheit  gerade  zerstört  werden  soll. 
Wenn  man  daher  von  dieser  angeblichen  Aehnlichkeit  der 
Weitkugd,  als  des  Leibes  der  Gottheit,  mit  der  mensch- 
lichen Gestalt  ausgehend,  zwischen  dem  Bau  der  Welt, 
der  grossen  Welt,  dem  Makrokosmus,  und  dem  des 
Menschen,  dieser  kleinen  Welt,  dem  Mikrokosmus, 
alleriei  Analogien  aufstellte^  welche  insbesondere  dem 
astrologisch  - medicinischen  Aberglauben  dienen  sollten,  — 
die  Aderlass  -  Männchen  auf  unsem  alten  Volkskalendem 
waren  noch  ein  Ueberrest  dieses  Aberglaubens,  —  00  ist 
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dies,  wie  so  vieles  Andare,  was  sich  an  des  Pythagoras 
Fersen  angeheftet  hat,  ein  Auswuchs  spüterer  Schwach- 
köpfigkeit,  den,  wie  man  sieht,  Pythagoras  selbst  nicht 
verschuldet. 

Indem  auf  diese  Weise  Zeus  mit  der  Urgottheit  ver- 
einerleit,  und  seine  Herrschaft  für  unsterblich,  d.  h.  für 
ewig  erklärt  wird,  scheint  zugleich  der  jetzige  Zustand 
des; Weltalls  für  gleich  ewig  erklärt  zu  werden,  da  ja  die 
Weltkugel  als  der  Leib  des  Zeus  betrachtet  wird,  und 
mit  ihm  aufs  Engste  verbunden  ist.  Dies  schlösse  also 
die  Yorstellung  in  sich,  dass  die  Wdt,  wenn  gleich 
entstanden,  dennoch  ewig  fortdauere,  wie  dies  die  Lehre 
des  Plato  ist,,  und  wie  sie  in  den  späteren  hermetischen 
Schriften  auch  als  ägyptische  Lehre  vorkommt.  Demon- 
geachtet  wird  uns  berichtet,  dass  Orpheus,  d.  h.  das  or- 
phische  Gedicht,  der  Welt  eine  bestimmte  Dauer  beigelegt 
habe;  das  grosse  Weltjahr,  dessen  Winter,  d..h.  nach 
der  alt  ägyptischen  an  den  Wasserstand  des  Nile^  ge- 
bundenen Jabresform:  dessen  Beginn  die  allgemeine  Erd- 
Ueberschwemmung,  die  Stindfluth  (der  itaxtixXwffiog')^ 
und  dessen  Sommer,  d.  h.  dessen  Ende,  die  allgemeine 
Wdt-GInth,  die  Welt-Verbrennoing  (die  itaiv^wf^g) 
sei.^^^'  Nach  dieser  Welt- Dauer  wurde  dann  das  Ur- 
dunkel, die  Urgottheit,  wieder  die  Uebermacht  haben, 
d.  h.  offenbar  die  Welt  wfirde  in  die  Urgottheit  wieder 
aufgelöst  werden.''^'  Diese  Lehre  wfirde  mit  der  ewigm 
Herrschaft  des  Zeus  auch  nicht  gerade  im  Widerspruch 
stehen,  denn  da  ja  Zeus  mit  der  Urgottheit  einerlei  ist,  so 
würde  seine  Herrschaft  mit  oder  ohne  Welt  gleidi  ewig 
aeyn.  Eine  solche  Wiederauflösung  der  Welt  in  die  Gott- 
heit wäre  dann  in  vollkommner  Uebereinstinimung  mit  den 
ähnlichen  Vorstellungen  der  vorhergehenden  jonischen 
Denker  und  insbesondere  des  Anaximander,  was  natfirlich 
sehr ,  zu  ihren  Gunsten  spricht.  Ein  ähnlicher  Heinnngs- 
Zwiespalt  über  die  Zukunft .  des  Weltalles  stellte  sich  schon 
bei*  der  Darstellung  der  ägyptischen  Glaubenslehre  heraus, 
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und  es  ist  nichts  weniger  als  nnindglieh,  sondern  sogar 
höchst  natnrgemass  and  wahrscbeinlicb  •  dass  auch  bei  den 
Aegyptem  wie  bei  jedem  andern  Kulturvolk  verschiedene 
Schulen  mit  verschiedenen  Lehrmeinungen  bestanden.  Zu 
irgmd  einem  bestimmteren  Ergebnisse  Usst  sich  bei  der 
Mangelhaftigkeit  und  Kärglichkeit  der  überlieferten  Nach- 
richten mckt  gelangen. 

So  endet  dieser  erste  dogmatische  Theil  der  heiligen 
Sage,  und  an  ihn  knfipft  sich  unmittelbar  ihr  zweiter,  mo- 
ralischer Theil:  der  Vortrag  der  Sittenlehren,  der  Dia- 
theken, in  der  Form  einer  Anrede  an  den  in  den  orphischen 
Weihedienst  eben  aufgenommenen  Schüler.  Auch  bei  der 
Darstellung  dieses  Theiles  können  wir  uns  gleich  kurz 
fassen  und  lediglich  des  Pythagoras  eigene  Worte  an- 
fuhren; dieser  wirklich  und  wahrhaft  edle  Theil  des  Ge- 
dichts wurde  durch  jede  Zuthat  nur  entstellt  werden.  Der 
Leser  wird  nach  dem  Vorhergegangenen  durchaus  nichts 
Unverstandliches  vorfinden;  und  aber  den  Inhalt:  die 
treflidien,  von  dem  freiesten  geistigen  Gesichtskreis, 
dem  reinsten  Adel  der  Gesinnung,  und  der  reichsten 
Welt -Erfahrung  zeugenden  Gedanken  selbst,  den  Leser 
belehren  zu  wollen,  hiesse  an  seinem  gesunden  Menschen- 
Verstände   und   seinem   unverdorbenen    sittlichen   Gefühle 


Pythagoras  redet  also  den  versammelten  Kreis  seiner 
reiferen,  in  den  orphischen  Weihedienst  schon  aufgenom- 
menen Schuler,  die  Esoteriker,  an,  und  insbesondere  den 
eben  durch  die  letzte  feierliche  Einweihung  in  diesen  engem 
Kreis  Eintretenden.  Zu  den  Profanen,  welche  das  Recht 
nicht  haben  zuzuhören,  gehören  Alle  in  den  orphischen 
Dimst  nicht  Eingeweihten,  und  insbesondere  die  jfingeren, 
noch  unreiferen  Mitglieder  der  Schule  selbst.  Die  Scene 
ist  das  Homakoion,  der  grosse  gemeinschaftliche  Hörsaal 
der  Schule,  durch  einen  Vorhang  in  zwei  Hälften  getheilt, 
in  deren  einer,  dem  Allerheiligsten  der  Schule,  Pythagoras 
persönlich  lehrt,  und  in  welchem  jetzt  Alle  zum  engeren 
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Kreise  der  Esoteriker  Gehörigen  versammelt  sind.  Der 
Leser  erinnert  sich  der  froher  beschriebenen  Feieriichkeiten 
des  Weihedienstes:  des  dösteren  Nacht-  nnd  Sffhn-Dienstes 
mit  seinen  Todten-Feierlichkeiten.  seinem  Nachtmahle  unter 
Choralgesang  nnd  Spendeopfern .  und  sodann  der  darauf 
folgenden  fröhhVhen  Tages -Feier  mit  ihren  Festzugen  in 
Hie  Tempel  der  Götter  zu  solennem  Dank -Gottesdienste. 
Am  Morgen  dieses  zweiten  Tages,  nach  vollendetem  Got- 
tesdienste, muss  man  sich  diese  Anrede  gehalten  denken, 
deren  gehobene  Stimmung.  —  sie  steigert  sich  bis  zum 
Gebete,  und  schliesst  mit  der  Aussicht  auf  eine  selige 
Unsterblichkeit.  —  ganz  den  Charakter  einer  solchen 
freudigemsten  FeierUchkeit  an  sich  trägt.  Pythagoras  also 
spricht:'*®* 

..Jflnglinge.  horcht  ehrfurchtig  und  still  auf  Alles. 
Ich  will  jetzt 

..Zu  den  Geweiheten  reden.  Profanen  schliesset 
die  Thören. 

•.Allen  znmal.  Du  Sprössling  des  leuchtenden  Monds 
und  der  Musen 

..8ohn.  Du  höre.  Denn  Wahres  verkänd*  ich. 
damit  nicht  des  Busens 

..Früher  gehegter  Wahn  dein  liebes  Leben  ver- 
blende. 

..Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr,   sie 

..Lenke  nach  ihr  das  verstandige  Herz,  und  wandel* 

auf  ihrem 
..Pfad  recht  ^  einzig  den  Blick  auf  den  Herrseher 

des  WeltaOs  gerichtet, 
•JBiner  Er,  sein  selbst  Grund.    Von  dem  Einen 

stammt  alles  Geschaffne« 
„Darin  tritt  Er  hervor;   denn   Ihn  selbst  ist  der 

Sterblichen  Keiner 
,,Anzuschauen  im  Stande,  obgleich  sie  Simmtlicbe 

Er  schaut. 
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,^  ist's,  der  aus  Gutem  den  Sterblichen  Uebles 

verhanget: 
,,ä€haader  erregenden  Krieg  und  beweinenswurdige 

Träbsal; 
,,Auch  ist  kein  Anderer  ja  noch  ausser  dem  grossen 

Beherrschen 
,,Aber  Ihn  kann  ich  nicht  schau  n;  denn  in  Dunkel 

ist  er  gehflUet, 
,,Und  wir  Sterblidien  haben  nur  blöde   sterbliche 

Augen, 
,,Zu  schwach  Ihn  zu  erblicken,  den  Gott  der  Alles 

regieret. 
„Denn  auf  das  ehVne  Gewölbe  des  Himmels  hat 

er  errichtet 
„Seinen  goldenen  Thron,   die  Erde  liegt  ihm  zu 

Füssen , 
„Und  bis  fem  zu  den  Gränzen  des  Oceans  hält  er 

die  Rechte 
„Allhin  ausgestreckt;   vor  ihr  erbeben  die  hohen 
„Berg'  und  die  Ström'  und  die  Tiefen  des  bläulichen 

dunkelen  Meeres. 

„0  Du  Herrscher  des  Meers  und  des  Landes,  des 

Aethers  und  Abgrunds, ^'^^ 
„Der  Du    den  festen   Olymp  mit  deinem  Donner 

erschütterst, 
„Du,   vor  welchem   die    Geister   erschauem,    die 

Gotter  erzittem, 
„Dem  die  Geschicke  gehorchen,  so  unerweichlich 

sie  sonst  sind, 
„Ewiger   Vater    der   Mutter   Natur,    dess    Wille 

sich  Alles 
„Beugt,  der  die  Winde  bewegt,  den  Himmel  mit 

Wolken  verhfiUet, 
„Dess  Blitzstrahlen  der  Aether  sich  theiK,  —  Dein 

ist  der  Gestirne 
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^^OrdBiiD^,  sie  laufen  nach  Deinen  anwandelbaren 

Geheissen, 
,,Dein   ist   der  jnnge  Lenz,    der  von   purpurnen 

Blumen  erglünzet, 
,,Dein  ist  des  Winters  Sturm,  der  Schneegestöber 

heranführt , 
^^Dein   ist    der    bakchisch   Jubelnde    Herbst,    der 

Früchte  vertheilet. 
j^Wgts  unsterbliches  Wesen,  nennbar  Unsterb- 
lichen einzig, 
„Komm,  mit  dem  mächtigen  Schicksal  vereint,  o 

erhabenste  Gottheit, 
„Furchtbar  und  nnbezwinglich  und  ewig,  in  Aether 

gehfillt,  und 
„Gnad'  uns,  gepriesene  Zahl,  die  Du  Götter  und 

Menschen  erzeuget,*'^' 
„Heil  ge  Vierfaltigkeit  du ,  die  der  ewig  strömenden 

Schöpfung 
„Wurzel  enthält  und  Quell !  Denn  es  gehet  die  heiUge 

Urzahl  C^ie  Vierfaltigkeit,  die  UrgottheitJ 
„Aus  von  der  Einheit  (^des  Urgeistes^  Tiefen,  der 

unvermischten,  bis  dass  sie 
„Kommt  zu  der  heiligen  Vier  (^dem  unendlichen 

Ilaume3)  die  gebiehrt  dann  die  Mutter  des 

Alls  (die  Weltkugel},  die 
„Alles   aufnehmende.    Alles   umgränzende,    erst- 

gebor'ne , 
„Nie    ablenkende,    nimmer    ermüdende,     heilige 

Zehn,  die 
„Schlflsselhalt'rin  des  Alls,   die   der  Urzahl  Cder 

Urgottheit}  gleichet  m  Allem. 

„Aber  du,  sämie  nieiit  zögernd,  du  /Erblicher, 
wechsehid  gesinnter,^ *^' 

„Sondern  znr  Umkehr  lenkend  mach'  huldvoll- 
geneigt  dir  die  Gottheit. 
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^^Ehre  zuerst  die  unsterblichen  Götter,  so  wie  es 
die  Sitte  ««88 

,,Lehrt;  hoch  halte  den  Eid,  und  dann  die  erlauch- 
ten Heroen. 

,,Leist'  auch  die  bräuchhchen  Pflichten  den  untere 
ird'schen  Dämonen. 

„Ehre  die  Eltern  sodann,  und  die  Dir  am  nächsten 
verwandt  sind, 

„Und  von  den  Andern  erwühle  zum  Freund,  wer 
«  an  Tagend  hervorragt. 

„Werde  dem  Freund  nicht  Feind  um  kleine  Fehler, 
so  lang  Du 

,4rgend  nur  kannst;  wohnt  Können  und  Mtlssen 
doch  nah  bei  einander. 

„Dies  nun  halte  Du  so. 

„Zu  beherrschen  gewöhne  Dich  aber 
„Dieses:  vor  allem  den  Bauch,   dann  den  Schlaf 

und  die  Wollust,  und  dann  den 
„Zorn.    Unsittliches  sollst  Du  mit  Anderen  weder 

verüben, 
„Noch  auch  allein;  denn  es  ziemt  Dir  am  meisten 

Scham  vor  Dir  selber. 

„Femer  Gerechtigkeit  lern*  in  Werken  und  Worten 

zu  üben, 
„Und  bei  Nichts  Dich  im  Leben  mit '  Unvernunft 

zu  betragen. 
„Sondern  erwäge,  dass  Mos  der  Tod  uns  Allen 

gewiss  ist,      . 
„Dass  man  den  ird'schen  Besitz  bald  aber  gewinnt, 

bald  verlieret 
„Drum,  was  des  Himmels  Geschick  an  Schmerzen 

den  Sterblichen  bringet, 
„Wenn  Du  Dein  Theil  empfängst,  so  trag'  es  und 

murre  nicht,  sondern 

HIth,  ««Mkklit«  im  PhÜMophi«  IL  47 
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.^8uche  zu  heilen,  so  viel  Du  vermagst,  and  denke, 

dass  dessen 
..Doch  nicht  allzuviel  aufbürdet  das  Schicksal  den 

Guten. 

..Vielerlei  ist  das  Gerede,  bald  gut  und  bald  schlecht, 
das  die  Menschen 

„Trifft;  drum  lasse  Du's  weder  Dich  jemals  er- 
schrecken, noch  jemals 

..Gar  am  Handeln  verhindern;  und  sa^et  man  Lugen, 
so  trag*s  mit 

„Gleichmuth. 

„Was  ich  Dir  aber  jetzt  sage,  das  thue  vor  Allem: 
.,Niemand   mit  Wort   und  mit  That   bewege  Dich 

je,  dass  Du  Etwas 
..Thust  oder  sagst,  was  Du  selber  nicht  als  das 

Bessere  billigst. 
„Vor  der  That  überlege,  damit  es  nichts  Thörichtes 

werde, 
„Sondern  Du  nur  vollführst,  was  nicht  nachher  Dich 

gereu'n  wird, 
„Tröpfe  nur  sagen  und  thun,  was  Unvernunft  fSr 

einen  Mann  ist. 
„Was  Du  nicht  recht  verstehst,  unternimm  nicht, 

sondern  wo's  Noth  ist, 
„Lass    Dich    belehren.    So   wird    das   Leben   Dir 

heiter  und  leicht  seyn. 

„Auch  die  Gesundheit  des  Körpers  ist  werth,  dass 

Du  nicht  sie  missachtest, 
„Sondern  in  Speis'  und  in  Trank  und  in  leiblichen 

Uebungen  halte 
„Mass;  und  das  richtige  Mass  heiss  ich  was  nie 

Dich  erschöpfet. 
,,Sauberkdt«>liebend  auch  sey,  doch  fem  von  Ueppig- 

keit,  Deine 
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.•Lebensweise;  venneide  dabei,  was  Neid  Dir  erreget. 
..Keinen    unpassenden   Aufwand,   wie    Der,    dem 

feinrer  Geschmack  fehlt! 
..Sei  aber  auch  nicht  knickrig.    Denn  Mass  ist  in 

Allem  das  Beste. 
.,Handle  nur  so ,  dass  Du  selbst  nicht  Dir  schadest, 

und  denke  zuvor  nach. 

..Niemals  lasse  den  Schlaf  auf  die  zarten   Angen 

Dir  sinken, 
,.Eh*  von  den  Werken  des  Tags  dreimal  Du  Jedes 

gemustert. 
„Wo  ward  gefehlt?    Was  gethan?    Ward  keine 

Pflicht  unterlassen? 
„So  anfangend  vom  Ersten  geh'  Alles  durch,  und 

wofern  Du 
„Schlechtes   gethan,    so    erschrick!     Wenn    aber 

Gutes ^  so  freu  Dich! 
„Dem  weih'  Müh,  dem  Sorgfalt  und  Fleiss,  des« 

pflege  mit  Liebe! 
„Dies  ist's,  was  auf  die  Führte  der  gütlichen  Ta- 
gend Dich  bringt,  bei 
„Dem,  der  unserem  Geist  die  Vierfaltif^eit  lehrte, 

den  Quell  der 
„Ewig  strömenden  Schöpftmg!    Geh  nnr  getrost 

an  das  Werk,  und 
„Bitte  zu  End'  es  zu  fähren  die  Götter. 

„Wenn  dies  Du  erlangst,  so 
„Wird  der  unsterblichen   Götter   und    sterblichen 

Menseben  Verbindung 
„Klar  Dir,  wie  sie  durch  Jedes  hindurch  geht  und 

Jedes  beherrscht;  doch 
„Klar  auch,  dass,  nach  Gebühr,  die  Natur  in  Allem 

sich  gleich  bleibt, 
„So  dass  Du  Nichts  Unmögliches  hofet,  und  von 

Nichts  fiberrascht  wirst; 

47* 
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,,KIar,   dass  die  Menschen  auch  leiden  an  selbst 
verschuldeten  Uebeln. 

,,0  die  Unsergen!  sie  hören  und  sehn  Nichts  vom 

nahegelegnen . 
.     .      ,,Guten,  und  auch  die  Erlösung  vom  Uebel  erken- 
nen nur  Wenge. 
,,So  verblendet  den  Sinn  die  Thorheit  ihnen.  Vom 

Wirbel 
,,Lassen  sie  unvermerkt  sich  in  Leid  fortreissen, 

weil  nicht  sie 
,,Ahnen,  dass  schlimmes  Gefolge,  das  schadende 

Unheil,  sich  ihnen 
,,Anhängt,  das  man  nicht  locken,  nein  iliehn  muss, 

indem  man  ihm  ausweicht. 
„Vater  Zeus,    o   wie   vielfachem  Vl^eh   enthübest 

Du  Alle, 
„Vt^enn  Du  nur  Jeglichem  zeigtest,  was  für  ein 

Dämon  ihm  nachfolgt. 

„Aber  nur  Muth,  da  göttlichen  Stammes  die  Sterb- 
lichen sind,  und 
,4hre  geweihte  Natur  sie,   bevorzugt,  Jegliches 

selbst  lehrt! 
„Vt^ard  Dir  dies   nicht  versagt,   so  erlangst  Du 

auch,  wie  ich  ermahne, 
„Dass  Du  die  Seele  Dir  heilend  von  diesen  Leiden 

errettest. 
„Meide  die  Anfange  nur,  von  dem  was  ich  sagte, 

zur  Läutrung 
„Und  zur  Erlösung  des   G  eist's  streng-prfifend ; 

erwäge  nur  Jedes, 
„Und    erwähr    die    Vernunft   zum    höchsten   und 

obersten  Lenker. 

„W^enn  Du  den  Leib  dann  verlassend  zum  freien 
Aether  emporsteigst, 
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,, Wirst  Da  ansterblich  seyn,  ein  seliger  Gott,  und 

kein  Mensch  mehr.^^ 
Hiermit  endete  dieser  zweite  moralische  Theil  der 
heiligen  Sage,  den  wir  wohl  aach  nur  in  seinen  Haupt- 
nnurissen  besitzen,  wenn  er  gleich  offenbar  weniger  Ificken- 
haft  erhalten  ist,  als  der  erste  Theil.  Es  folgten  nun  noch 
einige  Verse,  die  sogenannten  ..Orphischen  Schwfire^^ 
(VQxoi)y  welche  das  Ganze  abschlössen.  Sie  scheinen,  — 
denn  etwas  ganz  Bestimmtes  lässt  sich  aus  dem  kurzen, 
gerade  der  wesentlichen  End-Zeilen  entbehrenden  Frag- 
mente nicht  festsetzen, — den  Leser  beschworen  zu  haben, 
entweder  Nichts  an  dem  Buche  zu  ändern,  oder  seinen 
Inhalt  geheim  zu  halten.  Was  uns  fiberliefert  wird,  lautet 
nach  Beseitigung  einiger  späteren  Entstellungen:  >'^' 

„Ja  beim  Himmel  beschwör'  ich,  dem  weisen  Werke 

des  grossen 
„Gottes  Dich,  und  beim  Lichte  des  Vaters,  das  er 

zum  ersten 
„Mal*  ausstrahlte,  wie  sraien  Rathschlfissen  gemäss 

er  den  Weltbau 
„GiVndete,^^  — 
und  moss  etwa  so  ergänzt  werden: 

9,Dass  Du  dies  Buch  vor  Jeder  Entweihung 

bewahrest.^^ 
Die  Sitte,  einen  solchen  das  Buch  schutzenden  Epilog 
anzuhängen,  kommt  auch  sonst  vor  und  ist  bei  der  heiligen 
Sage  in  beiden  oben  angegebenen  Beziehuugen  gleich  gut 
denkbar;  denn  einerseits  wurden  die  Bficher  im  Alterthume 
ja  nur  durch  Abschreiben  vervielfältigt,  der  Abschreiber 
konnte  sich  also  auch  leicht  Veränderungen  erlauben; 
andrerseits  aber  war  die  Geheimhaltung  des  Buches  durch 
die  Natur  des  Ideenkreises  geboten,  der  sich  an  einen  der 
grossen  Menge  unzugänglichen  Weihedienst  anschloss,  zu 
welchem  Pythagoras,  wie  wir  sahen,  selbst  nur  die  reiferen 
saner  Schüler  znliess.  Mehr  als  diese  Denkbarkeit  lässt 
sich  aber  nicht  nachweisen. 
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80  haben  wir  also  dies  in  seiner  Art  ganz  einzige 
religiös-philosophische  Gedicht  des  griechischen  Alterthn- 
Ines  genauer  kennen  gelernt;  wir  haben  uns  überzeugt, 
dass  seine  Bruchstucke  noch  zahlreich  genug  sind,  um  alle 
wesentlichen  Umrisse  des  in  ihm  enthaltenen  religiös- 
philosophischen Lehrbegriffes  vollkommen  scharf  und  ge- 
nau erkennen  zu  lassen;  und  ein  nicht  Mos  dem  weiteren 
Kreise  der  Leser,  sondern  auch  den  betreffenden  Fach- 
gelehrten selbst:  den  Mythologen,  Philologen  und  Philo- 
sophen, nur  höchst  ungenügend  bekannter  und  desshalb 
ganz  unverstandener  Ideenkreis  tritt  uns  aus  den  Frag- 
menten dieses  Gedichtes  entgegen. 

Trotz  der  Fremdartigkeit  seiner  Form,  trotz  des  in 
ihm  aufgehäuften  Mythenwustes  kann  sich  dieser  Ideen- 
kreis dennoch  an  Gedankengehalt  und  an  grossartiger 
Schönheit  seiner  allgemeineren  Theile  mit  den  dogmatischen 
Ideenkreisen  anderer  Völker  und  anderer  Zeiten  getrost 
messen;  zugleich  wird  durch  ihn  auch  für  ein  wichtiges, 
Ja  das  wichtigste  Gebiet  des  griechischen  Alterthumes,  für 
die  antike  Wissenschaft,  der  Zusammenhang  des  Occidentes 
mit  dem  Oriente,  den  beschränkten  Y orurtheilea'  der  Zeitge- 
nossen gegenüber,  unwiderleglich  dargethan*  Seine  Bedeu- 
tung für  die  Kulturgeschichte  des  Alterthums,  ja  selbst  noch 
für  die  geschichtliche  Entwicklung  der  heutigen  aus  der 
Ueberlieferong  des  Alterthumes  hervorgegangenen  religiösen 
und  philosophischen  Ideenkreise,  braucht  also  nicht  erst  noch 
hervorgehoben  zu  werden.  Das  wahre  Yerständniss  der 
alten  griechischen  Philosophie  und  Religion  wird  durch  ihn 
erst  aufgeschlossen.  Die  auf  seine  Wiederherstellung  ge- 
wandte Mühe  war  also  nicht  vergeblich,  obgleich  die  Leser 
aus  seiner  jetzt  vorliegenden  einfachen  und  klaren  Dar- 
stellung schwerlich  auch  nur  ahnen,  wie  gross  diese  Mühe 
war,  welches  unentwirrbare  Chaos  dem  Darsteller  vorlag, 
und  welche  gränzenlose,  auch  die  äusserste  Geduld  und 
Beharrlichkeit  aufreibende  Geistes -Arbeit  zu  überwinden 
war,   ehe  das  jetzige  Licht  und  Yerständniss  gewoimen 
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wurde.  Nur  das  Studium  der  Vorgänger  und  der  QaeHen 
selbst  kann  einen  Begriff  davon  gewähren^  welchen  auf- 
gehäuften Schutt  von  Unsinn  und  Missverstand  der  Yer- 
iBsser  wegzuräumen  hatte,  bis  er  die  Grundrisse  dieses 
alten  Denkgebäudes  nur  erst  entdeckt,  geschweige  denn 
seinen  Aufbau  aus  den  zerstreuten  Bruchstucken  zu  dem 
Grade  der  Vollendung  und  Festigkeit  gebracht  hatte,  mit 
dem  es  jetzt,  nach  allen  seinen  wesentlichen  Theilen  wie- 
der aufgerichtet,  in  klaren  Umrissen  vor  den  Augen  des 
Lesers  dasteht.  Denn,  wie  bei  allen  Untersuchungen  dieses 
Weiiees,  so  handelt  es  sich  auch  hier  nicht  um  einen  jener 
Phantasiebauten,  wie  sie  noch  neuerdings  von  unseren 
spekulative  Alterthums  -  Konstruktoren  mit  vieler  Ver- 
schwendung von  geistreichen  Hypothesen  und  wenigem 
Aufwand  von  positiver  Sach-  und  Sprach  -  Gelehrsamkeit 
fiber  Nacht  aus  dem  Boden  gezaubert  wurden,  sondern  um 
langjährige  im  Dienste  einer  höheren  Idee  unternommene 
mühselige  Quellenforschungen  auf  zum  Theil  nur  oberfläch* 
lieh  und  schlecht  bearbeiteten,  zum  Theil  ganz  unbekannten 
Wissens-Gebieten ,  die  eine  nicht  geringe  Ausdehnung  von 
Sach-*  und  Sprach-Studien  und'  eine  noch  grossere  Selbst* 
verläugnung  erforderten,  da  ihre  mit  sauerer  Anstrengung 
errungene  Resultate  von  den  Vorurtheilen  der  herrschenden 
Schulen,  wie  die  That  gezeigt  hat,  nur  eine  übelwollende«, 
ja  feindselige  Aufnahme  und  wenig  Dank  zu  erwarten 
hatten.  Seine  schon  im  ersten  Theile  befolgte  Methode 
der  Quellenforschung  und  Darstellung  hat  aber  der  Ver- 
fasser in  diesem  vorliegenden  Theile  seines  Werkes  in 
immer  zunehmendem  Grade  gesteigert,  da,  wie  der  unein- 
genommene Leser  schon  bemerkt  haben  wird,  die  gegebene 
Darstellung,  sowdt  es  nur  irgend  möglich  war,  nur  ans 
dem  tiberlieferten  authentischen  Quellen-Material  und  insbe- 
sondere vorwiegend  nur  aus  den  Bruchstücken  der  be- 
tretenden philosophischen  Originalschriften  mit  strengster 
kritischer  Sichtung  zusammengesetzt  ist,  so  dass  nament- 
lich 4ie  Darstdlang  der  heiligen  Sage  geradecn  ein  mit 


der  ^össten  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  restaurirtes 
Mosaikbild  des  orphischen  Gedichtes  selbst  ist.  Wir  haben 
also  hier  ein  ganz  reines  und  authentisches,  kritisch  ge- 
sichtetes historisches  Material  vor  uns,  das  wohl  geeignet 
sein  wird ,  von  nnsem  philologischen  Geschichts-Phantasten 
als  eine  Probe  positiver  historischer  Kritik  studirt,  und 
wofern  sie  es  fühig  sind,  nachgeahmt  zu  werden. 

Aus  Lehrinhalt,  Gedankengang  und  Plan  der  auf 
diese  Weise  restaurirten  heiligen  Sage,  ergeben  sich  nun 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Konsequenzen,  welche  als  in- 
nere Beweismittel  die  äusseren  geschichtlichen  Zeugnisse 
aufs  Glänzendste  bestätigen. 

Zuvörderst  ergibt  sich  aus  dem  Lehrinhalt  des  Ge- 
dichtes, dass  es  den  Namen  des  „orphischen^^  mit 
allem  Rechte  föhrt,  da  es  mit  dem  orphischen  Weihe- 
dienste der  pythagoreischen  Schule  wirklich  in  engster 
Verbindung  steht,  und  den  diesem  Weihedienste  zu  Grunde 
liegenden  Ideenkreis,  die  „orphische  heilige  Sage^^  ganz 
in  der  Weise  darstellt,  wie  wir  dies  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Abschnitte  aus  den  Angaben  der  Alten  schlössen, 
und  frfiher  schon,  bei  der  Darstellung  des  orphischen 
Weihedienstes  selbst,  als  höchst  wahrscheinlich  voraus- 
setzten. In  unmittelbarster,  allerengster  Verbindung  mit 
dem  orphischen  Weihedienste  steht  zunächst  die  Lehre  von 
den  letzten  Dingen:  dem  Leben  nach  dem  Tode,  der  beim 
Seelengerichte  in  der  Unterwelt  stattfindenden  Belohnung 
und  Bestrafung,  der  in  Folge  hiervon  eintretenden  Seelen- 
wanderung, und  der  endlichen  Erlösung  und  Wiederkehr 
zum  Aufenthalte  der  Seligen  im  Himmel;  diese  Lehre  bildet 
den  eigentlichen  Grund  und  Boden  des  orphischen  Weihe- 
dienstes. Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  selbst  aber 
ist  nur  eine  nothwendige  Weiterbildung  und  Konsequenz 
anderer  vorhergehender  Theile  des  Ideenkreises,  die  ihrer- 
seits der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  wieder  als  Boden 
und  Grundlage  dienen;  dies  sind  die  Lehren  von  den 
Götter -Empörungen,  die  durch  diese  Oötter*Empörungen 
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bediDj^e  Menschwerdung  der  besiegten  Dämonen,  die 
ganze  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zur  Btissong 
und  Suhnung  dieser  Frevel,  der  hiedurch  bedingte  Zweck 
des  irdischen  Lebens,  seine  enge  Verbindung  mit  dem 
Leben  nach  dem  Tode,  und  seine  wiederholt  fortgesetzte 
Erneuerung  zur  Erlangung  der  nöthigen  Lauterkeit  und 
Heiligung  bis  zur  endlichen  Erlösung;  eine  weitere  un- 
mittelbare Folge  dieser  Götter- Empörungen  ist  endlich  ja 
auch  die  Herrschaft  des  Dionysos  aber  die  Verstorbenen. 
Alle  diese  Lehren  hängen  auf's  Allergenaueste  mit  ein- 
ander zusammen,  und  bedingen  einander  gegenseitig.  Die 
Lehre  von  den  Götter  -  Empörungen  selbst  ist  aber  aufs 
Engste  mit  jener  anderen  von  dem  Wechsel  der  Götter- 
dynastien  verbunden,  die  ihrerseits  nur  der  Ausdruck  fflr 
die  bei  der  Vl^eltschöpfung  stattfindenden  Epochen  der 
Weltausbildung  sind,  und  also  eine  ursprünglich  kosmo- 
gonische  Bedeutung  haben«  Ja,  der  ganze  praktisch  so 
wichtige  Vorstellungskreis  von  der  endlichen  Erlösung 
aus  dem  Banne  des  Schicksals  und  von  den  mit  dieser 
Macht  begabten  erlösenden  Gottheiten  hängt  aufs  Engste 
zusammen  mit  der  so  eigenthfimlichen  Lehre  von  der  Ur- 
gottheit  als  einer  Viereinigkeit  von  selbstständigen  Ur- 
wesen ,  unter  denen  neben  dem  ewigen  mit  Intelligenz  und 
Willen  handelnden  Geiste  auch  das  Fat  um,  das  zwin- 
gende Schicksal,  die  unabänderlich  geordnete 
N*othwendigkeit  eine  so  hohe  Rolle  spielt.  Die  ganze 
Erlösungslehre  bildet  offenbar  nur  die  Ergänzung,  die 
praktisch  versöhnende  Milderung  dieser  mit  der  Urgottheit 
selbst  verbundenen  Schicksalsidee.  Auf  diese  Weise  ist 
der  ganze  Ideenkreis  durch  das  Band  eines  inneren  Zu- 
sammenhanges auf  das  Festeste  mit  einander  verkettet, 
und  sein  eigentlich  theoretischer,  spekulativ-theologischer 
Inhalt  dient  zugleich  als  Grundlage  und  Boden  seines 
praktisch  religiösen,  anthropologischen  Theiles,  seiner  Er- 
lösnngslehre.  In  dieser  Erlösungslehre  wurzelt  aber  nicht 
Mos  der  praktisch  religiöse  Kult  der  Schule,  der  orphische 
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Wefliedienst  mit  allen  seinen  heiligenden  und  sahnenden 
Bräuchen,  sondern  selbst  die  sittlichen  Vorschriften  der 
Diatheken  gehen  von  dieser  Idee  der  Erlösung  aus  zeit- 
licher und  ewiger  Noth:  jener  das  ganze  irdische 
Leben  veranlassenden  Busse  und  Strafe,  wie  aus  ihrem 
Hittelpunkte  hervor,  und  alle  einzelnen  Sittenlehren  sind 
diesem  Hauptzwecke  des  Lebens  untergeordnet,  und  zielen 
nur  dahin  ab,  seine  Erreichung,  die  endliche  Läuterung 
und  Erlösung,  zu  erleichtem  und  nicht  durch  Unverstand 
zu  vereiteln: 

„Dass  du  die  Seele  dir  heilend  von  diesen 

Leiden  errettest, 
„Meide  die  Anfänge  nur  von  dem  was  ich  sagte  (]der 

menschlichen  ThorheitJ^  zur  Läutrung 
„Und   zur  Erlösung   des  Geist's   dein  Thun 

streng  prüfend;  erwäg  nur 
„Jedes,  und  nimm  die  Vernunft  zum  höchsten  und 

obersten  Lenker." 

VTenn  irgend  ein  dogmatisch -moralischer  Ideenkreis 
engsten  inneren  Zusammenhang  und  Halt,  innere  Ueber- 
einstimmung  und  Logik  hat,  so  ist  es  dieser;  und  man 
weiss  nicht  was  man  mehr  bewundem  soll:  ob  seinen  Inhalt, 
als  das  langsam  gereifte  Produkt  einer  Jahrtausende  alteo 
religiösen  Bildung,  oder  seine  Darstellung,  als  das  Werk 
eines  mächtigen  logischen  Kopfes,  eines  spekulativen  Den- 
kers vom  ersten  Bange,  der  den  Ideenkreis  mit  allen 
seinen  Tbeilen  so  enge  an  ein  nationales  religiöses  Institut, 
den  orphischen  Vt^eihedienst ,  zu  knüpfen  wusste.  Die 
engste  Verkettung  dieses  spekulativen  Ideenkreises  mit 
dem  orphischen  Vl^eihedienste  der  pythagoreischen  Schule 
und  seinem  kirchlich-religiösen  Zwecke:  der  Erreichung 
einer  ewigen  Erlösung  und  Seligkeit  ist  also  ganz 
unbestreitbar: 

„Vl'^enn  du  den  Leib  dann  verlassend  zum  freien 
Aetber  emporsteigst, 
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^Wirst  du  unsterblich  seyn  (d.  h.  von  der 
Seelen  Wanderung,  dem  wechselnden  irdi- 
schen Tode  erlöst^^  ein  seliger  Gott  und 
kein  Mensch  mehr!^^ 
Eben  so  tiberraschend  tritt  nun  aber  auch  der  Zu« 
sammenhang  hervor,  in  welchem  die  ganze  reli- 
giöse Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  mit 
diesem  Ideenkreise  stand.  Denn  nun  ist  es  voll- 
kommen klar,  dass  diese  religiöse  Erziehung,  wie  sie  den 
Akusmatikem  zu  Theil  wurde  und  wie  wir  sie  frfiher 
schon  schilderten,  mit  ihrem  das  ganze  sittliche  und  reli- 
giöse Leben  bis  zum  Grabe  umspannenden  Netze  von 
Sitten-  und  Cärimonial-Gesetzen ,  jenen  durch  ihre  schein- 
bare Seltsamkeit  und  Vereinzelung  so  auffallenden  Akus* 
matas,  nur  eine  Vorbereitung  und  Hinleitung  zu  diesem 
religiösen  Ideenkreise  des  orphischen  Gedichtes  bildete, 
das  auf  einmal  den  inneren  Znsammenhang  und  die  gegen- 
*  seitige  Beziehung  aller  dieser  vereinzelten  Sätze  und 
Bräuche  aufschliesst,  „welche  auf  den  Verkehr  mit  dem 
„Göttlichen  abzielten,  und  die  Anordnung  des  Lebens  zum 
„Dienst  und  zur  Nachfolge  Gottes  bezweckten>^  Keines 
dieser  Akusmata  ist  nun  noch  dunkel:  „Was  ist  es,  das  die 
„Orakel  in  Delphi  gibt?  Die  Vierfaltigkeit.^^  —  „Man  muss 
„nicht  Ursache  seyn,  dass  die  menschlichen  Mähen  sich  min- 
„dem,  denn  zur  Bosse  sind  wir  auf  diese  Welt  gekommen, 
„also  mässen  wir  uns  auch  auf  ihr  plagen/^  —  „Was  sind 
„die  Inseln  (^der  von  Homer  geschilderte  Aofenthaltsort3 
„der  SeUgen?    „Sonne  und  Mond  ("die  himmlischen   Re- 

gionen}.'^ 

Zugleich  aber  war,  wie  wir  gesehen  haben,  in  diesen 
spekulativen  Ideenkreis  die  populär-griechische  Glaubens- 
lehre als  ein  untergeordneter  Theil  der  Sagengeschichte 
eingeflochten,  offenbar  um  auf  diese  Weise  den  Zusammen- 
hang beider  Ideenkreise  nachzuweisen ,  und  einen  unmittel- 
baren Konflikt  des  spekulativen  Ideenkreises  mit  dem 
Volksglauben  zu  veimeiden;  ein  Ziel,  welches  Pythagoras 
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bei  der  Organisation  seiner  Schale  ebenfalls  deutlich  vor 
Allgen  hatte,  und  durch  ihren  priesterlich  aristokratischen 
Charakter,  die  Einffihning  des  orphischen  Dionysoskaltes 
und  die  mit  ihm  als  Weihedienst  ohnehin  verbundene  Ge- 
heimhaltung von  Kult  und  Lehre,  in  der  That  auch  voll- 
ständig erreichte.  Nichts  desto  weniger  aber  war  hierbei 
der  populäre  Glaubenskreis  in  seiner  moralischen  Halt- 
losigkeit so  nackt  und  schonungslos  geschildert,  dass  aus 
dieser  Darstellung  nur  ein  verwerfendes  Urtheil  über  ihn 
hervorgehen  konnte,  wie  es  sich  denn  auch  in  der  That 
bei  den  spateren  Pythagoreem  geradezu  ausgesprochen  findet. 
Die  heihge  Sage  enthielt  demnach  eine  sehr  starke,  wenn 
aach  ganz  indirekt  gehaltene  Opposition  gegen  den  popu- 
lären Glaubenskreis  und  seine  gar  nicht  wegzulängnenden 
Mängel.  Pythagoras  erzog  also  seine  Schaler  streng  re- 
ligiös, gab  ihnen  aber  zugleich  das  nöthige  fermentum 
cognitionis  mit,  um  über  dem  Volksglauben  und  seinen 
rohen  Vorstellungen  zu  stehen.  Er  suchte  das  Problem 
zu  lösen,  das  allerdings  nichts  weniger  als  eine  Unmög- 
lichkeit ist,  streng-religiöse  Sinnesweise  mit  freiem  vor- 
DTtheilslosem  Denken,  mit  geistiger  Aufklärung  zu  ver- 
einigen. Dass  dabei  der  Volksglaube  nur  eine  tolerirte 
Stellung  haben  konnte,  versteht  sich  von  selbst;  ob  und  wie 
weit  aber  Pythagoras  die  nämlichen  Grundsätze  auch  auf 
seinen  eigenen  spekulativen  Ideenkreis  ausdehnte — wie  denn 
ein  späterer  Pythagoreer,  Timäos,^*'*  die  ganze  Seelen- 
wanderangslehre  zu  jenen  nur  ihrer  Nützlichkeit  wegen 
zu  tolerirenden  Fiktionen  zählte,  die  bei  der  für  die  reine 
Vernunft  unzugänglichen  Menge  immer  noch  eine  woM- 
thätige  Vl^irknng  hervorbrächten,  —  ob  Pythagoras  das 
Mythische  in  seinem  eigenen  spekulativen  Ideenkreise  auch 
nur  tolerirte,  das  möchte  ein  schwerer  zu  lösendes  Problem 
seyn.  * 

Schon  aus  diesem  engen  Verbände  des  orphischen 
Gedichtes  mit  dem  Vt^eihedienst  und  der  ganzen  moralisch- 
reUgiösen  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  ergibt  sich 
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mit  Nothwendigkdt,  dass  Niemand  als  der  Stifter  dieses 
Weihedienstes  und  der  Anordner  dieser  Erziehung,  Nie- 
mand, als  Pythagoras  selbst,  der  Verfasser  auch  des  or- 
phischen  Gedichtes  seyn  konnte,  und  dass  also  diese  auf 
ansdrfieklicher  Ueberlieferung  der  alten  Nachrichten  be- 
ruhende Angabe  auch  durch  ihren  inneren  Zusammenhang 
mit  Kult  und  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  aufs 
Vollkommenste  bestätigt  wird.  Diese  Bestätigung  der 
geschichtlichen  Ueberlieferung  wird  aber  sogleich  noch 
durch  einen  zweiten  inneren  Beweis  verstärkt,  und  für 
die  Angabe  der  Alten  dadurch  ein  so  hoher  Grad  von  in- 
nerer Wahrheit  nachgewiesen,  dass  jeder  Zweifel  ver- 
stummen und  das  Gegentheil  geradezu  als  Unmöglichkeit 
erscheinen  muss. 

Aus  der  vorliegenden  Wiederherstellung  der  heiligen 
Sage  ergibt  sich  nämlich  nun  weiter,  dass  dieses  Gedicht 
in  allen  seinen  wirklich  spekulativen  Theilen:  in  seiner 
Lehre  von  der  Urgottheit,  von  der  Welt-,  Götter-  und 
Menschenschöpfung,  und  in  seiner  Lehre  von  den  letzten 
Dingen  —  dem  Leben  nach  dem  Tode,  der  Seelenwande- 
rung und  der  endlichen  Erlösung  —  ganz  und  aus- 
schliesslich nur  den  reinen  ägyptischen  Ideen- 
kreis darstellt;  und  zwar  so  ausschliesslich,  dass  aus  dem 
persisch  -  zoroastrischen  Ideenkreise,  welchen  Pythagoras 
doch  auch  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  in  Babylon 
und  seinen  persönlichen  Umgang  mit  Zoroaster  ganz  genau 
musste  kennen  gelernt  haben,  auch  nicht  die  allergeringste 
Beimischung  zu  entdecken  ist.  Dem  Gedichte  ist  sein 
ägyptischer  Ursprung  und  seine  durchgängig  ägyptische 
Färbung  in  allen  seinen  Theilen  so  unzweifelhaft  und 
augenfällig  aufgeprägt,  seine  ganze  Gedankenhulle  ist  trotz 
seiner  untadeligen  und  reinen  griechischen  Sprach-  und 
Versform  so  durchaus  ungriechisch,  mit  ägyptischen  Namen 
und  Begrilfs-Bezeichnungen ,  ja  selbst  mit  Schilderungen 
ägyptischer  Hieroglyphenbilder  so  reichlich  verbrämt,  dass 
auch  der   beschränkteste  Hellenomane  nicht  wagen  wird, 
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die  grieehisehe  Aatochthonie  dieses  Ideenkreises  zu  be* 
haupten.  Dies  ist  also  das  nächste  sehr  wesentliche  Er- 
^bniss  unserer  Forschung. 

Der  Verfasser  dieses  Gedichtes  konnte  also 
nur  ein  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise,  der 
ägyptischen  Sprache  und  Schrift  vollkommen 
vertrauter  Mann  seyn,  und  eine  solche  Vertrautheit 
mit  Sprache,  Schrift  und  Ideenkreis  konnte  er  nur  durch 
einen  langjährigen  Aufenthalt  im  ägyptischen  Lande  selbst, 
nur  durch  ein  gelehrtes  Studium  der  so  unzugänglichen 
ägyptischen  Literatur  und  Vt^issenschaft ,  also  nur  durch 
eine  Ausbildung  in  den  ägyptischen  Priesterschulen,  durch 
Unterweisung  der  ägyptischen  Priester  selbst  eriangen. 
Alle  diese  Vorbedingungen  der  Urheberschaft;  vereinigen 
sich  aber  nur  in  dem  Einen  Manne ,  den ,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  die  gelehrte  griechische  Ueberliefernng  und 
Kritik  als  den  Verfasser  dieser  Schrift  ausdrücklich  nennen: 
in  Pythagoras.  Pythagoras,  der  22  Jahre  in  Aegypten 
zubrachte,  in  den  äg}7>ti$chen  Priesterstand  aufgenommen 
war  und  seine  gesammte  wissenschaftliche  Ausbildung  in 
den  ägyptischen  Priesterschulen  diuxh  formlichen  gelehrten 
Unterricht  empfangen  hatte ,  von  dem  uns  ausdräcklich 
berichtet  wird,  dass  er  nicht  blos  die  Sprache,  sondern 
auch  die  so  zusammengesetzte  Hieroglyphenschrift  in  allen 
ihren  Arten  gekannt  habe ,  dem  also  auch  die  ägyptische 
Literatur  aufgeschlossen  und  zugänglich  war,  —  Pytha« 
goras  ist  der  einzige  uns  geschichtlich  bekannte  Grieche^ 
der  diese  Schrift  verfasst  haben  kann,  deren  Existenz  ans 
den  geschichtlichen  Zeugnissen  bis  auf  ihn  nachweis* 
bar  ist,  die  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  pytha* 
goreischen  Schule  und  dem  in  ihr  eingeführten  orphisehen 
Weihedienste  stand,  eine  ausschliesslich  nur  der  pythago- 
reischen Schule  angehörige  Lehre,  die  theologische  Zahlen- 
symbolik enthielt,  und  endlich  von  der  alexandrinischen 
Kritik ,  der  entscheidenden  Schiedsrichterin  in  solchen  lite- 
rarischen Fragen ,  dem  Pythagoras  selbst  ausdrücklich  bei- 
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gele^  wird.  .  Ein  solches  Zusammentreffen  innerer  und 
äusserer  Zeugnisse  ist  vollkommen  onwiderleglieh,  und 
die  Unmöglichkeit,  dass  irgend  ein  anderer  der  sonst  noch 
vermnthungsweise  als  Verfasser  genannten  Männer,  wie 
z.  B.  Onomakrit,  alle  die  zur  Abfassung  dieser  Schrift 
noth wendigen  Vorbedingungen  in  sich  vereinige,  schliesst 
jeden  Anderen  als  Pythagoras  geradezu  aus.  Dass  nach 
den  vorliegenden  Untersuchungen  von  dem  bis  daher  herr- 
schenden Vorurtheile:  Pythagoras  habe  gar  Nichts  ge- 
schrieben, ohnehin  nicht  die  Rede  seyn  kann,  versteht 
sich  wohl  von  selbst.  Denn  diese  Meinung  ist  Nichts  als 
ein  aus  völliger  Sachunkenntniss  hervorgegangenes  Wind-Ei 
der  antiken  und  modernen  Skepsis,  das,  wie  wir  gesehen 
haben,  schon  von  der  historischen  Ueberlieferung  und 
Kritik  der  Alten,  als  den  Thatsachen  widersprechend^ 
ausdrücklich  verworfen  wird,  und  nach  allem  Gesagten 
nicht  erst  noch  einer  Widerlegung  bedarf.  Wir  besitzen 
also  in  der  „heiligen  Sage^^,  dem  sogenannten  „orphkchen 
Gedichte^^,  eine  Schrift  des  Pythagoras.  Dies  ist  ein 
weiteres  höchst  wesentliches  Ergebniss  unserer  Unter- 
suchangen. 

Beide  Nach  Weisungen :  der  ägyptische  Lehrinhalt 
dieses  Gedichtes  und  seine  Abfassung  durch  Py- 
thagoras fuhren  nun  zu  einem  nicht  minder  wichtigen 
dritten  Ergebnisse.  Wir  besitzen  nun  ans  einer  ganz 
bestimmten  geschichtlichen  Epoche,  aus  der  Lebenszeit  des 
Pythagoras,  eine  von  diesem  grossen  in  Aegypten  selbst 
erzogenen  und  gebildeten  Denker  hen*fihrende  Darstellung 
des  ägyptischen  Lehrbegriffes.  Diesef  Lehrbegriff  stimmt, 
wie  sich  gezeigt  hat,  mit  der  im  vorhergehenden  Theile 
dieses  Werkes  aus  den  hieroglyphischen  Inschriften  und 
den  Nachrichten  der  Griechen  gegebenen  Darstellung  des 
ägyptischen  Glaubenskreises  in  allen  wesentlichen  speku- 
lativen Theilen  auf's  Vollkommenste  iibereiu,  und  weicht 
nur  in  dem  eigentlich  mythologischen  Theile  von  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre  dadurch  ab,  dtss  da»  pythagoreische 
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Gedicht,  za  bestimmten  und  klar  nachgewiesenen  Zwecken, 
die  Sagengeschichte  der  Kroniden  nicht  in  ihrer  einheimi- 
sclien  ägyptischen  Urgestalt  vorträgt,  sondern  in  ihrer  bei 
den  Griechen  allmählig  eingetretenen  Umbildung,  so  wie 
sie  dem  öffentlichen  Gottesdienste  in  Griechenland,  und 
insbesondere  den  Orphiken,  d.  h.  den  trieteiischen  Diony- 
sten  und  dem  Weihedienste  der  pythagoreischen  Schule,  zu 
Grunde  lag.  Auf  diese  Weise  stellt  also  das  Gedicht  den 
Zustand  sowohl  des  ägyptischen  als  des  griechi- 
schen Glaubenskreises  zu  des  Pythagoras  Zeit  in 
einer  vollkommen  authentischen  Form,  mit  den  Worten  eines 
völlig  unangreifbaren  Sachkenners  aus  dem  6.  Jahrhundert 
vor  Chr.  G.  dar.  Die  Dogmatik  beider  Völker  ist 
somit  durch  eine  aus  de^  6.  Jahrh.  vor  Chr.  G. 
herrährende  authentische  Schrift  in  ihrer  zu  die- 
ser Zeit  geschichtlich  vorhandenen  Ausbildung 
von  einem  Zeitgenossen  in  ihrer  unbestreitbaren 
originalen  Gestalt  fiberliefert.  Eine  bisher  gänzlich 
mangelnde  Urkunde  des  religiösen  Ideenkreises  beider 
Völker  ist  auf  diese  Weise  in  dem  bisher  vernachlässigten 
und  aus  Unwissenheit  gering  geschätzten  Gedichte  wieder 
erkannt,  und  in  die  vollen  ihrer  hohen  Wichtigkeit  ge- 
bfihrenden  Ehren  wieder  eingesetzt,  und  gewählt  nun  in 
dem  seitherigen  halt-  und  ergebnisslosen  Phantasiren  über 
diesen  wichtigsten  Theil  der  alten  Kulturgeschichte  einen 
festen  und  unerschfitterlichen  Ausgangspunkt. 

Die  Religionslehre  der  alten  Welt  ist  durch  die  Re- 
sultate unserer  Forschungen  in  einem  ihrer  wichtigsten 
Thefle  zum  ersten  Male  geschichtlich  festgestellt,  und  alle 
weiteren  Untersuchungen  mfissen  sich  an  diese  Resultate, 
als  an  ihre  Fundamente  und  Grundpfeiler  anschliessen. 

Schon  ffir  den  griechischen  Glaubenskreis  ist 
dieses  Ergebniss  von  grosser  Wichtigkeit,  denn 
es  kommt  hier  zum  ersten  Male  sein  eigentlich  religiöser  Kern 
som  Vorschein:  seine  Beziehung  zum  Leben  nach  dem 
Tode  und  zur  kfinftigen  Seligkeit,  so  wie  sie  den  grossen 


oAeatlichßii  Weihe^i^nston  in  Qrteeheoland:  den  trieteri^ 
aehei^  DÜMiysiei^  den  Eleusinieik,  dein  kretisehen  Zeiisdienst 
und  den  sumothcakischen  Mysterien  zu  Grande  lag;  wäh- 
fead  man  boi  der  tnsliertgen  AnSSafmmg  dieses  Glaubens-* 
k^reises,  als  eii^er  wesentlich  nwr  zHr  Crklärusg  der  antiken 
SLuAStwerke  dienenden  ^^Mjtkologie*^,  über  dieser  unterge* 
ordneten  ästfaetisch-^künetleriscben  Beziehung,  wie  sie  bd 
%Uei»  Religionen  Statt  indet,  die  eine  eigene  Kunst  her- 
vorgebracht haben,  die  Hauptsache,  den  theologischen 
CUaufoenstheil  mit  den  auf  ihn  bezugKchen  kirchlieh-« 
ceMgiösen  Instituten  zur  Sidierung  deir  ewigen  Seligkeit 
nach  dem  Tode,  ganz  ans  den  Augen  verlor- 

Noch  weit  wichtiger  aber  ist  dies  Ergebniss 
f  jir  den  ägyptischen  Glanbenskreis^  der  im  vorher- 
gehenden Tbeile  dieses  Werkes  aus  den  vereinigten 
bieroglypbiscben  Inschriften  und  g>-ieebischen  Nachrichten^ 
YQQ  allem  antiken  und  modernen  Mißverstände  gereinigt) 
ia  seinee  wahreja  Gestalt  and  seinem  grossartigen  speku- 
lativen Gebalte  zum  Ersten  Male  i^i%esteUt  worden  war^ 
nnd  in  seiner  aUemstebenden  Fremdartigkeit  der  gelehrten 
Welt  als  eine  ziemlichi  inkomsienaeiiibele  Grösse  erscheinen 
mochte,  wie  dies  denn  in  der  That  anck  kaiu»  anders  zn 
erwarten  stand.  Denn-  der  GegenBtaii4  war  vollkommen 
neu,  und  seihst  den  zunächst  betheiligten'  gelehrten  Fach- 
genossen miu^elten  die  zum  Verständnisse  ndthigen,  weil 
anf  zn  verschiedenartigen  Wissens -Gebieten  zerstreuten 
Kenntnisse  ^  da  die  Forschung  nicht  bloS'  Vertrautheit  mit 
den»  orientalischoft  Sprachen  und  Liteiatnren ,.  sondern  auch 
geswdere  und  tiefere  Ansicbtanr  ate  die  landläufigen  in 
PUlosoidue,.  Tbeolegia,  AeUgions^^chichte  und  Aiter- 
tihamskunde  vonaussetztot  Den  Philosophen  und  Philologen, 
ga^:^  abgesehen  von  iJu*er  Gräkomante  und  ihrer  £inge- 
nnmmenfaejt,  geg^  den.  Orient,  war  die  ägyptische  Bildung 
und  Literatur  eine  vöUige  terra  incognita,  und  nicht  einmal 
unsere  Aegyptetogen  waren  im  Stande,  einen  hieroglyphi- 
9pJh»ii  Tessl   seinem   grammatischen  Zusammenhange  nacl^ 

HSih,  ««tchlclile  dor  PfalloMphle  II.  4S 
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vollstfindig  zu  lesen  und  zu  interpretiren,  wie  dies  Lepsius 
endlieh  in  einer  seiner  letzten  Abhandinngen  selbst  zuge- 
standen haf  **  Diese  sprachlich  und  sachlich  allerdings 
vorhandenen  9  auf  dem  jetzigen  Stande  des  Wissens  gar 
nicht  zu  beseitigenden  Schwierigkeiten  h&tte  nur  ein  tiefer 
eingehendes,  aus  Interesse  fSr  die  Sache  hervorgegangenes 
Studium  überwinden  können,  und  da  für  die  des  Aegypti* 
sehen  Unkundigen  eine  direkte  Prüfung  durch  Yergleichung 
der  Hieroglyphen  -  Inschriften  mit  den  griechischen  Nach-* 
richten  unthunlich  war,  so  hatte  eine  um  so  sorgflUtigcfre 
Yergleichung  des  inneren  Gedanken-  und  Lehr-Znsammen- 
hanges  diesen  Mangel  ersetzen  mflssen.  Aber  bei  wie 
vielen  der  Fachgenossen  war  dberhaupt  nur  der  gute 
Wille  vorauszusetzen,  eine  den  herrschenden  Yorurtheilen 
so  sehr  widerstrebende  und  so  manchen  gdehrten  Plunder 
aber  den  Haufen  werfende  Forschung  genauer  zu  studiren, 
und ,  so  weit  sie  ihnen  zugänglich  seyn  konnte,  gewissen- 
haft zu  prfifen;  geschweige  denn  so  viel  Freiheit  des 
Geistes,  um  sich  von  eingerosteten,  mit  der  ganzen  ver- 
kehrten Richtung  unserer  Zeit  verwachsenen  Irrthfimem 
loszumachen!  Wenn  daher  trotz  der  Schwierigkeit  dieser 
und  ähnlicher  Untersuchungen  dies  Werk  in  den  vonir- 
theilsfreieren  Kreisen  der  Nation  eine  Aufnahme  fand,  auf 
welche  der  Yerfasser  stolz  seyn  darf,  so  ist  die  fordernde 
Theilnahme  der  Fachgenossen  hieran  vollkommen  unschuldig« 
Aber  auch  diese  Schwierigkeit  ist  nun  ftlr  den  igyptisdien 
Ideenkreis  beseitigt,  da  uns  durch  die  Gunst  des  Schick- 
sals im  orphischen  Gedichte  von  demselben  Ideenkreise 
eine  Darstellung  des  Pythagoras  selbst  erhalten  ist,  die  in 
nicht  wenigen  und  gerade  den  wichtigsten  TheOen  ein- 
zelne Lehren,  wie  z.  B.  die  von  der  Urgottheit,  der 
Yiereinigkeit,  und  von  der  Weltschöpfting,  in  einer  noch 
grösseren  Yollständigkeit  und  Genauigkeit  vorträgt,  als 
dies,  des  lückenhaften  und  abgerissenen  Qnellen-Materiales 
wegen,  jener  früheren  Darstellung  möglich  war.  Nun 
ist  also  für  Jeden  auch  nur  mit  den   alten   klassischen' 
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Utentaren  Yertranten  ein  direktes  Prüfnii^mittel  der  im 
vorigen   Bande    gegebenen   Darstellung   der   ägyptischen 
Glaobenslehre  in  die  Hand  gegeben.    Denn  nun  kann  Jeder 
swd  verschiedene  Darstellungen   desselben   Ideenkreises 
vergleiehen;  die  eine  von  Pythagoras,  ans  der  noch  an- 
Versehrten  igyptischen  Literator,  einem  seit  Jahrtausenden 
aufgespeicherten  Schriftenschatze,  nach  vdll%  bereit  vor- 
hegend^i  Quellen  fibersetzt,  —  die  andere,  die  unsr^,  aus 
den   sertrfimmerten  Ueberresten  derselben  Literatur,  den 
hieroglyphischen  Schriftdenkmälern,   und  den  von  Herodot 
bis  zu  den  Neoplatonikem  in  den  verschiedensten  Theilen 
d^  alten  griechischen   und   römischen  Schriftsteller  zer-> 
streoten  Nachrichten,  dnem  höchst  iitigmentarischen  Bia» 
terial,    durch   eine   Arbeit    aufopfernder   und  jahrelanger 
Anstrengungen  erst  mfihselig  zusammen  getragen;  jene 
das  Werk  eines  Hannes,  der  aus  einer  noch  frisch  auf 
den  Halmen  stehenden  reichen  Emdte  mit  voller  Sichel 
seine  Garben  schneiden  konnte,  die  unsrige  eine  auf  kahlem, 
längst  von  entlaubenden  Stflrmen  durchwehtem  Sto}^elfelde 
kärglidi  zusammengesuchte  Aehradese.  Aber  so  gross  auch 
der  Abstand  zwisdien  den  Hdifsmitteln  der  beiden  Dar- 
stdlnngen  ist,  so  gleichen  sich  doch  hoffentlich  beide  in 
dan  unverdrossenen  bis  zu  den  ägyptischen  Quellen  selbst 
vordringenden  und  aus  ihnen  nach  Kräften  schöpfenden 
Fleisse,  in  der  gleichen  Uneingenommenheit  von  den  Yor- 
nrlheilen  der  Zeitgenossen,  und  in  einer  über  die  gewöhn- 
lichen Handwerksschranken  hinausstrebenden,  von  reiner 
Liebe  zur  Wissenschaft  getragenen  Begeisterung  ffir  eine 
höhere  Idee   von   grösserer   kulturhistorischer  Tragweite 
und  allgemein  menschlichem  Nutzen.    Hier  möge  also  das 
en|^rz%e  Treiben  des  Handwerksgeistes  seine  Beruhigung 
ibiden,  und  Jeder,  dem  Beispiele  des  Verfassers  nach- 
fo%end,  mit  rein  wissenschaftlichem  Wetteifer  die  Lösung 
der  in  diesem  Werke  in's  Auge  gefassten  Probleme  fordern 
helfen;   falls   ihm   bei   dem  Studium   dieser  Schrift  eine 
Ahnung  von  denselben  sollte  aufgegangen  seyn. 
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Zii^eich  aber  wird^  durch  die  liefstClRtitig  der  h^iltgM 
Sag«  und  ihre  Wiedererkennung  als  einer  pythiigonefechefi 
Sdirift,  auch  der  pythagoreische  Lehrbegriff  gelbst 
in  einer  ganz  unerwarteten  Yoll&tändigk^eit  ntid 
Klarheit  wieder  hergestellt.  Dtvn  da  nun  der  Ideen«- 
kreis  in  seiner  unmittelbaren  Quelle,  der  heiligen  S»g^^ 
und  in  seiner  originalen,  authentischen  Gestalt  Vorliegt, 
und  in  seinem  inneren  Zusammenhange  und  Gedanken«- 
Verbände  an%efasst  werden  kann,  so  gewinnen  auch  die 
flbrigen,  in  ihrem  bbherigen  Zustande  Aist  unverstfindliehen, 
«nd  von  scheinbar  aBlösiiciien  Widersprächen  befengenen 
Angaben  der  Alten  tiber  diesen  pythagoreischen  Ideenkreift 
ein  Yerständniss  und  eine  Aufklürung,  deren  sie  bisher 
gans  unfähig  schienen.  Denn  nun  erst  wird  es  megficb, 
das  wirklich  Irrige  vom  Richtigen  zu  scheiden,  Yerw^chs-- 
hingen  und  Mässverständiässe  nachzuweisen,  nun  erst  wityl 
es  möglich,  die  versdriedenen  Schulen  and  die  g^st^ieht«^ 
Hebe  Ausbildung  der  einzelnen  Lehren  zu  verfolgen  und 
durch  die  Sonderung  ihrer  Anfänge  von  flirer  ispä  Obren 
Umgestaltung  die  WidersprCiche  zu  beseitigen^  w^che 
gerade  durch  ^s  Zusammenwerfen  aller  dieser  Unter- 
schiede verifrsacht  worden  sind.  Denn  die  gmdse  MehnKahl 
der  spateren  Nachrichten,  und  insbesondere  die  des  Ari^ 
stoteles,  reden  immer  nur  ganz  im  Allgemeinen  von  Py  tha^ 
l^oreern,  und  veranlassen  dadurch,  dass  sie  k«ine  Angaben 
genauer  bestimmen,  nothwendig  die  Yeriaeiigong  der  ver- 
sclnedenartigsten  Elemente  unter  einander  i  die  Lebrbegriilfe 
der  Pythagoreer  im  weiteren  Sinne,  di  h.  der  deiii 
zoroastrischen  Dnalismns  anhängenden  krotonischen  Aen^e* 
Schule,  imd  die  Zahlen •^S^iriereien  des  TdaugM  «Ml 
seiner  Schule  in  Heraklea,  mit  dem  ägyptischen  Lehr«- 
b^riffe  und  der  streng  mathematischen  Fofschung  der 
eigentlichen  engeren  Schule,  der  Pythagoriker,  ml 
des  Pythagoras  selbst.  Bin  nnd  derselbe  ganz  unbestimvfo 
Name  der  Pythagoreer  umfasst  alle  im  Laufe  der  gesofaicbl«- 
liehen  Entwicklung  beider  ScfaulNi   e#st  hervorgelretendli 
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L^hirvemchtonlefilieiteii)  Aetferen  »iid  flpM«)^,  Jh  S^MMli^^ 
scAtet  4ie  Lehnnettiuto^n  dei*  an  4(e  PyiltligerA^l',  iSfc 
krotoniscbe  Aerztes^^htde  Md  flireti  AiMiti^jMWs,  —  ttb^ht 
Aber  an  die  ^ytha^riker,  dte  ettg;«re  eig<e«Ii<9tfb  8<#itiie 
dM  rythagiaras  otid  fUr^ü  äg7f«{»ehM  L^tifbe^ff)  ^  bKR 
anschliessenden  Platoniker,  eines  Phitii  i9l1bst,  tiil^  Spe^ 
0ip[i  «nd  Xmioki^tes,  -^  All^s  die«i  in  Bltieh  HllttR»!  onter 
tvAander  ge^miffen^  bilAcit  dafti«  üHin-cK^  tUn  so  btitifM', 
tu  wklk  ao  ^ilderspre^iAbendM  ClMieA^jNiA,  d»^  fioHk  dM* 
neueste  DairfrteIhMr  di«»e«  tKhaMi$rohen  Sitmaefeürftttif«  M 
den  Anj^tnif  aonbriditt  man  sl«Ait,  ts  Ist  M^  all^s  iWWk 
kdhr  «fid  y^nvimtng'^  bfe  A^soltale  UA^t^r  bkAtgiri^ 
l?oniclKfngita  luacben  tvan  iA«f  dtt  SicIiKfAg  di<3M^»  Wiht«^ 
«ale«  tum  er^Mi  Male  atn^filhrlhat*,  deMi  ^fe  giSWätMfn  AM 
bMim'  i^nn  vermi^steii  LelH'^Omnd  ttttd  Au^^g^^pntikt, 
tttn  die  geaohiebtiiehe  BiitwIcklMng  4t^  fyth^t^tithtA^ 
Lehrb^^rMa  naeiiMtvefaen.  (Hme  die  Wl«d^r-49rt^tilh(mf 
Aar  eipentliiAeB  NvHif  des  «i'phiach^A  <9edtehteü  Md  si^faiea 
LeliMJdfialtim ,  aliM  die  gfMekKeM,  airtnn  Wich  fttar  fM^ 
avenlariMhe  fiitakolijj;  dieser  von  Pythfe^a^s  ndbst  IreN- 
rfthrMden  Barstelhinf  seines  Lehf^^rHR^^  Viät^  irt)^ 
diese  Nachwi^smig  gimn  «im&^ich  |i;«blic^n>  Md  aiiiHi 
d«r  penetMateate  Stharftiiin  Mitfe  ani^  detti  ufftMttocA  WnftM 
der  biBfaei%eii  Dair^lellniigen  einen  vertiMftf^  ^5fVlnlft0n 
Ideenkre»  niaht  ktMfK^ndeti  können,  l^tin  4ie  ih  dM 
Msheri^en  IHr^teiliingm  «n  einander  g^MHietw  Angiftet 
der  Atten  bilden  in  der  Thal  einen  mit  den  MahefligM 
Y^mtflndmss^llitteln  far  niobt  «u  entiviiteuden  Kiiteel 
Tan  Schvrterigkeitm ,  da  Ungenatigfkeiim^  MiasveriMM« 
naase,  yerwech^ngen  aller  Art,  ja  ftu«  Theil  g^l^t 
rimtace  Angabln  ^  wie  tumientlieh  tu  R  M^  <}{e  soj^e^ 
mmate  Sahhmlehre^  schon  bei  den  Altetl  deaa  gtmM^ 
Henschen^A-Tieratande  geradean  Hohn  spretken^  uild  dem 
Leser  zimaMirn,  dich  mit  Begriten  henimMScMifei} ,  dfe 
Ar  Klage  ivte  48r  Thonen  gleich  tniveratitidH«A  bleiben 
mllaa^o,  weS  ni»  itekMmiiii9{giMi  slnd^  nnd  den  Lese» 
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zwingen  9  entweder  die  alten  Denker  oder  sich  selbst  fBr 
verrfickt  zu  halten.  Ifan  braucht  nur  die  bisherigen  Dar- 
stellungen durchzulesen  und  sich  ehrlich  darflber  Rechen- 
schaft zu  geben,  was  man  denn  eigentlich  von  ihnen 
versteht,  um  diese  angenehme  Alternative  in  ihrer  ganzen 
Sfissigkeit  durchzukosten« 

Diesen  Unsinns-Kninel  haben  sich  nun  die  Neueren, 
die  doch  zum  Thdl  starke  Geister  sind,  welche  in  ihrer 
kdhnen  Skepsis  nicht  anstehen,  das  Blaue  vom  Himmd 
herunter  zu  laugnen,  noch  dadurch  ganz  besonders  ver- 
knotet und  unlösbar  gemacht,  dass  sie  der  Autorität  des 
Aristoteles,  ihrer  Hauptquelle,  sfeh  blindUngs  und  urtheilslos 
unterwarfen.  Jene  negirende  Skepsis  und  dieser  blind 
unterwürfige  .Autoritätsglaube,  scheinen  nun  ein  Wider- 
eqpruch,  sie  sind  es  aber  keineswegs;  denn  beide  entstehen  ans 
dersdbeu  Denkträgheit,  wdche  vor  der  mfihsam  geduldigen 
Entwirrung  solcher  Schwierigkeiten  zurdckschreckt,  und 
statt  dessen  mit  emer  wohlfeilen  Skepsis  zu  beseitigen 
sacht,  was  sich  auf  diese  Weise  scheint  beseitigen  zu 
lassen,  und  im  Uebrigen  sich  unter  den  Schutz  eines 
grossen  Namens  fltichtet,  der  dann  seine  Widersprifdie 
selbst  vertreten  mag.  Dazu  kramit  dann  noch  jene  un- 
glaublich schwachköpfige  Denkweise,  flr  welche  der  Un- 
sinn imponirender  Tiefsinn  ist,  und  die  sich  im  nebUgen 
Dunkel  und  Düster  des  Unverstandenen  und  in   „j^ien 

alterthümlidk 'seltsamen  YorsteOungen^S  ^^  ™  Grau»  der 
Gespenstermährchen  wohl  fühlt,  und  daher  in  der  Regel 
einer  etwanigen  Spur  des  gesunden  Menschen-Verstandes 
sorgfiUtig  aus  dem  Wege  geht,  um  in  den  entgegenge- 
setzten Unsinn  mit  gravitätischem  Ernste  hinein  zu  plum- 
pen. Die  DarsteDung  der  pythagordschen  Lehre,  besonders 
aber  die  der  Zahlenlehre,  welche,  obgleich  völlig  unver- 
standen und  nach  der  bisherigen  Darstellungsweise  auch 
vollkommen  unverständlich,  nichts  desto  weniger  als  die 
Fundamental-Lehre  des  pythagoreischen  Ideenkreises  ro- 
klamirt  wird,  gibt  von  dieser  trübseligen  Cteistesschwäche, 
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einer  tranrigen  Nachwirkung  unserer  letzten  spekolativen 
Schalen,  die  drolligsten  Belege,  welche  als  Gegenstände 
psychologischer  Stadien  einer  genaueren  Aufmerksamkeit 
nicht  unwerth  sind. 

Nun  tragen  die  Citate  des  Aristoteles,  welche  die 
Yatmlassung  zu  so  vielem  Blissverstande  geben,  in  seinen 
theoretisch-philosophischen  Schriften  im  Allgemeinen  Einen 
und  denselben  Charakter:  sie  sind  Erinnerungen  einer 
aasgedehnten  Lektüre,  welche  der  Denker  an  den  be- 
treifenden Stellen  seiner  eigenra  Untersuchongen  sich 
wieder  in's  Gedichtoiss  ruft,  am  ihren  Gedanken*Gehalt 
in  Bezug  auf  seine  eigenen  Ansichten,  meist  polemisch, 
%a  erörtern,  ohne  dass  er  dabei  die  gemeinten  Schriften, 
ja  oft  nicht  einmal  die  Yerfassa*  irgend  wie  genauer  be- 
zeichnet, indem  er  bei  dem  Leser  offenbar  eine  seiner 
eigenen  Vertrautheit  mit  der  betreifenden  Literatur  gleich 
kommende  Bekanntschaft  voraussetzt.  Er  konnte  sidi  dies 
um  so  dier  erlauben,  als  er  die  Mehrzahl  setner  bedeuten- 
deren Vorgänger  zu  Gegenständen  eigentlich  historischer 
Schriften  gemacht  hatte,  deren  Kenntniss  er  bei  seinen 
Lesern  voraussetzen  durfte.  Eigentlich  historische  Nach- 
richten über  seine  Vorgänger  zu  geben,  fällt  in  diesen 
theoretisch  -  systematischen  Schriften  dem  ledigUdi  mit 
seinem  Denkstoife  beschäftigten  Denker  gar  nicht  ein. 
Daza  kommt  nan  noch,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Er- 
Srterungen  fremder  Lehrmdnungen  in  dnem  Werke,  seinar 
Metaphysik,  enthalten  sind,  das  von  seinem  Verfasser  nicht 
die  letzte  Ausarbeitung  und  Vollendung  erhalten  hat,  aus 
verschiedenen,  dieselben  Gegenstände  in  verschiedener 
Weise  auffassenden,  anfertigen  Abhandlungen  besteht,  die 
rhapsodisch  und  wahrscheinbch  erst  nach  seinem  Tode  von 
fremder  Hand  zusammengestellt  und  kaum  leidlich  geordnet 
worden  sind,  und  daher,  sehr  abweichend  von  seinen 
Abrigen  so  klar  und  scharf  abgefassten  Schriften,  gar  nicht 
selten  nnansgegohrene  und  ungereifte  Gedankenparthien 
enthalten,   denen  man  die  bei  Jeder  produktiven  Denk- 


Diüljg^it  eintretende  Hh^  mi^  CUIe  de»  eif^te»  Hwtwei fenn 
luid  Nteilentchreibeiis  weh  m^U  i»dem  itoea  dte>  vubige 
VeJMi»r]^iten^  ejm«i  ^w^ta^  QuvoMwkew  4a»  NJii4er-r 
geschriebenen  nicht  za  Theil  wurde. 

Qu««,  djesen  CtuMraktCHr  tf«0epi  wn  weh  s(»iQi^  Dis- 
llf(9«ionQ|L  ^hßP  py1;k»^^eisich#  (iebrfO«.  8ein#  aa^hrKcbeve» 
hifltoti^chen  i^ehriftw  ffheR  Fytha|;MW  uiMt  mm  $ebi4r^ 
4i¥k  «n9  gleieH  djeii^  mmiten  jibif^ii  ^ner  mmiMk  z4hl<- 
cfi^hw  hwtopis^hen  S^h^ft^  i^r  die  eriecb^her  Philo* 
fiisf^ie  verfwpen  gefi«9ge^  sjad»  u^htw  ihm  fto  ggnww^ 
Kwgcibei^  mw$tfai£>  da  4ei9  gleydi\miHff^  Lenker  djew 
gtehrj|t«0r  ji^  9fen  s^iup^Wj  uinI  m  lyeUi  er  sic4i  b^  sfikiQil 
Srgrtermg^  pythag^rei^^b^is   Inebrm  jeder   gmtmrw 

Angabe  völlig  ^ntbfikß^j  neniU  uo^,  Mreder  die  voi^  ihm 
g^m^t^  Sohriftei^,  imch  ihne  Yerfussec?  9fi^t  unsi  Nichts 
vei^  ihPQr  Zeit)  ^  ste  eiiBv^  4ilterm)  «der  M«eren,  selbst 
YkMdiskt  ibw  gIetehzeit%^B  Kpectifi^  deff  pytibiiforeiseheii 
Schule»  wgehoreq^  d«  jß  die  Naebfolger  «te^  Vbto  selbst 
siph  wi^€^  der  pythiigereische^  fikbule  e^ger  soflchlossen, 
•^  ssindeoi  redet  im  den  meistw  FsUeii  vor  i»  Bai^i^  nsrf 
BegeB  vo«k  Pytimgereem  c^e^ag^j^w).  Hat  bm^Bi  nsn  etneii 
KlßiMii  QegfUr,  ---  dar  freilich  dM  meisten  Ne^enen  gaoA 
«W.  f<QMm  scheint,,  —  wie  verscbiedm  wd  von  einaiMk« 
abwewl^e^d  der  t^iUwJß^elwii^-'-OMgt  dw  Deptkrichtungw 
iH^nr?  di<».  nian  anter  dem.  NainSii  dep  FyHüi^eec  ^u^a«^ 
peil$M9^  so  kann  es  nWH>  feblpa>  di^  seine^  AT9gfb(m  idn 
«M  vo«.  eiwr  i»  yer^mfeifliiiig  sutzeff^RDi  Unbe^tiiiiaMtheiil 
sind  y  mid  unter  dem  gewetesamen  ScbilAr  i^yik^gßßmcUßt 
li^hfieii  9^i4iA^iiMngestel|t^  ein  ^abrc^  Chaps  wiA^sinre-r 
isheqdfK  AnfticlOen  bilden^  i^  denen  natürlich  alles  Willühr 
wd  Yei^w^i^ung  zu  sejpi  ^cheinfe. 

VfB  iMPK  in  dieseiq  L^bywthe  de«  ArjadiirtMaa  wf*« 
«ufinden,,  wur  kein.  aAdeirer  Weg  möglich,  als  der  vom 
Verfasser  eingescblpge«e ,  der  von  unsern  kJeinen  Spefcu-^ 
ImtWf  SO'  b^bwflthig  vei-Achtete  chrsiS^Qilog^che,  de«  i^reng 

ejoem  etwas  umAiysendaren  B(oaM«to 
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und  einer  etwas  weiter  blickenden  Yorauasicht,  als  diesen 
en^^en  Köpfen  denkbar  zu  seyn  seheint,  hat  daher  der 
Verfasser  alle  die  zur  Lösung  dieser  Wirrsale  nöthigen 
Untersuchungen  im  Laufe  dieses  Werkes  schon  ange* 
stellt;  er  hat  die  so  ganz  verschiedenartigen  Ideenkreise, 
welche  in  der  pythagoreischen  Schale  zusammentreffen: 
den  Ägyptischen  und  den  persisch -zoroastrischen,  schon 
im  ersten  Bande  dieses  Werkes  geschildert,  er  hat  in 
diesem  Theile  nachgewiesen,  dass  Pythagoras  und  seine 
engere  Schule  dem  ägyptischen  Ideenkreise  anhingen,  dass 
aber  die  weitere  pythagoreische  Schule,  gerade  die 
eigentlich  sogenannten  Pythagoreer:  die  von  Demokedes 
gestiftete  krotonische  Aerzteschule ,  sich  an  den  zoroa- 
strischen  Lehrbegriff  mit  seinem  Dualismus  der  entgegen- 
gesetzten Principien  anschloss;  er  hat  ferner  den  einen 
der  beiden  Augiasställe  des  antiken  und  modernen  Un- 
sinns, den  Aberwitz  über  die  sogenannten  pythago- 
reischen Symbole,  schon  ausgekehrt,  indem  er  die  E2r- 
ziehnngs-  und  Unterrichts  -  Methode  der  pythagoreischen 
Schule  beschrieb,  und  die  Säuberung  des  anderen,  der  so 
vid  besprochenen  und  so  wenig  verstandenen  pythago- 
reischen Zahlenlehre,  schon  vorbereitet,  indem  er  das 
bisher  ganz  unbekannte  Gebiet  der  pythagoreischen  Mathe- 
matik und  ihrer  so  scharfsinnigen  zahlentheoretischen 
Untersuchungen  genauer  schilderte;  er  hat  endlich  jetzt 
durch  die  Rekonstruktion  der  heilig^i  Sage  auch  den 
eigentlich  spekulativen,  religiös-metaphysischen  und  mora- 
lischen Ideenkreis  des  Pythagoras  nach  seinem  inneren 
Zusammenhange  an  den  Tag  gefordert*  Durch  die  uner- 
warteten und  neuen  Resultate  dieser  mflhsamen  und  weit- 
reichenden Forschungen  hat  sich  dba*  dieses  bisher  mit  so 
nebelhaftem  Dunkel  bedeckte  Gebiet  ein  so  helles  Licht 
verbreitet,  dass  es  möglich  wurde,  ohne  irgend  eine  wei- 
tere, für  Verfasser  und  Leser  nur  langweilige  Polemik  die 
Dinge  in  ihr  rechtes  Geleise  zu  rflcken,  und  auch  fBr  die 
noch    übrigen    wissenschaftlichen  Theile   des   pythagorei- 
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sehen  Ideenkreises  den  richtij^en  Standpunkt  zu  gewinnen. 
Hierdurch  ist  nun  die  vollkommenste  Klarheit  in  den 
Hauptgebieten  schon  erreicht«  die  Darstellung  der  pytha- 
goreischen Naturwissenschaft  wird  diese  Ergebnisse  ver- 
vollständigen, und  die  Entwicklungsgeschichte  der  pytha- 
goreischen Zahlenlehre,  so  kärglich  und  missverstanden 
auch  die  sie  betreffenden  Nachrichten  sind«  wird  dann  die 
letzten  noch  nöthigen  Aufschlüsse  gewähren. 

So  tritt  denn  hiermit  der  religiös-spekulative  Ideen- 
kreis der  pythagoreischen  Schule,  von  Pythagoras  selbst 
dargestellt,  zum  ersten  Male  an*s  Licht;  und  da  sich  jedem 
denkenden  Leser  seine  folgenschwere  Wichtigkeit  ffir  die 
ganze  spätere  phflosophische  und  religiöse  Ideen -Ent- 
wicklung schon  von  selbst  aufgedrängt  haben  wird,  so 
glaubt  der  Verfasser  im  Bewusstsein  des  wichtigen 
Dienstes,  den  die  Wiederaufiindung  dieses  alten  Ideen- 
kreises einer  vornrtheilslosen  Auffassung  des  Alterthums 
leisten  wird,  denselben  dem  Nachdenken  alier  helleren 
Köpfe,  sowie  dem  fleissigen  Studium  der  Fachgenossen  zu 
allseitigem  Besten  empifehlen  zu  dürfen. 

Nicht  minder  endlich  hat  es  sich  gezeigt,  dass 
dieser  ägyptische  Ideenkreis  mit  seiner  Urgott- 
heits  - ,  Weltschöpfnngs  -  und  Seelen wanderungs  -*  Lehre 
derselbe  ist,  der  auch  von  den  anderen  alten 
Denkern  der  jonischen  Schule:  von  einem  Thaies 
und  Pherekydes  nach  Griechenland  verpflanzt,  und 
von  einem  Anaximander,  Xenophanes  und  Anaximenes 
verarbeitet  und  umgebildet  worden  ist,  und  dass  ihre 
Ideenkreise  erst  durch  den  pythagoreischen  ihr  volles 
Licht  erhalten. 

Das  Charakteristische  der  alten  jonischen 
Schule  bis  auf  Pythagoras,  dieses  bisher  so  ganz  un- 
verstandenen Theiles  der  ältesten  griechischen  Philo- 
sophie, ist  geradezu  die  ägyptische  Herkunft 
ihres  Ideenkreises,  während  wir  nach  Pythagora», 
von  Empedokles  an,  den  persisch-zoroastrischen  Ideenkreia 
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Im  den  griechischeii  Denkern  werden  verherrschen  sehen. 
Hiermit  allein  schon  fällt  eine  Masse  spekulativen  Unsinns 
aber  den  Haufen,  der  nun  nicht  weiter  widerlegt  zu  wer- 
den braucht. 

Zugleich  aber  beweist  jene  im  pythagoreischen  Ge- 
dicht aufgestellte,  ffir  den  ersten  Anblick  so  uberrasc|iende 
und  durch  die  Schilderung  des  Zeus  als  Weltgeistes  und 
der  Weltkugel  als  seines  Leibes  so  grossartig  ausge- 
führte Lehre  von  der  Einheit  des  Alls  (der  Welt  und 
der  Gottheit^  trotz  aller  unverminderten  Selbst- 
ständigkeit der  Einzeldinge: 

Wie  als  Eines  das  All,  und  gesondert  doch  Jedes 
bestehet« 
dass  Pythagoras  mit  der  philosophischen  Ge- 
danken-Entwicklung seiner  Vorgänger  bis  auf 
seine  Zeit  vollkommen  vertraut  war,  dass  er  ihre 
pantheistische  Richtung  nicht  allein  kannte,  sondern  auch 
theilte,  und  dass  er  demnach  auch  von  den  Schriften 
seiner  Vorgänger  eben  so  gut  Kenntniss  hatte  als  von 
den  sittlichen  Spruchdichtungen  der  unmittelbar  voraus- 
gegangenen Generation,  der  sogenannten  sieben  Weisen, 
oder  von  den  reUgiösen  Gedichten  der  noch  älteren  grie- 
chischen Lyriker.  Das  von  ihm  aufgestellte  Thema  des 
Pantheismus,  die  Einheit  des  Alls,  werden  wir  dann  von 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern,  den  Eleaten,  sogleich 
wieder  aufgenommen  und  weiter  ausgebildet  sehen;  so 
dass  Pythagoras  mit  seinem  Ideenkreis  sich  in 
dem  philosophischen  Entwicklungsgang  gerade 
da  einreiht,  wo  die  chronologisch  bestimmten 
Daten  seiner  Lebensschicksale  ihn  auch  ge- 
schichtlich hinstellen.  So  tritt  also  im  pythagorei- 
schen Gedichte  auch  der  ununterbrochene  Faden  der 
gesammten  philosophischen  Entwicklung  bei  den  Griechen 
zu  Tage,  und,  der  spekulative  Ideenkreis  des  Pytha- 
goras ist  nun  in  keiner  Beziehung  mehr  ein  unverständ- 
liches Räthsel. 
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Wie  sehr  alle  diese  Sätze  den  bisherigen  Schol- 
Meinmigen  und  den  gelehrten  Yorortheilra  widerstreben, 
weiss  Niemand  besser  als  der  Yerfiisser  selbst.  Da  sie 
aber  nicht  das  Elrgebniss  eines  geistreichen  Phantasirens, 
sondern  einer  mit  jahrelanger  Anstrengung  dardigeffihrten 
ernsten  nnd  höchst  gewissenhaften  Forschung  sind,  so 
erwartet  der  Yerfiisser,  dass  sie  mit  derselben  Gewissen- 
haftigkeit auch  in  Erwigong  gezogen,  geprfift  und  beur- 
theflt  werden. 

Wraden  wir  uns  nun  zu  dem  noch  fibrigen  streng 
wissenschaftlichen  Theil  der  pythagoreischen  Lehre. 
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Durch  die  Aufnahme  in  den  orphischen  Weihedienst 
und  die  Mittheilung  des  reUgiös- spekulativen  Ideenkreises 
der  beilifen  Saee  war  nun  der  vorbereitende  Mementar- 
Unterricht  und  die  eigentliche  Erziehung  des  jungen 
Mannes  beendet ,  und  er  trat  jeta&t  der  schon  Mher  ge- 
schilderten Organisation  der  Schule  gemäss  aus  dem 
Kreise  der  blossen  Elementarschfiler,  der  Akusmatiker, 
Exoteriker,  in  den  der  eigentlichen  Studirenden,  der 
Mathematiker,  Esoteriker.  Wir  sahen,  dass  jener  Ele- 
mentar-Unterricht  ein  rein- passives  Lemai,  und  zwar 
vorzugsweise  ein  Gedächtnisslemen  bezweckte,  dass  der 
Schiller  beim  Unterrichte  sich  völlig  schweigsam  und  nur 
zuhörend  zu  verhalten  hatte,  —  woher  der  Name  Akus- 
matiker,  Hörer,  Zuhörer,  —  dass  man  ihm  ein  weiteres 
selbsstindiges  Verarbeiten  des  Gehörten  gar  nicht  zu- 
muthete,  ja  es  als  unzeitig  und  vorreif  gar  nicht  erlaubte, 
und  dass  man  ihn  auch  sonst  in  emer  dieser  geistigen 
Unreife  angemessenen  untergeordneten  Stellung  hielt. 
Dies  war  die  so  vielfach  missverstandene  Zeit  des 
Schweigens,  mit  welcher  die  Bildung  in  der  pythago- 
reischen Schule  begann.  Die  Yortheile  und  Nachtheile 
dieser  auf  eine  herbe  Geisteszucht  berechneten  Lehr-  und 
Erziehungs-Methode  haben  wir  seiner  Zeit  besprochen. 

Nun  aber  in  dem  engeren  Kreise  der  Esoteriker,  der 
reiferen  und  den  unmittelbaren  persönlichen  Umgang  des 
Pythagoras  gemessenden  Schäler,  unter  den  eigentlichen 
Studirenden,  begann  den  alten  Nachrichten  zu  Folge  eine 
ganz    entgegengesetzte   Lebens-   und   Studienweise.  ''*^ 
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Jetzt,  nachdem  sie  das  Schwierigste:  ,,zu  schweigen  und 
,,zu  hören,  gelernt,  nnd  durch  diese  Schweigezeit  schon 
„die  ersten  Kenntnisse  erworben  hatten,  nun  durften  sie 
,/eden  und  fragen,  was  ihnen  vorgetragen  wurde  nieder- 
„schreiben,  und  ihre  eigenen  Ansichten  entwickeln.^^    Es 
trat  also  jetzt  eine  dem  bisherigen  Unterrichte  vollkommen 
entgegengesetzte  Methode  ein:   das  freie,   selbststindige, 
auf  das  eigene  Nachdenken  gestutzte  Studium  im  höheren 
Sinne;  sie  wurden  eigentliche  Studirende.    Es  is  dies,  nur 
in  einem  fremdartigen  nnd  schärfer  ausgeprigten  Gegen- 
satze,  der  n&mliche  Unta'schied   zwischen  dem  passiven 
Elementar-Unterrichte  und  dem  selbstthitigen,  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Studium,  wie  er  mit  innarer  sachliche 
Nothwendigkeit  auch  noch  bei  uns  zwischen  dem  Schul- 
unterrichte und  dem  höheren   wissensdiaftlichen  Studium 
besteht;   ein  Unterschied,   weicher  ohne  Schaden  für  die 
Pflege    der   Wissenschaft    selbst    gar    nicht   aufgehoben 
werden  kann,   denn  auch  noch  das  höhere  Studium  be- 
vormundende Fachschulen   werden  zwar  mehr  gut  dres- 
sirte    Mittelköpfe,    aber    um    so    weniger    selbstständige 
wissenschaftliche    Genies    erzeugen.     Auf    dne    für    die 
meisten  Leser  wohl  sehr  überraschende  Weise  liess  also 
Pythagoras  nach   einem   fast   unterjochend   strengen  Ele- 
mentar -  Unterrichte    jetzt    das    freieste    wissenschaftliche 
Studium  folgen;    ein  Wechsel,    der  schon   durch   seinen 
grossen  Gegensatz  im   höchsten  Grade  belebend   auf  die 
jungen  Geister  wirken  musste,  da  einem  etwanigen  Miss- 
brauche der  neuen  Freiheit  schon  ein  hindernder  Riegel 
vorgeschoben  war,   dnestheils  durch  die  bisher  erhaltene 
strenge   Denkzucht,    andemtheils    durch    die   Natur    der 
neuen  Studien -Gegenstände  selbst,  welche  keine  anderai 
waren,   als   die   auf  die   Mathematik  in   ihrem  ganzen 
Umfange  gegrändeten  exakten  Naturwissenschaf- 
ten, so  weit  sie  damals  entwickelt  waren. 

So  überraschend  nnd  fast  unglaublich  dies  Vielen  fthr 
den  ersten  Augenblick  klingen  mag,  —  besonders  dem 


Wissenschaft  767 

ehaotisdieii  Unsinns  wüste  gegenüber,  der  gewöhnUch  als 
pytha^reische  Lehre  za  Markte  gebracht  wird,  —  so  ent- 
schieden and  bestimmt  lauten  doch  über  diesen  Punkt  die 
jlberiieferten  Nachrichten.  ,^etzt,  so  fährt  der  alte  Be- 
richterstatter fort,^**'  , Jetzt  hiessen  die  Jungen  Licute 
^Stndirende.  Mathematikoi ,  von  denjenigen  Wissen- 
^haften,  welche  sie  schon  begonnen  hatten  zu  Gegen- 
T^tinden  ihres  Lernens  und  Nachdenkens  zu  machen; 
,.da  Geometrie  und  Gnomonik  und  Musik  und  die 
^fibrigen  höheren  Disciplinen  bei  den  Griechen  vor- 
^.zugsweise  die  Studien,  Mathemata,  genannt  wurden. 
,J)aranf ,  ausgerastet  mit  den  Kenntnissen  dieser  Wissen- 
,,8cbaften^S  —  ^'^^  ^^^  mathematischen,  denn  der  Name 
ist  geblieben  bis  auf  diesen  Tag,  —  „richtete  sie  ihren 
„Fleiss  auf  die  Werke  des  Weltalls  und  die  Grund- 
„ursachen  der  Natur,  und  hiessen  dann  Naturkundige, 
^er  Naturwissenschaft  Beflissene,  Physikoi.^^  Durch  die 
übrigen  zerstreuten  Nachrichten  aus  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schale  werden  nun  diese  Angaben  vollkommen 
bestätigt,*'*-^  und  es  erscheinen  als  die  in  der  pythago- 
reischen Schule  gepflegten  exakten  und  Natur- Wissen- 
schaften folgende:  zunächst  die  Mathematik  in  einem 
schon  sehr  bedeutenden  Umfange,  sowohl  die  Zablen- 
lehre  und  Zahlentheorie,  Arithmetik,  als  auch  die 
Grössenlehre,  Geometrie,  bis  zu  den  Kegelschnitten, 
den  Sätzen  von  der  Kugel  und  den  in  der  Kugel  be- 
schriebenen regelmässigen  Körpern;  die  mathematische 
Musik  und  Intervallenlehre,  Harmonik,  mit  beson- 
derer Anwendung  der  Proportionenlehre;  die  Sphärik, 
als  Anwendung  der  Lehre  von  der  Kugel  auf  die 
Messung  der  hohlen  Himmelskugel,  besonders  in  Bezug 
auf  deren  tägliche  Umdrehung;  also  die  Anfänge  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  zugleich  der  Himmels- 
mechanik; die  Gnomonik,  die  Lehre  von  den  Sonnen- 
ohren, als  streng  mathematische  Disciplin,  wie  sie  auch 
jetzt  noch,  wenn  aach  mehr  als  gelehrte  Liebhaberei  be- 
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trieben  wird,  wie  sie  aber  den  Alten  als  das  einzig 
ihnen  bekannte  Mittel  zur  Beobachtung  des  Sonnenlaufes 
und  als  Mittel  zur  Zeitmessung  wfibrend  des  Tages 
unentbehrlich  war;  und  endlich  so^r  die  ersten  Grund- 
lehren einer  auf  mathematische  Betrachtun^n  gegründeten 
Optik*  Dies  waren  also  die  reinen  und  angewandten 
Theile  der  Mathematik,  wie  sie  das  spttere  Alterthum  nur 
weiter  entwickelte  und  ausbildete.  Mit  ihnen  aufs  Engste 
verbunden  war  zunächst  die  beobachtende  und  theore- 
tische Astronomie,  in  welcher  nicht  blos,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  die  8ph&rik  und  Gnomonik,  sondern 
auch,  was  weit  auffallender  und  für  den  ersten  Anblick 
unbegreiflicher  scheint,  die  Optik  und  die  Harmonik, 
die  mathematische  Intervallenlehre,  zur  Anwendung  kamen. 
An  die  Astronomie  reihte  sich  dann  die  von  Anaximander 
in  Griechenland  eingefShrte  Geographie,  sowohl  in  ihrer 
allgemeinen  mathematisch-astronomischen,  als  auch  in  ihrer 
speciellen  l&nder-  und  Völker  -  beschreibenden  Richtung. 
An  diese  endlich  schloss  sich  eine  eigentlidie,  sowohl 
die  Anfänge  einer  Physik  als  auch  einer  Physiologie 
und  Psychologie  enthaltende  Naturlehre  an,  welche 
in  ihrer  Atomenlehre  die  stereometrischen  Vorstellungen 
von  den  regelmässigen  Körpern,  und  in  ihrem  physi- 
kalisch-physiologischen Theile,  im  Gebiete  der 
Optik  und  Akustik,  die  Rechnung  und  die  Geometrie  in 
strengster  Methode  auf  die  Naturerscheinungen  anwandte, 
ja  selbst  noch  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Physio- 
logie den  Spuren  der  Zahlenverliältnisse  und  ihrer  Ge- 
setze nachging,  und  demnach,  so  weit  es  mögh'ch  war, 
einen  mathematischen  Charakter  trug.  Dies  wurde  dann 
die  Veranlassung,  dass  die  Späteren  nach  ihrer  Art 
eifrigst  in  diese  mathematische  Richtung  eingingen,  indem 
sie  alle  in  der  Natur  wirklich  und  scheinbar  Statt  finden- 
den Zahlenverhältnisse  aufspfirten,  und  dabei,  trotz  der 
vielen  Spielereien  und  Träumereien,  die  sie  bei  drai 
damals   noch   so    unentwickelten   Stande   der  Naturkunde 
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nothwend%  vorbrin^n  miissteii,  doch  von  dem  richtigen 
Satze  ausgingen  9  dass  Alles  in  der  Natur  nach  Maass 
und  Zahl  geordnet  sey;  ein  Satz,  der  dem  glänzenden 
Bau  unserer  neueren  Naturwissenschaften;  der  Astro- 
nomie, Physik,  Chemie,  zu  Grunde  liegt,  und  auch  auf 
die  Gebiete  der  eigentlichen  Naturkunde,  der  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie,  ja  selbst  auf  das  Erscheinungs- 
gebiet des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  fibertragen, 
überall  wo  er  genauar  verfolgt  wird,  zu  den  über- 
raschendsten Ergebnissen  führt. 

Einzelne  dieser  Disdplinen,  wie  die  Zahlentheo- 
rfe,^'*^  die  mathematische  Musik  *^**  und  die  Astrono- 
mie,'>*'  waren  Lieblingsbeschäftigungen  des  Pythagoras 
selbst;  ja  die  mathematische  Musik  war  ganz  seine  eigene 
Schöpfung.*'**  Uass  also  auch  in  seiner  Schule  auf  dem 
vom  Meister  mit  Vorliebe  bearbeiteten  Felde  eine  grosse 
geist^  Regsamkeit  Statt  fand,  begreift  sich  leicht;  be- 
sonders da  einerseits  mathematisch -naturwissenschaftliche 
Forschungen  fSr  die  mit  ihnen  Vertrauten  einen  fesselnden 
und  immer  neuen  Reiz  besitzen,  andrerseits  die  An- 
hänger der  pythagoreischen  Schule  meistens  Glieder  vor- 
nehmer und  reicher  Familien  waren,  die  in  glücklicher 
Unabhängigkeit  ohne  alle  Nebenzwecke  des  Erwerbes,  •— 
gegen  die  man  sogar,  wie  wir  sahen,  eine  grosse  Ver- 
achtung hegte,  —  ihre  freie  Müsse  der  reinen  und 
nninteressirten  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  zu- 
wenden konnten. 

Diese  Beschäftigung  mit  den  eicakten  Wissenschaf- 
ten musste  aber  ein  um  so  grösseres  Bedfirlhiss  für  die 
pythagoreische  Schule  seyn,  da  der  eigentliche  religiös- 
spekulative Ideenkreis,  auch  ganz  abgesehen  von  der 
ehrffirchtigen  Heilighaltung,  mit  welcher  er,  wie  wir 
sahen,  als  eine  höhere  Offenbarung  von  seinen  Anhängern 
aufgefasst  wurde,  der  Denkthätij[^rit  des  Ehizelnen  nur 
einen  geringen  Spielraum  darbot.  Denn  ein  jeder  solcher 
Glaub«skreis  erscheint  seiner  Natur  nach  als  fertig  und 
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abgeschlossen,  und  auf  seineni  Standpunkte  auch  flir  aUe 
Zukunft  vollendet  and  unverindarlich ,  da  seine  Anhinger 
abweichende  Ansichten  nnr  fnr  irrig  und  AJsch  halten 
können  und  demnach  als  unwahr  verwerfen  mfissen,  wie 
das  Urtheil  des  Parmenides  fiber  die  entgegengesetzten 
Principien  des  Erapedokles  dies  schlagend  beweist**^ 
Dass  mit  verändertem  Bildungsstande  auch  die 
für  wahr  gehaltenen  Glaubens- Ansichten  anderen  weichen 
mössen,  kann  natfirlich  dem  auf  diesem  Standpunkte 
Stehenden  gar  nicht  einfallen,  da  er  von  einen  solchen 
veränderten  Bildungsstande  gar  keine  Vorstellung  hat 
und  ihn  demgemäss  auch  gar  nicht  für  möglich  h&lt.  Dies 
gilt  in  grösster  Allgemeinheit  von  der  nnselbstständigen 
Mehrzahl  der  Menschen  zu  allen  Zeiten,  sowohl  von  den 
Verehrern  des  Alten,  ans  den  frfiheren  Zeiten  und  Ge* 
schlechtem  Vererbten,  als  von  den  Anhängern  des  Neuen, 
der  aus  den  voriiandenen  Zuständen  und  ihren  Gebrechen 
entstandenen  Zeit-Ideen.  Alle  sind  gleichmässig  exklusiv. 
Dass  die  Anhänger  des  Alten  und  Hergebrachten  von  der 
ausschliesslichen  Richtigkeit  ihrer  Meinungen  äberzeugt 
sind,  begreift  sich  für  den  ersten  Augenblick  am  leich- 
testen. In  der  That  betreffen  aUe  religiös  -  spekulativen 
Ideen  vorzugsweise  so  umftissende  und  allgemeine  Er- 
kenntnisse Gegenstände,  die  Natur  der  Gottheit  und  des 
Weltalls,  dass  bei  ihnen  die  Aenderungen  nothwendiger 
Weise  nur  sehr  langsam  und  allmälig  eintreten,  obgleich 
sie  nichts  desto  weniger  unausgesetzt  Statt  finden,  und 
dem  langsamen  Zerbröckeln  der  Verwitterung  ähnlich  den 
Ideenkreis  ununterbrochen  umbilden,  wenn  auch  die  be- 
trelFenden  Generationen  diesen  Hergang  seiner  langsam, 
fortschreitendai  Stetigkeit  w^en,  besonders  in  sinkend 
abnehmenden  und  stagnirenden  Bildungs- Zuständen,  gar 
nicht  wahrzunehmen  pflegen  und  in  dem  einschläfernden 
Wahne  absoluter  Ruhe  dahin  leben.  Diese  langsam  fort- 
schreitenden Entwicklungsperioden  bilden  aber  die  Regel 
im  Leben  des  Menschengeschlechtes,  und  jene  gedräng- 
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teren,  mit  |;rö88eren  und  lebhafteren  Yerändeningen  des 
reli^ösen,  wissenschaftlichen  and  socialen  Lebens  ver- 
bondeiieii  Epochen,  wie  eben  die  vorliegende  Blüthezeit 
GriecheiUands,  .welche  mit  der  Entwicklung  der  alten 
Philosophie  Hand  in  Hand  ging,  oder  wie  das  laufende 
Jahrhundert  seit  der  französischen  Revolution,  bilden  bei 
den  Nationen  nur  die  zeitweise  eintretenden  kritischen 
Entwicklungs- Steigerungen,  welche  von  vorausgegan* 
genen  Ungeren  ruhigeren  Zustanden  vorbereitet,  ähnliche 
ruhigere,  ja  fast  stillstehend  scheinende  Zeiten  der  Er- 
holung und  neuen  Kräfte  -  Ansammlung ,  oder  der  gänz- 
Keben  Erschöpfung  und  des  Absterbens  zum  Gefolge 
haben.  Aber  auch  diese  aufgeregteren  Epochen  bringen 
bei  der  Hehrzahl  ihrer  Zeitgenossen  ganz  dieselbe  ein- 
seitige Beschränktheit  hervor.  Denn  auch  diese,  von  den 
Eindräcken  der  Gegenwart,  den  neu  eingetretenen  Zu- 
ständen und  den  von  ihnen  hervorgebrachten  Ideen  ganz 
eingenommen  und  beherrscht,  sind  eben  so  weit  entfernt, 
andere  Zustände  zu  begreifen  und  für  möglich  zu  halten, 
als  die  gerade  voiiiandenen ;  nur  das  Neue  däncht  ihnen 
vemnnftgemäss  und  das  Alte  so  unvemiinftig,  dass  es 
ihnen  räthselhaft  scheint,  wie  es  jemals  vorhanden  seyn 
konnte*  Auf  diese  Weise  schwimmt  der  Einzelne,  so  gut 
wie  unbewusst,  in  dem  grossen  Strome  der  nie  rastenden 
Entwicklung,  von  dem  er  weder  weiss  woher  er  kommt, 
noch  wohin  er  geht,  ja  dessen  nothwendige  unanjfhaltsame 
Veränderung  er  meistens  gar  nicht  ahnet,  so  dass  er 
im  Wahne  einer  geträumten  Stabilität  je  nach  seinem 
augenblicklichen  Interesse  entweder  glaubt  voräberge- 
gangene  veraltete  Zustände  konserviren,  oder  die  ihm 
zusagende  Gegenwart  festhalten,  oder  das  Utopien  einer 
glficklichen  Zukunft  auf  ewige  Dauer  verwirklichen  zu 
ktenen.  Alle  politischen  und  religiösen  Parteien,  alle 
phflosopluschen  Schulen  haben  daher  ihr  Glaubenspanier 
fBr  ewig  und  unveränderlich,  f8r  allein  wahr  und  berech- 
tigt, fBr  absolut  fertig  und  abgeschlossen  gehalten.    Dass 
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also  auch  die  pythagoreische  Schule  von  dieser  aUge- 
meinen  Seh  wiche  der  menschlichen  Natur  keine  Aus* 
nähme  machte,  sondern  sich  in  ihrem  spekulativen  Ideen- 
kreise völlig  abschloss,  begreift  sich  um  so  leichter,  da 
die  Macht  des  Alten  und  des  Neuen  vereinigt  auf  sie 
einwirkte;  indem  ihr  Ideenkreis  durch  den  Nimbus  eines 
aus  der  femesten  Vorzeit  stammenden  Alters  mit  aller 
Ehrwurdigkeit  der  Ueberlieferung  ausgestattet  war,  und 
doch  zugleich  fOr  die  griechischen  Zeitgenossen  den  Reiz 
der  überraschendsten  Neuheit  hatte.  Dazu  kam  dann 
noch  die  Organisation  der  Schule,  die,  wie  wir  sahen, 
auf  die  möglichste  Stabilität  und  Abgeschlossenheit  von 
vornherein  berechnet  war;  und  selbst  die  ungewöhnliche 
Persönlichkeit  des  Stifters  trug  dazu  bei,  eine  selbststfin- 
dige  Geistesrichtung  der  Schäler,  der  fast  götflichen 
Autorität  des  Meisters  gegenüber,  zu  unterdrücken. 

Dieser  Thefl  des  Ideenkreises  bot  also  ftir  die 
geistige  Entwicklung  der  Schule  wenig  freien  Raum;  und 
in  der  That  finden  wir  auch  unter  den  von  Pythago- 
rikem,  Mitgliedern  der  engeren  Schule,  namhaft  ge- 
machten Schriften  keine  von  eigentlich  spekulativem  Ge- 
halte, sondern  nur  religiös  populäre.  Die  exakten  Wissen- 
schaften, und  insbesondere  die  Mathematik,  bildeten  also  die 
eigentliche  Arena  ffir  die  Glieder  der  engeren  Schule; 
Astronomie  und  Mathematik  scheinen  daher  von  den 
Pythagorikem  vorzugsweise  gepflegt  worden  zu  seyn, 
und  die  schon  bald  nach  der  Auflösung  der  Schule  von 
Unter -Italien  und  Sicilien  ausgehende  hohe  Blflthe  beider 
Wissenschaften  kann  auf  keine  andere  Quelle,  als  auf  die 
pythagoreische  Schule  zuruckgeffihrt  werden. 

So  kärglich  und  abgerissen  nun  auch  die  Detail- 
nachrichten über  diesen  von  der  pythagoreischen  Schule 
gepflegten  exakteren  WiSvSenkreis  sind,  so  ist  es  doch 
möglich,  falls  man  nur  die  nöthige  Kenntniss  von  den 
betreifenden  Disciplinen  bei  den  Alten  besitzt,  diesen  ab- 
gerissenen Nachrichten   Leben   und    Verständniss    einzu- 
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hauchen.  Versteht  man  Nichts  von  den  Gegenstanden 
dieser  Nachrichten,  so  versteht  man  diese  delbst  natMich 
auch  nidit;  f8r  einen  Sachunknndigen  wfirden  sie  unver- 
ständlich seyn,  selbst  wenn  sie  ausfShrlich  und  vollständig 
wären;  um  so  mehr  sind  sie  es  Jetzt,  wo  sie  nur  abge- 
rissen und  flragmentarisch  sind«  Diese  völlige  Unkund^ 
von  den  Zuständen  des  antiken  Wissens,  welche  mit  der 
sdion  frfiher  besprochenen  Unkunde  der  reh'giösen  Zu- 
stände und  Glanbenskreise  des  Alterthums  Hand  in  Hand 
geht,  macht  es  nun  begreiflich  genug,  dass  es  mit  dem 
Verständnisse  der  alten  Philosophie  bisher  so  kläglich 
bestellt  war,  und  dass  namentlich  die  Darstellung  des 
pythagoreischen  Ideenkreises  an  Konfusion  und  Nonsens 
ihres  Gleichen  sucht.  Denn  kennt  man  die  Zustände  des 
rdigiSsen  Glaubens  und  des  exakten  Wissens  nicht;, 
welche  beide  den  nothwendigen  Boden  des  philosophi- 
schen Ideenkreises  ausmachen  und  dessen  Ausbildun|^ 
ganz  wesentlich  bedingen,  so  kann  man  natürlich  diesen 
sähst  eben  so  wenig  richtig  auAissen  und  verstehen. 
Der  spekulative  Gallimathias  der  bisherigen  Darstellungen 
erklärt  sich  somit  aus  dieser  doppelten  Unwissenheit  zur 
völligen  Ctenifge. 

Wie  in  den  fräberen  Theilen  dieser  Forschungen  ist 
es  also  auch  hier  unumgänglich  nöthig ,  mit  den  alten 
Nachrichten  auch  die  von  ihnen  als  bekannt  vorausge- 
setzten Sachkenntnisse  aus  den  einzelnen  Disciplinen  nach 
den  Schriften  der  Alten  zugleich  mitzutheilen ,  damit  der 
Leser  diese  sonst  ganz  leeren  Klänge  mit  dem  ihnen  zu- 
k<mimenden  Sinne  beseelen,  und  sich  so  das  Verständniss 
der  alten  Nachrichten  selbst  bilden  kann.  Fflr  den  Leser 
hat  diese  so  einfache  und  dem  gesunden  Menschenver- 
stände so  nahe  liegende  und  so  einleuchtende  Methode,  — 
welche  freibch  nur  die  Unbequemlichkeit  hat,  dass  der 
DarsteDer  erst  selber  verstehen  muss,  was  er  d^n  Leser 
verständlich  machen  will,  —  zugleich  noch  den  weiteren 
VortbeQ  und  Reiz^  dass  er  diese  jetzt  so  sehr  verfei- 
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Berten  und  hoch  aiisgebfldeteD  wissenschaftücheD  Diflci- 
pliDen  in  ihren  Anfangen  kennen  lernt,  wie  sie  sieh 
anmittelbar  aus  der  Betrachtung  der  Erseheinnngswelt, 
ans  der  anmittelbaren  Anschauung  der  Thatsadien,  —  und 
dies  gilt  selbst  von  der  Mathematik,  —  nach  und  nadi 
entwickelten,  und  dass  die  dadurch  gewonnene  sinnliche 
Anschaulichkeit  und  Frische  bdebend  selbst  auf  das  Stu- 
diom  der  gleichnamigen  heutigen  Wissenschaften  einwirkt 

Die  Mathematik  ist  es,  welche  die  Orandlage 
dieses  gesammten  Wissenskreises  bildet.  Um  daher  nur 
Darstdlung  dieser  Studien  in  der  pythagoreischen  Schule 
einen  sicheren  Ausgangspunkt  und  festen  Boden  su  er- 
halten, und  insbesondere  um  in  den  Wust  der  unver- 
standenen Notizen,  welche  unter  dem  Namen  der  pydia- 
goreischen  Zahlenlehre  aufgehäuft  sind,  Licht  und  Klaj^eit 
bringen  zu  können,  ohne  jeden  einzelnen  Unsmn  mit  einer 
endlosen,  den  Leser  ermfidenden  Polemik  widerlegen  za 
ndssen,  wurde  schon  bei  Gelegenheit  des  matbematisclMi 
El»ientar  -  Unterrichtes  der  pythagoreischen  Schule  aus 
den  uns  fiberlieferten  Nachrichten  eine  Uebersicht  d^  ge- 
saaunten  pythagoreischen  Mathematik  gegeben,  wie  sie 
zur  Orientirung  auf  diesem  bisher  ganz  unbekannten  Ge- 
biete unumgSnglich  nöthig  war,  damit  die  unerUsslichste 
Sachkenntniss  zum  Yerstindnisse  der  dberlieferten  No- 
tizen ermö^cht  wfirde.  Denn  diese  Notizen  bilden  gerade 
deshalb  einen  so  gänzlich  sinnlosen  Wust,  weil  schon 
die  alten  und  noch  mehr  die  neueren  Darsteller,  ohne 
auch  nur  einen  Dämmerschein  von  der  Kenntniss  des 
e%)ratlichen  Gegenstandes  zu  besitzen.  Ja  ohne  auch  nur 
za  ahnen  um  was  es  sich  eigentlich  handle,  ihren  ge- 
lehrten Kram  zu  Markte  bringen,  so  dass  in  der  That 
auf  keinem  anderen  Felde  menschlicher  Wiss^isebaft  eine 
solche  Masse  gelehrter  Kopflosigkeit  vereinig  ist. 

Es  war  also  vor  allen  Dingen  der  diesem  Wirraale 
zu  Grunde  liegrode  reale  Ideenkreis  wiederherzustdlen, 
wie  ihn  die  in  den  alten  Nachrichten  erkennbaren  zahl- 
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reieheD  Sparen  einer  sehr  aiisg;ebildeten  ZtUentiieorie 
nottiwend^  voraussetsten.  Das  mit  4er  ^sanimten  an« 
tiken  Wisaenschaft  i^ldchmäsai^  vemachläasi^e  Stadian 
der  alten  Mathematik  gewihrte  alle  ^wünschten  Anf* 
sddfiaae,  und  es  zei^e  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
dass  diese  sahientheoretischen  Untersacbongen  im  engsten 
Zosanunenhange  mit  fundamentalen  SAtsen  der  Geometrie 
standen,  welche  gleichsam  nnr  als  der  in  die  Form  des 
Raumes  übertragene  Ausdruck  eben  so  fundamentaler 
Zahlenverhiltnisse  erschienen,  dass  daher  diese  zahlen* 
theoretischen  Untersuchungen  nur  in  beständiger  Be- 
ziehung auf  Raum  -  YerhUtnisse  gedacht  waren;  die  der 
alten  Mathematik  so  eigenthfimliche  Vereinigung  der  Zah- 
len- und  Grössenlehre ,  der  Arithmetik  und  Geometrie, 
welche  unserer  modernen  mathematischen  Denkweise  so 
fem  liegt,  trat  nach  und  nach  in  ihrer  ganzen  Wichtig- 
keit zu  Tage.  Zugldch  gewährten  die  Schriften  der 
Mathematiker  selbst,  weil  sie  als  Mathematiker  Sach- 
kenner waren,  und  nicht  wie  die  meisten  ü'brigen  Bericht* 
erstatter  sachkenntnisslose.  Mos  kompilirende  Grammatiker 
und  literatoren,  ganz  bestimmte  und  feste  Angaben  über 
höchst  wichtige  Detailsätze  der  pythagoreischen  Zahlen- 
und  Grossenlehre,  so  dass  aus  deren  Zusammenstellung 
und  inneren  Verkettung  nach  und  nach  das  Bild  der 
pythagoreischen  Mathematik  entstand,  wie  wir  es  firdher 
dargestellt  haben.  Auf  diese  Darstellung  verweisend 
können  wir  uns  also  begnflgen  die  dort  gefundenen  Re- 
sultate hier  kurz  in's  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Wir  sahen,  wie  alle  diese  Zahlen -Untersuchungen 
sich  als  eine  ganz  ausgebildete  Zahlentheorie  C^  ftgi 
Tov^  äft^fi^g  itQayfActttiaf  &€mQia)  sich  an  die  Zahlenreihen 
einer  analytischen  Formel  anschlössen,  welche  nach  der 
ausdrücklicben  Ueberlieferung  der  Alten  von  Pytha- 
goras  selbst  aufgestellt  worden  war,  um  die 
rationalen  Seiten  der  rechtwinkligen  Dreiecke 
nach  Anleitung  des  bekannten    pythagoreischen 
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Lehrsatzes,  des  magister  matbeseos,  berechnen  zu 
können.  Darcb  diese  wichtige  Ueb^lieferung  befinden 
wir  uns  nun  auf  historisch  und  sachlich  festem 
Grund  and  Boden,  und  alle  die  verdnzelten  und  abge- 
rissenen Nachrichten  der  Alten  über  zahlentheoretische 
S&tze  der  pythagoreischen  ,Schule  erhalten  Yerstindniss 
und  inneren  Zusammenhang,  weil  sie  sich  alle  an 
diese  Zahlenreihe  für  die  rationalen  Dreiecks- 
seiten anknüpfen  und  aus  ihnen  herleiten.  Die 
verschiedenen  Formen  des  Binomialsatzes :  für  (^a  4~  bj 

(a  +  h)  und  (a  +  b)  C*  —  "^D?  "^^  ^*®  Lehre  von 
den  Gnomonen,  die  Lehre  von  den  Zahlenarten  fiberhaupt: 
den  Linearzahlen,  Fl&chenzahlen,  Körperzahlen,  den  Prim- 
zahlen und  den  zusammengesetzten  Zahlen,  den  Geraden 
und  Ungeraden,  den  Gerademal  -  Geraden  und  Gerademal- 
Ungeraden,  —  die  Lehre  von  den  Quadratzahlen  und 
Potenzen,  und  den  figurirten  Zahlen,  —  die  hieran  sich 
knfipfende  und  nah  verwandte  Lehre  von  den  Potenzen 
dberiiaupt,  und  namentlich  die  Lehre  von  unserem  Zahlen- 
systeme als  einer  Potenzenreihe  nach  Zehn,  —  die  Lehre 
von  den  Wurzeln  und  Zahlenfaktoren,  vom  Wurzel- 
ausziehen und  der  Faktorenzerlegung,  von  den  reinen 
Quadratzahlen  (tavxofi^xeig)  und  ungleichen  Flächenzahlen 
Cir«^ofcifx«iO ,  —  die  Grundlehren  der  Analytik  und  Al- 
gebra: das  Auffinden  von  Unbekannten  (doQiaroig)  durch 
Schlüsse  aus  den  Zahlenverhältnissen  der  bekannten 
Zahlen  (der  cigtaftivoi)  ^  —  die  Verwandlung  von  Summen 
und  DiiTerenzen  in  Multiplikationszahlen  und  von  diesen 
umgekehrt  in  Summen  und  Differenzen,  —  wie  Quadrat- 
zahlen beschaffen  seyn  müssen,  um  wieder  andere  Quadrat- 
zahlen als  Summen  und  Differenzen  hervorbringen  zu 
können,  —  diese  ganze  grosse  Zahl  von  Sätzen  und 
Lehren  hängen  also  mit  der  Zahlendarstellung  dieser 
Formeln  fSr  die  rationalen  Drdecksseiten  aufs  Engste 
zusammen,  entwickeln  sich  entweder  aus  diesen  Zahlen- 
reihen, oder  sind  deren  unmittelbare  Konsequenzen,  oder 
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werden  bei  der  Bildung  der  Formeln  angewandt  Zu- 
^eicb  aber  hatte  die  Darstdiung  dieser  rationalen  Drei- 
ecksseiten  aoch  noch  eine  praktische  Wichtigkeit,  weil 
sie  die  ersten  Versuche  zur  Berechnung  der  Dreiecke 
überhaupt  waren,  aus  denen  sich  die  sp&tere  griechische 
Trigonometrie  durch  Auftissung  der  Dreiecksseiten  als 
Sehnen  eines  Kreises  nach  und  nach  hervorbildete. 

An  diese  Zahlentheorie  schliesst  sich  eine  schon  sehr 
ausgebildete  Proportionenlehre,  welche  in  der  von 
Pythagoras  geschaffenen  und  mit  Vorliebe  gepflegten 
mathematischen  Musik,  der  Harmonik  und  Intervallenlehre 
ihre  unmittelbare  Anwendung  fand,  und  als  das  haupt- 
sachlichste Mittel  der  mathematischen  Betrachtung  und 
Schlussfolgernng  auch  in  der  Geometrie  und  Sph&rik  ffir 
die  Alten  von  grösster  Wichtigkeit  war,  da  ihnen  das 
bequeme  Denk -Instrument  der  modernen  analytischen 
Zeichensprache  noch  g&nzlich  fehlte.  Trotz  dieses  Man- 
gels erhob  sich  aber  die  Analyse  in  der  pythagoreischen 
Schule  bis  zur  Lösung  algebraischer  Gleichungen 
zweiten  Grades,  wie  z.  B.  der  Kegelschnitts- 
gleichungen, unter  welche  der  magister  mathe- 
seos,  als  die  geometrisch  ausgedrückte  Gleichung 
des  Kreises,  selber  gehört  Es  erhellt  also,  dass 
Pythagoras  die  Zahlenlehre,  die  Arithmetik,  und 
zwar  die  allgemeine  Arithmetik,  welche  er  von  der 
Logistik,  den  praktischen  Rechnungsmethoden  des  Ge- 
schäftslebens ausdrucklich  trennte,  schon  in  einem  sdir 
bedeutenden  Umfange  kannte,  und  dass  er  sogar  die 
Grundlage  zur  höheren  Analyse,  diesem  Jetzt  vor- 
zugsweise gepflegten  und  ansgebfldeten  Theile  der  Mathe- 
matik, nach  Griechenland  verpflanzte. 

In  dieses  nach  seiner  inneren  Einheit  und  seinem 
wissenschaftlichen  Zusammenhange  geordnete  Bild  der 
pythagoreischen  Arithmetik  reihen  sich  nun  alle 
jene,  im  sinnlosen  Wüste  der  sogenannten  pythagorei- 
schen Zahlenlehre  zerstreut  und  zusammenhangslos 
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lieferten  Notixen  ein,  welche  wirklich  von  eij^entlich 
nathematischer  Natar  und  von  wissenschaftlichem  Werthe 
sind.  In  dem  systematischen  Zusammenhange  dieser  Dar- 
sUXkung  erhalten  sie  von  selbst  ihre  Erklärunj^;'  und  ihr 
Yerstindniss ;  sie  sind  ffir  den  Leser  nicht  mehr  sinnlose 
Bruchstäcke  eines  verlornen  unbekannten  Ganzen,  sondern 
vollkommen  verständliche  Theile  einer  in  sich  zusammen- 
hingenden  wissenschaftlichen  Disciplin.  Dadurch  schwindet 
denn  bereits  ein  ^osser  Theil  des  aufgehäuften  Wirr- 
sales;  der  Rest  schrumpft  zusammen,  und  die  Möglichkeit 
aiidi  ihn  noch  vollends  auszukehren,  wird  schon  um  Vieles 
einleuchtender.  Auch  zu  diesem  Zwecke  behalten  wir  die 
bisher  angewandte  Methode  bei:  auf  Grundlage  un- 
serer vorausgeschickten  Untersuchungen  die  in 
ihrer  Vereinzelung  und  bisherigen  Darstellung 
sinnlos  erscheinenden  Notizen  unter  ihren  rich- 
tigen Gesichtspunkten  zusammen  zu  ordnen,  und 
ihnen  dadurch  Verständniss  und  inneren  Zu- 
sammenhang zu  ertheilen. 

Ein  innerlich  eben  so  wohl  zusammenhängendes  Bild 
gewähren  nun  auch  die  von  den  alten  Mathematikern 
vereinzelt  fiberlieferten  Notizen  über  die  pythagoreische 
Geometrie.  Die  Geometrie  ist  bei  den  Altai  in  einen 
viel  höheren  Grade  als  bei  den  Modernen  mit  der  Arith- 
metik verwandt  und  identisch,  indem  eine  Reihe  gerade 
der  bedeutendsten  geometrischen  Fundamentalsätze  Nichts 
als  geometrische  Einkleidungen  arithmetischer  Sätze  sind, 
bei  denen  die  Zahlenverhältnisse  durch  Uebertragung  auf 
Raumfiguren  gleichsam  nur  in's  Räumliche  übersetzt,  und 
statt  in  der  Sprache  der  Arithmetik  nun  in  der  Sprache 
der  Geometrie  ausgedrückt  werden.  Wie  daher  die  Zah- 
lenlehre bei  Euklid  ganz  geometrische  Form  hat,  so  sind 
eine  grosse  Zahl  von  geometrischen  Sätzen  auch  bei  ihm 
nur  die  räumliche  Darstellung  von  arithmetischen  Funk- 
tionen: von  Potenzirungen  und  Wnrzelausziehungen ,  von 
Pnqportionen    und    analytischen    Gleichungen    aller    Art. 
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Durch  die  Erkenntniss  dieses  Ve^hiltfifsses  xwißchen 
Arithmetik  und  Geometrie  bei  den  Alten  löst  sich  sogleich 
wieder  ein  Theil  des  in  der  sogenannten  pythagoreischen 
Zahlenlehre  aufgestapelten  Unsinns  auf.  Denn  so  wie 
man  weiss  ^  dass  die  Alten  von  Linearaahlen  ^  Flachen- 
aahlen  und  Körperzahlen  reden,  daas  sie  das  Biaomial* 
Theorem^  das  Fundament  der  gesammten  höheren  Analyse 
nur  in  geometrischer  Form  kennen ,  dass  ihre  ganze 
Proportionenlehre  geometrische  Gestalt  hat,  dass  sie  die 
Lichre  von  den  Gleichungen  der  Kegelschnitte  nur  unter 
der  Form  einer  geometrischen  Lehre  von  der  Anlegung 
der  Räume  an  gegebene  lAmesa  vortragen,  —  so  erscheint 
die  ganze  tiefsinnige  Untersuchung  der  Neueren:  ob  sich 
die  Pythagoreer  die  Zahlen  etwa  materiell  und  körperlich 
gedacht  hätten,  als  Sachunkenntniss  in  mathematischen 
Dingen  und  insbesondere  in  der  Mathematik  der  Alten* 

Auch  die  pythagoreische  Geometrie  gruppirt  sich 
in  den  vorhandenen  Nachrichten,  wie  die  pythagoreisdie 
Arithmetik,  um  den  magister  matheseos,  seine  Voraus- 
setzungen und  seine  Konsequenzen.  Wie  wir  sahen  setzt 
der  magister  matheseos  voraus:  die  Parallellinien- Theorie, 
die  Lehre  von  den  Parallelogranmien  und  Dreiecken,  die 
Lehre  von  der  Gleichheit  des  Inhaltes  solcher  Flächen- 
figuren die  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  sind,  d.  h. 
unter  Parallellinien  gebildet  werden,  die  Lehre  von  den 
rationalen  und  irrationalen,  kommensurabelen  und  inkom- 
mensnrabelen  Seiten  rechtwinkliger  Dreiecke,  und  endlich 
die  Kenntniss  des  Binomialsatzes  in  seiner  geometrischen 
FmrnL  An  die  Lehre  von  den  Dreiecken  und  ParaQelo^ 
grammen  knüpft  sich-  dann  die  Lehre  von  den  Polygonen 
und  Stempolygonen,  und  an  die  gesammte  Lehre  von  der 
Gleichheit  der  Figuren  die  Lehre  von  ihrer  Aehnlichkeit, 
als  der  geometrische  Ausdruck  der  Proportionenlehre.  An 
den  magister  matheseos  insbesondere  knüpft  sich  dann  die 
ausgedehnte  Lehre  von  der  Anlegung  der  Räume  an  ge- 
gegebene Linien  9  ihren  Defekten  und  Ueberschässen,  die 
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von  höchster  Wichtigkeit  ist,  nicht  bios  als  eine  Lehre 
der  praktischen  Landvennessunn^  und  Eatastriran|^ ,  — 
wozQ  sie  z.  B.  den  Ae^ptern  diente,  bei  denen  sie  ihre 
Ausbiidun/i^  erhalten  hatte,  —  sondern  auch  als  ^ome- 
trische  Darstellung  der  quadratischen  Gleichungen,  insbe- 
sondere s&mmtlicher  Kugelschnitts -Gleichungen,  zu  denen 
der  magister  matheseos  als  geometrische  Darstellung  der 
Gleichung  des  Kreises  selbst  gehört.  Die  Lehre  von  den 
Kegelschnitten  war  also  dem  Pythagoras  ebenfalls  be- 
kannt; nicht  minder  aber  auch  die  Lehre  von  den  in 
der  Kugel  eingeschriebenen  regelmässigen  Körpern,  die 
Stereometrie,  und  demgemass  auch  die  Lehre  von  der 
Kugel  selbst,  welche  eben  so  von  der  8pharik,  der 
Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Himmelskugel,  voraus- 
gesetzt wird  und  ihr  nothwendiger  Weise  zu  Grunde 
liegt.  Eben  so  stammt  auch  die  allgemeine  Form  der  alten 
Geometrie,  die  in  den  Elementen  des  Euklid  angewandte 
mathematisch -demonstrative  Methode  von  Pythagoras  her, 
und  wir  haben  gezeigt,  wie  sie  mit  seiner  ganzen  Unter- 
richts- und  Erziehungs- Methode  aufs  Vollkommenste 
übereinstimmt;  oiFenbar  weil  Er  selbst  in  ihr  geschult 
worden  war,  indem  er  sie  da,  wo  er  seine  wissenschaft- 
lidie  Bildung  eriiielt,  in  Aegypten,  schon  in  ihrer  Eigen- 
thflmlichkeit  ausgeprägt  vorfand. 

Durch  diese  Nachweisung  Aber  den,  wie  wir  sahen, 
sdion  sehr  weit  entwickelten  Bildungsstand  der  alten 
Mathematik  in  der  pythagoreischen  Schule,  sind  wir 
also  auch  auf  diesem  Gebiete  der  exakten 
Wissenschaften  aus  dem  dämmerigen  Nebel  der 
bis  jetzt  herrschenden  Vorstellungen  Aber  die 
pythagoreische  Lehre  vollends  herausgetreten, 
und  haben  uns  überzeugt,  dass  die  geglaubte  Gallert- 
und  Embryonen-artige  Unentwickeltheit  der 
pythagoreischen  Lehre,  wie  sie  gewöhnlich  darge- 
stellt wird,  nur  in  den  Köpfen  der  Neueren  besteht, 
und    dass    ihre    Schilderungen    nicht    den    ge* 
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schichtiichen  Zustand  des  pythagoreischen 
Ideenkreises,  sondern  nur  den  Zustand  ihrer 
eigenen  Sachkenntniss  und  Denksch&rfe  dar- 
stellen. Es  wird  uns  vielmehr  im  direktesten  O^ensatz 
XU  diesem  Wahne  durch  die  äberlieferten  Angaben  be-* 
richtet,  dass  Pythagoras  seinen  wissenschaft- 
lichen Ideenkreis  in  der  allerstrengsten  wissen- 
schaftlichen Form:  in  der  mathematischen 
ausbildete;^'**  so  dass  auch  die  sämmtlichen 
oben  angefdhrten  und  von  ihm  gepflegten  natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen  in  der  streng 
mathematischen  Form,  deren  sie  ihrer  Natur  nach 
fähig  waren  und  zu  der  des  Pythagoras  Vorliebe  fSr  die 
Mathematik  ihn  doppelt  geneigt  machte,  von  ihm  in 
seiner  Schule  gelehrt  und  von  seinen  Schülern 
studirt  wurden.  '***  Die  streng  mathematische  Form, 
in  welcher  wir  die  Kanonik  und  Harmonik  als  die 
Fundamental-Disdplinen  der  rein  theoretischen  Musik,  die 
Sphftrik,  Gnomonik  und  Optik,  als  die  Fundamental*^ 
Disciplinen  der  Astronomie,  die  Atomenlehre  als  die 
FundamentaDehre  dar  Physik,  bei  den  späteren  Griechen 
theils  erw&hnt,  theils  vorgetragen  finden,  wie  z.  B.  die 
Harmonik  und  Kanonik,  die  Optik  und  Katoptrik  bei 
Euklid,  ja  die  Sphärik  schon  vor  Euklid  bei  Autolykus, 
rfihrt  also  von  Pythagoras  her  und  ist  in  der  pytha- 
gordschen  Sdiule  ausgebildet  worden.  Wenn  wir  daher 
die  pythagoreische  Schule  sogar  die  Physik  und  Physio- 
logie in  ein  allerdings  oft  spielendes,  oft  aber  auch  in  den 
Zahlen -Yerhftltnissen  der  Natur  begründetes  statistisches 
Zahlengewand  einkleiden,  wenn  wir  sie  fiberaQ  nach 
wahren  und  erträumten  Zahlen-Verhältnissen  in  der  Natur 
Jagen  sehen,  —  denn  dies  ist  das  Wesentliche  der  ge- 
wöhnlich sogenannten  pythagoreischen  Zahlenlehre,  Zahlen- 
mystik, Zahlen  -  Symbolik ,  oder  wie  sie  sonst  genannt 
wird,  —  so  stimmt  selbst  dies  noch  mit  der  mathe- 
amtiscben    Behandlungsweise    der    übrigen    naturwissen- 
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schaftiichen  DiscipUnen,  and  ist  nur  die  weitere,  aUeitUiigs 
oft  «ehr  verkehrte  und  phantastische  Verfolgung  eines 
von  Pythagoras  selbst  ein^schlagenen  We^s. 

Unter  den  von  Pytha^ras  auf  diese  Weise  mathe- 
matisch behandelten  Disdplinen  wird  vor  allen  die  theo- 
retische Musik  i^nannt.  Wie  wir  frilher  schon  sahen, 
hatte  die  Musik  bei  den  Griechen  zu  des  Pythagoras  Zeit 
bereits  eine  hohe  Ausbildung  erreicht.  Die  Blilthe  der 
religiösen  Musik  war  zugleich  mit  derjenigen  der  rdi- 
giösen  Dichtung  seit  Terpander  und  Thaletas  schon  ein- 
getreten; denn  die  reUgiöse  Poesie  und  Musik  ent- 
wickelten sidi  nothwendig  Hand  in  Hand.  Geistliche 
Lieder  werden  nur  gedichtet  um  bei  der  häuslichen  und 
iffentUchen  Gottes -Verehrung  gesungen  zu  werden,  und 
dieser  Gesang  hat  die  Instrumental -Musik  zur  naturge- 
njissen  Begleiterin.  Die  Älteren  religiösen  Dichter  waren 
daher  Alle  auch  zugleich  Komponisten  und  Musiki;  *^*' 
But  ihren  Gedichten  hatten  sich  zugleich  auch  ihre  Kom- 
positionen erhalten,  und  eine  musikalische  Literatur  war 
neben  der  dichterischen  entstanden.  Denn  schon  Ter- 
pander hatte,  wie  wir  sahen,  das  griechische  Alphabet  zu 
emer  Notenschrift  umgebildet,  mit  welcher  über  den 
Zeilen  der  Gedichte  zugleich  die  Melodie  bezeichnet  war. 
Diese  Notenschrift  war  also  zu  des  Pythagoras  Zeit 
längst  schon  voriianden,  hatte  bereits  angefangen  8ich 
künstlicher  auszubilden,  —  die  von  Pythagoras  ge- 
brauchte Notenschrift  wird  uns  ansdräcklich 
äberliefert,  — >**'  und  näherte  sich  schon  Jener  zu- 
sammengesetzten, zeichenreicheren,  zweifach  gesonderten 
Form  zur  Notirung  einerseits  des  Gesanges  und  andrer- 
seits der  begleitenden  Instrumental-Musik,  wie  sie  uns  als 
bei  den  späteren  Griechen  üblich  äberliefert  wird.  Diese 
Notenschrift  bezeichnete  aber,  ihrer  Entstehimg  aus  dem 
Alphabete  gemäss,  mit  ihren  Zeichen  immer  nur  einzelne 
Töne,  oder  um  noch  genauer  zu  reden,  nur  die  ein- 
zelnen Intervalle  der  Melodie,  und   nicht  wirklich 
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feste,  bestimmte  Töne,  wie  dies  Aristoxenus  ans«* 
drSeklich  hervorhebt;'*^'  einen  vielstimmigen  in  vollen 
Akkorden  fortschreitenden  Oesan|^,  eine  mehrstimmige 
vdle  Instrumentalbegleitung  konnte  sie  gar  nicht  aus* 
drfeken;  sie  bezeichnete,  wie  unsere  ftlteste  Choralmusik, 
nur  die  Melodie,  den  Cantus  firmns,  und  nrasste  die 
voUstfindige  Ausflihmng  in  vollen  Akkorden  gans  den 
darstellenden  Kfinstlem,  den  Spielern  und  Singere  äber-^ 
lassen.  Wie  unsre  alte  Choral-* Notenschrift  bei  den  Or<* 
ganisten  und  Sängern  die  Eenntniss  des  Generalbasses, 
d.  h.  der  musikalischen  Theorie,  zur  richtigen  vollstän- 
digen Ansfährung  nöthig  machte,  ganz  so  und  in  noch 
höherem  Grade  musste  nothwendig  auch  die  griechische 
Notenschrift  zur  richtigen  und  vollständigen  Ausfahrnng 
des  Musikstückes  die  Kenntniss  der  musikalischen  Theorie, 
das  Gegenstfick  unseres  Generalbasses,  vorauasetsen. 
Wie  also  bei  uns  die  Fähigkeit  den  Cantus  fimms  zu  be«- 
Ziffern,  der  nächste  und  unmittelbare  Zweck  des  General«* 
basses  war,  so  deAnirten  auch  die  Alten  als  den  Zweck 
der  Harmonik,  der  theoretischen  Musik,  die  Notirang 
der  Melodien  und  das  Yerständniss  solcher  No<- 
tirungen,  so  sehr  auch  Arisloxenus  diese  Defaition  uls 
nnwissenschaftlich  bekämpft.  >'*^  Die  musikaUsehe  Theorie 
war  also  nicht  Mos  für  den  komponirenden  Dichter,  son*- 
dem  auch  ffir  den  änsfibenden  Sänger  und  Musiker  eine 
absolut  nathwend^pe  Kenntniss,  und  die  Theorie  der  Musik 
machte  daher  eben  so  gnt  einen  Theil  des  Mrissenachaft«* 
liehen  Studiunu  aus,  als  die  praktische  Musik,  das  Spieloa 
eines  Instrumentes  zur  Begleitung  des  Gesanges,  eiaea 
Theil  des  Elementar  -  Unterrichtes  und  der  Jugend -Er* 
Ziehung.  So  erklärt  es  sidb,  wie  die  Musiker  hei  den 
Alten  eben  ao  gut  einen  Theil  des  wissensehaftUdi  ge* 
bildeten  und  gelehrten  Standes  ausmachten,  wie  bei  mm 
Neueren;  und  zwar  so,  dass  wir  bei  den  Alten  die  Musik 
eben  so  gut,  wie  die  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie, 
zur  Philosophie,  d.  h.  .zum  höheren  theoretischen  Wissen, 
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und  die  Musiker  zu  den  Philosophen,  d.  h«  zu  den 
Männern  der  Wissenschaft  gerechnet  finden.  ^'*'  Dies 
stimmt  non  freilich  nicht  mit  onsem  gewöhnlichen  Be- 
griffen von  Philosophie,  und  es  ergeht  uns  hierbei  gleich 
den  Zuhörern  Piatos  bei  seinem  Lehrkurse  ,,fiber  das 
Gute^^;  indem,  wie  nach  des  Aristoxenus  Berichte,^'** 
Aristoteles  zu  erzfihlen  pflegte,  „die- Meisten  Gott  weiss 
„welches  verborgenen  Guten  theilhaftig  zu  werden  ge- 
„dachten,  und  dann  sehr  (iberrasdit  waren,  als  sie  den 
„Plato  fiber  die  exakten  Wissenschaften:  die  Arith- 
„metik,  Geometrie  und  Astronomie  vortragen  hörten, 
„und  endlich  den  Aufschluss  erhielten,  dass  das  Gute 
„das  Ur-Eine  sey;  was  ihnen  denn  Alles  ganz  uner- 
„wartet  gekommen  wäre,^^ . —  wie  wohl  den  Meisten  un- 
serer heutigen  Plato-Yerehrer  auch.  Da  aber  die  Alten 
unter  der  Philosophie  das  gesammte  höhere  Elrkenntniss- 
wissen  verstanden,  so  rechneten  sie  auch  die  Musik  zum 
Gebiete  dieser  höheren  Wissenschaft,  d*  h.  der  Philo- 
sophie. Und  ganz  mit  Recht;  denn  die  theoretisdie 
Musik '<*^  umfasste  bei  den  Alten,  wie  aus  den  wenigen 
und  meist  nur  elementaren  musikalischen  Schrift^i  erhellt, 
die  uns  aus  dem  Alterthum  erhalten  sind,  einen  sowohl 
auf  die  praktische  Ausführung  der  Musik,  als  auf  ihre 
physikalische  and  mathematisM^e  Grundlage  ^'*^  bezfig- 
lichen,  keineswegs  unbedeutenden^'*^  Kreis  von  Wissen, 
wenn  sie  sich  auch  natflrlich  an  Umfang  und  Ausbildung 
mit  unserer  so  viel  kfinstlicheren  und  reicheren  theore- 
tischen Musik  nicht  mess^i  kann.  An  diese  durch  die 
Un Vollkommenheit  der  Notenschrift  bei  den  Alten  in  viel 
höherem  Grade,  als  bei  uns  heut  zu  Tage,  allgemein 
nothwendige  theoretische  Musik,  knfipften  sich  nun  die 
dem  Pythagoras  und  seiner  Schule  eigenthfimlichen  musi- 
kalischen Studien  und  Neuerungen  an.  Sie  entstanden 
aus  dem  Bestreben,  dem  vorhandenen  Tonschatze,  der 
neben  den  natfirlich  verschiedenen  Tonlagen  der  mensch- 
lichen Stimme,  als  Bass,   Tenor  und  Sopran,  auch  noch 
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durch  die  verschiedenen,  schon  sehr  ausgebildeten  Instru- 
mente, sowohl  Saiten-  als  Blas  -  Instrumente ,  und  die 
verschiedenen  national  entstandenen,  nun  aber  in  den 
allgemeinen  Gebrauch  fibergegangenen,  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  noch  ganz  schwankenden  und  unbe- 
stimmten Tonweisen:  als  die  phrygische,  lydlsche,  do- 
rische etc.,''**  bereits  eine  sehr  bunte  und  mannichfaltige 
Tonmasse  bildete,  dieser  bunten  und  mannichftdtigen  Ton- 
masse durch  eine  genaue,  mathematisch-akustische  Grund- 
lage eine  feste  innere  Emheit  zu  geben  ;^*i*  ganz  so, 
wie  sich  in  der  neueren  Zeit  bei  den  immer  mehr  an- 
wachsenden Tonmitteln  und  Instrumenten  das  Bedfirfniss 
fühlbar  machte,  den  durch  die  Natur  der  Tonwerkzeuge 
bedingten  sehr  verschiedenartigen  Tonleitern  und  Ton- 
umfängen, durch  eine  künstliche  gleichmässige  Stimmung, 
die  sogenannte  schwebende  Temperatur,  diejenige  Gleich- 
mässi^eit  und  innere  Einheit  zu  geben,  welche  den 
Reichthum  unserer  heutigen  Musik  möglich  gemacht  hat. 
Wie  daher  bei  den  Neueren  die  Bestrebungen  eine 
solche  gleichmässige  schwebende  Temperatur  aufzufinden, 
die  ganz  ein  künstliches  Produkt  unserer  musikalischen 
Wissenschaft  ist,  die  genauesten  Untersuchungen  fiber  die 
Intervalle  der  Tonleitern  hervorbrachten,  ganz  so  ffihrten 
Jene  Bestrebungen  der  theoretischen  Musik  eine  feste 
Grundlage  zu  geben,  den  Pythagoras  zur  ersten  Auf- 
findung der  mathematisch  -  bestimmten ,  akustischen  Inter- 
vallenlehre, die  den  vorhandenen  Berichten  zufolge  zuerst 
mit  ganz  empirischen  Untersuchungen  über  die  Ursachen 
der  Verschiedenheit  in  den  Tönen,  und  den  etwanigen 
Mitteln  sie  zu  bestimmen,  begannen,^**'  bald  aber  durch 
das  Ausdenken  des  Monochords,  des  von  den  Alten 
sogenannten  musikalischen  Kanons,  eine  auf  Experi- 
mente und  mathematische  Berechnung  gestützte  streng 
wissenschaftliche,  mathematische  Form  annahmJ'i*  Dieses 
Monochord,  der  Kanon,  bestand  aus  einer  Aber  einen 
Resonanzboden   (vrßor)  gespannte  Saite  mit  einem  ver- 

nwih,  Cesehicbl«  der  PhUvsoptii«  II.  J^Q 
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schiebbaren  Stege  {ynayaiyuiv)  ^  durch  weldien  es  möglich 
wurde  die  Saite  in  verschiedene  Theiie  zu  theilen,  und 
somit  auf  einer  und  derselben  Saite  durch  die  Schwin^ 
gungen  der  längeren  oder  kürzeren  Stucke  die  verschie- 
denen tieferen  und  höheren  Töne  hervorzubringen«  Wenn 
es  also  auch  dem  Pythagoras  noch  nicht  möglich  war,  die 
Schwingungen  der  einzelnen  Töne  selbst  zu  bestimmen, 
was  erst  der  Akustik  in  ihrer  neuesten  und  vervoll- 
kommnetsten  Gestalt  gelang,  so  konnte  er  doch  die  den 
Ton  hervorbringende  Ursache,  die  schwingende  Saite, 
messen,  und  es  begreift  sich  sehr  wohl,  dass  der  Triumph, 
etwas  bisher  ganz  Ungreifliches,  ganz  ^  Unbestimmbares, 
nur  dem  Ohre  Zugänghches,  durch  ein  räumliches  Ana- 
logen, die  gespannte  Saite,  der  strengen  mathematischen 
Messung  zugänglich  zu  machen,  den  Ton  in  das  Gebiet 
der  Raumgrössen  herfiberzuziehen  und  so  der  Mathematik 
ein  ganz  neues  Feld  zu  erobern,  fdr  ein  mathematisches 
Genie,  wie  das  seinige,  einen  so  grossen  Reiz  hatte  und 
eine  so  fesselnde  Anziehungskraft  besass,  dass  er  diese 
mathematisch  -  musikalischen  Untersuchungen  als  ein  Lieb- 
lings-Studium  betrieb,  und  sie  noch  bei  seinem  Sterben 
der  fortdauernden  Pflege  seiner  Schüler  anempfahl.  *'*' 
Demgemäss  wird  nun  auch  von  Arimnestos,  dem  Sohne 
des  Pythagoras,  berichtet,  dass  er  die  Untersuchungen 
über  den  Kanon  als  einen  seiner  Ansprüche  auf  die  Be- 
achtung der  Nachwelt  auf  einem  nach  seiner  Rückkehr  in 
seine  Vaterstadt  Kroton  aufgestellten  Yotiv  -  Denkmale 
namhaft  gemacht  habe.  ^'^^  Und  in  der  That  war  auch 
der  Gegenstand  selbst  nicht  blos  durch  seine  Neuheit, 
sondern  auch  durch  seine  Schwierigkeit  wohlgeeignet,  das 
Interesse  dauernd  anzuregen  und  zu  fesseln.  Denn  es 
zeigte  sidi  bald,  dass  wenn  auch  die  Haupt-Intervalle  aus 
einfachen  Zahlenverhältnissen  bestanden,  wie  z.  B.  das 
der  Oktave  {ßta  naom)  zum  Grundton  wie  1:8,  das  der 
Quinte  (ßid  nivtB)  wie  8:3,  das  der  Quarte  wie  3  :  4, 
doch  die  Bestimmung  der  zusammengesetzteren  Intervalle 
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grosse  Schwierigkeit  darbot,  ja  dass  manche  als  ganz 
inkommensurabel  und  irrational  erschienen,  >'^^  so  dass  ein 
Thefl  der  späteren  Musiker  diese  Bemühungen  völlig 
verwarf  und  nur  dem  Gehöre  folgen  wollte,  wie  z.  B. 
AristoxenusJ'i*  Diese  mathematische  Bestimmung  der 
Intervalle  durch  das  Monochord,  den  Kanon:  die  Ka- 
nonik,'*''  machte  nun  die  Grundlage  der  theore- 
tischen Musik  aus*  Ihre  weitere  Ausfuhrung:  die 
Verbindung  dieser  Intervalle  zu  Akkorden,  Harmonien, 
deren  Aufeinanderfolge,  Verkettung  und  Auflösung,  ihre 
Vereinigung  mit  der  Melodie,  die  Ueberg&nge  aus  einem 
Tongeschlechte  in  das  andere,  kurz  ganz  dieselben  Gegen- 
stände, welche  wir  in  dem  sogenannten  Generalbass  heut 
zu  Tage  behandelt  finden,  —  alle  diese  und  verwandte 
Untersuchungen  bildeten  dann  die  Harmonik.  ^^'^  Wenn 
man  sich  überzeugen  will,  welche  scharf  bestimmte  Gestalt 
diese  theoretische  Musik  in  allen  ihren  TheOen  durch 
die  von  Pythagoras  angeregten  Untersuchungen  erhielt, 
und  mit  welcher  mathematischen  Präcision  und  Eleganz 
namentlich  die  Kanonik,  d.  h.  die  Intervallen -Lehre  mit 
Hülfe  des  Monochordes,  in  der  pythagoreischen  Schule 
ausgebildet  wurde,  so  braucht  man  nur  die  beiden  Ab- 
handlungen EukUds  „über  die  Harmonik^^  und  „die  Ein- 
theilung  des  Kanons^^  zu  studiren,  welche,  wie  seine 
Abhandlungen  „aber  die  Himmelskugel  in  Bewegung^^ 
und  „über  die  Auf-  und  Niedergänge  der  Gestime^^,  ja 
wie  seine  gesammte  Mathematik  aus  der  pythagoreischen 
Schule  hervorgegangen  sind.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
also  war  Pythagoras  produktiver  Selbstforscher,  und  das- 
selbe Genie,  das  die  Zahlentheorie  pflegte  und  ausbfldete, 
zeigt  sich  auch  in  diesen  mathematisch  -  musikalischen 
Untersuchungen. 

Dies  mag  genügen,  um  dem  Leser  von  einem  dem 
allgemeinen  Verständnisse  ganz  fem  Uegenden  und  ganz 
specielle  Kenntnisse  erfordernden  Studienkreise  wenigstens 
eine  übersichtliche  Vorstellung  zu  gewähren ,  und  so  den 
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ganz  unverdaaten,  ganz  verstandnisslosen  gelehrten  Kram 
der  gewöhnliehen  Darstellungen  ohne  vielen  Wortaufwand 
durch  die  Aufstellung  des  Richtigeren  zu  beseitigen. 

Die  übrigen  angewandten  mathematischen  Disciplinen: 
die  Sphärik,  die  Gnomonik  und  die  Optik,  nahmen 
ihreii  Ursprung  in  der  Beobachtung  des  Himmels,  und 
reihten  sich  als  Hulfs Wissenschaften  an  die  theoretische 
und  praktische  Astronomie,  welche  von  Pythagoras 
ebenfalls  aufs  Eifrigste  gepflegt  wurden.  Die  Sphärik, 
welche  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule,  in 
einer  Schrift  des  Telauges,  des  jüngsten  unter  den 
Söhnen  des  Pythagoras,  neben  Arithmetik,  Geometrie  und 
Musik,  als  einer  der  vier  Fundamentaltheile  der  Mathe- 
matik ausdrucklich  genannt  wird,  hatte  die  sichtbare 
Himmels  -  Hohlkugel ,  das  nächtliche  Sternengewölbe  mit 
seiner  84sttfndigen  Umdrehung  und  seinen  übrigen  Him- 
mels -  Erscheinungen  zum  Gegenstände^  die  Gnomonik 
diente  zur  Bestimmung  des  Sonnenlaufes  durch  die  von 
den  Sonnenstrahlen  auf  der  Erdoberfläche  geworfenen 
Schatten;  die  Optik  beschäftigte  sich  mit  den  Be- 
dingungen der  Wahrnehmung  der  Himmelskörper,  ihren 
scheinbaren  Gestalten  und  Bewegungen,  so  wie  sie  uns 
am  Himmel  sichtbar  werden,  und  der  Erkläining  von 
deren  wirklicher  BeschalTenheit  nach  den  Gesetzen  des 
Sehens.  Alle  drei  Disciplinen  sind  die  ersten  Anfänge 
unserer  noch  heute  gepflegten,  aber  natürlich  im  höchsten 
Grade  vervollkommneten  praktischen  und  theoretischen 
astronomischen  Wissenschaften,  welche  durch  den  histo- 
rischen Zusammenhang  unserer  gelehrten  Bildung  mit 
der  des  Alterthums  unmittelbar  aus  jenen  Anfängen  ab- 
stammen, und  durch  die  gelehrten  Werke  des  Alterthums 
auf  uns  überliefert  worden  sind.  Die  Gnomonik,  längst 
durch  feinere  und  schärfere  Beobachtungsmethoden  mittelst 
der  den  Alten  ganz  unbekannten  Seh -Instrumente,  der 
Femröhre,  verdrängt,  ist  jetzt  antiquirt;  die  Optik  aber 
hat    gerade    durch    ihre    Anwendung    auf    diese    Seh- 
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Instrumente  dnen  hohen  Grad  von  Ausbildung  erlangt, 
und  die  Sphirik,  obgleich  ihr  Name  uns  ganz  fremd  und 
unbekannt  geworden  ist,  hat  sich  doch  in  unserer  mathe- 
matischen Astronomie  erhalten  und  bildet  noch  heute 
deren  Elementar-Begriffe. 

So  völlig  fem  nun  auch  diese  astronomischen 
Wissenschaften  der  Philosophie  nach  unsem  heutigen  Be- 
griffen zu  stehen  scheinen,  da  man  die  Philosophie  aus 
dem  Kreise  des  exakten  Wissens  längst  herausgerissen 
hat,  und  sie  als  eine  ausschliesslich  spekulative,  der  realen 
Kenntnisse  von  der  Erscheinnngswelt  gar  nicht  bedürfende 
Wissenschaft  betrachtet,  die  der  spekulirende  Philosoph 
durch  das  reine  Denken  ans  seinem  eigenen  Gehirne  her- 
vorbringt, wie  das  Murmelthier  im  Winterschlafe  nur  von 
dem  Fette  seiner  Tatzen  zehrt,  —  um  so  enger  waren 
sie  nach  der  Meinung  des  Alterthumes  mit  der  Philosophie 
verknöpft;  denn  dieses  betrachtete  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften überhaupt  als  philosophische  Disciplinen, 
als  integrirende  TheUe  der  Philosophie,  ^''*  und  die  philo- 
sophische Erkenntniss  selbst  nur  als  das  Ergebniss  aller 
der  in  ihr  vereinigten  Wissenstheile ;  der  Astronomie 
insbesondere  aber  räumten  die  alten  griechischen  Denker, 
nicht  blos  die  fräheren  vor  der  sokratischen,  allem 
höheren  Wissen  entsagenden,  Populär- Philosophie,  son- 
dern auch  nach  ihr  noch  die  späteren,  z.  B.  selbst 
Plato,'"*  unter  den  philosophischen  Disciplinen  den 
höchsten  Rang  ein.  Und  mit  vollem  Rechte.  Denn  von 
den  astronomischen  Wissenschaften  ist  ein  höchst  wesent- 
licher Theil  des  philosophischen  Ideenkreises,  die  Vor- 
stellung vom  Weltganzen,  die  Weltanschauung,  abhängig; 
von  dieser  Weltanschauung  wird  aber  der  ganze  höhere 
llieil  der  metaphysisch-philosophischen  und  religiösen  Er- 
kenntniss: die  Vorstellung  von  der  Gottheit  und  ihrem 
Verhältnisse  zur  Welt  ganz  wesentlich  bedingt,  und  die 
völlige  Umwälzung,  welche  dieser  Theil  unseres  Ideen- 
kreises in  den  letzten  Jahrhunderten  erlitten  hat  jand  noch 


790  Pytha^oras. 

erleidet,  ward  gerade  von  der  seitdem  völlig  veränderten 
Weltanschauung  hervorgebracht.  Denn  die  moderne 
Weltanschauung  ist  der  antiken  geradezu  und  in  allen 
wesentlichen  Theilen  entgegengesetzt;  sie  hat  die  Vor- 
stellung von  einer  endlichen,  mit  dem  Himmelsfirmamente 
abgeschlossenen  Weltkugel  nicht  blos  im  Kreise  der 
Wissenschaft,  sondern  selbst  schon  in  der  Volksbildung 
längst  verdrängt,  und  hierdurch  auch  den  im  Alter« 
thume  auf  die  alte  Weltanschauung  gebauten  metaphysisch- 
religiösen Ideenkreis  in  deren  Sturz  mit  hineinverflochten. 
Dieser  grosse  Umschwung  der  gesammten  Naturer- 
kenntniss,  welcher  durch  die  genauere  Erforschung  der 
wirklichen  Erscheinungswelt  in  den  einzelnen  Natur- 
wissenschaften und  insbesondere  in  der  Astronomie  nach 
und  nach  eintrat,  und  dessen  Konsequenzen  ans  den  in 
den  einzelnen  Naturwissenschaften  gewonnenen  Prämissen 
jetzt  mit  unaufhaltbarer  innerer  Nothwendigkeit  zum  Be- 
wnsstseyn  kommen,  —  und  nicht  der  persönliche  Einfluss 
eines  einzelnen,  wenn  auch  noch  so  hervorragenden 
Denkers,  weder  eines  Naturforschers  noch  eines  Philo- 
sophen, hat  die  jetzige  geistige  Krisis  hervorgebracht. 
Der  Einzelne  schiebt  nicht,  sondern  wird  geschoben;  von 
der  Strömung  der  neuen  Weltanschauung  erfasst,  wird  er 
meistens  unbewusst  in  deren  Richtung  fortgezogen,  und 
weicht,  selbst  wo  er  zu  widerstehen  glaubt. 

Diese  neue  richtigere  Weltanschauung  ist  die  Frucht 
unablässiger  Anstrengungen  der  besten  Geister  seit  dem 
Alterthume  bis  auf  unsere  Zeit,  durch  einen  Zeitraum  von 
mehr  als  zwei  Jahrtausenden.  Es  lohnt  also  wohl  der 
Mähe,  diesen  grossartigen  Denkprocess  der  Wissenschaft 
etwas  genauer  zu  verfolgen,  um  zu  sehen,  von  welchen 
Anfängen  er  ausging,  und  welche  mähseligen  und  lang- 
samen Entwicklungsphasen  er  durchgehen  musste,  bis  er 
endlich  in  der  modernen  Zeit  seine  Lösung  finden  konnte. 
Wir  werden  auf  diese  Weise  eine  Ahnung  von  dem  Zu- 
sammenhange und  der  inneren  Einheit,  nicht  blos   dieser 
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alten  Ideenkreise,  sondern  auch  der  gesammten  mensch- 
lichen Erkenntniss  überhaupt  erhalten;  und  wenn  wir 
zuerst  das  Problem  selbst  kennen  gelernt  haben,  w^elches 
dem  menschlichen  Geiste  zur  Lösung  vorlag,  so  werden 
wir  auch  die  innere  Nothwendigkeit  des  Entwicklungs- 
ganges begreifen,  den  das  menschliche  Denken  zur  Auf- 
findung dieser  Lösung  durchlaufen  musste. 

Uie  Vorstellungen  der  Alten  von  dem  Weltalle,  so 
weit  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  gingen  un- 
mittelbar von  dem  Sinnenscheine  aus;  die  Welt  war 
ihnen,  so  wie  sie  uns  bei  nichtlicher  Weile  erscheint, 
eine  ungeheure  Kugel, ''*'  in  deren  Mitte  sich  die  Erde 
befindet,  und  gegen  deren  &usserste  mit  den  Sternen  be- 
setzte Umwölbong,  den  Fixsternhimmel,  wir  von  der  Erde 
aus  als  in  das  Innere  einer  unermesslichen  Hohlkugel 
hineinblicken.  Die  Gestirne  selbst  schienen  an  dieser 
Hohlkugel  befestigt,  ^'''  denn  sie  verändern  ihre  gegen- 
seitige Stellung  zu  einander  nicht,  sondern  durchlaufen 
während  der  Dauer  einer  Nacht  in  grösseren  oder 
kleineren  Kreisbogen  sämmtlich  den  Raum  dieser  hohlen 
Himmelswölbung,  indem  sie  von  dem  Rande  des  östlichen 
Horizontes  aufsteigen,  sich  bis  zur  Mitte  des  Himmels 
erheben,  und  dann  wieder  allmälig  herabsinken,  um  unter 
den  Rand  des  westlichen  Horizontes  unterzugehen.  Da 
die  einfache  Wahrnehmung^  lehrte,  dass  dieses  Auf-  und 
Niedersteigen  allen  Sternen  gemeinschaftlich  sey,  so 
schloss  man  daraus,  dass  diese  Kreisbewegung  dem 
HimmelsgewcUbe  selbst^'*'  zukommen  müsse,  an  welchem 
alle  Sterne  befestigt  seyen,  und  dass  sie  nur  durch  ihre 
Befestigung  am  Himmelsgewölbe  an  dessen  Umdrehung 
Theil  nähmen.  Diese  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes 
sah  man  nun  fortdauern  bis  die  Sonne  am  Rande  des 
östlichen  Horizontes  erschien  und  jetzt  durch  ihr  Licht  die 
sämmtlichen  Gestirne  verschwinden  machte,  selbst  aber 
während  des  nun  eingetretenen  Tages  dieselbe  Bewegung 
des  Himmelsgewölbes  fortsetzte,  zur  Mitte   des  Himmels 


798  Pythagoras. 

emporstieg,  und  dann  am  Abend  anter  den  westlichen 
Horizont  hinantersank.  Worauf  dann  wieder  mit  der  nun 
eintretenden  Nacht  das  Himmels^^ewölbe  mit  seinen  näm- 
lichen Sternen  wie  Abends  vorher  sichtbar  wurde,  und 
dieselbe  Bewegung^  ununterbrochen  fortsetzte.  So  ergab 
sich  also  aus  der  unmittelbaren  Beobachtung  die  Grund- 
vorstellung von  einer  in  unausgesetzter  Umdrehung  be- 
findlichen, und  je  während  der  Dauer  eines  Tages  und 
einer  Nacht  (eines  wx0^rifi€Qor)  Eine  solche  Umdrehung 
vollendenden  Himmels  -  Hohlkugel ,  die  Vorstellung  von 
der  sogenannten  bewegten  Sphäre  (cffoiga  xnov^^ri/j'"*) 
und  diese  Vorstellung  von  einer  wirklichen  und  thatsäch- 
Hchen  Umdrehung  der  Himmelskugel,  des  Fixstemhimmels, 
ist  es,  welche  die  Grundlage  der  gesammten  alten  Astro- 
nomie bildet.  Wenn  aber  der  Himmel  eine  sich  herum- 
drehende Hohlkugel  ist,  so  mnss  er  eine,  wenn  auch  nnr 
ideelle  Achse  dieser  Drehung  haben,  und  die  Endpunkte, 
Pole,  dieser  Achse  mfissen  irgendwo  am  Himmelsgewölbe 
als  Mittelpunkte  dieser  Drehung  erkennbar  sejn;  so  ent- 
standen die  Begriffe  von  der  Achse  und  den  Polen  der 
Welt  (aJoM-  xa<  noXoi  xoc/iov).  '•**  Diese  ideelle  Achse  der 
Himmels  -  Umdrehung  brauchte  aber  nicht  Mos  aus  der 
Beobachtung  der  Gestirn -Bewegungen  erschlossen  zn 
werden,  sondern  einer  der  Pole  dieser  ideellen  Achse  war 
auch  am  nördlichen  Himmel,  am  Stembilde  des  kleinen 
Bären,  welches  schon  Thaies  seinen  Landsleuten  kennen 
gelehrt  hatte,  '''*  als  unbeweglicher  Polarstem  dem  Auge 
unmittelbar  sichtbar,  indem  sich  im  Laufe  der  Nacht  die 
nächsten  Sternbilder,  insbesondere  der  grosse  Bär,  um  den 
Polarstem  als  ihren  Mittelpunkt  herumbewegten,  ohne  bei 
ihrer  Bewegung  den  Horizont  zu  berühren ,  d.  h.  ohne 
auf-  und  unterzugehen.'*'*  Dieser  sichtbare  Himmelspol 
mit  den  ihn  umgebenden  Sterabildem  hatte  aber  auch  eine 
sehr  grosse  praktische  Wichtigkeit,  da  er  in  dieser  Zeit, 
wo  man  die  Magnetnadel  noch  nicht  kannte,  bei  der 
nächtlichen  Schiffahi-t  dem  Steuermann  das  einzige  sichere 
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Mittel  zur  Orientiriing  in  den  Himmelsgegenden  und  zur 
richtij^n  Steuerung  nach  dem  Reiseziele  darbot.  Aus 
dieser,  beim  nachtliehen  Steuern  massgebenden  Richtung 
des  Angesichtes  nach  dem  Norden,  dem  Polarstem,  bei 
welcher  man  den  Osten  zur  Rechten  und  den  Westen 
zur  Linken  hatte,  erklärt  sich  sehr  einfach  die  von  den 
meisten  alten  Astronomen  imd  auch  von  Pythagoras  *''^ 
angenommene  Eintheüung  des  Himmels  in  eine  rechte, 
östliche,  und  in  eine  linke,  westliche  Hälfte.  Ferner 
ergab  sich  aus  dem  Standpunkte  des  Polai*sternes  und  des 
durch  ihn  bezachneten  Nordpoles  zugleich  die  weitere 
Vorstellung  von  der  schiefen  Lage  der  Himmelskugel 
(ijühfAtt  rot'  HoafAov}  in  unseren  Erdgegenden,  und  der 
daraus  folgenden,  der  Stellung  des  Poles  entsprechenden 
schiefen  Kreisbewegung  aller  Gestirne  am  Himmel,  die 
sogenannte  schiefe  Sphäre.  '*^^  Zu  dieser  Zeit  des  Alter- 
thumes  war  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  den 
Handelsverkehr  und  die  Schiffahrt  und  durch  Reisen  aller 
Art  die  Kenntniss  der  Erde  schon  so  weit  vorgerfickt, 
dass  man  recht  gut  wusste,  wie  in  den  sddlicheren 
Ländern  der  Himmelspol  sich  immer  mehr  dem  Horizonte 
nähere,  bis  er  endlich  ganz  mit  ihm  zusammenfalle,  so 
dass  alsdann  alle  Kreisbewegungen  der  Gestirne  am 
Himmel  in  vollkommen  gerader  Auf-  und  Niedersteignng 
vom  Osten  über  die  Himmelsmitte  bis  zum  Untergange  im 
Westen  stattfanden,  die  sogenannte  gerade  Sphäre  QoQ&n 
M  xa&Unarcu  17  rov  Kocfiov  acpcctga) ^  ^^^^  wie  sie  unter  dem 
Aequator  und  annähernd  schon  im  südlichen  Aegypten 
dem  Auge  erscheint;  —  während  dem  nach  Norden 
hin  Reisenden  der  Himmels -Pol  immer  mehr  nach  der 
Himmels  -  Mitte  hin  sich  erhebt,  bis  er  endlich  in  den 
Polargegenden  den  Scheitelpunkt  einnimmt  irov  nohtv  xora 
Mo^q)rjif  vndgxo^og)^  SO  dass  alle  Bewegungen  der  Gestirne 
in  Kreisen  vor  sich  gehen,  die  gar  nicht  mehr  am  Himmel 
aufsteigen,    sondern   mit   dem   Horizonte   parallel    bleiben 

()eara  rov^  in^Q  yr^  HilxXovg  naQotXkriXovg')^   — «  die   sogenannte 
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parallele  Sphire.  ^^'^  Alle  diese  und  ähnliche,  uns  jetzt 
allerdings  sehr  elementar  erscheinenden  Begriffe,  wie  sie 
noch  jetzt  in  den  Anfangsgründen  der  Astronomie  gelehrt 
werden,  deren  Erklärung  aber  den  damaligen  Himmels«- 
kundigen  Kopfzerbrechens  genug  machen  mochte,  finden 
sidi,  wenn  auch  natärlich  noch  ohne  die  späteren  Kunst- 
ausdrücke,  schon  in  den  ältesten  uns  fiberlieferten  astro* 
nomischen  Schriften  des  Autolykus  und  des  Euklid  „fiber 
die  bewegte  Sphäre^^  und  „die  Himmels -Erscheinungen'S 
und  müssen  also  aus  der  pythagoreischen  Schule  stammen« 
Einem  so  weit  gereisten  Manne,  wie  Pythagoras,  der  den 
Himmel  im  sffdlichsten  Aegypten,  in  Theben,  eben  so  gnt 
wie  in  Babylon  und  in  Griechenland  beobachtet  hatte, 
kann  diese  Verschiedenheit  der  Polhöhe  in  so  verschie'- 
denen  Erdstrichen  unmöglich  unbekannt  und  unbemerkt 
geblieben  seyn.  Dieser  Kreis  von  Kenntnissen  über  die 
Umdrehung  der  Himmelskugel,  die  bewegte  Sphäre  (acfeuga 
xivovfjiivri)  machte  nun  gerade  den  Gegenstand  der  vorhin 
erwähnten  Sphärik  (»J  <Tg«/(?ixiJ)  aus,  welche  schon  Te- 
lauges,  der  Sohn  des  Pythagoras,  unter  die  vier  Grund- 
theile  C^nißa^gai)  der  Mathematik  rechnete.  ^'"  Dieser 
Kreis  von  Kenntnissen  aber  die  Umdrehung  der  Hiinmels«- 
kugel  und  die  von  .ihr  abhängende  Bewegung  aller  Ge- 
stirne, die  Sphärik,  hatte  aber  ausserdem  auch  noch  eine 
praktische  Seite.  Denn  in  dieser  Epoche  des  höheren 
Altertbumes,  wo  es  noch  keine  genaueren  künstlichen 
Zeitmesser, ''*'  keine  künstlichen  Uhren  irgend  einer  Art 
gab,  war  der  Stand  der  Gestirne  an  der  Himmels- 
Hohlkogel,  ihr  Aufgehen  am  östlichen  Horizonte,  ihre 
Erreichung  der  Himmelsmitte  und  ihr  Wiederuntergehen 
am  westlichen  Horizonte,  das  einzige  genauere  wissen- 
schaftliche Zeitmaass  während  der  Nacht,  gerade  so  wie 
der  Stand  d^  Sonne  in  ihrem  täglichen  Kreislauf  am 
Himmel  das  Zeitmaass  für  den  Tag  gewährte.  Allein  bei 
dieser  praktischen  Anwendung  der  Sphärik  zur  Zeit- 
inessung    waren    noch    weitere    und    zwar   ziemlich  ver- 
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wickelte  Himiiiels  -  Erscheinun^n  zu  beräcksichti^n, 
welche  diese  scheinbar  so  einfache  Disciplin  zu  einer  sehr 
schwierigen  machten. 

Die  Verbindung  der  nächtUchen  Kreisbewegung  der 
Gestirne  mit  dem  Tages  -  Kreislaufe  der  Sonne  wurde 
nimlich  ein  regelmässiges  und  einfaches  Zeitmaass  ffir  die 
Dauer  eines  ganzen  S4stfindigen  Tages  Qpvx^yijfieQov^^  einer 
vollständigen  einmaligen  Umdrehung  der  ganzen  Welt- 
kugel abgegeben  haben,  wenn  die  Kreisbewegung  der 
Himmels  -  Hohlkugel  sammt  den  Gestirnen  und  der  täg- 
liche Kreislauf  der  Sonne  mit  einander  übereingestimmt 
hätten,  d.  h.  wenn  die  Sonne  immer  an  demselben  Orte 
des  Himmelsgewölbes,  in  der  Nähe  derselben  Gestirne 
und  Sterngruppen  auf-  und  untergegangen  wäre.  Allein 
die  genauere  Beobachtung  zeigte,  dass  dies  keineswegs 
der  Fall  ist.*^''  Die  Kreisbewegung  des  Himmels  und  der 
Sonne  stimmen  nicht  mit  einander  überein,  sondern  die 
des  Himmels  ist  ein  wenig  schneller  als  die  der  Sonne. 
Die  Sonne  bleibt  demnach  hinter  der  Bewegung  des 
Himmels  täglich  um  Etwas  zurfick,  so  dass,  wenn  die 
Sonne  in  einem  Jahre  365  Kreisläufe  zurücklegt,  das 
Himmelsgewölbe  sich  schon  einmal  mehr,  366mal,  um- 
gedreht hat:  der  Unterschied  zwischen  der  sogenannten 
Stemenzeit  und  der  Sonnenzeit;  der  Stementag  ist  etwas 
kflrzer  als  der  Sonnentag.  Durch  diesen  Unterschied  der 
beiderseitigen  Kreisbewegungen  ändert  die  Sonne  ihren 
Standpunkt  unter  den  Gestirnen  jeden  Tag  um  Etwas, 
sie  nähert  sich  unausgesetzt  den  östlich  hinter  ihr 
stehenden,  und  bei  der  täglichen  Himmelsumdrehung 
ihr  nachfolgenden  Sternbildern,  und  hat  also  eine  der 
Himmels -Umdrehungen  von  Osten  nach  Westen  gerade 
zu  entgegengesetzte  Eigenbewegung  von 
Westen  nach  Osten,'"*  bis  sie  nach  Verlauf  eines 
Jahres  an  ihre  alte  Stelle,  jedoch  ebenfalls  wieder  nicht 
ganz  genau,  zurückkehrt.  Da  nun  die  Sonne  mit  ihrem 
Lichte  den  Tag  hervorbringt,  während  dessen  die  Sterne 
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verschwinden,  also  immei*  nur  die  Hälfte  des  Sternen- 
^ewölbes  in  der  Nacht  auf  Einmal  siebtbar  ist,  so  bringt 
dieses  Voraneilen  des  Sternenhimmels,  oder  dies  Zurück- 
bleiben der  Sonne,  im  Laufe  eines  Jahres  an  dem  nächt- 
lichen Himmel  einen  Wechsel  sämmtlicher  Sterne  und 
Sternbilder  hervor,  jeden  Tag  gehen  zur  selben  Stunde 
andere  Sterne  am  östlichen  Horizonte  auf  oder  am  west- 
lichen unter,  ^''^  und  die  Kenntniss  von  dem  Auf-  nnd 
Unter^nge  der  Gestirne  wird  hierdurch  sehr  verwickelt 
und  zusammengesetzt.  ^'^^  Die  genauere  Bestimmung  der 
Stelle,  welche  die  Sonne  unter  diesen  ihr  stets  voraus- 
eilenden Sternbildern  einnimmt,  ist  dabei  selbst  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die  Sonne  durch  ihr  blen- 
dendes Licht  die  Sterne  so  sehr  überstrahlt,  dass  diese 
erbleichen  und  verschwinden,  sobald  die  Sonne  sich  über 
den  Horizont  erhebt,  und  dass  sie  erst  allmälig  wieder 
sichtbar  werden,  wenn  die  Sonne  im  Westen  schon  eine 
Weile  untergegangen  ist.  Die  Stemgruppe,  in  welcher 
die  Sonne  sich  mrklich  befindet,  kann  also  nie  unmittelbar 
erblickt  werden  ;^''^  wie  dies  bei  dem  Monde  der  Fall 
ist,  dessen  schwächeres  Licht  die  bedeutenderen  Sterne 
nur  erblassen,  nicht  aber  ganz  verschwinden  macht,  so 
dass  seine  Stellung  am  Sternengewölbe  immer  deutlich 
durch  das  unmittelbare  Sehen  erkannt  werden  kann. '''^ 
Bei  der  Sonne  dagegen  sind  nur  die  nächsten  sie  be- 
gleitenden, d.  h.  ihr  vorausgehenden  oder  ihr  nachfolgen- 
den Stemgruppen  erkennbar.  Die  vor  ihr  hergehenden 
steigen  zu  Ende  der  Nacht  gegen  den  grauenden  Tag 
unmittelbar  vor  ihr  am  östlichen  Horizonte  auf,  um  bald 
in  ihrem  Lichte  zu  verschwinden;  die  ihr  unmittelbar 
folgenden  sind  nach  Sonnen  -  Untergange  am  westlichen 
Horizonte  bei  eintretender  Nacht  sichtbar,  um  bald  nach 
ihr  unter  den  Horizont  unterzugehend  *'*  Durch  unaus- 
gesetzte Beobachtung  der  die  Sonne  während  ihres  jähr- 
lichen Laufes  begleitenden,  ihr  vorausgehenden  und  ihr 
nachfolgenden  Gestirne,  hatten  aber  schon  die  verflossenen 
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Jahrhunderte  des  früheren  Alterthams  zwölf  Stemgruppen 
herausgefunden  und  zu  StembOdem  vereinig,  welche. 
Je  eines  f8r  die  Stellung  der  Sonne  wihrend  eines  Mo- 
nats, der  Daum*  eines  Mondundaufes,  zur  Bezeichnung  des 
jahrliehen  Sonnenlaufes  am  gestirnten  Himmel  dienten.  >'** 
Diese  IS  Stemgruppen,  die  sogenannten  IS  Bilder  des 
Thierkreises ,  bildeten  einen  breiten  Streifen,  >'^>  eine  Art 
Gürtel,  der  sich  mit  einer  schiefen  Neigung  von  Westen 
nach  Osten,  vom  Norden  nach  dem  Sfiden  quer  fiber  den 
Himmel  zog,  und  um  so  merkenswerther  war,  weil  er  in 
seiner  Breite  auch  die  Stemgruppen  einschloss,  welche 
der  Mond  in  seinem  SStagigen  Laufe,  —  ebenflills  wie 
die  Sonne  bei  seiner  täglichen  Umkreisung  der  Erde,  von 
Westen  nach  Osten  zurfickweichend ,  —  nach  und  nach 
durchmass ;  ja  .  etwas  verbreitert  schloss  dieser  Gürtel 
sogar  noch  den  Lauf  der  übrigen  Planeten  ein.  Die  Auf- 
und  Unterginge  aller  dieser  verschiedenen  Sterne  und 
Sterngruppen,  der  sogenannten  Sternbilder,  machten  also 
eine  sehr  schwerfallige  Masse  von  Detailkenntnissen  aus, 
welche  alle  im  Gedächtnisse  bewahrt  werden  mussten,  da 
sie  das  einzige  wissenschaftlich  genaue  Zeitmaass  >'*'  für 
alle  Himmelsbeobachtungen  während  der  Nacht  auf  die 
Dauer  eines  Jahres  darboten,  und  also  fSr  das  Alterthum 
eine  sehr  grosse  praktische  Wichtigkeit  hatten;  eine 
Wichtigkeit,  welche  sie  für  uns  bei  unserer  so  hoch  ver- 
vollkommneten Zeitmessung  natürlich  ganz  verloren  haben. 
Es  begreift  sich  also  leicht,  dass  die  Alten  diese  Kennt- 
nisse sehr  pflegten,  und  dass  die  Lehre  von  dem  Anf- 
and Untergange  der  Gestirne  (neQ)  imtoXm  xai  dvcatav') 
einen  zweiten,  sehr  umfangreichen  Theil  der  Sphärik  aus- 
machte. >'^'  In  diesen  beiden  Theilen:  „fiber  die  Himmels- 
kugel in  Bewegung^  und  über  den  Auf-  und  Untergang 

der  Gestirne   («r«^<    cqaiQag    Hipovfihrig   und    n$Q\   initohHv  not 

^tfMvr)  sehen  wir  daher  auch  die  Sphärik  nach  ihren 
allgemeinen  Sätzen  von  jenen  ältesten  uns  erhaltenen 
astronomischen  Schriften   des  Autolykus  und   des  Euklid 
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vor^tragen.  Ja  die  ausführlichen  Sternverzeichoisse  der 
späteren  griechischen  Astronomen  scheinen,  auch  noch 
später  als  die  kfinsUchen  Wasser -Uhren  schon  erfanden 
waren,  nur  zu  dem  Zwecke  abgefasst  worden  zu  seyn, 
um  aus  der  Bewegung  und  dem  Standpunkt  der  Ge- 
stirne die  Zeit  während  der  Nacht  genau  bestimmen  zu 
könnenJ^^^  80  höchst  mühselig  musste  sich  der  mensch- 
liche Geist  seine  einfachsten  Kenntnisse  nach  und  nach 
erobern  und  der  Beobachtung  der  Erscheinungen  abringen. 

Die  in  der  Sphärik  verdnigten  Kenntnisse  von  der 
Bewegung  der  Himmelskugel  bildeten  nun  die  naturge- 
mässe  Unterlage  fSr  einen  weiteren,  sehr  ausgedehnten 
Theil  der  theoretischen  und  praktischen  Astronomie:  die 
genauere  Erforschung  des  Laufes  derjenigen  Himmels- 
körper, welche  eine  von  der  allgemeinen  Bewegung  des 
Himmels  von  Osten  nach  Westen  verschiedene  und  zwar 
ihr  entgegengesetzte  Eigenbewegung  '^^*  bemerken 
Hessen,  wie  Sonne  und  Mond,  und  die  übrigen  schon  aus 
den  Beobachtungen  des  höheren  Alterthumes  bekannten 
fanf  Planeten:  Merkur  und  Venus,  Mars,  Jupiter  und 
Saturn.  >"« 

Die  neben  ihrem  täglichen  Kreislaufe  am  Himmel 
noch  stattfindende  Eigenbewegung  der  Sonne  tritt  natür- 
lich am  auifallendsten  hervor,  da  sie  die  regelmässig 
wiederkehrenden  Erscheinungen  des  Jahres  und  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  nach  den  verschiedenen  Him- 
mels-Sphären  und  den  durch  sie  bedingten  irdischen 
Klimaten  in  verschiedener  Weise  hervorbringt.  "'"^  Für 
unsere  Zwecke  mag  es  aber  genügen  die  Erscheinungen 
des  Sonnenlaufes  in  unsem  nördlich  gemässigten  Klimaten 
unter  der  schiefen  Himmels  -  Sphäre  etwas  genauer  zu 
verfolgen.  Von  ihrem  niedrigsten  Stande  am  südlichen 
Himmel  in  der  Mitte  des  Winters,  wo  sie  die  küne^tea 
Tage  hervorbringt,  weil  sie  sich  nur  in  kleinen  Kreis- 
bogen am  Himmel  erhebt  und  den  grösseren  Theil  ihres 
täglichen  Kreislaufes  in   der  unterirdischen  Himmelshftlb^ 
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kugel  vMlhringt,  steigt  die  Sonne  während  ihres  täglichen 
Kreislanfes  immer  mehr  gegen  Norden  zu  am  Himmel 
empor,  bis  sie  zur  Zeit  der  Frflhiings-Tag-  und  Nacht- 
gleicbe  auch  gleiche  Kreishälften  über  und  unter  der  Erde 
beschreibt  und  dadurch  eben  Tag  und  Nacht  gleich  macht« 
Von  da  an  erhebt  sie  sich  mit  jedem  täglichen  Kreislaufe 
am  Himmel  immer  höher  und  nähert  sich  dem  nör^flidien 
Theile  des  Himmels  immer  mehr;  die  unterirdischen  Bogen 
ihres  täglichen  Kreislanfes  werden  kleiner  und  die  Nächte 
dadurch  kdrzer;  die  überirdischen  Kreisbogen  werden 
grosser  und  die  Tage  dadurch  länger,  bis  sie  zur  Zeit 
der  längsten  Sommertage  ihren  höchsten  Standpunkt  am 
Himmel  einnimmt  und  sidi  der  nördlichen  Himmelsgegend 
am  meisten  genähert  hat ;  obgleich  sie  selbst  auf  diesem 
höchsten  Standpunkte  in  unseren  europäischen  Klimateu 
bei  ihrem  Mittagsstande  die  höchste  Mitte  des  Hinunels 
nicht  erreicht  und  immer  noch  ihre  mittäglichen  Schatten 
nach  Norden  wirft.  Von  hier  an  sinkt  sie  bei  ihrem  fort- 
geseteten  tägKehen  Kreislaufe  wieder  nach  Süden  herab, 
kommt  im  Herbste  wieder  in  die  Stellung,  die  sie  im 
Frühjahr  einnahm,  um  bis  zur  Mitte  des  Winters  wieder 
so  tief  am  südlichen  Himmel  zu  stehen,  wie  im  vorher- 
gegangenen Winter  zur  selben  Zeit  Sie  vollbringt  aba 
in  dieser  Zeit  eine  Zahl  von  365  Schraubengängen  ^'^^ 
um  die  Erde  am  hohlen  Himmelsgewölbe  hin;  die  eine 
Hälfte  im  Heraufsteigen  von  ihrem  niedrigsten  Stand- 
punkte im  Winter  bis  zu  ihrem  höchsten  im  Sommer,  die 
andere  Hälfte  im  Wiederherabsteigen  von  ihrem  höchsten 
Standpunkte  im  Sommer  bis  zu  ihrem  niedrigsten  im 
Winter.  Dieser  schon  sehr  zusammengesetzte  schrauben- 
Armige  Gang  ist  aber  nicht  einmal  regelmässig.  Denn 
die  Sonne  durehmisst  diese  gleichen  Räume  nidit  in 
gleidiea,  sondern  in  ungleichen  Zeitabständen,  "^'  von 
dem  kürzesten  Tag  im  Winter  bis  zui*  Frühlings  -  Tag- 
und  Nachtgleiche  braucht  sie  90 y^  Tage;  von  der  Früh- 
lings-Tag-  und  Nachtgleiche  bis  zum  längsten  Sommer- 
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tage  94  V2  Tag;  von  da  bis  zar  Herbst -Tag-  und  Nacbt- 
gleiche  98'/],  von  hier  bis  siun  kürzesten  Wintertage 
88  Vg ;  was  zusammen  eben  den  gesammten  Jahreslanf  von 
365  Vi  Tagen  ausmacht  Noch  zusammengesetzter  und 
verwickelter  erscheint  aber  dies  schraubenförmige,  wäh- 
rend eines  Jahres  in  ungleichen  Zeitabstfinden  am  Himmel 
herauf-  und  herabsteigende  Umkreisen  der  Erde,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  die  Sonne  unterdessen  auch  ihre 
Stellung  zwischen  den  Gestirnen  und  Stembfldem  des 
Himmelsgewölbes  unausgesetzt  ändert,  und  zwar  so,  dass 
sie  während  dieses  jährlichen  Kreislaufes  durch  die  19 
Sternbilder  des  Thierkreises  ihrem  täglichen  Laufe  von 
Osten  nach  Westen  entgegengesetzt,  von  Westen  nach 
Osten  zuräckweicht,^***  und  so  mit  ihrer  schrauben- 
förmigen täglichen  Bewegung  von  Osten  nach 
Westen  und  ihrer  jährlichen  von  Süden  nach 
Norden  und  umgekehrt,  auch  noch  zugleich  eine  rück- 
läufige durch  die  18  Sternbilder  des  Thierkreises  von 
Westen  nach  Osten  verbindet,  bis  sie  nach  365  Tagen 
ungefähr  wieder  in  derselben  Stemgruppe  steht,  wie  heim 
Beginne  ihres  jährlichen  Laufes,  nachdem  das  Himmels- 
gewölbe unterdessen  366  Umdrehungen  gemacht  hat. 
Diesen  so  sehr  zusammengesetzten  und  ver\)iickelten  Lauf 
der  Sonne  begreiflich  zu  machen  und  zu  erklären  war 
also  eines  der  schwierigsten  und  grössten  Probleme  der 
alten  Sternkundigen,  und  wir  sahen,  dass  Thaies  in  einem 
seiner  Lehrgedichte  mit  der  Schilderung  dieses  zusammen- 
gesetzten Sonnenlaufes  die  alte  griechische  Astronomie 
nicht  unwürdig  eröflkiet  hatte. 

Hit  der  genaueren  Bestimmung  und  Messung  dieses 
Sonnenlaufes  beschüftigte  sich  nun  die  schon  von  Anaxi- 
mander  gepflegte  und,  wie  wir  sahen,  auch  unter  die 
exakten  Studien  der  pythagoreischen  Schule  aufgenommene 
Gnomonik,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Beobachtung  der 
Schatten,  welche  eine  senkrecht  aufgerichtete  Metall- 
stange,  Scheibe  oder  Spitzsäule,    ein  Gnomon,   in    den 
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Sonnenstrahlen  je  nach  den  verschiedenen  Tages-  und 
JahressKeiten  auf  eine  horizontale  Fliehe  wirft«  Die  Gno- 
mone  selbst  waren  schon  seit  Thaies  und  Anaximander 
in  Griechenland  bekannt,  und  offenbar  hatte  Thaies  ihre 
Kenntniss  ans  Aegypten  mitgebracht.  Zugleich  aber  war 
die  Kenntniss  des  Gnomons  mit  der  des  Himmelspoles 
und  der  Einthdlung  des  Tages  in  18  Stunden,  wie 
Herodot  berichtet,'*^'  von  Babylon  aus  nach  Griechenland 
gekommen,  wahrscheinlich  durch  den  alteren  Berosus, 
einen  geborenen  Chaldäer,  der  sich  auf  der  Insel  Cos 
niedergelassen,  und  dort  eine  astronomisch -astrologische 
Schule  gegründet  hatte.  ^'^'  Ein  im  Alterthum  viel  verbrei- 
teter und  gebrauchter  Sonnenzeiger,  das  concave  Hemi- 
eydium,  wird  ausdrücklich  auf  Barosus  zurückgeführt  ''^'. 
Die  Gnomone,  Sonnenzeiger,  Sonnenuhren,  waren  das 
Uteste  und  einfachste  Werkzeug  nicht  blos  zur  Beobach- 
tung des  Sonnenlaufes,  sondern  auch  der  Zeitmessung  bei 
Tage,  so  lange  die  Sonne  schien.  Denn  man  brauchte  die 
Scbattai  des  Gnomons  w&hrend  des  tiglichen  Kreislaufes 
der  Sonne  nur  auf  eine  vom  Fusse  des  Gnomons  als 
ihrem  Centrum  aus  gezogene  und  gleichmassig  einge- 
theilte  Kreislinie  fallen  zu  lassen,  um  auch  die  Tageszeit 
in  eben  so  viel  gleichmässige  Abschnitte  einzutheilen. 
Die  Gnomone  waren  in  der  That  die  ersten  Zeitmesser, 
und  ihr  Gebrauch  als  Sonnenuhren  ward,  wie  wir  sahen, 
schon  von  Anixamander  in  Sparta  eingeführt.  Dies  war 
also  ihr  unmittelbar  praktischer  Gebrauch.  Die  Schatten 
der  Gnomone  waren  aber  auch  das  einzige,  den  Alten 
zugfingliche  Mittel,  nicht  blos  die  täglichen,  sondern  auch 
die  lihrlichen  Standpunkte  der  Sonne  am  Himmel,  die 
Sonnenhöhen,  zu  bestimmen.  Die  einander  entsprechenden 
Tagesschatten  ergaben  als  ihre  gemeinsame  Bütte  die 
Mittagslinie  >^^^  zur  Bezeichnung  des  Standes  der 
Sonne  an  jedem  Mittage.  Die  Beobachtung  der  Schatten 
w&hrend  der  Tag-  und  Nacht-Gleiche  i*^^  be- 
stim  te  den  Himmels-Aequator  QoriiuQwdg)^^^^^  d.  h« 
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denjenigen  grössten  Kreis,  welcher  die  Himmelskngel 
zwischen  Pol  und  Pol  in  zwei  gleiche  Theile  theflt,  und 
welchen  die  Sonne  bei  ihrer  täglichen  Bewegung  in 
dieser  Zeit  am  Himmel  genau  durchlauft,  indem  zugleich 
der  Horizont  den  Himmels  -  Aequator  in  gleiche  Theile 
schneidet;  so  dass  der  Kreisbogen,  welchen  die  Sonne 
über  der  Erde  während  des  Tages  beschreibt,  ihrem 
nächtlichen  unterirdischen  Kreisbogen  gleich  wird,  und 
gerade  hierdurch  die  Gleichheit  von  Tag  und  Nacht  ent- 
steht. Die  Beobachtung  der  Schatten  in  den  längsten 
und  kürzesten  Tagen  >'*'  ergab  die  genaue  Zeitbe- 
stimmung der  Sommer-  und  Winter  wenden,  und  die 
Kreisbogen  der  Sonne  am  Himmel  während  der  Wende- 
tage ergaben  die  Sommer-  und  Winter -Wendekreise."" 
Diese  Kreislinien  und  ihr  Yerhältniss  zu  den  Hinunelspolen 
gewährten  dann  die  einfachste  und  früheste  Eintheflung 
der  Himmelskugel  in  Zonen,  die  uns  bereits  aus  den 
ersten  Zeiten  der  griechischen  Wissenschaft,  als  von 
Thaies  und  Anaximander  gekannt,  berichtet  und  auch  dem 
Pythagoras  ausdriicklich  beigelegt  wird.'***  Zugleich  be- 
stimmen diese  Wendekreise  die  Lage  des  Thierkreises, 
in  welchem  sich  von  einem  Wendekreise  zum  anderen  die 
retardirende  jährliche  Eigenbewegung  der  Sonne  quer 
Aber  den  inneren  Raum  der  Himmels  -  Hohlkugel  hinzieht, 
und  den  Winkel,  in  welchem  der  Thierkreis  den  Himmels- 
Aequator  schneidet,  mit  dessen  Auffindung  sich  schon 
Anaximander  beschäftigte,  und  dessen  genauere  Bestim- 
mung dem  Pythagoras  ebenfalls  ausdrucklich  beigelegt 
wird.i''^  Eine  alte  Nachricht,  die  den  Abstand  der  Achse 
des  Aequators  von  der  des  Thierkreises  oder  der  Ekliptik 
als  die  Seite  eines  15Eckes,  d.  h.  als  84  Grade  be- 
tragend, angibt,  scheint  aus  der  älteren  pythagoreischen 
Schule  herzurühren,  da  ihre  Form  wenigstens  ganz 
der  mathematisch  -  geometrischen  AoUkssungsweise  dieser 
Schule  entspricht.  '*'*  Alle  diese  Linien  waren  also  mit 
jHiUfe    der    Gnomonik    mathematisch    bestimmbar;     die 
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Gnomomk,  als  nur  Zahlen-  und  Winkel -Verhältnisse  von 
Dreiecken,  Kraslinien  and  Kreisflächen  betreffend,  war 
der  strengten  mathematischen  Ausbildung  fähig,  und  er- 
hielt dieselbe  begreiflicher  Weise  auch  frühzeitig,  da  sie 
als  das  einz%e  Mittel  der  Zeitmessung  bei  Tage  zugleich 
von  höchster  praktischer  Wichtigkeit  war.  Es  ist  dem- 
nach sehr  begreiflich,  dass  sie  als  eine  mathematische 
Haupt  -  Disciplin  in  der  pythagoreischen  Schule  gepflegt 
wurde. 

Die  auf  die  Sonne  und  den  Sonnenlauf  bezäglichen 
Kenntnisse  machten  also  naturgemäss  einen  sehr  bedeu- 
tenden Theil  der  alten  Astronomie  aus.  Ein  nicht  minder 
reiches  Feld  gewährte  aber  die  Beobachtung  der  Him- 
melskörper mit  eigener  Bewegung  auch  am  nächtlichen 
HimmeL  Denn  hier  konnten  die  Bewegungen  des  Mondes 
und  der^  Planeten  an  der  Himmels -Hohlkugel  durch  ihr 
Fortrucken  von  einem  Gestirn  zum  andern,  einem  Stem- 
bilde  zum  andern  unmittelbar  mit  den  Augen  verfolgt 
werden,  da  sie  mit  derselben,  der  täglichen  Umdrehung 
um  die  Erde  entgegengesetzten,  rfickläufigen  Eigenbe- 
wegung wie  die  Sonne  innerhalb  oder  in  der  nächsten 
Nähe  des  Thierkreises  sichtbar  sind. '^'^  Unter  allen 
diesen  Himmelskörpern  fiel  der  Mond,  als  der  dem  Sinnen- 
scheine nach  grosseste  am  meisten  auf;  seine  Bahn 
innerhalb  der  Zeichen  des  Thierkreises  vollendet  sich  am 
schnellsten,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  beiläufig  29 
Tagen,  in  einem  Mondsmonat  Die  verschiedenen  Phasen 
scJner.  Beleuchtung  von  einem  Neumonde  zum  andern 
machen  diese  seine  Umlaufszeit  im  höchsten  Grade  auf- 
WHg  und  sein  Fortrucken  unter  den  StembOdem  des 
Thierkreises  zeigt  dem  Auge  unmittelbar,  dass  er  inner- 
halb eines  Monates  denselben  Raum  am  Himmel  durch- 
schreitet, wie  die  Sonne  in  einem  Jahre; ^'^'  wie  dies  in 
der  „heibgen  Sage^^  des  Pythagoras  ausdrücklich  erwähnt 
wird.  ^'^^  Aus  dem  Wechsel  seiner  Lichtphasen  erhellte, 
dass  er  von  der  Sonne  beleuchtet  werde  und  deren  Licht 
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wiedcrstrahle ,  "•*  wie  dies  dem  Pythagoras  *"*  eben  so 
wohl  als  dem  Thaies  bekannt  war;  der  Eintritt  der 
Monds-Finstemisse  nur  in  der  Zeit  des  Vollmondes  nnd  der 
Sonnen-Finsternisse  nur  in  der  Zeit  des  Neumondes  lehrte 
eben  so,  dass  der  Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  un- 
gefähr in  derselben  Ebene  wie  die  Sonnenbahn  Statt 
finden  mfisse,  da  er  als  Neumond  zwischen  Sonne  und 
Erde,  in  Konjunktion  stehend,  die  Sonne  verdecken  und 
80  eine  Sonnen-Finstemiss  hervorbringen,  >'*'  und  als  Voll- 
mond der  Sonne  gegenfiber  und  hinter  der  von  der  Sonne 
beleuchteten  Erde  stehend,  in  den  von  der  Erde  gewor- 
fenen Schatten  tretend,  selber  eine  Verfinsterung  erleiden 
konnte,  '**^  wie  dies  als  Lehre  der  pythagoreisdien  Schule 
ausdrucklich  überliefert  wird,'*'^  und  wie  auch  schon 
Thaies  die  Sonnen-  und  Monds-Finstemisse  eiiüärte. 
Auch  die  regelmässige  Vi^iederkehr  der  Sonnen-  nnd 
Monds-Finstemisse  nach  einem  Zeiträume  von  998 
Hondsmonaten  oder  18  Jahren  und  11  Tagen,  eine  von 
den  alten  Aegyptem  und  Babyloniem  aus  ihren  Jahr- 
hunderte lang  fortgesetzten  Uimmelsbeobachtungen  bereits 
aufgefundene  Periode,  >*'*  musste  dem  Pythagoras  wohl 
bekannt  seyn,  da  schon  Thaies  seine  Sonnen-Finstemiss 
nur  durch  die  Eenntniss  dieser  Periode  konnte  voraus- 
gesagt haben  und  sich  die  fragmentarisdie  Nachricht  von 
einem  dem  Pythagoras  zugeschriebenen  60jiihrigen  Cyklus 
erhalten  hat,  welcher  also  das  Dreifache  des  eben  ange- 
gebenen wäre.  Wie  weit  die  fibrigen  ebenfidls  durch  die 
blosse  Beobachtung  bemerkbaren  Unregelmässigkeiten  und 
Anomalien  des  Mondlaufes  i^^*  dem  Pythagoras  bekannt 
waren,  lässt  sich  aus  Mangd  an  genaueren  Nachrichten 
nicht  bestimmen;  jedenfalls  aber  darf  man  sich  seine  astro- 
nomischen Kenntnisse  von  Sonne,  Mond  und  Planeten 
nicht  als  allzusehr  im  Kindesalter  befindlich  vorstellen,  da 
uns  mit  ausdrucklicher  Berafimg  auf  das  orphische  Gediciit 
berichtet  wird,  dass  er  jeden  dieser  Himmctekörpw  als 
eine  eigne  bewohnte  Welt  von  verhältnismiässiger  Grosse 
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wie  die  Erde>>'>  tn^seheii,  ond  insbesondere  den  Mond 
l^eradesu  ane  ätherische  Erde  genannt  habe;''^'  wie  dies 
die  Verse  der  heilten  Sage  selbst  beseogen. 

Dass  aber  die  noch  übrigen  dem  Alterthnm  be- 
kannten fiünf  Planeten  auch  dem  Pythagoras  ebenfalls 
schon  bekannt  gewesen  seyen,  wird  ans  in  verschiedenen 
Angaben  ansdrficklich  tiberliefert  '*^*  nnd  erhellt  ans  der 
ihm  beigelegten  Siebenzahl  sämmtKcher  Planten:  Mond, 
Merkur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter  und  Saturn;  wobei 
natflrlich  die  Venus  Je  nach  ihrer  wechselnden  Stellung 
2ur  Sonne  zugleich  als  Morgenstern  und  als  Abendstem 
betrachtet  wird,  eine  Identität,  die  flbrigens  als  eine 
Ldire  des  Pythagoras  auch  noch  ausdrücklich  erwähnt 
wird.  >'''  Diese  Siebenzahl  der  Planeten,  —  unter  welche 
nadi  der  Ansichtsweise  des  gesammten  Alterthums  Sonne 
und  Mond  mit  eingerechnet  werden,  —  ist  sogar  für  seine 
Aoflkssong  eines  wichtigen  llieiles  der  Planetenkunde 
ganz  entscheidend.  Da  nämlich  die  damalige  Himmels- 
beobachtung  noch  ganz  auf  das  blosse  Auge  beschränkt 
war,  —  Femröhre  kannte  das  gesammte  Alterthum  nicht, 
und  selbst  Werkzeuge  zur  Winkelmessung  waren  wie 
die  eigentliohen  Wasseruhren  erst  Erfindungen  der  ptole- 
maischen  Zeit,  *—  so  war  diesen  ältesten  Astronomen  das 
einzige  Mittel  zur  Bestimmung  der  Gestirn- Abstände  noch 
vdnig  unzugänglich;  dies  sind  die  feineren  Winkel- 
messungen, wie  z.  B.  die  genauere  Bestimmung  des 
Monds-  und  Sonnen -Durchmessers,  und  insbesondere  die 
Beobachtung  der  Parallaxe,  d.  h.  des  verschiedenen 
Standpunktes,  den  ein  nnd  derselbe  Himmelskörper  unter 
den  Gestimen  der  Himmelshohlkugel  einzunehmen  scheint, 
weim  er  von  verschieden  weit  aus  einander  gelegenen 
Orten  der  Erde  aus  betrachtet  wird.  Im  Bestreben,  diese 
Lücke  in  den  astronomischen  Kenntnissen  auf  irgend  eine 
Weise  muthmassend  auszufüllen,  verfiel  Pythagoras,  durch 
die  Siebenzahl  der  Planeten  veranlasst,  auf  den  Gedanken, 
eine  andere,  aus  seiner  Lieblings- Wissenschaft,  der  mathe- 
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matuBchen  Musik,  ihm  ebenso  gelaufige  Siebenzahl,  die 
IntervaOe  der  sieben  Töne  in  der  musikalischen  Tonleiter, 
auf  diese  Planeten -Siebenzahl  zu  übertragen,  und  deren 
gegenseitige  Abstände  und  Entfernungen  im  Himmels- 
räume  nach  den  Verhältnissen  der  musikalischen  Inter- 
valle, nach  den  ganzen  und  halben  Tönen  der  Tonleiter 
muthmasslich  anzunehmen J*^^  Und  in  der  That,  bei 
dem  gänzlichen  Bfangel  irgend  eines  anderen  sicheren 
Messungsnnttels,  musste  die  Auskunft,  weiche  diese  Ana- 
logie gewährte,  für  einen  spekulativ  -  mathematischen  Kopf 
allerdings  einen  gewissen  blendenden  Reiz  haben,  und 
wir  sehen  in  neuerer  Zeit  den  Grfinder  der  modernen 
Astronomie,  Kepler,  zu  ganz  ähnlichen  phantastischen 
Mitteln  greifen,  um  die  Abstände  der  Planeten  zu  be- 
stimmen, ehe  er  selber  durch  seine  grossen  Entdeckungen 
jfber  den  Lauf  des  Planeten  Mars  die  Wissenschaft  auf 
die  richtige  Fährte  brachte.  Pythagoras'*^^  nahm  bei 
dieser  Hypothese  den  Abstand  zwisdien  Erde  und  Mond 
zu  186,000  Stadien  an,  den  vom  Monde  bis  zur  Sonne 
als  das  Dritthalbfache,  also  zu  315,000  Stadien:  die  von 
der  Sonne  bis  zum  Fixstern -Firmament  als  das  Dreifache, 
also  zu  378,000  Stadien;  den  Gesammt- Abstand  von  der 
Erde  bis  zum  Fixstern -Firmament  demnach  zu  819,000 
Stadien.  Den  Abstand  von  der  Erde  bis  zum  Monde 
setzte  er  dem  Intervalle  eines  ganzen  Tones  gleich;  den 
des  Mondes  bis  zum  Merkur,  und  den  des  Merkurs  bis 
zur  Venus  jeden  einem  halben  Tone,  also  zu  63,000 
Stadien,  offenbar  weil  beide  Planeten  schon  ffir  die  Beob- 
achtung des  blossen  Auges  als  nahe  bei  einander  stehend 
und  znsammen^hönV;  erscUenen;  von  der  Venus  bis  zor 
Sonne  nahm  er  ein  Intervall  von  anderthalb  Tönoi  an, 
also  zu  189,000  Stadien,  wodurch  die  Sonne  auch  räum- 
lich in  die  Mitte  der  sieben  Planetcai  zu  stehen  kam;  von 
der  Sonne  bis  zum  Mars  wieder  soviel  wie  von  der  Erde 
zum  Monde,  d.  h.  einen  Ton;  vom  Mars  bis  zum  Jupiter, 
und  vom  Jupitar  bis  zum  Saturn  wieder  je  einen  halben 
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Ton;  vom  Satarn  bis  sam  Fixstemlmnmel  endlich  wieder 
ein  Intervall  von  IVi  Tönen.  Diese  nach  Ton-Intervallen 
geschätzten  Abstände  der  sieben  Planeten  sind  es  nan, 
welche,  wie  wir  frfiher  schon  sahen,  den  Pytha^ras  in 
seiner  ,,Niederfahrt  zum  Hades^^  zur  poetischen  Fiktion 
der  8ph&ren-Harmonie  veranlassten ;  welche  von  den  Spfi*- 
teren  schwachköpfiger  Weise  wörtlich  genommen  nicht 
wenig  daza  beitrug,  diese  ganze  Hypothese,  die  aas  dem 
Zusammenhange  der  pythagoreischen  Astronomie  heraas- 
gerissen  an  sich  schon  befremdlich  und  unverstCndlich 
genug  erscheint,  in  völligen  Unsinn  zu  verkehren. 

Die  weiteren  Kenntnisse  von  den  Umlaufszeiten  *'^* 
and  dem  höchst  unregelmässigen  Laufe  der  Planeten 
während  ihrer  Umlaufezeiten,  da  sie  bei  ihrem  Zorfick«- 
weichen  darch  die  Bilder  innerhalb  und  in  der  nächsten 
Nähe  des  Thierkreises  bald  vorwärts  zu  gehen,  bald  still 
zu  stehen,  bald  sogar  wieder  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung rückwärts  zu  gehen  scheinen ,  >'''  auch  diese  Detail- 
kenntnisse waren  dtgai  Pytfaagoras  nicht  fremd,  da  die 
ersten  Versuche,  diese  Unregelmässigkeiten  der  Planeten* 
Umläufe  begreiflich  zu  machen  und  zu  erklären,  ihm  und 
semer  Schule  von  den  alten  Berichterstattern  ausdrficklich 
beigelegt  werden.  **'• 

Wie  wir  nändich  bei  der  Darstellung  des  Anaxi- 
mandrischen  und  Anaximenischen  Ideenkreises  sahen,  hielt 
das  Alterthnm  die  Himmelskörper  nicht  ffir  im  Räume 
frei  schwebend,  —  obgleich  Anaximander  sowohl  als 
Pherekydes  sich  doch  die  E!rde  frei  schwebend  dachten, 
—  sondern  glaubte  sie  von  krystallenen,  d.  h. 
durchsichtigen  Hohlkugeln,  Sphären,  Firma- 
menten  getragen.  Diese  Hjrpothese  hatten  die  alten 
Himmelskundigen  nach  Analogie  des  Fixstern  -  Himmels 
gebildet,  der  von  dem  Auge  als  eine  Hohlkugel  gesehen 
wird,  an  deren  innerer  Seite  die  Gestirne  und  Stem- 
gruppen  unbeweglich  befestigt  scheinen.  Diese  krystaOe- 
nen,  um  die  Erde  ^ch  herumdrehenden  Hohlkugeln,  sammt 
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den  iiinerlieh  an  ihnen  befestigten  Humnelskörpern  konnten 
aber,  falls  ihre  Mittelpunkte  mit  dem  der  Erde  als  dem 
Mittelpunkte  der  ganzen  Weltkugel  identisch  waren,  nur 
vollkommene  Kreislinien  beschreiben.  Als  solche  einfache 
vollkommene  Kreislinien  erschienen  nun  zwar  ihre  täg- 
lichen Umdrehungen  um  die  ISrde,  keineswegs 
aber  ihre  längeren  in  Monats-  und  Jahresiristen  Statt 
findenden  Eigenbewegungen,  die,  unbehindert  von 
ihren  täglichen  Kreis  -  Umdrehungen  von  Osten  nach 
Westen,  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  von 
Westen  nach  Osten  innerhalb  der  Sternbilder 
des  Thierkreises  Statt  fanden;  und  zwar  in  un- 
gleichen, abwechselnden  Zeiträumen,  wie  bei 
Sonne  und  Mond,  oder  gar  mit  wechselndem  Stillstehen, 
Vor-  und  Rfickwärtsschreiten,  wie  bei  den  oberhalb  der 
Sonne  stehenden  höheren  Planeten.  Wie  diese  unregel- 
mässigen Bewegungen  mit  der  Yorstelinng  von  den 
kreis-  und  kugelrunden  Planeten  -  Sphären  in  Ueberein- 
Stimmung  gebracht  werden  könnten,  war  also  ein  weiteres 
Problan,  an  dessen  Lösung  die  alten  Stemkund%en  unter 
den  Pythagoreem,'*^®  von  denen  diese  Untersuchungen 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Berichterstatters  i>'® 
ausgnigen,  viele  Mähe  wandten;  ohne  doch  zu  eüiem 
ganz  genugenden  Ergebnisse  gelangen  zu  können. 

Die  unregelmässigen  Bew^^migen  von  Sonne  und 
Mond,  die  in  ihren  Umlaufszeiten  eintretenden  Y^zöge- 
rungen  und  Beschleunigungen,  d.  h.  die  Anomalien,  die 
Accelerationen  und  Retardationen  des  Mondlaufes  während 
eines  Monates,  und  die  während  eines  Jahres  bemerk- 
baren Ungleichheiten  des  Sonnenlaufes,  welche  die  un- 
gldche  Dauer  der  Jahreszeiten  hervorbrachten,  schienen 
sich  durch  die  Annahme  erklären  zu  lassen,  dass  die 
Mittelpunkte  ihrer  Sphären  nicht  in  dem  Mittelpunkte 
der  Erde,  sondern  ausserhalb  desselben  lägen,  dass  diese 
Sphären  excentrisch  wären,  wodurch  sie  auf  der  einen 
Seite  der  Erde  näher,  auf  der  anderen  der  Erde  ferner 
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stünden;  in  der  Erdn&he,  innerhalb  deren  ihre  ungleieh 
abstehenden  Sphären  ihren  kleineren  Theil  umdrehten, 
miissten  sie  sich  dann  schneller,  in  der  Erdferne 
aber,  wo  sie  den  grösseren  Theil  ihrer  Sphären  umza- 
drehen  hatten,  langsamer  zu  bewegen  scheinen.  Dies 
war  die  Hypothese  der  Excentricität.  >*^' 

Diese  Hypothese  schien  nim  wohl  zur  Noth  hin- 
reidiend,  um  die  ungleichen  bald  langsameren  und  bald 
schnelleren  Bewegungen  des  Sonnen-  und  Mondlaufes 
begreiflich  zu  machen,  keineswegs  aber  genügend  um  die 
weit  zusammengesetzteren,  bald  vor-,  bald  rückläufigen, 
bald  ganz  stillstehenden  Planetenbahnen  zu  erklären. 
Indem  man  nun  an  der  Vorstellung  von  krystallenen 
Sphären  immer  festhielt,  '*^*  so  bOdete  man  diese  Hypo- 
fliese  dahin  aus,  dass  man  auf  diesen  Sphären  wiederum 
andere  kleinere  sieb  rotirend  bewegen  liess,  an  deren 
innerer  Seite  man  sich  die  Himmelskörper  befestigt  dachte. 
Durch  die  Umdrehung  der  grösseren  Sphäre,  auf  der 
man  sich  jene  kleinere  mit  sammt  dem  Himmelskörper 
rotirend  dachte,  glaubte  man  nun  die  tägliche  Kreis- 
bewegung des  Himmelskörpers,  und  durch  das  unter- 
dessen auf  dieser  grösseren  Sphäre  ununterbrochen 
weitergetende  Fortrollen  der  kleineren,  den  Himmels- 
körper unmittdbar  tragenden,  glaubte  man  den  unregel- 
mässigen länger  dauernden:  monatlichen,  jährigen  oder 
mehrjährigen  innerhalb  des  Thierkreises  erklären  zu 
können.  Und  in  der  That  denkt  man  sich  auf  der 
grosseren  Sphäre  diese  kleinere,  an  welcher  der  Himmels- 
körper befestigt  ist,  wie  ein  Rad  um  seine  Achse  fort- 
rollen, so  muss  der  Himmelskörper  fSr  das  auf  der  Erde 
in  dem  Mittelpunkte  der  grösseren  Sphäre  befindliche 
Auge,  sich  schneller  vorwärts  bewegen,  wenn  er  sich  auf 
der  oberen  Seite  der  rotirenden  Sphäre  befindet;  dann, 
wenn  ^  bei  fortgehender  Bewegung  der  rotirenden 
Sphäre  auf  die  herunter  sich  drehende  Seite  gelangt,  still 
zu  stehen  scheinen;  dann,  wenn  er  an  der  unteren  Seite 
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der  immer  sich  fortdrehenden  Sphäre  befindlich  ist,  rück- 
wärts zu  ^hen;  dann  beim  Wiedarhinaufsteigen  aufs 
Neae  still  zu  stehen;  —  dann,  wieder  auf  die  obere  Seite 
angelani^,  aufs  Neue  rascher  vorwärts  zu  ^hen  scheinen 
u.  s«  w.  u.  s.  w.  Dies  ist  also  die  im  Alterthume  all- 
gemein  angenommene  Hypothese  von  den  Aber  die  Ober- 
fläche einer  grösseren  Sphäre  radartig  sich  bewegenden 
kleineren  Sphären,  den  Epicykeln,  welche  die  unregel- 
mässige bald  vor-,  bald  röckläofige,  bald  ganz  stille 
stehende  Bewegung  der  Planeten  im  Allgemeinai  ganz 
wohl  begreiflich  machte.  ^^^  Die  Schwierigkeiten  dieser 
an  sich  schon  wenig  natürlichen  Hypothese  zeigten  sich 
aber,  als  man  anfing  das  genauere  Detail  der  Planeten- 
bahnen durch  sie  erklären  zu  wollen;  die  hierzu  nöthigen 
Hfilfis-Epicyklen  wuchsen  dabei  so  an,  und  die  Hypothese 
wurde,  wie  jede  unrichtige  Hypothese,  bei  wdterer  Eint- 
Wickelung  so  zusammengesetzt,  dass  Eudoxns  zur  Er- 
klärung der  sieben  Planetenbahnen  86,  KaUppus  83,  und 
Aristoteles  gar,  mit  einer  ihn  als  gelehrten,  aber  nicht 
genialen  Denker  charakterisirenden  Diftelei  55  Sphären 
und  Epicyklen  glaubte  annehmen  zu  müssen.  **^* 

Neben  dieser  kflnstliohen  und  bei  ihrer  weiteren 
Ausbildung  immer  mehr  verkfinstelten  Hypothese,  welche 
im  Alterthume,  wie  gewöhnlich  und  zu  allen  Zeiten  der 
gelehrte  Unsinn,  die  meisten  Anhänger  hatte,  ftind  sich 
aber  auch  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schnk 
eine  andere,  wahrhaft  geniale  Erklärungs weise ,  welche 
den  einzig  richtigen  Weg  einschlug,  um  das  zusammen- 
gesetzte Oewirre  der  scheinbaren  Himmelsbewegungen  in 
seine  wahren  Elemente  zu  zeriegen,  nnd  so  zur  Lösung 
des  verwickelten  Problems  der  Planetenbahnen  zu  iShren; 
ja  welche,  weiter  ausgebildet  und  in  ihren  Eonseqn^izen 
verfolgt,  wie  dies  bereits  im  Alterthume,  und  zwar  schon 
im  nächsten  Jahiiiunderte  nach  Aristoteles  durch  eiaM 
scharfsinnigen  Kopf,  Aristarch  von  Samos,  wirklich  ge- 
schah, schon  in  jenen  frfihen  Zeiten  zu  dem  erst  ändert- 
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Mb  Jahrtausende  spiter  von  Kopemikas  wieder  au%e* 
stellten  Weltsysteme  geführt  hätte,  wenn  Aristarchs 
Zdtgenossen  flir  sdne  Ansichten  reif  genug  gewesen 
wiren.  Diese  einzig  richtige  Erklämngsweise  ging  von 
der  Idee  aas:  einen  Thei!  der  Himmelsbewegangen 
als  blos  scheinbare,  von  dem  eigentlich  bewegten 
Gegenstande  auf  die  Sehobjekte  fibertragene  Be^ 
wegangen  aufzafassen;  wie  wir,  aof  irgend  eine  Weise 
rasdi  fortibewegt,  ansere  eigene  Bewegung  onwiUktlrlich 
aaf  die  iossere  Umgebung  fibertragen,  indem  wir  diese 
mit  der  Schnelligkeit  unserer  eigenen  Bewegung  in  ent- 
gegengesetzter Biehtung  an  uns  vorbeieSen  sehen.  Von 
dieser  Grandansieht  aasgehend,  die  wir  schon  bei  einem 
Mathematiker  der  unmittelbar  nach-aristotelischen  Zeit,  bei 
Euklid,  in  einzelnen  Hauptsitzen  aasgesprochen  finden,  ^'^* 
lag  es  nahe,  zunfichst  die  allgemeine  84stfindige  Be- 
wegoDg  des  Himmelsgewölbes  mit  sämmtlichen  Gestirnen 
und  Himmdskörpem :  Sonne,  Mond  und  Planeten,  als  eine 
sdehe  fibertragene,  nur  scheinbare  Bewegung  zu  be- 
trachten und  sie  als  eine  Wirkung  unserer  eigenen  ir- 
dischen Bewegung  zu  erkliren,  und  demgemiss  nadi  des 
Aristoteles  Bericht  der  Erde  eine  in  94  Standen  vor 
sieh  gehende  Kreisbewegung,  also  eine  {JmdrdHmg 
am  ihre  eigene  Achse  zuzuschreiben,  durch  welche 
Kreisbewegung  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
hervorgebracht  werde.  ^^^^  Dass  aber  diese  Bewegung 
der  Erde  durchaus  eine  Achsendrehung  seyn  muss, 
kann  nor  einon  in  der  Astr<momie  ganz  Unkondigen  ent- 
gehen, wefl  bei  keiner  anderen  Bewegung  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  hätte  S'tatt  finden 
können.  Nahm  man  aber  eine  Adisendrehung  der  Erde 
an,  so  konnte  man  die  tägliche  Umdrehung  der  Fix- 
stemsphire  nicht  als  eine  selbstständige  Bewegung  des 
Himmelsgewölbes  betrachten,  sondern  musste  sie  als  eine 
blos  scheinbare,  durch  die  Achsendrehung  der 
Erde  hervorgebrachte  ansehen.    Wenn  man,  als  man 
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diesen  Gedanken  fasste,  natürlich  aach  noch  weit  davon 
entfernt  war,  der  Erde  ausser  dieser  Achsendrehun^  aach 
noch  eine  weitere  Eigenbewegang,  eine  wiiiilidie  Orts- 
Yeränderung  zuzuschreiben,  um  auf  diese  Weise  audi 
die  Eigenbewe^ng  der  Sonne  in  eine  blos  sdieinbare 
fibertragene  Bewegung  aufzulösen  —  wie  dies  Aristarch 
von  Samos  wirkUch  that,  indem  er  lehrte,  dass  die  Erde 
sich  nicht  blos  um  ihre  Achse  drehe,  sondern  sich  auch 
nm  die  selber  stiUstehende  Sonne  im  Kreise  bewege;  — 
wenn  man  also  auch  die  Erde  nnverrflckt  den  Mittelpunkt 
des  Weltalles  einnehmen  liess,  so  war  doch  hiermit  Übt 
das  wahre  Yerständniss  der  Himmelsbewegungen  schon 
ein  sehr  bedeutender  Schritt  gethan.  Denn  da  nun  die 
tagliche  Achsendrehung  der  gesammten  Weltkugel  und 
aller  in  ihr  befindlichen  Himmelskörper  als  eine  nur 
scheinbare  und  übertragene  Bewegung  wegfiel  und  auf 
die  Achsendrehung  der  Erde  zurfickgefUirt  wurde,  so 
blieb  den  Himmelskörpern  nur  noch  die  Eigenbewegung 
ihrer  längeren  Umlaufszeiten  innerhalb  des  Tiuerkreises 
fibrig,  und  das  zu  lösende  Problem  der  Unregel- 
mässigkeit der  Planetenbahnen  war  somit  schon 
bedeutend  vereinfacht,  und  seiner  richtigen  Erklärung 
durch  die  Eigenbewegung  der  Erde  um  die 
Sonne,  wie  sie  von  Aristarch  im  Alterthume 
wirklich  schon  angenommen  wurde, ''^^  um  Vieles 
näher  gefBhrt.  Es  lässt  sich  sehr  woM  begrrifen,  mit 
welcher  blitzartigen  Lebendigkeit  eine  so  einfache,  so 
klare  und  doch  so  grossartige  Idee,  die  mit  Einem  Male 
so  viele  fast  unlösbare  Schwierigkeiten  beseitigte,  im 
Kopfe  ihres  Urhebers  zfindete,  und  sie  ist  eines  so 
scharfsinnigen  Mannes  wie  des  Pythagoras  im  hödisten 
Grade  würdig.  Denn  da  sie  in  der  ältesten  pythago- 
reischen Schule  schon  vorhanden  war,  und  als  ihre 
Urheber  bald  Philolaos,  bald  Hiketas  und  Ekphantiis,  >*** 
unmittelbare  Schüler  des  Pythagoras,  namhaft  gemadit 
werden,   so    wird   ihre   erste  Anregung   doch  wohl   anf 
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VyttmganB  selbst  sarflckzafililireii  seyn.  Zugleich  aber 
bereift  sieh  eben  so  leicht,  dass  eine  Ansicht,  welche  mit 
der  ganzen  vorhandenen  Weltanschauang  im  Gegensatze 
stand,  : —  welche,  auf  die  blosse  Achsendrehnng  der  Erde 
beschrankt,  die  simmtlichen  Schwierigkeiten  der  Hioiniels- 
bewegimgen  doch  nicht  hob,  —  und  deren  konsequente 
Fortbfldnng  zur  Yorstdlung  von  einer  Eigenbewegnng 
d&  Erde  im  Räume  um  die  Sonne,  einer  dgentlichen 
Orts-Verinderung,  die  Erkenntnissmittel  der  damaligen 
Wissenschaft  dbarstieg,  —  dass  eine  solche  Ansicht  von 
Pythagoras  selbst  nur  als  eine  immerhin  mögliche,  aber 
ktfhne  und  den  bisherigen  Vorstellungen  widersprechende 
Hypothese  mag  betrachtet  worden  seyn,  die  er  nicht  als 
eine  wirkliche  und  beweisbare  Lehre,  sondern  nur  als 
einen  dem  andern  Erklärungsversuche  durch  die  Excen- 
tricität  der  Sphären  und  die  Epicykeln  gleichberechtigten 
anfzustdSen  sich  getraute.  Dieses  oder  ein  ähnliches  Yer- 
hältniss  zwischen  beiden  Ansichtsweisen  muss  stattge- 
funden haben,  da  uns  beide  schon  als  in  der  ältesten 
pythagoreischen  Schule  gepflegt  überliefert  werden,  und 
wir  namentlich  diese  letztere  schon  älteren  Mitgliedern  der 
pythagoreischen  Schule,  wie  z.  B.  dem  Hiketas  von 
Syrakus,  dem  Ekphantus  und  dem  Philolaos  aus- 
drflcklich  beigelegt  finden.  >'^* 

Und  hier  an  diesen  Theil  des  astronomischen  Ideen- 
kreises knüpft  sich  nun  eine  andere  mathematische  Disci- 
I^n,  die  Optik,  an,  welche  schon  in  der  ältesten  pytha- 
goreischen Schule  muss  gepflegt  worden  seyn.  Denn 
es  wird  den  Pythagoreem  eine  ganz  dgenthdmliche, 
und  unserer  jetzt  herrschenden  ganz  entgegengesetzte 
Theorie  vom  Sehen  beilegt,  welche  von  den  Geo- 
metern  angenommen  und  weiter  ausgebildet  worden  sey, 
und  nach  welcher  die  Sehstrahlen  vom  Auge  aus  nach 
den  Sehobfekten  hingehen  und  dieselben  wie  beim  An- 
greifen mit  den  Händen  gleichsam  betasten  und  erfassen 
und  80  dem  Auge  ihr  BQd  gewähren  sollen.  ^'^^ 
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ttan  diese  Nachridit  zum  ersten  Male  znsammeiihaiigslos, 
wie  sie  überliefert  wird,  in  den  QueUen,  so  weiss  man  so 
g^t  wie  gar  Nichts  mit  ihr  anzufangen;  man  verstdit  sie 
selbst  nicht  recht  und  begreift  noch  weniger,  wie  Pytha- 
goras  eigentlich  zn  dieser  ganzen  optischen  Wissenschaft 
gekonunen  seyn  solL  Stodirt  man  aber  dann,  ansgerflstet 
mit  einer  zusammenhängenden  Kenntniss  des  wissen* 
sdiaftlichen  Ideenkreises  in  der  pythagoreischen  Sdinle, 
so  wie  er  bisher  dargestellt  wurde,  eine  der  mathe- 
matischen Optiken  des  Alterthums,  wie  z.  B.  die  des 
Euklid,  welche  wie  die  gesammte  euklidische  Hatiiematik 
aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  ist,  so 
erhält  man  nach  und  nach  Licht  Denn  nun  findet  man 
nicht  Mos  die  dem  Pythagoras  beigelegten,  und  von  ihm, 
den  alten  Nachrichten  zufolge,  auf  die  Mathematiker  tter-* 
gegangenen  allgemeinen  Grundansichten  von  der 
Natur  des  Sehens  als  einem  Herausgdien  der  Sehstrahien 
aus  dem  Auge,  und  der  dadurch  bedingten  Zorfick- 
werfung  der  Sehstrahien  durch  die  Sehobjekte  etc.  hier 
bei  diesem  Mathematiker  wieder, ''^^  sondern  auch,  in 
allgemeiner,  streng  mathematisch  gehaltener  Form,  die 
sämmtlichen,  eben  bd  den  Hypothesen  dar  excentri- 
sdien  Sphären  und  Epicykeln,  der  Achsendrehung  der 
Erde  und  ihrer  Eigenbewegung  zur  Erklärung  der  sidit- 
baren  Himmelserscheinungen  angewandten  speciellen 
Sehgesetze:  von  der  scheinbaren  Veränderung  und 
Verschiebung  der  Figuren,  der  Linien,  Kreis-  und  Kugel- 
flachen,  welche  sie  von  einem  bestimmten  Standpunkte 
aus,  unter  einem  bestimmten  Winkel  betrachtet,  erleiden, 
wie  z.  B.  ein  Kreis  als  gerade  Linie  erscheinen  kann  *'^* 
Cbei  den  Planetenbahnen} ;  wie  Kugeln  von  der  nöthigen 
Entfernung  aus  betrachtet  als  Flächen  erscheinen''** 
(^Sonne  und  Mond  von  der  Erde  aus  gesehen};  von  der 
scheinbaren  Grösse  der  G^enstände  je  nach  dem  Maasse 
ihrer  Entfernung  ^**i  (wie  z.  B.  der  Sonne  und  des 
Mondes  ;3  u.  s.  w.  u.  s*  w.    Ja  sogar  die  Fundamental- 
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Sitze  von  der  Uebertraj^ani^  der  Bewegung  des 
Sehenden  auf  die  jj^esehenen  Gegenstände,  tnf 
welcher  die  Erklimng  eines  grossen  Theiles  der  Himmels- 
bewegnngen  als  blos  scheinbarer,  und  in  Folge  davon  das 
ganze  moderne  Weltsystem  beruht,  findet  man  zu  seiner 
nicht  geringen  Ueberraschong  in  dieser  euklidischen 
Optik  den  Orundzfigen  nach  schon  vorJ'*'  Es  ist  also 
klar,  wie  die  Optik  der  Alten  ganz  im  Dienste  der 
Astronomie  entstand,  und  sich  als  Hälfswissenschaft 
auf's  Engste  an  die  Astronomie  anschloss,  indem 
man  versuchte,  sich  von  dem,  was  man  unmittdbar  am 
sah,  eine  mathematisch  genaue  Rechenschaft  zu 


geben,  und  von  dem  Sinnenscheine  aus  den  Gesetzen 
des  Sehens  auf  die  wirkliche  Natur  der  Erscheinungen 
zu  schliessen. 

Nun  eriiiUtialso  auch  diese  Wissoischaft  ihr  Yerstind- 
niss,  und  das  fär  den  ersten  Augenblick  so  Befremdende, 
sie  unter  den  von  Pythagoras  gepflegten  mathematichen 
Wissenschaften  zu  finden,  veiüert  sich  gänzlich.  Es  be- 
stit^  sich  dabei,  was  die  Alton  angeben,  dass  Pytha- 
goras der  Urheber  einer  von  den  meisten  alten  Ifathe» 
matikem  und  Astronomen  angenonunenen  Theorie  des 
Sehens  ist,  welche  der  modernen,  jetzt  allgemein  herr- 
schenden geradezu  entgegensteht,  und  uns  im  Anfange 
nicht  wenig  befremdet  Nach  der  jetzt  herrschenden  An- 
sicht gehen  die  Lichtstrahlen,  durch  welche  wir  die  Dinge 
sehen,  von  den  Gegenständen  aus  und  vereinigen  sich  in 
unserem  Auge,  so  dass  die  Lichtstrahlen  einen  Kegel 
hQden,  dessai  Basis  der  gesehene  Gegenstand  ist  und 
dessen  fi^tze  in  unserm  Auge  endet  Nach  Pythagoras 
dagegen  gehen  die  Sehs^rahlen  vom  Auge  als  von  einem 
Punkte  aus,  und  erweitem  sich  zu  einem  Kegel,  der  die 
Fläche  des  zu  sehenden  Gegenstandes  umfesst,  also  auch 
den  gesehenen  Gegenstand  zur  Basis  hat.  Das  Aus- 
gehen der  Sehstrahlen  vom  Auge,  die  Annahme 
einer   rein     ubjektiven  Entstehung   des  Sehens   ist   das 
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ChanALteristische  für  diese  AuAuGustts^weise.  Ihr  steht 
dann  die  des  Demokrit  ^'*>  entj^egen,  welche  spater  von 
den  EfMkorSem  angenommen  wurde,  wonach  in  lieber-* 
einstimmung  mit  unserer  heuti^n  Ansichtsweise  die 
Lichtstrahlen,  förmliche  Bilder  der  Gegenstfinde  in  skh 
schliessend,  von  den  Sehobjekten  ausströmen  und  von 
diesen  erst  in  die  Augen  gelangen:  die  Annahme  einer 
rein  objektiven  Entstehung  des  Sehens.  Beide  Auf- 
ftssungsweisen :  die  subjektive  und  die  objektive,  ver- 
ein^ dann .  Plato  >*'*  und  erklärt  das  Sehen  durdi  das 
Ausgehen  von  Sdistrahlen  aus  dem  Auge  und  ihrem 
Zusammentreffen  mit  den  aus  den  Dingen  ausstrahlenden 
Lichtbildern.  So  sieht  man  also  wie  auch  hier  natnr- 
gemisse  Fortbildung  eines  wissenschaftlichen  Ideenkreises 
Statt  findet,  und  durch  diese  Kenntniss  der  historischen 
Entwicklung  werden  die  fragmentarisch  überlieferten 
Nachrichten  erst  verstfindlich.  Die  pythagoreische  Auf- 
fassungsweise findet  sich  nun  nicht  blos  bei  den  Pytiia- 
goreem,  sondern  auch  bei  Empedokles,  bei  Euklid  und 
den  meisten  alten  Astronomen  wieder,  und  ward  offenbar 
durch  die  angestrengtere  Thatigkeit  veranlasst,  die  das 
Auge  anwenden  muss,  um  entferntere  Gegenstande 
scharf  und  klar  zu  sehen,  indem  es  mit  sanen  Seh- 
strahlen auf  das  Sehobjekt  gleichsam  eindringt  und  sich 
zu  dem  entfernten  Gegenstande  selbst  versetzt.  Wir  bei 
unserem  durch  Sehwerkzeuge  aller  Art  unterstfitzten 
Sehen  können  uns  passiver  verhalten  und  die  Licht- 
strahlen ruhig  in  unser  Auge  aufhehmen;  die  Altati  da- 
gegen, welche  bei  ihren  Beobachtungen  auf  das  blosse 
Auge  beschränkt  waren,  mussten  begreiflicher  Weise  eine 
grössere  Anstrengung  beim  Sehen  anwenden,  und  ihr 
Auge  mochte  dadurch  geschärfter  und  selbstthätiger 
werden  und  die  mangelnden  Instrumente  durch  schärferes 
Eindringen  zu  ersetzen  suchen. 

An    diese    Gruppe    astronomischer    Wissenschaften 
schloss  sich  nun  die,  ausdrficklichen  Nachricbtan  zu  Folge^ 
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auch  von  Pythagoras  gepflegte  Erdkande,  Geographie 
an,  deren  mathematische  Grundlagen  ohnehin  der  mathe- 
matischen Astronomie,  der  Sphärik,  naturgemäss  ent- 
nommen sind.  Denn  da  nach  dem  Sinnenschein  und  der 
allgemein  herrschenden  Vorstellung  der  Alten  das  Centrum 
der  Weltkugel  mit  dem  Centrum  der  Erde,^***  und  die 
Achse  der  Himmelshohlkugel  mit  der  Erdachse  zusammen- 
f%llt,  also  auch  die  Himroelspole  den  Erdpolen  entsprechen, 
so  war  es  natürlich  auch  die  übrigen  Haupt-Eintheiiungen 
der  Himmelskugel,  insbesondere  die  fünf  durch  den 
Sonnenlauf  abgegränzten  Himmelszonen,  auf  die  Erde  zu 
fibertragen.  Dem  Pythagoras  wird  nun  diese  Eintheilung 
der  Erde  in  fünf  Zonen  von  den  Quellen  wirklich  zuge- 
schrieben,'*••  und  zugleich  wird,  was  sich  aus  dieser 
Eintheilung  schon  von  selbst  ergibt,  auch  noch  ausdrück- 
lich berichtet,  dass  Pythagoras  die  Erde  gleich  den 
fibrigen  Himmelskörpern  für  eine  Kugel  hielt,  und  dass 
er  diese  Erdkugel  die  Mitte  des  Weltraumes  ein- 
nehmen liess. '^*'  Es  ist  dies  ein  Satz,  der  sich 
eigentlich  von  selbst  versteht;  denn  es  ist  ja  die  Grund- 
lage der  gesammten  alten  Weltanschauung,  der  Funda- 
mentalsatz und  Angelpunkt  der  alten  Astronomie,  ja  des 
gesammten  philosophischen  und  selbst  religiösen  Ideen- 
kreises: dass  die  Erde  in  dem  Mittelpunkte  der 
Welt  liege,  oder  schärfer  ausgedrückt,  dass  das 
Centrum  der  Erde  zugleich  das  Centrum  der 
Weltkugel  sey.  Die  ganze  Planetenlehre  der  Alten 
beruht,  wie  wir  sahen,  auf  dieser  Grund -Anschauung, 
denn  die  ungleichen  Abstände  der  Planeten  und  insbe- 
sondere der  Sonne,  ihre  Erdnähen  und  Erdfernen,  werden 
gerade  dadurch  erklärt,  dass  die  Mittelpunkte  ihrer 
Sphären  mit  dem  Mittelpunkte  der  Erde  und  der  Welt- 
kugel nicht  zusammenfallen,  dass  sie  in  Bezug  auf  das 
Erd-  und  Welt-Centrura  excentrisch  seyen,  und  in  ihrem 
Laufe  daher  der  Erde  bald  näher  und  bald  femer.  Nur 
der  einzige  Aristarrh  wagte  es,  die  Sonne  in  das  Centrum 
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der  Welt  zu  setzen  und  die  Erde  sich   rotirend   um  die 
8onne  bewegen  zu  lassen,  wie  dies  die  Grund- Annahme  des 
Kopemikanischen  Systems  ist;  aber  wir  sahen  auch,  dass 
Aristarch    mit    seiner  genialen  Ansicht   ganz  allein  steht 
und    die    Zustimmung    des    Alterthums     nicht    erlangte, 
gerade  weil  seine  kühne  Neuerung  der  Grundvorstellung 
der  alten  Weltanschauung:  dass  die  Erde  im  Mittelpunkte 
der  Welt  liege,   zu  widersprechen   wagte.    Euklid  stellt 
daher    an    die    Spitze    seiner    Sphärik    ausdrücklich    den 
Satz:"*®    dass    die    Erde    in    der   Mitte    der   Welt 
liege    und    in    Bezug    auf    die    Weltkugel    die 
Stelle    des    Centrums    einnehme.     Die    AuiFassung 
sämmtlicher    Hinunels  -  Erscheinungen     geht    von    dieser 
Grund  Vorstellung  aus,  denn  die  Bewegung  der  Fixsterne 
in  kreisförmigen  Pai*allelen  am  Innern  der  hohlen  Himmels- 
kugel    ist,    nach    des    Euklid    eignen    Worten'^**    nur 
möglich,    wenn    der    Sehpunkt,    der   Standpunkt    des 
Auges,  von  der  Himmels-Peripherie  überall  gleich 
weit  absteht,  d.  h.  in  dem  Centrum  der  Welt  befindlich 
ist.    Und  zwar   sagt  dies  derselbe  Euklid,   welcher,    wie 
wir  sahen,  die  ersten  Grundlehren  von  der  übertragenen 
Bewegung  aufstellt,  der  also  selber  die  Vorstellung  von 
der  Achsendrehung  der  Erde  angenommen  hatte;  denn  es 
ist  für  die  Stellung  der  Erde  im  Centrum  der  Welt  völlig 
gleichgültig,  ob  sie  als  ruhend  oder  um  ihre  eigene  Achse 
rotirend  gedacht  vrird.     Wenn  also  nach  Aristoteles  "®* 
die   Pythagoreer   lehrten:   der  Mittelpunkt    der   Welt 
werde  von  einem  Centralfeuer  eingenommen  und 
die  Erde,  zur  Zahl  der  übrigen  himmlischen  Weltkörper, 
der  Sterne  gehörend ,  drehe  sich  um  den  vom  Central- 
feuer  eingenommenen   Mittelpunkt    der  Welt    in 
einer  Kreisbewegung  herum,   durch   welche  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  entstehe,  so  kann, 
aus  den  angegebenen  Sachgründen,  der  Sinn  dieser  Nach- 
richt nur  der  sein:   die  Pythagoreer   hätten  die  Erde   für 
eine    Hohlkugel    erklärt,    deren    Mitte,    das    Welt- 
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Centrum,  von  einem  Centralfeuer  eingenommen 
werde,  am  welches  sich  die  Erde  mit  einer  den 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  hervorbringenden 
Achsendrehung  herumbewege.  Wenn  dann  auch 
der  Erdkörper,  die  Erdmasse  selbst,  den  Mittelpunkt  der 
Welt  nicht  körperlich  ausflillt,  eben  weil  sie  eine  Hohlkugel 
ist,  und  ihr  Centrum,  —  denn  ja  auch  als  Hohlkugel  hat 
sie  ein  Centrum,  —  von  dem  Centralfeuer  ausgefilllt  ist, 
so  ändert  das  doch  begreiüicher  Weise  ihre  Stellung  in 
der  Mitte  der  Welt  nicht  im  Mindesten;  ihr  Centrum  fällt 
nichts  desto  weniger  immer  noch  mit  dem  Centrum  der 
Welt  zusammen.  Mit  dieser  einzig  richtigen,  weil 
einzig  möglichen  und  in  der  Natur  der  Sache 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  begründeten 
Ansichtsweise  stimmen  nun  alle  überlieferten  Nachrichten 
aufs  Beste  überein;  jede  andere  Auffassung,  welche  die 
ganze  Erdkugel  aus  dem  Centrnm  der  Welt  heraushebt 
und  ihr  eine  Kreisbewegung  ohne  Achsendrehung  um  das 
Welt-Centmm  beilegen  will,  ist  sachlich  unmöglich,  weil 
sie  den  astronomischen  Erscheinungen  widerspricht,  und 
historisch  unbegründet,  weil  sie  von  den  Quellen  nirgends 
berichtet  wird,  hervorgegangen  lediglich  aus  Missver- 
ständniss. 

Auf  die  Annahme  eines  solchen  Centralfeuers  im  Innern 
der  Erde  war  Pythagoras  offenbar  durch  die  Ausbrüche  der 
feuerspeienden  Berge  und  die  übrigen  vulkanischen  Erschei- 
nungen in  seiner  nächsten  Umgebung  geführt  worden,  — 
denn  wenn  auch  der  Vesuv  um  diese  Zeit  ruhte,  so  waren 
doch  der  Aetna  und  die  Vulkane  der  Liparischen  Inseln  in 
anausgesetzter  Thätigkeit.  Pythagoras  kam  also  zu  seiner 
Hypothese  ganz  auf  demselben  Wege  und  aus  denselben 
Gründen,  welche  auch  unsere  modernen  Geologen  zu 
derselben  Hypothese  mit  geringen  Modifikationen  zurück- 
geführt haben;  denn  auch  sie  schreiben  der  Erde  nur  eine 
verhältnissmässig  dünne  starre  und  feste  Rinde  zu,  und 
lassen  das  Innere  der  Erde  von  einer  flüssigen  glühenden 
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Masse  eifollt  sein ,  deren  Wallungen  die  Eruptionen  unserer 
feuerspeienden  Berge  hervorbringt  und  unsere  Erdrinde  in 
Krämpfen  erzittern  macht.  Alle  solche  Hypothesen  liegen 
in  der  Natur  der  Sache,  kehren  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  in  veränderten 
dem  erhöhten  Wissensstande  angemessener  Form  wieder 
zurück,  und  sind  also  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der 
Wissenschaft  nur  mit  etwas  gesundem  Menschen- Verstände 
und  einiger  Sachkenntniss  aufzufassen^  um  auch  in  dieser 
ihrer  unvollkommenen  Form  begreiflich  zu  werden. 

Pythagoras  theilt  diese  Hohlkugel  in  zwei  Hälften:  in 
die  Erde  (717)  und  in  die  ihr  entgegengesetzte  von  den 
Antipoden  bewohnte  Cegenerde  (rwr/x^wy),  '^oo  offenbar  weil 
beide  Hälften  im  Innern  durch  das  im  Mittelpunkte  befind- 
liche Centralfeuer  von  einander  geschieden,  und  auch  auf 
ihrer  Oberfläche  durch  keinerlei  wenigstens  den  Grie- 
chen dieser  Zeit  bekannten  Verkehr  mit  einander  verbun- 
den waren,  sich  also  ganz  isolirt  gegenüber  standen. 
Bewohnbar  muss  sich  Pythagoras  aber  auch  die  Gegenerde 
gedacht  haben,  da  er  die  Erdkugel  rings  um  bewohnt 
betrachtet,  und  ihm  die  Vorstellung  von  Antipoden 
ausdrucklich  beigelegt  wirdJ'®*  Alles  dies  sind  also 
durchaus  keine  Kindheits- Vorstellungen  mehr,  sondern  sie 
setzen  im  Gegentheil  schon  einen  gereifteren  Zustand  der 
geographischen  Wissenschaft  voraus,  wie  dieser  seit  deren 
Anfängen  unter  Anaximander  naturgemäss  zu  erwarten  ist, 
wenn  auch  unsere  kärglichen  fragmentarischen  Nachrichten 
uns  den  allgemeineren  wissenschaftlichen  Kulturgang  nur 
errathen  lassen.  Aber  nicht  Mos  die  mathematische  und 
physische  Geographie  wurde  von  Pythagoras  gepflegt, 
sondern  auch  die  beschreibende  Erd-  und  Länder-Kunde 
im  Speciellen,  wie  dies  für  einen  so  weit  gereisten  Mann 
sehr  natürlich  ist:  denn  es  wird  ausdrücklich  berichtet, 
dass  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Tarent  eine  eherne 
Erdtafel  entworfen  habe.  '^®'  Pythagoras  bildete  also  die 
von   Anaximander  gegründete  Geographie  in  allen  ihren 
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Theilen  weiter  aus,  offenbar  nach  dessen  Vorgange  und 
mit  Bezugnahme  auf  dessen  Arbeiten;  denn  es  ist  über- 
haupt kein  Grund  vorhanden  daran  zu  zweifeh),  dass  ihm 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  bekannt  gewesen« 

An  diesen  Kreis  vorzugsweise  mathematischer  Disci- 
plinen,  weldie  alle  entweder  als  Theile  oder  als  Hölfs- 
Wissenschaften  oder  als  Anwendungen  mit  der  Astronomie 
zusammenhingen,  reihte  sich  nun  auch  eine  eigentliche 
Natnrlehre  an,  ein  Ideenkreis  fiber  die  innere  Beschaffen- 
heit und  die  Wesens-Eigenschaften  des  Weltalles ,  welcher 
die  Keime  der  späteren  physikalischen  und  physiologi- 
schen, natnrhistorischen  und  psychologischen  Wis- 
senschaften in  sich  schloss.  Auch  fiber  diesen  Theil  der 
pythagoreischen  Lehre  sind  die  Nachrichten  abgerissen  und 
unzusammenhängend,  sie  gewähren  aber  demungeachtet, 
in  ihrem  inneren  Zusammenhang  aufgefasst  und  von  den 
Missverständnissen  der  historischen  Unkunde  gesäubert,  ein 
in  sich  sehr  wohlgeordnetes  Gesammtbild,  welches  die 
pythagoreische  Naturlehre  in  einer  sehr  überraschenden  und 
von  den  Neueren  gar  nicht  geahnten  Schärfe  und  Klarheit 
darstellt. 

Nichtsdestoweniger  scheint  dieser  Theil  des  pythago- 
reischen Ideenkreises  nicht  so  entwickelt  gewesen  zu  seyn, 
als  der  eigentlich  und  streng  mathematische,  welcher, 
wie  wir  sahen ,  von  Py thagoras  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde, 
während  dagegen  bei  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern, 
z.  B.  bei  Empedokles,  der  physiologische  Ideenkreis  sehr 
vorwiegt.  Es  ist  dies  dieselbe  Verschiedenheit  der  geistigen 
Itichtung,  welche  auch  noch  heute  die  Naturwissenschaft 
in  zwei  ziemlich  getrennte  Lager  theilt :  das  eine ,  welches 
die  vorzugsweise  mathematischen ,  und  das  andere ,  welches 
die  vorzugsweise  physiologischen  Studien  umfasst  Dieser 
Unterschied  beruht  offenbar  zum  Theil  auf  verschiedenen 
geistigen  Anlagen ,  denn  es  ist  wohl  etwas  selten  oder  nie 
Vorkommendes,  dass  Jemand  zugleich  grosser  Mathematiker 
und  Physiolog  sey;   beiden  Wissensgebieten  liegen  ganz 
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verschiedene  Erscheinungsgebiete  zu  Grunde:  dem  mathe- 
matischen, das  der  festbegränzten ,  durch  Zahl  und  Maass 
geregelten  Form  und  Bewegung,  dem  physiologischen,  das 
des  freieren,  in  feste  mathematische  Gesetze,  für  den 
oberflächlichen  Anblick  wenigstens,  sich  nicht  fügenden, 
materiellen  und  geistigen  Lebens;  es  ist  daher  sehr  gut 
begreiflich,  dass  beide  Gebiete  auch  eine  verschiedene 
geistige  Begabung  zu  ihrer  richtigen  Auifassungsweise 
voraussetzen.  Zum  Theil  liegt  aber  auch  der  Grund  zur 
Vorliebe  für  eines  oder  das  andere  dieser  Gebiete  in  den 
Lebensstellungen  und  den  äusseren  Berufsthätigkeiten;  wie 
denn  die  Aerzte,  deren  praktische  Thätigkeit  ja  ganz  auf 
die  Heilung  der  Krankheiten,  der  gestörten  Lebensfunktionen 
gerichtet  ist,  durch  ihre  täglichen  Beschäftigungen  von 
selbst  auf  das  physiologische  Gebiet,  auf  das  Gebiet  der 
Lebenserscheinungen  überhaupt,  hingewiesen  werden.  Der 
weitere  Anhängerkreis  des  Pythagoras  bestand  aber,  wie 
wir  sahen,  gerade  auch  aus  Aerzten,  den  Mitgliedern  der 
krotonischen ,  von  Demokedes  gegründeten  Aerzteschule, 
und  Empedokles  war  selber  Arzt  und  in  der  krotonischen 
Schule  gebildet.  Die  Beschäftigung  mit  dem  abstrakten 
mathematischen  Wissen  setzt  dagegen  eine  den  unmittelbar 
praktischen  Interessen  abgewandte  Lebensrichtung  voraus 
und  eine  Lebensstellung,  welche,  wie  dies  Aristoteles  von 
dem  ägyptischen  Priesterstande,  dem  ältesten  Gründer  und 
Pfleger  der  Mathematik,  mit  Recht  bemerkte,  eine  für 
wissenschaftliche  Beschäftigungen  nothwendige  freie  Müsse 
gewährt;  eine  Lebensstellung,  wie  Pythagoras  sie  durch 
die  ganze  Organisation  seiner  Schule  für  sich  und  seine 
Schüler  bezweckte,  indem  er  sich  vom  städtischen  Leben 
entfernte,  und  in  die  stille  Ruhe  eines  Landsitzes  zurück- 
zog. Nur  Männer  des  höheren  Lehrerstandes,  denen  das 
mathematische  Studium,  nicht  aber  das  Lehren  der  mathe- 
matischen Elemente  Lebensberuf  ist,  Liebhaber  aus  den 
höheren  unabhängigen  Kreisen,  Besitzer  eines  selbststän-* 
digen    Vermögens  oder  wohldotirter  Pfründen,   und   nicht 
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einmal  immer  die  beobachtenden  praktischen  Astronomen, 
sind  daher  die  Pfleger  und  Weiterbildner  der  höheren 
spekalativen  Mathematik,  und  ein  Mathematiker,  welcher 
dieser  äusseren  Lebens-Bedingungen  entbehrt,  wird  leicht 
ein  Märtyrer  seiner  Wissenschaft. 

Demgemäss  sehen  wir  daher  auch  unter  den  Männern, 
welche  man  gewöhnlich  und  bereits  im  Alterthum  >'®'  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  der  Pythagoreer  unterschiedslos 
unter  Einen  Hut  bringt,  diese  beiden  Richtungen  schon 
sogleich  vom  Beginn  der  pythagoreischen  Schule  an, 
getrennt  neben  einander  bestehen.  Bei  denjenigen  Denkern, 
welche  unmittelbar  aus  der  krotonischen  Aerzteschule 
hervorgehen,  bei  den  ältesten  Pythagoreern,  wie 
K.  B.  bei  Alkmäon  und  Empedokles,  sehen  wir  die  physio- 
logischen Anschauungen  und  Ideenreihen  vorzugsweise 
ausgebildet,  das  mathematisch  astronomische  Wissen  dage- 
gen zurücktretend,  während  von  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule,  von  den  Pythagorikern,  bei  denen 
die  Heilkunde  gar  keinen  Theil  des  eigentlichen  Studien- 
kreises ausmachte ,  der  physiologische  Ideenkreis  zurücktritt 
und  dagegen  die  mathematischen  Wissenschaften  so  vor- 
wiegend betrieben  wurden,  dass  man  das  gesammte 
mathematisch-astronomische  Wissen  der  Griechen  als  aus 
dieser  engeren  pythagoreischen  Schule  herstammend  betrach- 
ten muss.  Erst  die  späteren  Pythagoreer,  hervorgegangen 
aus  der  von  Hippasos  in  Kroton  nach  Yerjagung  des  Pytha- 
goras  gegründeten,  und  von  Philolaos,  wie  es  scheint, 
zunächst  in  Heraklea  fortgepflanzten  Schule,  vereinigten 
beide  Richtungen,  indem  sie  die  Mathematik,  welche  sich 
Hippasos  vor  seiner  Ausstossung  sammt  der  ganzen  übrigen 
pythagoreischen  Elementarbildung  unter  Pythagoras  selbst 
angeeignet  hatte,  mit  der  physiologischen  Zahlenlehre  des 
Telauges  verbanden,  wobei  diese  letztere  nach  und  nach 
eine  völlige  Umbildung  erfuhr ,  wie  wir  dies  später  genauer 
sehen  werden.  Die  Lehrunterschiede  dieser  Schulen  sind 
also  den  Nachrichten  gemäss  wohl  zu  trennen,    und   das 
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gfinzliche   Uebersehen    derselben   trug   nicht   weni^   zum 
Chaos  der  bisherigen  Darstellongen  bei. 

Zum  völligen  Verständnisse  dieser  Verschiedenheit 
zwischen  Pythagorikern  und  Pythagoreern  darf  man 
zugleich  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  beiden  Schulen 
die  Naturlehre  noth  wendig  von  ganz  verschiedenen  Grund- 
begriffen ausgehen  musste,  da  sie  sich  in  beiden  Schulen 
naturgemäss  auf  den  Gottesbegriff  und  die  mit  ihm  verbun- 
dene Schöpfungs-Theorie  stfitzte,  beide  Grundlehren  aber 
in  beiden  Schulen,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ganz 
verschieden  waren.  Denn  in  der  krotonischen  Aerzte- 
schule  und  bei  den  Pythagoreern  herrschte  die  zoroa- 
strische  Lehre,  die  Lehre  von  der  Urgottheit 
als  der  gränzenlosen  räumlichen  und  zeitlichen 
Unendlichkeit  der  CZaruana  akarana^?  den  von  ihr 
hervorgebrachten  zwei'  entgegengesetzten  Princi- 
pien,  dem  guten  und  dem  bösen,  dem  Lichte  und  der 
Finsterniss  fOrmuzd  und  Ariman^^  und  der  von  beiden 
entgegengesetzten  Principien  im  Kampfe  mit  einander 
hervorgebrachten  Schöpfung:  also  der  Monotheismus 
mit  dem  Dualismus  der  untergeordneten  Principien  und 
einer  eigentlichen  Schöpfungslehre;  in  der  engeren 
pythagoreischen  Schule  dagegen,  bei  den  Pythagorikern, 
herrschte  die  ägyptische  Viereinigkeits-Lehre,  die 
Lehre  von  der  Tetraktys  der  göttlichen  Urwesen,  und 
von  dem  Hervorgehen  der  Welt  aus  der  Substanz  dieser 
Tetraktys,  also  eine  strenge  Emanation  sichre,  wie  man 
gewöhnt  ist  diesen  Begriff  zu  bezeichnen.  Dieser  Unter- 
schied in  dem  Lehrbegriffe  beider  Schulen,  der  Pythagoriker 
und  der  Pythagoreer,  ist  aber  so  durchaus  wesentlich,  dass 
z.  B.  gerade  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  so  wenig 
verstandenen  Zahlensymbolik  ganz  von  diesem  Unterschiede 
abhängt.  Aus  den  ägyptischen  Grundbegriffen  von  einer 
viereinigen  Urgottheit,  einer  Tetraktys,  und  von  einer 
Emanation  der  Welt  aus  dieser  Tetraktys ,  hervorgegangen, 
—  und  aus  einer  anderen  Gottheits-  und  Weltentstehungs- 
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Lehre  hatte  sie  gar  nicht  hervorgehen  können.  —  erhielt 
sie  ihre  Umbildung  durch  den  Einfluss  der  zoroastrischen 
Lehre  von  der  Schöpfung  dieser  sinnlichen  Welt  nach  dem 
Vorbilde  einer  höheren,  geistigen;  eine  Vorstellung,  welche 
dem  ägyptischen  Ideenkreise  gänzlich  fremd  ist. 

Rficksichtlich  der  Neueren  versteht  es  sich  fast  von 
selbst,  dass  sie  von  diesem  wichtigen  Unterschiede,  — 
wie  von  so  vielem  Andern,  —  nicht  die  entfernteste 
Ahnung  haben;  aber  auch  bei  den  Alten  fanden  Verwechs- 
inngen und  Vermengungen  beider  Ideenkreise  Statt,  und 
bringen  Irrthu'mer  und  Missverständnisse  hervor.  Selbst 
Aristoteles  gibt  durch  die  vage  Unbestimmtheit  seiner 
Berichte  und  Urtheile  wenigstens  Veranlassung  zu  solchen 
IGssverständnissen.  Wirkliche  Irrthumer  und  Unrichtigkei- 
ten kommen  aber  bei  den  Späteren,  insbesondere  bei  den 
Neuplatonikem,  vielfach  vor;  denn  ihnen  Allen  war  der  Lehr- 
begriff der  Pythagoreer,  der  zoroastrisch-dualistische ,  als 
der  in  die  platonische  Schule  fibergegangene  und  nicht  min- 
der von  der  späteren  neuplatonischen  Schule  angenommene, 
bei  weitem  vertrauter  und  handlicher,  als  der  der  Py  thago- 
riker,  der  im  früheren  Alterthume  in  grösseren  Kreisen 
unbekannt ,  ausschliessliches  Eigenthum  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule  war,  und  erst  zu  den  Zeiten  des  Aristo- 
teles mit  dem  Untergange  der  Schule  den  gelehrten  Kreisen 
zugän^ieh  wurde.  Alle  diese  Irrthfimer  und  Missverständ- 
nisse gehen  aber  davon  aus,  dass  man  die  beiden  ersten 
Urwesen  der  ägyptisch -pythagoreischen  Tetraktys:  den 
Aether,  den  Urgeist,  und  die  Materie,  mit  den  zoroastri- 
schen entgegengesetzten  Principien:  dem  Licht  und  der 
Finsterniss,  dem  Guten  und  dem  Bösen,  gleichstellte 
und  so  den  DuaUsmus  in  die  pythagoreische  Lehre  selbst 
hineinzulegen  versuchte.  ^^^*  Diese  Vereinigungs- Versuche 
rühren  aber  schon  von  den  älteren  Pythagoreern  her; 
denn  zu  des  Aristoteles  Zeit  war  jene  dualistische  Ver- 
mengung der  beiden  Lehrbegriffe  schon  längst  vorhanden, 
und  Aristoteles  bringt  sie  ausdrucklich  mit  der  krotonia- 
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tischen  Aerzteschule  in  Verbindiing^J'*^'^  Und  dies  be- 
reift i»ch  aus  der  Natur  der  Sache  von  selbst,  denn  die 
Pytha^oreer  hatten  schon  frahzeitig  ein  Interesse  ihre 
Lehre  als  alt  und  acht  pythagoreisch  darzustellen,  da  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  den  Pythagorikern,  der 
engeren  pythagoreischen  Schule,  nicht  als  voll-  und  eben- 
bürtig anerkannt  wurden,  weil  sie  von  den  Akusma- 
tikern  herkämen,  welche  nur  mit  dem  populären  Theil 
der  pythagoreischen  Lehre,  nicht  aber  mit  deren  eigent- 
lichem inneren  spekulativen  und  wissenschaftlichen  Kern 
bekannt  geworden  seyen.  Dies  war  auch  m  der  That, 
wie  wir  gesehen  haboi,  die  strengste  geschichtliehe 
Wahrheit,  und  ein  Alkmäon  und  Empedokles,  die  ersten 
öffentlichen  Vertreter  der  krotonischen  Aerzteschnle  und 
ihrer  Richtung,  waren  sdber  nur  Akusmatiker  gewesen. 
Ja  die  von  Hippasos  nach  dem  Sturze  der  pythagoreischen 
Parthei  m  Kroton  gestiftete  Schule,  in  welcher  die 
Kenntnisse  der  pythagoreischen  Akusmatiker  mit  der 
zoroastrischen  Spekulation  der  krotonischen  Aerzte  ver- 
bunden waren,  und  aus  welcher  nach  der  ausdrucklichen 
Angabe  der  Alten  die  späteren  Pythagoreer  hervorgingen, 
—  diese  Zwitterschule  musste  von  den  ächten  Pythagori- 
kern, als  von  einem  Ausgestossenen  ihrer  eigenen  Sehnte 
und  einem  ihrer  erbittertsten  Gegner  herstammend,  mit 
doppelter  Geringschätzung  und  Gehässigkeit  betrachtet 
werden.  Die  Pythagoreer  suchten  daher  in  den  Recht- 
fertigungsschriflen  für  ihre  Lehren  offenbar  Alles,  was 
nur  in  dem  ihnen  zugänglichen  älteren  pythagordschen 
Ideenkreis  einen  solchen  Dualismus  entgegengesetzter 
Begriffe  zu  enthalten  schien,  zu  ihren  Gunsten  herbei- 
zuziehen, und  nach  Art  der  zoroastrischen  Systöchieen, 
jener  Reihen  von  entgegengesetzten,  auf  den  Seiten  des 
Ormuzd  und  Ahriman  stehenden,  untergeordneten  guten 
und  bösen  Wesen ,  als  ähnliche  untergeordnete 
Gegensätze  *>^^  aneinander  zu  reihen. 

Die  von  Aristoteles  aus  den  Schriften  der  Pythagoreer 
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•nfefiüirtett  10  Gegensätze  ■**',  wie  sie  in  der  söge- 
nannten  pythagoreischen  Kategorientafel  EasammengesteUt 
«nd^  können  nur  emem  solchen  apologetischen  Bestreben 
ihren  Ursprung  verdanken^  und  bekonunen  nur  anter  dieser 
YoranssetKvng  Sinn  und  Yerständniss.  Denn  diese  soge-^ 
nannte  Kategorientafel  enthält  mit  der  buntesten  Wilikfihr 
susammengewurfßlte  Gegensatze  der  verschiedensten  Art 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  d^  pythagoreischen  IHs* 
ciplinen:  aus  der  Theologie  und  Kosmogonie,  AstronoauO) 
Geometrie,  Arithmetik  und  insbesondere  der  Zahlentheorie, 
der  Physik  und  Moral ;  so  dass  fiist  jeder  neue  Geg^isats 
aus  einer  neuen  Disciplin  hergenommen  ist,  «nd  alle  unter 
einander  so  wenig  inneren  Zusammenhang  haben,  wie  ein 
vom  Winde  zusammengewehter  Spreohaufen.  Denn  was 
^n  Gutes  seyn  soll,  das  zugleich  Lieht,  und  vier* 
eckig  und  geradlinig  und  geradzahlig  und  rechts«* 
liegend,  und  begränzt  u.  s.  w.  wäre,  ein  Begriffs«^ 
Ungdieuer,  welches  entsteht,  wenn  man  die  gleichartigen 
Glieder  dieser  Gegensätze  verbinden  will,  —  das  öber^ 
steigt  doch  wohl  das  Fassungs  •  Vermögen  jedes  gesunden 
Menschen-Verstandes.  Es  ist  daher  geradezu  widersinnig, 
wenn  man  die  in  dieser  sogenannten  Kategorientafel  unter 
einander  stehenden  Begriffe  als  Prädikamente  eines  und  des- 
selben dualistischen  Principes  anlffasst,  und  aus  ihnen  einer* 
seits  ein  ..begränztes,  ruhiges,  rechtsliegendes, 
geradzahliges  und  geradliniges,  viereckiges^ 
männliches  Eine,  Licht  und  Gute*^  und  andrerseits 
eine  ,.unendliche,  bewegte,  linksliegende,  un* 
geradzahlige  und  krummlinige,  oblonge,  weib- 
liche Mannichfaltigkeit,  Finsterniss  und  Bos- 
heit ^^  zusammenstellt  80  Etwas  erregt  jedem  gewöhn- 
lichen Menschenverstände  Haarsträuben,  nur  nicht  einem 
spekulativen  Philosophen.  Denn  auch  schon  im  Alterthume 
hatte  dieser  Unsinn  unter  den  pytiiagorisirenden  Platoni- 
kem  seine  Anhänger.  "^'  Dass  natärlich  die  Neueren 
bei  ihrer  characteristischen  Vorliebe  für  die  „alterthnmlich 
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seitsamen  Yorstdlungen^*  sich  mit  dieser  ,,ti^inni|ren^ 
Kategorientafel  nicht  wenig  zu  schaffen  machen  ^  und  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  Proben  gewohnten  Scharfsinnes 
geben,  versteht  sich  von  selbst. 

Dies  Streben,  die  beiden  ersten  Urwesen  der  all- 
^»ythagoreischen  Tetraktys  mit  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Principten  der  zoroastrischen  Lehre  zu  identificiren. 
war  nun  aber  nicht  blos  an  und  fEir  sich  unrichtig, 
sondern  führte  auch  noch  zu  einer  Entstellung  der  zoroa- 
strischen Lehre  selbst,  weil  diese  dadurch  zu  einen 
absoluten  Dualismus  zweier  entgegengesetzter  Prineipien 
gemacht  wurde,  während  doch,  wie  dies  andere  alte  Be- 
richterstatter mit  ganz  richtigem  Sachverständnisse  hervor- 
heben,'*^' die  älteren  Pythagoreer,  Empedokles  z.  B*. 
ein  noch  über  diesem  Gegensatze  der  beiden  Prineipien 
stehendes,  „jenseitiges  höchstes  £ine^%  eben  die  über 
beiden,  erst  geschaffenen  entgegengesetzten  Prineipien 
stehende,  unerschaffene  ewige  Urgottheit  selbst,  ausdruck- 
lich anerkannt  hatten,  also  keineswegs  absolute  Dua- 
listen,  sondern  wirkliche  Monotheisten  waren.  Ein 
späterer  gut  unterrichteter  Aristoteliker,  Eudoms,  '*^ 
läugnet  daher  auch  geradezu  und  mit  vollem  Reehte,  dass 
das  erste  Princip  der  Pythagoriker  mit  dem  ersten 
Principe  der  Pythagoreer  identisch  sey,  und  dass 
überhaupt  die  in  der  sogenannten  Kategorien* 
lafel  aufgeführten  zehen  Gegensätze  bei  den 
Pvthagorikern  jemals  als  wirkliche  allgemeine 
Prineipien  betrachtet  worden  seyen.  Die  Py- 
thagoriker setzt  aber  der  Berichterstatter,  mit  genauer 
Beobachtung  des  eigentlichen  luid  richtigen  Sprachgebrau- 
ches zur  Bezeichnung  der  engeren  pythagoreischen  Schule, 
den  Pythagoreern,  als  zwei  verschiedene  Schulen  mit 
verschiedenen  Lehrbegriffen,  scharf  entgegen,  obgleich  sie 
gewöhnlich  und  selbst  schon  von  einem  Theil  der  Alten 
unrichtiger  Weise  mit  einander  vermengt  werden.  Diese 
Yermengung  der  beiden  Scluileu  und  ihrer  ganz  verschie« 
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denen  Richtungen  ist  also  als  vöHig  unrichtig  durchaus 
zu  verwerfen;  und  wir  haben  demg^emäss  auch  hier  in 
der  Naturlehre  die  Lehrbe^fTe  beider  Schulen  scharf  zu 
trennen,  und  nur  die  Lehrsätze  der  Pythag^oriker  und 
des  Pythagoras  selbst  darzustellen.  Die  Lehrsätze  der 
Pythagoreer  werden  später  zur  Sprache  kommen. 

Den  Grund  und  Boden  für  die  Naturlehre  des  Pytha* 
goras  bildet  selbstverständlich  sein  bisher  dargestellter 
wissensdiaftlicher  und  spekulativer  Gesammt  -  Ideenkreis. 
Aus  dessen  mathematisch -astronomischem  Theile  muss  das 
der  Naturlehre  zu  Grunde  liegende  Bild  vom  Weltalle, 
der  Weltkugel,  heiTfihren;  aus  dessen  spekulativem  Theile 
der  ganze  Yorstellnngskreis  von  dem  Verhältnisse  der  Welt 
zur  Gottheit  und  des  Menschengeschlechtes  zu  beiden; 
ja  es  lässt  sich  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  voraus« 
setzen,  dass  selbst  die  bisher  kennen  gelernte,  von  Pytha* 
goras  mit  Vorliebe  ausgebildete  mathematische  Form  der 
exakteren  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  auch  in  der 
Naturlehre  wieder  vorkommen  werde.  Und  in  der  That 
bestätigen  sich  diese  Voraussetzungen. 

Es  ist  vornehmlich  eine  naheliegende  Vermuthung,  dass 
die  Naturlehre  des  Pythagoras  sich  an  seinen  speculativeh 
Ideenkreis  werde  angeschlossen  haben,  so  wie  wir  ihn 
bei  der  Darstellung  der  heiligen  Sage,  des  orphischen 
Gedichtes,  kennen  lernten,  da,  wie  wir  sahen,  ein 
Uaupttheil  dieses  spekulativen  Ideenkreises  sich  mit  der 
Entstehung  des  Weltalles,  seinem  Hervorgehen  aus  der 
Urgottheit,  beschäftigt,  also  ganz  wesentlich  kosmologisch- 
physikalischen  Inhalts  ist.  Ja,  es  ergibt  sich  sogar  als 
ein  nothwendiger  Schluss,  als  eine  zwingende  Voraus- 
setzung, —  da  der  Ideenkreis  eines  jeden  wirklichen 
Denkers  sich  durchaus  in  innerer  Uebereinstimmung  und 
Harmonie  entwickelt,  und  kein  Theil  desselben  mit  einem 
anderen  noch  so  ferne  liegenden  in  Widerspruch  stehen 
kann,  — *  dass  wenn  wirklich  die  in  dem  orphisdien 
Gediclite  enthaltene  Spekulation  von  Pythagoras  herrührt, 
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seine  Natiiriehre  mit  dieser  Spekulation  in  Zusanunenbani; 
stehen  mass,  und  es  wird  ein  Prdfstein  für  die  pytha*- 
gordsche  Abkunft  des  orphischen  Ideenkreises  seyn,  ob 
er  wirklieb  mit  der  pythagoreischen  Naturlehre  in  Zu« 
sammenhang  steht.  Auch  diese  aus  dem  Wesen 
der  Sache  folgende  nothwendige  und  zwin« 
gende  Voraussetzung  erffillt  sich  nun  im 
strengsten  und  wörtlichsten  Sinne.  Alle  ein* 
zehien  Theile  der  pythagoreischen  Naturlebre:  ihre 
Vorstellungen  fiber  die  Kosmogonie,  die  Atomenldire, 
Kosmologie,  Physik,  Physiologie  und  Psychologie,  stimmen 
nicht  allein  mit  jenem  spekulativen  Ideenkreise  vollkommen 
fiberein,  sondern  auch  eine  Reihe  von  einzelnen  abgerisse- 
nen Angaben  über  die  pythagoreische  Naturlehre,  die  bei 
ihrer  bisherigen  Zusammenhangslosigkeit  und  Vereinze- 
lung so  gut  wie  unverständlich  waren,  weisen  sich  jetzt 
geradezu  als  disjecta  membra  dieses  spekulativen  Ideen- 
kreises aus,  und  erhalten  durch  die  Zuruckffihmng  auf 
denselben  erst  ihr  Verständniss;  Dunkles  kann  nun  erklart, 
Ungenaues  und  Missverstandenes  berichtigt  werden. 

Bei  der  Darstellung  der  heiligen  Sage  sahen  wir, 
dass  nach  ihr  die  Welt  innerhalb  der  unendlichen  Urgott- 
heit,  der  Viereinigkdt ,  selbst  und  aus  deren  eigener 
Substanz  entstand,  indem  sich  im  Laufe  der  unend- 
lichen Zeit  in  dem  gränzenlosen  Räume  ans  der 
in  ihm  verbreiteten  dunstartigen  Urmaterie  durch 
den  beseelenden  Einflass  des  Urgeistes,  des  Aethers, 
in  dem  Mittelpunkte  der  in  einem  ewigen  Kreisstrome  sich 
in  sich  selbst  bewegenden  Urgottheit  ein  belebtes  Wesen 
bildete,  welches,  die  Bestandtheile  der  es  umgebenden 
Urgottheit  an  sich  ziehend,  sich  zur  riesigen  Weltkugel 
entwickelte.  Diese  Weltkugel  verblieb  nun  im  Innern 
der  Urgottheit,  indem  die  Urgottheit  die  neueutstandene 
Welt  nicht  blos  durchdrang«  sondern  auch  von  allen  Seiten 
rings  umgab,  sie  gleichsam  in  ihrem  Schoosse  einschloss, 
und  so  die  Unendlichkeit  rings  um  die  Welt  nach  wie  vor 


K  o  s  in  0  g  0  n  i  e.  831 

unverändert  erfüllte.  Die  Welt  ist  demnach  mit  der  Gott- 
heit wesensäbniieh ,  denn  sie  ist  ans  der  Substanz  der 
Gottheit  selbst  hervorgegta^gen  nnd  besteht  ganz  aus 
denselben  materiellen  und  geistigen  Bestandtheilen ,  wie 
die  Gottheit.  Durch  den  Einiloss  des  in  die  Welt  über- 
gegangenen Geistes,  des  Aethers,  und  durch  das  von 
dem  Aether  erzeugte  Feuer,  die  Wärme,  ausgebfldet, 
und  von  der  Urgottheit  selbst  in  allen  ihren  Theilen 
durchströmt  und  belebt,  ist  sie  daher  gleich  dieser  in 
aUeii  ihren  Theilen  beseelt  und  mit  Intelligenz  begabt; 
und  der  Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Welt  ist  nur 
der,  dass  jene  unendlich,  ungestaltet,  ewig,  diese  end- 
lich, gestaltet,  und  entstanden  ist. 

Diese  so  höchst  merkwürdige  Grundvorstellung  von 
der  Welt  und  ihrem  Verhältnisse  zur  Gottheit,  die  Grund- 
lage und  der  Boden  fBr  die  gesummte  pythagoreische 
Spekulation,  findet  sich  nun  Zug  für  Zug  auch  in  den 
überlieferten  Nachrichten  über  die  pythagoreische  Natmr- 
lehre  vor,  nur  in  lauter  so  vereinzelten  und  abgerissaaen 
Bmchsticken ,  dass  es  ganz  unmöglich  gewesen  wäre, 
ihren  gegenseitigen  inneren  Znsammenhang  zu  errathen 
und  sie  zu  einem  einheitlichen  Gesammtbilde  zu  verbinden, 
wenn  uns  nicht  die  heilige  Sage  diesen  kosmogonischen 
Ideenkreis  in  vollständiger  Ausführlichkeit  erhalten  hätte, 
und  uns  so  den  Faden  in  die  Hand  gäbe,  an  welchem 
sieh  diese  Bruchstücke  nun  von  selbst  zu  ihrem  ursprüng- 
Kchen  Ganzen  an  einander  reihen. 

Zunächst  berichtet  Aristoteles,  dass  auch  die  Pytha- 
goreer  gtridi  den  übrigen  aUen  Denkern,  also  einem 
Anaximander  z.  B.,  das  Unendliche  als  ein  Urprincip 
des  Vorhandenen  aufgestellt  hätten;  und  zwar  ausdrück- 
lieh nicht  als  Eigenschaft  von  irgend  etwas  Anderem, 
sondern  als  eigene  für  sidi  bestehende  Substanz;  und 
zwar  als  eine  solche,  die  zugleich  sowohl  zum  Gebiet 
des  sinnlich  Wahrnehmbaren  finnerhalb  der 
Weltkugel^  gehöre,   —   als   auch   ausserhalb  des 
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Himmelsgewölbes  (^ausserhalb  der  Weltkugel) 
vorhanden  sey,  d.  h.  die  gränzenlose  Unendlichkeit 
lings  um  die  Weltkugel  erfülle.  >'••»••  Mit  diesem  Un- 
endlichen, das  nicht  blos  Eigenschaft  von  etwas 
Anderem,  sondern  für  sich  bestehende  Substanz  ist,  die 
nicht  blos  das  Innere  der  Weltkugel,  sondern  auch  den 
gesammten  gränzenlosen  Raum  ausseriialb  der  Weltkugd 
einnimmt,  wird  also,  wie  auf  der  Stelle  klar  ist,  eben  so 
wie  bei  Anaximander,  die  Urgottheit  bezeichnet.  Es 
ist  ganz  der  nämliche  Begriff  wie  bei  Anaximander,  eine 
Uebereinstimmung,  die  schon  bei  der  Darstellung  des 
Urgottheitsbegriffes  in  der  heiligen  Sage  hervorgehoben 
wurde,  —  und  als  das  einzige  sdieinbar  Neue,  das  f&r 
den  ersten  Augenblick  stutzig  machen  könnte,  erscheint 
der  Zusatz,  dass  nach  den  Pythagoreem  dies  Unend- 
liche, die  Urgottheit,  auch  zu  dem  sinnlich  Wahr- 
nehmbaren gehöre.  Wie  dies  zu  verstehen  sey,  lehrt 
uns  eine  andere  Stelle  des  Aristoteles,  ^'^'*^*  in  welcher 
es  heisst,  „die  Pythagoreer  hätten  auch  die  selbstständige 
„Existenz  des  Raumes  (^des  LeerenJ  behauptet,  und  ge- 
,4ehrt,  dass  dieser  Raum,  dieses  Leere,  ans  dem 
„unendUchen  Geiste,  dem  unendlichen  beseelten  Odem 
„(;ix  rov  äaelgov  nvevfjtarog^  in  das  Himmelsgewölbe,  in 
„die  Weltkugel,  eindringe,  indem  die  Weltkugel  dieses 
„Unendliche  in  sich  einziehe,  gleichsam  einathme;  dieser 
„Raum,  dieses  Leere,  begränze  nun  die  Wesen  (rag  {pv<T9ig)y 
„indem  der  Raum  die  Sonderong  und  Trennung  des  neben 
„einander  Befindlichen  bilde;  dieser  Raum,  dies  Leere,  sey 
„also  das  Erste  in  den  Zahlen,  den  zahlbaren  Dingen, 
„indem  er  ihr  Wesen  begränze.^^  Zunächst  also  durch 
den  innerhalb  der  Weltkugel  befindlichen,  die  Einzeldinge 
von  einander  absondernden  und  begränzenden  Raum,  der 
von  dem  Unendlichen  aus  in  die  Weltkugel  eindringt,  und 
also  nicht  blos  über-  und  ausserweltlich ,  sondern  audi 
innenweltlich  und  unmittelbar  mit  den  Sinnen  wahrnehmbar 
ist,  befindet  sich  das  Unendliche  auch  im  Gebiete 
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des  Sinnlichen  ^iv  rotg  alir^rirotg).  Nach  den  Pythago- 
reern  also  ist  die  Gottheit  darch  eine  ihrer  Wesens- 
Seiten,  ihre  unendliche  Aasdehnung  und  Räumlichkeit, 
d.  h.  ihre  Allgegenwart,  unmittelbar  sinnlich 
i¥ahrnehmbar;  der  grünzenlose,  die  Weltkugel  nicht 
blos  rings  umgebende,  sondern  sie  auch  durchdringende 
und  die  physischen  Einzeldinge  von  einander  sondernde 
Baum,  einer  ihrer  unmittelbaren  realen  Wesens -Bestand- 
theile,  macht  sie  uns  wenigstens  nach  einer  ihrer  Daseyns- 
formen  direkt  wahrnehmbar,  sichtbar,  wenn  uns  auch  ihr 
fibriges  Wesen  verborgen  und  unsichtbar  ist;  ganz  wie 
es  in  den  Diatheken  heisst :  „Einer  ist  der  gewaltige 
^Urgrund  des  Weltalls;  aus  dem  Einen  stammt  alles  Ge- 
,,schaftie,  und  darin,  in  dem  Geschaffnen,  tritt  er 
,,hervor,  darin  ist  er  wahrnehmbar,  erkennbar;  wenn  Ihn 
„selbst  auch  der  Sterblichen  Keiner  anzuschauen  im  Stande 
„ist.^^  Dies  ist  eine  für  uns  höchst  auffallende  Wendung 
des  Begriffes  vom  Unendlichen,  welche,  —  indem  sie  den 
uns  umgebenden  Raum  unmittelbar  als  einen  Theil  des 
Unendlichen  auffasst,  als  eine  der  Wesens  -  Seiten  der 
Gottheit,  —  mit  dem  Begriffe  der  Allgegenwart  Gottes, 
der  uns  in  unserer  nebelhaft  idealistischen  Denkweise  fast 
ganz  abhanden  gekommen  ist,  auf  eine  sehr  realistische 
Weise  Ernst  macht,  und  uns  die  Gottheit  als  das  unmittel- 
bar uns  umgebende  Unendliche  kennen  lehrt,  „in  welchem 
wir  leben,  weben  und  sind>^  Dieser  Begriff  ist  so  absolut 
begründet  und  reell,  dass  er  durch  unsere  moderne  Welt- 
Anschauung,  welche  die  Vorstellung  von  einer  endlichen 
Weltkugel  und  die  mit  ihr  verbundenen  Gegensätze  zum 
Unendlichen  ganz  aufhebt,  nur  eine  um  so  frappantere 
und  unwiderleglichere  Wahrheit  erhält. 

Diese  von  Aristoteles  den  Pythagoreem  beigelegte 
Ansicht  vom  Unendlichen,  als  der  Urgottheit,  ist  nun  in 
der  That  geschichtlich  durchaus  begründet,  da  sowohl 
die  krotoniatisehe  Aerzteschule,  als  auch  die  eigentliche 
engere    Schule    des    Pythagoras    beide    den   Begriff  der 
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Unendlichkeit  mit  dem  der  Ur^ttheit  als  ganz  wesentlich 
verbanden;  und  zwar  die  krotoniatische  Aerzteschide  so, 
dass  sie  die  Urj^ottheit  nach  Zoroasters  Lebrbe^ff  aus- 
schliesslich als  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit 
selbst  auffasst,  die  Zaruana  akarana,  —  die  angere  pytha- 
goreische fSchule  dagegen  so,  dass  sie  den  un^idlichea 
Raum,  die  gränzenlose  Ausdehnung,  als  dnes  der  4  gött- 
lichen Urwesen  betrachtet,  als  einen  Wesens -Bestandtheü 
der  gottlichen  Viereinigkeit,  der  Tetraktys.  Welcher  von 
beiden  Lebrbegriffen  nun  von  Aristoteles  gemeint  ist,  lehrt 
eine  andere  Stelle  desselben,  die  uns  Stobaeus  aus  seiner 
verloren  gegangenen  Schrift  fiber  die  Philosophie  des 
Pythägoras  erhalten  hat,  und  worin  es  heisst :  **®'' ^'  Nach 
Pythagoras  ziehe  das  Himmelsgewölbe,  die  Welt- 
kugel, die  Zeit  und  den  Hauch  und  den  Raum,  der 
die  Platze  der  Einzeldinge  von  einander  sondere,  aus 
dem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  in  sich  ein.  Blan 
sieht,  dass  auch  diese  Stelle  ganz  denselben  Ideenkreis 
enthiUt,  wie  die  eben  vorher  citirte,  denn  auch  in  dieser 
heisst  es,  das  Himmelsgewölbe  athme  den  Raum  aus 
dem  unendlichen  Geiste,  dem  unendlichen  beseel- 
ten Odem  in  sich  ein.  In  beiden  Stellen  kann  also  nur 
der  ägyptische  Lehrbegriff  der  engeren  pythagoreische 
Schule  gemeint  seyn,  und  nicht  der  der  krotoniatischen 
Aerzteschule.  Denn  der  Urgottheitsbegriff  dieser  letzteren 
bestand  nur  aus  der  räumlichen  und  zeitlichen  Unendlich- 
keit; während  der  Urgottheitsbegriff  der  engeren  pytha- 
goreischen Schule,  die  Tetraktys,  neben  Zeit  und  Raum 
allerdings  auch  noch  jenen  beseelten  Odem,  jenen  un- 
endlichen Hauch  (nvoT^,  aneiQOP  nvsvfio)  in  sich  schliesst, 
welcher  nach  beiden  Stellen  als  in  der  Urgotthdt  vor- 
handen voraus  gesetzt  wird,  wenn  es  in  der  einen  heisst; 
die  Welt  ziehe  den  Raum,  das  Leere,  aus  dem  unend- 
lichen Geiste  oder  aus  dem  unendlichen  Odem  in 
sich  ein,  —  oder  wenn  es  in  der  andern  heisst:  die  Welt 
ziehe  neben  Raum  und  Zeit  auch  zugleich  den  Odem, 
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den  beseelten  Hauch  aus  dem  Unendlichen,  der 
Urgottheit,  in  sich  ein.  Denn  es  ist  ohne  Weiteres  klar, 
dass  Jener  unendliche  beseelte  Odem,  Jener  Hauch 
in  dem  Unendlichen,  der  Urgottbeit,  nichts  Anderes  seyn 
kann,  als  Jene  in  der  Tetraktys  stattfindende  Vermischung 
des  Aethers,  des  Geistes,  und  des  dunstförmig 
aufgelösten  Wassers,  der  Urmaterie,  jenes  urdunkle 
dunstformige  Gemische  (öxwoicöa  ofilx^rf)  der  heiligen  Sage. 
Dass  aber  nicht  minder  die  Begriffe  von  Zeit  und 
Raum,  als  Bestandtheilen  des  die  Welt  umgebenden 
Unendlichen,  der  Urgottheit,  wirklich  aus  dem  Lehr- 
begriffe der  engeren  pythagoreischen  Schule  herrühren 
nnd  also  der  ägyptischen  Yiereinigkeits- Lehre  angehören, 
wird  uns  auch  noch  durch  anderweitige  Nachrichten  aus- 
drficklich  bezeugt.  Denn  einerseits  wird  gerade  der  Begriff 
der  Zeit,  als  einer  für  sich  bestehenden  und  die  Welt 
rings  umfassenden  Substanz,  —  ein  Begriff,  der  mit  so 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  zoroastrische  Urgott- 
heits- Lehre  (die  Zaruana  akarana,  den  XQovog)  der  kroto- 
niscben  Aerzteschule  znrfickgef&hrt  werden  könnte,  aus- 
drficklich  und  mit  genauer  Beobachtung  des  richtigen 
Sprachgebrauches  den  Pythagorikern,  also  der  engeren 
pythagoreischen  Schule,  und  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegt.  >»••»*•  Andererseits  wird  berichtet,  dass  nach 
Pythagoras  auch  noch  die  Anangke,  die  zwingende 
Nothwendigkeit ,  das  unerbittliche  Schicksal,  d.  h.  eben 
der  anendliche  Raum,  die  Weltkugel  umschliesse, 
also  einen  Bestandtheil  des  die  Weltkugel  umgebenden 
Unendlichen,  der  Urgottheit,  ausmache.^'*'**-  Dies  ist  aber 
eine  Yorstellong,  welche  dem  zoroastrischen  Lehrbegriffe 
ganz  fremd  ist,  und  nur  der  ägyptischen  und  orphischen 
Urgottfieitslehre  angehört,  welche,  wie  wir  sahoi,  auf  eine 
fBr  uns  so  befremdende  Weise  den  unendlichen  Raum  zu- 
gleich als  Hfiter  nnd  Handhaber  der  Weltordnung,  als 
Schicksalsgottheit  auffasst. 

Der  ägyptisch -pythagoreische  Urgottheitsbegriff,  wie 
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er  in  der  heiligen  Sage  vorgetragen  wird,  die  Auffassang 
der  Gottheit  als  einer  Yiereinigkeit  von  Geist  und  Materie, 
Raum  und  Zeit,  der  Grundbegriff  der  gesammt^a  pytha- 
goreischen Spekulation,  kommt  also  in  diesen  Nachrichten 
unverändert  wieder  zum  Vorschein,  und  MIdet  auch  die 
Grundlage  für  die  pythagoreische  Naturlehre.  Diesem 
identischen  Ausgangspunkte  entsprechend,  schliessen  sich 
nun  auch  die  weiteren  Bruchstücke  über  die  pythago- 
reische Kosmogonie  an  den  Ideenkreis  der  heiligen  Sage 
aufs  Engste  an. 

Als  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Welt  wird 
zunächst  in  der  heiligen  Sage,  wie  bei  Anaximander, 
diesem  Unendlichen,  der  Urgottheit,  eine  ewige  und  zwar 
kreisförmige  Selbstbewegung  um  den  eigenen  Mittelpunkt 
zugeschrieben,  und  zugleich  diese  kreisförmige  Bewegung 
auf  die  in  der  Urgottheit  entstehende  Weltkugel  über- 
tragen, offenbar  um  auf  diese  Weise  die  scheinbare  tag- 
liche Achsendrehung  des  Himmelsgewölbes,  d.  h.  der  Welt- 
kugel, zu  erklären  und  ans  der  Urgottheit  selbst  herzuleiten. 

Durch  diese  ewige  kreisförmige  Selbstbewegung  der 
Gottheit  entsteht  nun  nach  der  heiligen  Sage  das  Weltall 
so,  dass  sich  in  dem  Mittelpunkte  dieser  kreisförmigen 
Bewegung,  also  in  der  Mitte  der  Gottheit,  eine  kugel- 
förmige Hülle  gleich  einer  runden  Wasserblase,  als  der 
erste  Keim  des  künftigen  Weltalles  bildete,  welcher, 
nachdem  er  entstanden  war,  durch  Anziehung  der  nächsten 
ihn  umgebenden  Theile  der  Urgottheit  sich  zur  Weltkugel 
vergrösserte  und  entwickelte.  Auch  dieser  so  specielle 
Zug  hat  sich,  in  seiner  Vereinzelung  und  Abgerissenheit 
räthselhaft  genug,  in  einer  Anspielung  des  Aristoteles  er- 
halten, *'<*  und  empfängt  erst  durch  seine  ZurSckführung 
auf  die  Kosmogonie  der  heiligen  Sage  Licht  und  Ver- 
ständniss.  „Die  Pythagoreer,  sagt  Aristoteles,  lehren 
„allerdings  eine  Welt  -  Entstehung ;  denn  sie  sagen  ganz 
„deutlich,  dass  nachdem  sich  das  erste  Eine  (^der 
„Keim  der  WeltkugelJ  gebildet  gehabt,  alsbald  der 
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ihm  zunächst  liegende  Theil  des  Unbegränzten, 
Unendlichen  (ßer  UrgottheitJ,  von  dem  Begränzten, 
Endlichen  (y^o  tov  nigatog,  dem  ersten  Einen  ^  dem  Keime 
der  entstehenden  Weltkugel},  angezogen  und  begranzt, 
endlich  gemacht  (ji.  h.  zur  Weltkugel  ausgebildet^  wor- 
den sey.  Mit  diesem  so  auffallend  dbereinstimmenden 
Zuge  wurde  man  freilich  gar  Nichts  anzufangen  wissen, 
fände  sich  nicht  in  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage 
der  ganze  Hergang,  auf  welchen  angespielt  wird,  in 
nöth^er  Ausführlichkeit  fiberliefert. 

Nach  der  Darstellung  der  heiligen  Sage  ist  es  offenbar, 
dass  diese  Entstehung  der  Welt  als  eine  wirklich  zeitliche 
gemeint  ist,  dass  der  Welt  eine  Entstehung  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkte,  und  seit  diesem  Zeitpunkte  eine 
bestimmte  endliche  Dauer  beigelegt  wird,  dass  also  nur 
der  Urgottheit  selbst  vor  der  Entstehung  der  Welt  eine 
granzenlose  ewige  Dauer  zukommt.  '  Der  logische  Wider- 
spruch ,  dass  auf  diese  Weise  während  einer  unbegränzten 
Ewigkeit  eine  Ursache ,  die  Urgottheit ,  vorhanden  gewesen 
wäre,  ohne  ihre  Wirkung,  die  Welt,  hervorzubringen, 
und  die  Unmöglichkeit  einen  Grund  anzugeben,  warum  zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkte  die  Gottheit  plötzlich  aus 
ihrer  vorhergegangenen  Unthätigkeit  zur  Welt-Erzeugung 
überging,  brachten  bei  den  späteren  Pythagoreem  die 
Ansicht  hervor,  dass  die  Welt-Entstehung  nur  begriiTIich, 
nicht  aber  wirklich  und  zeitlich  gemeint  sey,  dass  mit  der 
Ewigkeit  der  Ursache  nothwendig  auch  die  Ewigkeit  der 
Wirkung  gegeben,  und  dass  mithin  die  Welt  für  gleich 
ewig  mit  der  Gottheit  zu  betrachten  sey;  wie  dies  die 
früher  schon  angeführte  Stelle  des  Philolaos'"'  auseinan- 
dersetzt. Diese  Ansicht  ist  aber  offenbar  schon  eine  logische 
Verfeinerung,  hervorgegangen  aus  einer  bewussteren  und 
tiefer  gehenden  Reflexion,  und  setzt  daher  die  Ansicht  von 
einer  wirklichen  und  zeitlichen  Welt-Entstehung  als  die 
ältere  nothwendig  voraus.  Da  nun  die  frfiher  schon  ange- 
führten Nachrichten  von  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage 
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dieser  die  Lehre  von  einer  wirklichen  und  zeitlidien  Ent- 
stehung der  Weltkugel  ohne  aUe  Umschweife  beilegen,  '**^ 
auch  Aristoteles  in  der  kurz  vorher  besprochenen  Stelle 
seiner  Metaphysik  >'**  diese  zeitliche  Entstehung  der  Welt 
als  eine  ganz  zweifellose  pythagoreische  Lehre  betrachtet, 
so  ist  die  Angabe  der  späteren  Epitomatoren ,  welche  die 
Ansicht  des  Philolaos  schon  dem  Pythagoras  selbst  befle* 
gen,'''*  offenbar  unrichtig. 

Diese  so  entstandene  Weltkugel  verblieb  nun,  der 
heiligen  Sage  und  dem  gesunden  Menschenverstände  zu 
Folge,  im  Innern  der  Urgottheit,  —  denn  wie  hätte  sie  ans 
dieser,  welche  die  räumliche  Unendlichkeit  selbst  zugleich 
bildete  und  ausfüllte,  in  irgend  einer  Weise  heraustreten  kön- 
nen? —  sie  war  also  von  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit, 
jener  Viereinigkeit  der  göttlichen  Urwesen:  des  unendlichen 
Raumes  und  der  ewigen  Zeit  und  der  diese  Unendlichkeit 
erffillenden  Verbindung  des  Urgeistes  und  der  Urmaterie, 
von  allen  Seiten  rings  umgebra  und  gleichsam  in  deren 
Schoosse  getragen.  Diese  Grund-Vorstellung  von  dem 
Verhältnisse  der  Welt  zur  Gottheit,  welche  durch  das 
ganze  Alterthum  und  Mittelalter  bis  in  das  letzte  Jahrhun- 
dert fortdauerte  und  sowohl  dem  religiösen  als  dem  meta- 
physischen Ideenkreise  dieser  gesammten  Zeit  zu  Grunde 
liegt,  diese  Grund- Vorstellung  wird  nun  auch,  wie  wir  sahai, 
von  den  bisher  angeführten  Nachrichten,  '*^'  dem  Pythagoras 
ausdräcklidi  und  ausfuhrlich  beigelegt  Nicht  blos  dass  von 
dem  Unendlichen,  d.  h.  von  der  Urgottheit  im  Allgemeinen 
und  von  dem  leeren  Raum  C^o  nhcf^  berichtet  wird,  sie 
umgäben  von  Aussen  die  Welt,  was  sich  als  sdbst 
verständlich  schon  ans  der  Natur  beider  Begriffe  ergibt, 
sondern  es  wird  dies  auch  von  denjenigen  göttlichen 
Bestandtheilen  und  Wesensformen,  denen  eine  Beziehung 
zur  unendlichen  Räumlichkeit  ferner  liegt,  noch  ins- 
besondere ausdrücklich  überliefert;  >'"  so  wenn  es  von 
dem  Urgeiste  heisst,  er  umfasse  das  Weltall;  oder  von 
der  Zeit:  sie  gehöre  zur  Sphäre  des  die  Weltkugel  Um- 
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gebenden;  oder  von  der  Nothwendigkeit,  dem 
Schicksal,  d.  h.  dem  Raum;  sie  schliesse  ringsum  die 
W^eltkugel  ein« 

Nach  der  heiUgen  Sage  wird  aber  die  Weltkugel 
von  der  Gottheit  nicht  Mos  umfasst  und  umgeben ,  sondern 
auch  ganz  durchdrungen  und  beseelt,  und  das  Leben  der 
Weltkugel  rührt  von  der  unmittelbaren  Einwirkung 
der  Gottheit  her.  Der  letzte  Theil  der  heiligen  Sage, 
die  Kataposis,  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der 
Schilderung  dieser  Vorstellung:  „Zeus  ist  die  Feste  der 
,^d'  und  des  sternenbesfieten  Himmels,  Zeus  ist  der 
9,0dem  des  Alls,  und  der  Strom  nie  rastender  War- 
,,me,^^  heisst  es  dort  ausdrücklich.  Dasselbe  sagen  aber 
auch,  wie  wir  sahen,  die  bisher  angeführten  Nachrichten 
des  Aristoteles.  Nach  ihm  lehrten  die  Pythagoreer,  dass 
Raum  und  Zeit  und  beseelter  Odem  von  dem  Unendlichen, 
d^  Urgottheit,  in  das  Hinmielsgewplbe,  in  die  Weltkugel, 
eindrängen,  und  von  dieser  gleichsam  ans  der  Urgottheit 
eingeathmet  würden.  >'**  Also  auch  hier  ist  die  vollkom- 
menste Uebereinstimmung. 

Nach  der  heiligen  Sage  ist  daher  die  Welt  der  Gott- 
heit wesensähnlich:  „der  Urzabl  gleicht  sie  in  Allem ;^^ 
denn  de  ist  aus  der  Substanz  der  Gottheit  selbst  hervor- 
gegangen, die  Bestandt heile  der  Gottheit:  Geist,  Materie, 
Raum  und  Zeit,  finden  sich  in  der  Welt  wieder,  und  der 
Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Welt  ist  nur  der,  dass 
die  Gottheit  unendlich,  ungestaltet  und  ewig,  die  Welt 
dagegen  endlich ,  gestaltet  und  entstanden  ist  Der  Unter- 
schied, welchen  die  moderne  Denkweise  zwischen  Gottheit 
und  Welt  aufstellt,  indem  sie  die  Gottheit  als  ein  rein 
geistiges,  also  des  Lebens  und  der  Beseelung  allein  thefl- 
haftiges  Wesen  betrachtet,  die  Welt  dagegen  als  eine 
rein  materielle,  also  todte  Masse,  —  dieser  Unterschied 
fällt  hier  ganz  weg,  indem  die  Gottheit  nicht  blos  als  ein 
geistiges,  sondern  auch  als  ein  materielles  Wesen  aufge- 
fasst   wird,    da  ja    die  Urmaterie    selbst  einen  der  vier 
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göttlichen  Urbestandtheile  ausmacht ;  die  Welt  dagegen  nicht 
als  ein  blos  materielles,  sondern  als  ein  auch  mit  eigener 
Beseelung  und  Begeistigung  begabtes  Wesen.  In  streng- 
ster Uebereinstimmung  hiermit  wird  uns  dann  auch  als 
pythagorische  Lehre  äberliefert:  die  Welt  sey  nicht  blos 
ein  materieller  Körper,  eine  Kugel  (aqtcuQMidi^g^j  sondern  auch 
beseelt  Qif^Vfvxog)  und  mit  Intelligenz  begabt  (fOBQog).^^^^ 

Dies  ist  der  kosmogonische  Theil  des  Ideenkreises, 
der  sich  unmittelbar  an  die  Vorstellung  von  der  viereinigeu 
Urgottheit  anschliesst. 

Die  vollständigste  Identität  dieser  von  den  Alten  und 
insbesondere  von  Aristoteles  über  die  pythagoreische  Kos- 
mogonie  uns  überlieferten  Nachrichten  mit  dem  Lehrbegriffe 
der  heiligen  Sage  ist  also  klar  und  unwidersprechlich,  und 
es  bestätigt  sich  in  vollster  Ausdehnung  die  von  uns  auf- 
gestellte Behauptung:  dass  die  Fundamentalbegriffe  der 
pythagoreischen  Naturlehre  mit  aUer  Nothwendigkeit  aus 
dem  kosmogonischen  Ideenkreise  der  heiligen  Sage  hervor- 
gehen, und  mit  ihm  übereinstimmen  mässten,  falls  wirklich, 
wie  die  Alten  angeben,  die  heilige  Sage  von  Pythagaros 
herrfihre.  Die  Uebereinstimmung  ist  selbst  in  einzehien 
Nebenztigen  so  frappant,  dass  man  sieht,  die  Nachrichten, 
wenn  auch  durch  zweite  und  dritte  Hand  uns  überliefert, 
können  nur  die  heib'ge  Sage  selbst  zur  letzten  Quelle  haben; 
die  heilige  Sage  legitimirt  sich  hierdurch  von  Neuem  als 
eine  ächte  Schrift  des  Pythagoras,  und  wie  bei  jeder 
richtigen  Fundamental  -  Ansicht ,  so  dienen  auch  bei  dieser 
alle  ihre  weiteren  Konsequenzen  nur  zu  ihrer  Bestätigung. 

Die  weitere  Ausbildung  der  Weltkugel  geschieht  nun 
nach  der  heih'gen  Sage  dadurch,  dass  der  Urgeist,  der 
Aether,  in  die  Welt  übergeht,  emanirt,  zum  innenweltli- 
chen Schöpfergeiste  QPhanes,  £rikapäus3  wird,  und  in 
derselben  die  Wärme,  das  Feuer,  erzeugt,  und  beide,  der 
Aether  als  geistiger,  und  das  Feuer  als  materieller  Welt- 
bildner, die  Gestaltung  der  Innenwelt  und  aller  ihrer 
Theile  aus  der  von  der  Gottheit  in  die  Welt  übergegangenen 
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Urmaterie,  jenem  dunstiorinigen  mit  Erdlhalchen  vermiseK** 
toin  Wasser  hervorbringen.  Auch  hiermit  stimmen  die 
Nachrichten  überein,  indem  sie  aiisdracklich  angeben: 
Pythagoras  habe  die  Entstehung  der  Welt  von  dem  Feuer 
und  dem  fünften  Elemente,  d.  h.  dem  Aether  beginnen 
lassend ''^  Denn  es  werden  f  an f  Grundbestand theile,  Ele- 
mente Qaro*xt^fO^  namhaft  gemacht,  aus  denen  nach  Pytha-* 
^ras  die  Welt  sich  gebildet  hat,  und  als  der  fünfte 
ausdrücklich  der  Aether,  der  Geist,  genannt:  das  die 
Weltkugel  in  Umschwung  Setzende  (o  trjg  (Kpai^ag 
dilxo^);"!*  denn  der  Aether,  der  Geist,  ist  ja  das  ewig 
Seibstbew^gte  und  die  Welt  in  Bewegung  Setzende.  ^''^ 
Die  übrigen  vier  kosmischen  Grundbestandtheile  sind  dann 
Feuer,  Licht,  Wasser  und  Erde;  ^''^  Wasser  und  Erde 
offenbar  als  die  beiden  bei  der  Ausbildung  der  Welt  jetzt 
gesonderten  Bestandtheile  der  dunstartigen  göttlidien  Urma- 
terie ,  in  welcher  ja  das  Welt-Ei  entstand ,  und  von  welcher 
dasselbe  in  ungeschiedener  Masse  erfBlIt  war,  ehe  diese 
von  Aether  und  Feuer,  den  beiden  weltbildenden  Elementen, 
zu  den  Einzeldingen  gesondert  ausgebildet  wurde;  Feuer 
und  Luft  als  Erzeugnisse  des  Aethers.  Die  Entstehung 
des  Feuers  aus  dem  Aether  wird  in  der  heiligen  Sage 
geschildert  ^'"  und  die  Entstehung  der  Luft  aus  dem  Aether 
erhellt  daraus,  dass  die  Luft  kalter  Aether  heisst,  "** 
olTenbar  im  Gegensatze  zum  Feuer,  dem  heissen  entzfinde^ 
ten  Aether.  Luft  und  Aether  sind  ja  ohnehin  zwei  ganz 
nah  mit  einander  ver%vandte  Begriffe;  denn  im  ganzen  Alter- 
thnme  wird  der  Aether  als  die  feinste,  in  den  höchsten 
Regionen  der  Weltkugel  befindliche  Luft  betrachtet,  die 
Seele  wird  als  luftartiges  Wesen  aufgefasst,  und  Anaxime- 
nes  fiberträgt  daher  den  Begriff  der  Gottheit,  des  geistigen 
Urwesens,  den  wir  hier  bei  Pythagoras  mit  dem  Aether 
verbunden  sehen,  geradezu  auf  die  unendliche  das  Weltall 
umgebende  und  durchdringende  Luft;  —  wie  wir  dies 
Alles  im  Vorhergehenden  schon  kennen  gelenit  haben. 

Dies  ist  also  das  erste  Vorkommen  der  sogenannten 
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Elemente  (proixBia)^  der  Gnindbestandtheile  des  Weltalles; 
sie  bilden  in  diesem  ältesten  Ideenkreis  des  Pythagoras 
and  der  Pytha^oriker  eine  Fönfzahl  (nsrtdg):  Aetha*, 
Fena-,  Luft,  Wasser,  Erde;  während  die  Pythago* 
reer  als  Anhänger  der  zoroastrisehen  Spekulation  nach 
dem  Vorbilde  der  zoroastrischen  4  Elemente:  Licht  und 
Finstemiss,  Feuer  und  Wasser,  eine  Vier  zahl  der 
Elemente  annahmen:  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde. 
Diese  Yierzahl  gmg  nun  auch  in  den  noch  jetzt  herr- 
schenden populären  Ideenkreis  über,  indem  man  den  ftlr 
die  Sinne  ohnehin  nicht  wahrnehmbaren  Aether  wegliess, 
und  nun  diese  übrigen  vier  Elemente  als  die  Bestandtheile 
der  uns  unmittelbar  •  umgebenden  unbeseelten  materiellen 
Welt  ansah  und  dieselben  somit  ebenfalls  als  todt  und  leblos 
betrachtete.  Diese  unsere  moderne  Ansichtsweise,  — 
obgleich  sie  uns  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist, 
dass  wir  uns  nur  mit  äusserster  Mfihe  von  ihr  losmachen 
können,  —  dürfen  wir  demungeachtet  nicht  auf  diesen 
antiken  Begriff  der  Elemente  übertragen,  da  diese  als 
unmittelbare  Ausflfisse  der  urgöttlichen  Substanz  durdians 
belebt  und  beseelt,  ja  der  Aether  sogar,  als  der  unmittel- 
bare Ausfluss  des  göttlichen  Geistes  und  als  der  Quell  aller 
kosmischen  und  irdischen  geistigen  Wesen,  nothwendig^ 
Weise  als  mit  Intelligenz  und  Wille  begabt,  gedacht 
werden.  Die  Beseelung  und  Begeistignng,  welche,  wie 
wir  sahen,  dem  Weltalle  beigelegt  werden,  sind  schon 
gleich  in  seinen  Elementen  •  seinen  Ürbestandtheilen  be- 
gründet, wie  wir  dies  sogleich  ausdrücklich  werden  aus- 
gesprochen finden, ''*!  weil  diese  unmittelbar  aus  der 
Gottheit  hervorgehen,  Ausflüsse  der  gottlichen  Substanz 
sind.  Diese  Grund-Vorstellung  von  einer  durchgängigen 
und  tief  innerlichen  Belebtheit  und  Beseelung,  ja  Durch- 
geistigung  des  Weltalls  und  der  Materie  ist  es  wohl,  welche 
tmserer  modernen,  so  ganz  entgegengesetzten  Angewöh- 
nung: Geist  und  Materie  als  dualistisch  gesondert,  |a 
entgegengesetzt ,  den  Geist  allein  als  lebendig,  die  Materie 
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und  Wdt  da^^gen  als  todt  und  leblos  zu  betrachten,  — 
am  meisten  und  hartnäckigsten  widerstrebt;  selbst  einmal 
erfasst ,  wird  sie  doch  immer  wieder  von  unserer  modernen 
Denkweise  zurückgedrängt  und  verdunkelt;  und  doch  ist 
flie,  trotz  der  ihr  beigemischten  Irrthfimer,  nicht  blos  für 
das  richtige  Yerständniss  der  alten  Ideenkreise,  sondern 
auch  als  durchaus  wesentliches  Korrektiv  für  unseren  so 
ganz  leeren  und  haltlosen  spiritualistischen  Dualismus  von 
der  höchsten  Bedeutung  und  Wichtigkeit 

Von  diesen  GrandbestandtheOen ,  Elementen,  heisst 
es  nun,  dass  sie,  offenbar  als  einander  wesensähnlich, 
unaufhörlich  in  einander  übergehen  und  sich  in  einander 
verwandeln,  auf  diese  Weise  das  All  durchdringen  und 
durchströmen,  und  dass  desshalb  gerade  durch  sie  die 
Welt  beseelt  werde  und  dn  intelligentes  Wesen  seL  ^'** 
Demgemäss  finden  wir  denn  auch  nicht  blos  Feuer  und 
Luft,  sondern  auch  das  Wasser,  also  einen  Bestandtheil 
der  Urmaterie,  ans  dem  Aether  hergeleitet,  indem  es  ver- 
dichteter, geronnener  Aether  genannt  wird«  '***  Dies  stimmt 
offenbar  mit  der  in  der  Darstellung  der  heiligen  8ag^ 
schon  besprochenen  Aeusserung  überein,  dass  der  Aether, 
die  Monas,  der  letzte  Quell  auch  der  göttlichen  Urbestand- 
theile  sei,  da  ja  nach  der  heiligen  Sage  die  übrigen  gött- 
lichen Urwesen  der  Tetraktys ,  und  insbesondere  die  Dyas, 
die  Urmaterie,  aus  der  Monas,  dem  Aether,  dem  Urgeiste, 
hervorgehen.  *'''  Dies  ist  demnach  eine  der  Anaximeni- 
schen  Ansichtsweise  ganz  verwandte,  ja  wesensgleiche. 
Denn  nach  Anaximenes  entsteht  Alles  durch  Yerdichtnng 
oder  Verdünnung  aus  der  Luft,  dem  Geiste;  durch  Ver- 
dünnung das  Feuer,  durch  Verdichtung  das  Wasser  und 
die  Erde.  Hier  entstehen  die  Gnindbestandtheile  der  Welt 
aus  dem  Aether,  d.  h.  ebenfalls  aus  der  geistigen  Sub- 
stanz. Dass  der  Begriff  von  Geist,  welcher  dieser  Ansichts- 
weise zu  Grunde  liegt,  natürlich  von  dem  unsrigen  gar 
sehr  vera^ieden  ist,  haben  uns  schon  die  früheren  Ideen- 
kreise gezeigt,  und  wird  auch  sogleich  aus  der  weiteren 
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Darstelhmg  dieses  pythagoreischen  in  ganz  answeidentiger 
Weise  erhellen. 

Allen  letzten  Ur-Theilchen  dieser  Elemente  wird  nun 
gleichniässig  eine  Ausdehnung:  eine  Grösse  ond  Gestalt 
beigelegt,  und  zwar  den  Theilehen  eines  jeden  Elementes 
ihre  eigene,  je  nach  den  regelmässigen  fSnf  mathemati» 
sehen  Körpern:  der  Erde  die  des  Wfirfels,  —  dem  Feuer 
die  der  drdseitigen  Pyramide,  des  Tetraeders,  —  der  Laft 
die  des  Oktaeders,  dem  Wasser  die  des  Eikosaöders,  imd 
dem  Aether  die  des  Dodekaeders.  ^"^  Man  sieht  im  Allge- 
meinen leicht,  dass  die  den  Elementen  und  den  mathema- 
tischen Körpern  gleichmässig  zukommende  Fönfzahl  diese 
Verbindung  beider  veranlasst  hat;  was  aber  der  Grund 
wai*,  weswegen  man  den  einzelnen  Elementen  gerade 
ihre  besonderen  mathematischen  Formen  beigelegt  hat, 
wird  uns  nicht  flberliefert  und  lasst  sich  auch  nur  bei 
einem  oder  dem  andern  muthmasslich  orathen.  ''*^  Pytha- 
goras  nahm  demnach  letzte,  noch  ausgedehnte  und  in 
ihrer  räumlichen  Form  unterschiedene  Ur- Theilehen  der 
Elanente  an,  also  wahre  Atome,  wenn  er  auch  diese 
Bezeichnung  selbst  noch  nicht  kannte,  sondern  diese 
letzten  Theilehen  der  Elemente  Monaden,  Einheiten, 
nannte;  offenbar  weil  er  sie  als  nicht  mehr  weiter  zusam- 
mengesetzt, sondern  als  absolut  einfach  betrachtete.  '''* 
Wenn  es  daher  gewöhnlich  als  eine  Lehre  des  8yraku- 
saners  Ekphantos,  eines  unmittelbaren  Schülers  des 
Pythagoras  angeführt  wird:  dass  die  Gmndbestandtbeile 
des  Weltalles  die  nicht  weiter  theilbaren  Körperchen  und 
das  Leere,  der  Baum,  seyen,  *•*'  —  der  ja,  wie  wir  im 
Vorhergehenden  aus  den  dort  angefihrtai  Stellen  des 
Aristoteles  sahen,  durch  sein  Dazwischentreten  die  ge- 
sonderte Existenz  der  Einzeldinge  bewirkt,  oder  wie  sich 
Aristoteles  ausdrückt:  die  Zahlen  von  einander  sondert 
und  trennt,  —  so  ist  dies  gar  keine  dem  Ekphantos 
eigenthümliche  Ansicht,  sondern  war  Gemeingut  der 
pythagoreischen  Schule,   Lehre  des  Pythagoras.     Wenn 
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dann  noch  wdter  hinzogeßigt  wird :  ^'^'  Ekphantos  $ey 
es,  der  zuerst  die  Monaden  ffir  körperlich  erklärt  habe, 
—  so  konunt  auch  diese  Lehre  der  pythagoreischen 
Schule  zu,  und  wenn  sie  dem  Ekphantos  insbeson- 
dere beigelegt  wird,  kann  dies  nur  von  der  bei  den 
spateren  Epitomatoren  so  häufig  vorkommenden,  schon 
mehrfach  berührten  Sitte  herkommen.  Denjenigen,  in 
dessen  Schriften  man  eine  Lehre  zuerst  ausgesprochen 
findet,  auch  als  den  Urheber  dieser  Lehre  anzusehen. 
Dies  wird  durch  Aristoteles  bestätigt,  welcher  ausdrück- 
lich berichtet:  ■*>*  die  Pythagoreer  hätten  den  Monaden 
Grösse  und  Ausdehnung  bdgelegt;  und  daher  in  einer 
anderen  Stelle  bemerkt:  ^''*  es  sey  ganz  Eins,  ob  man 
Monaden  sage  oder  kleine  Körperchen.  Ein  anderer  Bericht- 
erstatter nennt  sie  daher,  und  das  ist  offenbar  ihre 
Üleste  Bezeichnung:  Dunste  und  Stäubchen  iarfAol 
Kiu  o/KoO*  *'**  Dass  sich  Pythagoras  übrigens  diese  Ur- 
Theile  der  Elemente  unendlich  klein  dachte  ''^^  und  dass 
er  von  grob  sinnlichen  Vorstellungen,  zu  denen  man  sich 
etwa  durch  die  Worte  der  Berichterstatter  verleiten  lassen 
könnte,  sehr  entfernt  war,  erhellt  schon  daraus,  dass  er 
auch  Luft  und  Feuer,  die  sinnlich  feinsten  Elemente,  aus 
solchen  kleinen  Körperchen  bestehen  liess,  und  wird  da- 
durch bestätigt,  dass  er  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Verbindung  des  Aethers  mit  der  Urmaterie,  den  im 
Wasser  aufgelösten  Erdtheilchen ,  als  eine  dunstartige 
Nebelmasse  iofäxXri)  vorstellte. 

In  jeder  Beziehung  entsprechen  also  diese  Ur-Theilchen 
der  Elemente,  die  Monaden,  ganz  d^  Atomen.  Die  Annahme 
solcher  unendlich  kleinen  und  feinen  Bestandtheile  der  Ele- 
mente war  aber  auch  weit  entfernt  ein  blosses  Erzeugniss 
der  Spekulation  zn  seyn,  sondern  aus  der  unmittelbaren  Be- 
trachtung der  Wirklichkeit,  z.  B.  der  atmosphärischen  Her- 
gänge entnommen:  der  Nebel  und  die  Wolken,  welche  als 
Regen  niederfallend  erdiges  Wasser  enthielten;  die  Luft 
seihst,  welche  sicli  in  Wind  und  Orkan  als  ein  sehr  fühlbares 
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körperliches  Wesen  auswies ,  massten  diese  Yorstelluiigen 
von  unendlich  kleinen  Theilchen,  aas  denen  sie  zasammen'» 
gesetzt  seyen,  von  selbst  hervorbringen.  In  so  weil  war 
also  diese  Elementen-  ond  Monadenlehre  nach  dem  da- 
maligen Stande  des  Wissens  ganz  wohl  begrändet  Ihre 
schwache  Seite  lag  nur  darin,  dass  sie  eigentlich  die 
Scheidelinie  zwischen  Geist  und  Materie  wieder  verwischt, 
indem  sie  den  Aether,  den  Geist,  mit  den  (ibrigen  Ele^ 
malten,  selbst  dem  Wasser  und  der  Erde,  also  sogar 
der  gröberen  Materie,  als  verwandt  auffasst,  und  einen 
Wesens  -  Unterschied  zwischen  Geist  und  Materie  gar 
nicht  angibt.  Einen  solchen  Wesens-Unterschied  setzt  sie 
aber  nothwendig  voraus,  da  sie  den  Aether,  den  Geist, 
der  Materie  gegenüber  als  eine  selbstständig  bestehende 
Substanz  annimmt,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Urgottheitslehre,  in  welcher  Ja  auch  Aether,  Geist,  und 
Urmaterie  als  zwei  von  einander  gesonderte,  selbstständige 
götttiche  Urwesen  vorkommen.  Schon  Aristoteles  ragt  die- 
sen Mangel,  indem  er  in  seiner  Metaphysik  bemerkt:  >*** 
die  Pythagoreer  schienen  die  Elemente  unter  die  Kate- 
gorie des  Materiellen  unterzuordnen,  indem  sie  aus  ihnen 
als  Grundlage  die  Wirklichkeit,  die  Substanz,  bestehen 
und  gebildet  seyn  liessen;  als  ob  sie,  wie  er  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  Metaphysik  sagt,  *>'*  hierin  ganz 
mit  den  anderen  Naturphilosophen  äbereinstimmten,  dass 
das  Seyende  nur  das  Sinnliche  sey,  was  die  Welt  in 
sich  befasst*  Dieser  Mangel  ist  jedoch  dem  Pythagoras 
persönlich  nicht  anzurechnen,  da  er  in  dem  damaligen 
Stande  der  Wissenschaft  begründet  ist,  welche  den  erst 
spiter  aufgefundenen,  jedoch  schon  von  Aristoteles  ge- 
kannten Unterschied  zwischen  den  dem  Gesetz  der  all- 
gemeinen Schwere  unterworfenen,  wägbaren,  eigentlich 
materiellen  Substanzen,  und  den  der  Schwere  nicht 
unterworfenen,  unwägbaren,  den  sogenannten  Impondera- 
bilien, d.  h.  gerade  dem  Aether  und  seinen  Th&tigkeits* 
Weisen:  dem  Licht,  der  Wärme,  der  Elektricitit,  dem 
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N^rvenfloidiiin ,  —  noch  gar  nicht  ahnte.  Anf  diesem 
Unterschiede  beruht  aber  eine  der  wesentlichsten,  wichtig* 
sten  und  umfassendsten  Begrilb  -  Kategorien ,  die  trots 
ilurer  Wichtigkeit  noch  heute  fast  völlig  unansgebildet  ist, 
und  bei  einer  kdnftigen,  durch  den  gesteigerten  Wissens- 
stand nothwendig  gemachten  Reform  unserer  Denk -Kate- 
gorien eine  grosse  Rolle  spielen  wird.  Denn  unsere  bis 
jetst  herrschenden  Begriffs -Kategorien,  in  denen  unsere 
Doiker  und  Forscher  mit  oder  ohne  Bewusstseyn  sich 
beromdrehen,  rühren  wesentlich  noch  von  Aristoteles  her, 
genügen  dem  heutigen  Wissensstande  nicht  mehr,  und 
veranlassen  daher,  wie  gerade  Jetzt  bd  den  Kämpfen  um 
Stoff  und  Geist,  viel  nnnfitzes  Strohdreschen;  ihre  Umbil- 
dmg  und  Berichtigung  wird  daher  eine  der  grössten, 
aber  auch  der  schwierigsten  Aufgaben  einer  erst  noch 
KU  schaffenden  Erkenntniss  -  Theorie  ausmachen. 

Durch  diese  Elementen  -  Lehre  wird  demnach  die 
Wesens -Gleichheit  von  Gottheit  und  Welt,  was  die  Sub- 
stanz beider  betrifft,  mit  völliger  Konsequenz  im  Detail 
begründet;  sie  soll  hauptsächlich  nachweisen,  wie  die 
Substanz  der  Welt,  sowohl  die  geistige  als  die  materielle, 
unmittelbar  aus  der  göttlichen  Substanz,  dem  Urgeiste 
und  der  Urmaterie,  hervorgegangen  sey.  Dass  das  All: 
die  Gesammtheit  beides  des  Unendlichen  wie  des  End- 
lichen, der  Gottheit  wie  der  Welt,  der  Substanz  nach 
wirklich  Eins  und  identisch  sey,  wird  also  zunächst  durch 
den  Ursprung  der  Welt  aus  der  Gottheit  nach- 
gewiesen. Nun  wird  aber  auch  noch  weiter,  wie  wir 
dies  schon  im  Vorhergehenden  sahen,  **^*  von  Aristoteles 
als  pythagoreische  Lehre  überliefert,  dass  die  Welt  auch 
noch  fortwährend  mit  der  Gottheit  in  der  engsten 
Wesens-Gemeinschaft  stehe  und  die  zur  unaus- 
gesetzten Neuschöpfung  und  Entstehung  der 
Dinge  nöthige  Substanz  noch  fortwährend  aus 
der  sie  umgebenden  Gottheit  empfange,  indem  sie 
iene  dunstar(%e  Vermischung  von  Aether  und  Urmaterie, 
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jenen  beseelten  Hauch  nnd  Odem  (itrori,  nrsSfio)  beständig 
aus  der  Gottheit  in  sidi  einziehe  nnd  ^eiehsam  einathme; 
eine  Vorstellung ,  die,  so  befremdend  sie  auch  auf  den 
ersten  Anblick  erscheinen  mag,  doch  nur  die  weitere 
Ausführung  jenes  in  den  Diatheken  vorkommenden  Verses 
ist.  welcher  die  Gottheit,  die  Tetraktys,  den  „Quell  der 
ewig  strömenden  Schöpfung"  nennt.  '••*  Die  Erhal- 
tung der  Welt  wird  demnach  von  Pythagoras  als  eine 
beständig  fortdauernde  Schöpfung  betrachtet,  imd  dfeser 
Begriff  nicht  auf  einen  blos  einmaligen  und  nun  fBr  immer 
abgeschlossenen  Akt  beschränkt,  sondern  die  Welt-^Erhal- 
tung  selbst  als  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  nnd  eine 
ewige  Erneuerung  der  Weltschöpfnng  bezeichnet.  Auch 
dies  ist  ein  grossartiger  und  dem  Pythagoras  eigenthnm- 
Hcher  Gedanke.  Die  substantielle  Vi^esens  -  Einheit  von 
Gottheit  und  Welt  ist  also  in  jeder  Beziehung  klar; 
die  Welt  ist  ans  der  göttlichen  Substanz  nicht  blos  ein 
far  allemal  entstanden,  sondern  sie  erhält  sich  auch 
noch  fortwährend  nur  durch  die  Theilnahme  nnd  Var- 
bindung  mit  der  göttlichen  Substanz;  Gottheit  und  Welt 
stehen  in  der  engsten  Wesens -Gemeinschaft:  „Eins  ist 
das  All",  die  Gesammtheit  des  Vorhandenen,  die  Gottheit 
und  die  Welt  C^^  ^^  utar);  wie  es  jener  schon  mehriaeb 
besprochene  Vers  der  Kataposis  verlangt.  '••• 

Zugleich  aber  empfängt  die  Welt  nicht  blos  ihre  Sub- 
stanz, sondern  auch  ihre  dem  unendlichen  Wesen  der 
Gottheit  so  entgegengesetzte  endliche  begränzte  Gestalt, 
ihre  Sonderung  m  endlich  begränzte  Einzeldinge,  unmittel- 
bar aus  der  Substanz  der  Gottheit  selbst  Denn  nach 
einer  schon  im  Voriiergehenden '"'  angefBhrtai  Stelle  des 
Aristoteles  ist  den  Pythagoreem  das  Leere,  der  Bjnim, 
welcher  die  Einzeltheile  der  Welt,  die  endlichen  Dinge, 
von  einander  sondert  und  scheidet,  und  sie  dadurch  zu 
Zahlen,  d.  h.  zählbaren  Dingen,  Einzelwesen,  ausbildet, 
etwas  selbstständig  Existirendes,  und  zwar  ein  Tbeil  des 
Unendlichen,   d.  h.   der   Gottheit     Dieser  Raum,  cUeses 
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Leere,  drin|^  nun  ans  dem  Unendlieben,  der  Gottheit, 
dorch  das  Himmelsgewölbe  unaufhörlich  in  die  Weltkugel 
ein,  und  so  erzeuge  denn  die  Gottheit  aus  ihrem  eigenen 
un»dlichen  Wesen  auch  die  EndUchkeit  der  Welt  und 
der  Einzeldinge.  Aus  einem  ganz  gleichen  Grunde  offen- 
bar lässt  Pythagoras  auch  die  Zeit,  >'*^  das  dritte  gött- 
liche Urwesen  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit,  durch 
das  Himmelsgewölbe  in  die  Weltkugel  eindringen,  um  eben 
so,  wie  der  Raum  „die  8onderung  und  Trennung  des  neben 
einander  Befindlichen^^  verursacht,  so  auch  die  Sonderung 
und  Trennung  des  auf  einander  Folgenden  hervorzubringen, 
und  hierdurch  alles  in  der  Welt  Geschehende  ebenfalls 
zu  etwas  Endlichem,  nur  eine  begr&nzte  Frist  Dauerndem 
zu  machen.  Der  unendliche  Raum  und  die  gr&nzenlose 
Zeit,  Wesens  -  Seiten  der  Gottheit  selbst,  sind  es  also, 
wddie  die  Endlichkeit  der  Dinge  unmittelbar  erzeugen. 
Durch  diese  Erkttrung,  die,  wie  man  sieht,  nur  dne 
Uebertragung  der  wirklichen  Erscheinungen  in  Worte  ist, 
sucht  also  Pythagoras  die  andere  Hilfte  des  Probleme« 
zu  lösen,  das  er  sich  selbst  in  der  Kataposis  vorgel^ 
hatte,  ****  wenn  er  den  Zeus  fragen  Usst:  „Wie  soll 
ab  Eins  mir  das  All  und  gesondert  doch  Jedes 
bestehen?^^  —  Es  ist  offenbar  und  im  höchsten  Grade 
interessant,  dass  Pythagoras  auf  diese  Weise  das  von 
Xenophanes  aufgestellte,  und  wegen  seiner  Yermengung 
des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen,  der  Welt  mit  der 
Gottheit,  so  ungenfigend  und  voller  Widarsprfiche  behan- 
delte Thema:  Eins  ist  das  All  Qiv  th  nav)^  berichtigend 
wieder  auftiimmt,  und  gerade  durch  diese  Herleitung  des 
Endlichen  aus  dem  Unendlichen,  durch  diese  Sonderung 
der  Welt  von  der  Gottheit,  durch  diese  Nachweisung, 
dass  das  Endliche  nur  einen  integrirenden  Theil  des  Un- 
endlichen bilde,  *—  wie  es  ja  in  dem  Begriff  der  Unend- 
liehkeit  selbst  liegt,  —  alle  die  Denk  -  Seh  wierigkeiten 
beseitigt,  in  welche  sich  Xenophanes  verwickelt  hatte. 
Offenbar  war  diese  Auseinandersetzung  in  der  Katapoais 
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selbst  sjs  Beantwortung  der  von  Zeus  aafgestdlten  Frage 
Tergetragen  worden,  und  die  von  Aristoteles  uns  glfick- 
Ucher  Weise  noch  fiberlieferten  vereinzelten  Ai^ben 
kommen  durch  die  zweite  und  dritte  Hand  von  dort  her. 
Dies  aus  der  Gottheit  entstandene  Endliche  betrachtet 
mm  Py thagoras  als ,  gleich  der  Gottheit  selbst ,  nach  Zahl, 
Haass  und  Harmonie  geordnet,'"^  wie  wir  dies  schon 
zum  Theil  bei  der  fräheren  Darstellung  der  naturwissen- 
schaftlichen Disciphnen,  z.  B.  der  Musik  und  Ajstronomie 
kennen  gelernt  haben.  Es  ist  dies  zwar  eine  Yorstellungs- 
weise,  die  im  Begriffe  des  Endlichen  selbst  ihren  letzten 
Grand  hat;  denn  dieses  muss,  eben  als  begrfinzt  und 
endlich,  z&hl-  und  messbar  seyn,  oder  nach  der  pythi^co- 
reischen  Ausdrucksweise  selber  eine  „Zahl^^  bilden,  und 
demgemass  auch  mit  /anderem  Endlichen ,  Zfihl-  und  M ess- 
barad,  mit  anderen  „Zahlen  ,^^  in  einem  zahl-  und  messbaren 
Yerhültnisse  stehen.  Aber  die  Detail-AusfBhrung  dieses 
Gedankens ,  wie  wir  sie  z.  &  bei  der  mathematisch^i  Musik 
kennen  lernten,  konnte  nur  in  einem  Kopfe  entstehen, 
weidier  der  mathematischen  Spekulation  und  insbesondere 
de«  zahlentheoretisehen  Untersuchungen  mit  so  grosser 
Verliebe  nachhing,  wie  dies  Pythagoras  that  Nichts  desto- 
weniger  lag  es  nüt  Nothwendagkeit  in  dem  damaligen 
noch  so  unentwickelten  Znstande  der  Naturwissenschaft, 
dass  Pythagoras  nur  auf  einzelnen  Gebieten ,  wie  dem  der 
mathematischen  Musik,  diese  so  fruchtbare  und  weittragende 
Gmndanaicht  mit  wissenschaftlicher  Scharfe  und  auf  Expe- 
rimente gestützt  weiter  ausbilden  konnte,  und  dass  ihm 
die  Anwendungen,  welche  die  neuere  Wissenschaft,  z.  1k 
m.  der  Chemie,  von  dieser  Gbmnd-Maxime  gemacht  hat,, 
noch  ganz  und  gar  unzugängUch  seyn  mussten.  Der  lange 
Zwischtturaum  von  zwei  Jahrtausenden,  welcher  die  erste 
A  afcgsung  dieses  Gedankens  durch  Pythagoras  von  seiner 
weitaren  Yesfialgong  durch  die  neuere  Wissenschaft  trennt, 
ist* ein  Beweis,  wie  grossartig  dieser  Gedanke  war,  und 
wie  gcwai  sein  Urheber.    Dass  die  Weiterbildung  dieses 
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Gedankens,  wie  sie  durch  Telanges  und  dte  spfttereii 
Pjrthaf^oreer  in  der  sogenannten  Zahlen-8ymbol&  Statt 
find,  nar  aof  Aensserlichkeiten  and  som  Theil  avf  leere 
Tränmereien  ffihren,  mid  bei  dea  Nocb-Späteren  gerades! 
in  haaren  Unsinn  aasarten  masste,  lag  in  der  Natv  der 
Sache:  je  grossartiger  and  genialer  die  Idee  war,  desto 
mehr  mnsste  sie  die  Denkffthigkeit  and  den  Wissens» 
staikl  selbst  der  SpAteren  fibersteigen,  and  desto  mehr 
mosste  sie  als  völlig  anverstanden  and  anverstindlieh  bei 
der  hohlktpfigen  Menge  in  Unsinn  amschlagen. 

Aach  dieser  Theil  des  Ideenkreises  tfber  die  Entste- 
hung der  Einseldinge  aas  den  Elementen  und  ihren  Monaden 
dorch  den  Einfluss  von  Raum  and  Zeit  nach  Zahl  und 
Maass  hat  also  des  Eigenthflmlichen  genug. 

Diese  Lehre  von  den  Grondbestandtheflen,  Elementen, 
des  Weltalls,  von  ihrer  Herleitong  anmittelbar  aus  der 
Sobstana  der  Gottheit,  von  ihrer  Gestaltung  zu  den  endli- 
chen Einzeldingen  durch  den  Einfluss  von  Raum  und  Zeit, 
diese  ganse  Lehre  von  der  Entstehung  des  Endliehen  aas 
dem  Unendlichen,  des  Gestalteten  aas  dem  Gestaltlosen, 
des  Vielen  aas  dem  Einen,  als  Schlussstein  der  eigentli- 
chen Kosmogonie,  ist  nun  trotz  des  fragmentarfaichen  Zu- 
standes,  in  welchem  sie  uns  fiberliefert  worden  ist,  einer 
der  wichtigsten  und  interessantesten  Theile  dieses  physika- 
hsehen  Ideenkreises.  Man  sieht,  sie  ist  ganz  die  weitere 
Aosbildong  und  Fortführung  der  Anaximandrischen  Ideen 
von  der  fiitst^ung  der  Welt  ans  dem  Unendlichen;  wi^ 
denn  auch  sdion  im  Vorhergehenden  aaf  Uebereinstimmun- 
gen  zwischen  beiden  Ideenkreisen  hingewiesen  wurde: 
auf  die  Idee  des  Unendlichen,  der  Urgottheit,  selbst;  flire 
ewige  E^nbewegang;  die  AasbiMung  der  Urmaterie,  des 
Wassers,  doroh  den  Geist,  den  Aether;  die  specielle  Aus- 
UMang  der  Welt  durch  das  Feuer  etc.  Dabei  ist  aber  die 
Anaximandrische  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Eiü- 
zeMinge  durdi  die  Verbindung  des  Verwandten  und  Sdiei- 
dang  des  Entgegengesetzten  in  den  Urbestiaidtheaen  dei 
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ITnendlkhen  ersetzt  durch  eine  YorsteUungs weise,  welche 
derjenigen  des  Anaximenes  von  der  Entstehung  der  Einzel- 
dinge ans  der  Lnft,  dem  Geiste,  ganz  nah  verwandt  ist, 
indem  anch  bei  Pythagoras  die  Elemente  ans  dem  Aether 
hervorgehen.  Zugleich  nimmt  der  Ideenkreis  bei  Pythago- 
ras. auch  eine  selbstst&ndige  und  eigenthfimliche  Wendang, 
indem  er  die  EndUchkeit  des  Entstandenen,  seine  Sonde- 
rong  in  aidliche,  ahgegrftnzte  Einzeldinge  aas  der  Natur 
des  Unendlichen  selbst,  des  zwischen  die  Einzeldinge 
tretenden,  sie  begninzenden  und  von  einander  trennenden 
Raumes  erklärt.  Auch  hier  also  zeigt  sich  der  geschicht- 
liche Zusammenhang  des  Pythagoras  mit  seinen  Vorgän- 
gern; und  die  Weiterbfldung,  welche  der  spekulative 
Ideenkreis  bei  Pythagoras  erhalt,  ist  diesem  geschicht- 
lichen Zusammenhange  gemäss.  In  einem  noch  höheren 
Grade  und  auf  eine  in  der  That  sehr  äbenraschende 
Weise  tritt  aber  dieser  historische  Zusammenhang  in  d^ 
Bezugnahme  auf  den  Ideenkreis  des  Xenophanes  hervor, 
und  zwar  insbesondere  auf  dessen  berfihmten  Satz  über 
die  Identität  von  Welt  und  Gottheit,  den  Grundpfeiler  des 
gesammten  Panthasmus;  „ein  Eines  ist  das  All,  und 
dies  Eine  ist  die  Gottheit. ^^  Wir  sidien,  wie  Xeno- 
phanes diesen  Satz  dadurch  zu  beweisen  sucht,  dass  er 
die  selbstständige  Existenz  eines  Unendlichen,  einer  von 
der  Welt  getrennten  Gottheit,  ganz  läugnet,  die  Gotthat 
mit  der  Weltkugel  ganz  identificirt,  und  hierdurch  die 
Gottheit  für  ein  rein  körperliches  Wesen,  einen  Körper 
Qawfia)^  erklärt;  wie  Aristoteles  ausdrficklich  sagt.  Diesem 
auf  die  höchste  Spitze  getriebenen  Materialismus,  der  die 
selbstständige  Existenz  der  Gottheit  neben  der  Welt,  und 
der  Welt  neben  der  Gottheit  ganz  aufhebt,  und  mit  seiner 
Lehre  von  der  absoluten  Einheit  und  Einartigkeit  dieser 
zur  Gottheit  erhobenen  Weltkugel  die  selbstständige  Exi- 
stenz der  Einzeldinge  und  Einzelwesen  innerhalb  der  W^ 
ganz  undenkbar  macht,  —  dieser  in  die  gröbsten  Denk- 
widersprache verwickeltai  AU-Einheitslehre  tritt  nun  Pytha- 
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goras  ent^^egen,  kehrt  wieder  zu  der  von  den  ilteren 
Ideenkreisen  aufgestellten  Trennung  von  Welt  and  Gott- 
heit, Endlichem  und  Unendlichem,  zurifck,  und  zeigt  wie 
das  AU,  Gottheit  und  Welt  zusammen,  demungeachtet 
ein  Eines  bilden,  indem  die  Welt,  aus  der  Substanz  der 
Gottheit  hervorgegangen,  mit  ihr  wesensgleich  sei;  und 
wie  selbst  die  Endlichkeit  der  Welt  mit  der  Unendlichkeit 
der  Gottheit  Reichen  Ursprung  habe,  da  der  Raum,  der 
seiner  Natur  nach  unendb'ch  ist,  und  als  ein  Wesens- 
BestandtheO  der  Gottheit  dieselbe  gerade  zu  einem  unend- 
lichen Wesen  macht,  durch  sein  Eindringen  in  die  Welt 
auch  die  selbststindige  Existenz  der  Einzeldinge  verur- 
sache ,  indem  er  die  Wesen  begränze  und  die  Trennung  und 
Sonderung  des  neben  einander  Befindlichen  hervorbringe. 
Auf  diese  Weise  erscheint  das  Endliche,  die  Weltkugel, 
nnr  als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Unendlichen ,  der 
Gottheit,  in  dem  Schoosse  des  Unendh'chen  getragen  und  von 
demselben  ringsumher  umspannt  und  zusammengehalten,  und 
bildet  sonach  mit  dem  Unendlichen,  trotz  der  zwischen  ihnen 
stattfindenden  Form-Verschiedenheit,  doch  nur  ein  einziges 
Ganze  in  zwei  Theilen,  der  eine,  die  Weltkugel,  endlich 
und  gestaltet,  der  andere,  das  die  Weltkugel  umgebende 
Unendliche,  die  Gottheit,  unbegrinzt  und  gestaltlos. 

Die  in  dieser  Weitentstehungslehre  vorkommende 
Vorstellung  von  den  Ur-Theilchen  der  5  Elemente, 
den  Monaden  mit  ihren  nach  den  6  mathematischen  Kör- 
pern bestimmten  Formen,  ist  nun  die  erste  und  ilteste 
Gestalt,  in  welcher  die  Lehre  von  den  Atomen  bei  den 
Griechen  vorkommt,  wenn  auch  dieses  Wort  selbst  mit 
seinem  schirfer  ausgeprägten  Sinne  erst  ein  Erzeugniss 
späterer  Ausbildung  der  Naturlehre  ist,  wie  sie  sich  zur 
Zeit  Demokrits  entwickelt  hatte.  Wir  sehen  diese  Ele- 
menten- und  Atomen-  oder  Monaden-Lehre  hier  ofl'enbar 
noch  auf  ihrem  wahren,  ursprünglichen  Boden,  noch  in 
Verbindung  mit  dem  Ideenkreis,  der  ihr  die  Entstehung 
gab,  in  Verbindung  mit  der  ägyptischen  Urgottheitslehre, 
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der  Lehre  von  der  Tetraktys;  weil  dieser  Ideeiikreis  wrii 
seinem  Ur^^ttbeitsbe^Ye,  der  Viereinii^eit  von  Geist,  Stoff, 
Raam  und  Zeit,  insbesondere  durch  seinen  Be|;riff  vom 
Urgeiste,  dem  Aether,  und  der  Urmaterie,  Jenem  mit  EM- 
theilchen  vermischten  Wasser,  und  durch  seine  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Welt  ans  der  Substanz  der  Gottheit 
seine  Emanationslehre,  und  durch  seine  Vorstdlung  von 
der  fortdauernden  Wesens-Gemeinschaft  zwischen  Gottheit 
und  Welt  allein  die  Veranlassung  zur  Ausbildung  einer 
Atomen-Lehre  gerade  in  dieser  Form  darbietai  konnte. 
Der  zoroastrische  Urgottheitsbegriff  mit  seiner  VorsteUnng 
von  der  Urgottheit  als  der  blossen  raumUehen  und  zeitU- 
chen  Unendlichkeit,  und  seiner  Schöpfungslehre  der  vier 
Elemente:  des  Lichtes  und  der  Finstemiss,  des  Feuers 
und  des  Wassers  ans  dem  Nichts  bot  zu  einer  solchen 
Lehre  durchaus  keine  Handhabe.  Was  bei  Empedokles 
und  den  Späteren  von  der  Elementen-  und  Atomen-Ldire 
vorkommt,  ist  also  nur  eine  Umgestaltung  der  zoroastri* 
sehen  Elementen-Lehre  nach  diesem  ägyptisch  p3rthagorei- 
schen  Yorstellungsl^reise.  Zugleich  aber  ist  klar,  dass  eine 
Atomen-Lehre,  welche  schon  mit  den  Vorstdlungen  von 
den  fünf  regelmässigen  Körpern  in  Verbindung  gebracht 
ist,  —  wie  dies  den  überlieferten  Nachrichten  zu  Folge 
schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  und  durch 
Pythagoras  selbst  geschehen  war,  —  dass  eine  solche 
schon  mit  höheren  mathematischan  Begriffen  verbundene 
Lehre  selber  nicht  mehr  bei  ihren  Anfängen  steht,  und 
also  nicht  von  Pythagoras  selbst  erst  geschaffen,  sondern 
nur  weiter  aus-  und  umgebildet  seyn  kann;  —  dass  sie 
also  nothwendig  schon  älter  seyn  muss.  Sie  kann  aber 
ihrer  Natur  nach  nur  in  dem  Ideenkreise  entstanden  seyn, 
in  welchem  wir  sie  zuerst ,  wenn  auch  in  schon  entwickel- 
terer und  kdnstlicherer  Form  vorfinden,  d.  h.  im  ägyptischen, 
dem  ja  Pythagoras  sein  Wissen  hauptsächlich  verdankte. 
Wenn  wir  nun  auch  bei  der  kärglichen  und  fragmentarischen 
Beschaffenheit  der  tfber  den  ägyptischen  Ideenkreis  Hberlie** 
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ferten  Nachrichten,  diese  Lehre  bei  den  Aegyptem  nur  in 
ihren  Keimen,  so  wie  die  ägyptische  Urgottheitslehre  sie 
schon  enthält,  und  nicht  in  einer  ausgebildeteren  Gestalt 
aachweisai  konnten,  so  ersetzt  die  Nachricht  des  Posidonias, 
dass  die  Atomenlehre  von  den  Phönikem  stamme,  ^''* 
ifiese  Lücke  zur  Genüge;  denn  der  phönikische  Urgott* 
heits-  und  Schöpf ungs  -  Begriff  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  ganz  der  ägyptische  und  stammt  von  den  Aegyp* 
tem.  Da  nun  Posidonius  als  griechischer  Gelehrter  uild 
Phflosoph,  wie  wir  seiner  Zeit  nachwiesen,  in  jeder  Be- 
ziehung vollwichtiger  Gewährsmann  ist  und  diese  Dinge 
etwas  besser  verstehen  musste,  als  unsere  neueren  Kriti- 
ker^ 80  werden  wir  es  bei  seiner  Angabe  wohl  können 
bewenden  lassen,  und  der  phönikisch-ägyptische  Ursprung 
der  Atomenlehre,  ganz  abgesehen  von  den  eben  angege- 
benen SachgrSnden,  wird  wohl  auch  historisch  feststehen. 
Das  Weltall,  wie  es  dem  Vorhergehenden  zu  Folge 
ans  der  Substanz  der  Gottheit  durch  die  Vermittlung  der 
ffinf  Elemente  entstanden ,  durch  Raum  und  Zeit  in  Einzel- 
dinge gesondert  und  nach  Zahl  und  Maass  geordnet  ist, 
bildet  nun  dem  Pythagoras,  wie  dem  gesammten  Alterthume, 
eine  mit  dem  Fixstemge wölbe  abgeschlossene  Kugel,  eine 
Hohlkugel,  welche  die  sänuntlichen  Planeten-Firmamente 
in  sieh  fasst,  sammt  der  Erde  in  deren  Mitte.  Die  Erde 
ist  ebenfalls  eine  Kugel,  und  zwar  auch  eine  Hohlkugel, 
in  deren  Mitte  das  Centralfeuer  befindlich  ist ,  das  demnach 
den  Mittelpunkt  der  gesammten  Weltkugel  einnimmt.  Da 
nun  auf  diese  Weise  die  eine  Hälfte  der  Erd-Hohlkugel 
diesseits,  die  andere  jenseits  des  Centralfeuers  und  des 
Welt-Centmms  zu  liegen  kommt,  auch  beide  Hälften  der 
Erde,  ohne  gegenseitigen  Verkehr,  vollkommen  getrennt 
von  einander  erschienen,  so  rechnete  Pythagoras  jede 
dieser  Hälften  als  einen  gesonderten  eigenen  Theil  der  Welt, 
einen  besonderen  Weltkörper,  betrachtete  die  allgemein 
bduomte  von  den  alten  Völkern  bewohnte  Hälfte  als  die 
e^petttliehe  Erde,   und   nannte   die   unbekannte  von  den 
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Antipoden  bewohnte  Hilfte  Ge^^en-Erde  («brix^oiy). 
Durch  diese  Theilung  der  Erd-Hohlkugel  in  zwei  geson- 
derte Hälften  bestand  ihm  die  Weltkugel  ans  zehn  Thei- 
len:  aus  dem  &nssersten  undurchsichtigen  Fixstern-Ge- 
wölbe, den  durchsichtigen  sieben  Planeten-Firmamenten 
fBr  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus,  Merkur  und 
Mond,  und  dann  aus  der  Erde  und  der  Gegenerde;  w&hrend 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Alten,  welche  die 
Erde  als  einen  einzigen  soliden  Körper  betracht^en ,  dieser 
Theile  der  Welt  nur  neune  waren.  *'''  Eine  aus  den  zah- 
lentheoretischen Speculationen  herrflhrende  Vorliebe  für  die 
Zehenzahl  mag  wohl  auch  zu  dieser  Eintheilung  beigetra- 
gen haben,  wie  aus  einer  Aeusserung  des  Aristoteles 
hervorgeht  Wie  wir  sahen,  so  denkt  sich  Pythagoras 
alle  diese  Planeten  als  kugelförmige  Himmelskörper  von 
ähnlichem  verhältnissmässig  grösserem  oder  kleinerem  Um- 
fange wie  die  Erde,  und  mmmt  die  Abstände  zwischen 
ihnen  in  grossen,  wenn  auch  die  Wirklichkeit  lange  nidit 
erreichenden  Entfernungen  an,  so  dass  von  dem  inneren 
durch  das  Centralfeuer  erfüllten  Räume  der  Erd-Hohlkugel 
an  bis  zum  Fixstern-Himmel  hin  neun  solcher  kosmischen 
Räume  vorhanden  sind,  wdche,  von  Luft,  Veaer  und 
Aether  erffillt,  die  verschiedenen  Hohlkngeln  von  einander 
trennen:  denn  auch  die  Firmamente,  Sphären,  an  denen 
die  Planeten  befestigt  sind,  denkt  er  sich  als  nnermess- 
liche  Hohlkugeln  von  Krystall  und  darum  durchsichtig,  von 
denen  immer  die  kleinere  vom  Mond  an  bis  zum  Saturn 
von  einer  äusseren  grösseren  umfangen  wird,  bis  endlich 
das  Fixstemgewölbe  die  letzte  Satumsphäre  und  mit  ihr 
alle  in  der  Satumsphäre  befindlichen  übrigen  in  sidh 
schliesst  und  so  die  Weltkugel  abschliesst.  Die  ganze 
Weltkugel  besteht  also  aus  acht  solcher  Sphären  oder 
Firmamente ,  von  denen  die  7  Planeten-Sphären  durchsich- 
tig ,  die  8.  und  oberste  aber ,  die  Fixstern-Sphäre  undurch- 
sichtig ist,  so  dass  unser  Blick  durch  die  gläsernen 
(]krystallenen3  Sphären  hindurch  bis  an  die  innere  Seite 
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ier  Pixstem^Sphflre  dringt  imd  die  an  ihr  angehefteten 
Gestirne  sieht,  die  hinter  ihr  liegende  Unendlichkeit  aber 
nieht  erblicken  kann. 

Schon  die  blosse  Wahrnehmung  und  Beobachtung 
»eigte,  dass  diese  Weltkugel  in  unausgesetzter  Bewe- 
gung ist,  und  wir  sahen,  dass  es  in  der  p3rthagoreischen 
Schule  schon  fröhzeitig  zwei  entgegengesetzte  Ansichten 
Ober  diese  Bewegung  der  Weltkugel  gab.  Nach  der 
einen,  —  und  dies  ist  olTeubar  die  ursprüngliche  und 
ältere,  weil  sie  dem  Sinnenscheine  gemäss  ist  and  mit 
den  Yorstellangen  des  orphischen  Gedichtes  übereinstimmt, 
—  dreht  sich  das  Fixstemgewölbe  sammt  allen  übrigen 
Planetensphären  jeden  Tag,  d.  h.  alle  94  Stunden  Einmal 
um  seine  Achse  von  Osten  nach  Westen  herum;  wobd 
den  Firmamenten  der  Planeten  auch  noch  ihre  eigenen 
rückläufigen  Bewegungen  von  Westen  nach  Osten  innere- 
halb  des  Thierkreises  nach  ihren  verschiedenen  Umlaufs-*» 
selten  zukommen.  Nach  dieser  Ansicfatsweise  wäre  also 
die  Bewegung  der  Weltkugel  ausseroi^nflich  zusammen* 
gesetzt,  und  nnr  die  Erde  in  dem  Mittelpunkte 
dieser  ewig  bewegten  Welt  wäre  unbeweg- 
lich und  ruhend.  Nach  der  andern  entgegengesetzten 
Ansichtsweise  wurde  die  Erde  um  ihre  Achse  roti- 
rend  gedacht,  so  dass  die  94 ständige  Umdrebnng  der 
Wdtkngel:  des  Fixstemhimmels ,  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Planeten,  als  eine  blos  scheinbare,  übertragene 
ganz  wegfiel,  und  nur  die  Eigenbewegung  dieser  Hmimels^ 
kftrper  durch  den  Thierkreis  übrig  bliebe  Nach  dieser 
Ansicht  ward  also,  gegen  den  Sinuenscheio^  die  Erde 
in  Bewegung  gesetzt  und  der  Himmel  in  Ruhe, 
wodurch  sieb  die  Auffassung  der  Himmels -Erschemungen 
ganz  wesentlich  vereinfachte.  Beide  Ansichtsweisen  legen 
also  der  Welt,  der  Sinnenwahmehmung  gemäss,  eine  un-* 
ausgesetzte  Bewegung  bei,  sie  geben  nnr  Jede  dieser 
Bewegung  einen  anderen  Sitz,  und  eine  grössere  oder 
geringere  Ausdehnung. 
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Diese  unausgesetzte  Bewegung  hat  nun  ihren  Grand 
in  dem  Eigenleben  und  der  Eigenbeseelung  der  Welt, 
da  sie,  wie  wir  gesehen,  nicht  blos  aus  der  Substanz 
der  ebenfalls  in  ewiger  Eigenbewegung  sich  umschwin- 
genden Urgottheit  entstanden  ist,  sondern  auch  mit  der 
sie  umgebenden  und  den  unendlichen  Raum  erfBlIenden 
Gottheit  in  ununterbrochener  unmittelbarer  Wesens -Ge- 
meinschaft  steht,  deren  gdttUche  Substanz:  den  Aether 
und  die  dunstartige  Urmaterie  sammt  Raum  und  Zeit, 
beständig  in  sich  einzieht  und  gleichsam  einathmet,  und 
hierdurch  die  zu  ihrer  unausgesetzten  Bewegung,  ihrer 
Belebtheit  und  Beseelung,  so  wie  zur  Erhaltung  und  be- 
ständigen Neuschöpfung  der  Einzeldinge  nöthigen  Krifte: 
den  Aether  und  das  vom  Aether  erzeugte  Feuer  unauf- 
hörlich wieder  erneut.  Denn  Ursache  der  Beseelung  und 
der  Intelligenz  ist  der  Aether;  Ursache  des  Lebens  da- 
gegen die  Wirme.  i**^  Alles,  was  an  der  Wärme  theil- 
nimmt,  lebt,  —  weswegen  auch  die  Pflanzen  lebende 
Wesen  sind.  Nicht  alles  was  lebt,  ist  aber  daram  auch 
beseelt,  begeistet,  sondern  nur  das,  was  am  Aether 
theilnimmt;  denn  die  Seele  ist  vom  Leben  verschieden, 
und  ein  Ausfluss  des  Aethers.  Deswegen  ist  denn  auch 
die  Seele  unsterblich,  weil  das,  wovon  sie  herstammt, 
auch  unsterblich  ist,  denn  der  Aether,  welcher  den  höch- 
sten Theil  der  Weltkugel  einnimmt,  ist  ewig  bewegt, 
und  rein  und  ewig  frisch,  und  unversehrbar,  und  Alles, 
was  an  ihm  Theil  hat,  ist  deswegen  unsterUidi  und 
göttlich.  1'*^  Aether  iind  Wärme  durchdringen  desshalb 
die  ganze  Weltkugel;  '***  der  Aether  als  die  besedten 
und  intelligenten  Einzelwesen  erzeugend,  das  Feuer  als 
das  Leben  im  Allgemeinen  verbreitend  und  erhaltend.  >'^* 
Natflrlich  sind  beide  daher  in  denjenigen  kosmischen 
Regionen,  welche  der  Urgottheit  am  nächsten  stehen, 
also  unmittelbar  unter  dem  Fixsternhimmel  und  in  den 
Planetensphären,  in  grösster  Anhäufung,  Stärke  und  Rein- 
heit vorhanden,   und  nehmen,   indem   sie  die  Weltkngd 
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hia  jsor  Mitte,  der  Erde  hin,  dorcbdringen ,  an  Intensitit, 
Stirke  imd  Reinheit  ab;  der  Aether  wird  zur  Luft  (oI^q 
V^»»0>  '•*•  das  Feuer  zur  Winne  (ro  ^BQfAov^.  »»<•  Die 
höheren  und  höchsten  Re^^onen  des  Hinunels  sind  also 
Torzugsweise  von  Aether  >'*^  und  Feuer  erfüllt  >'^*  fdie 
itherischen  Regionen^,  und  das  Feuer  insbesondere  um* 
gibt  die  gesummte  höchste  Weltregion  unmittelbar  beim 
Fixstem-Firmamente  ^das  itherische  Feuer]),  >'^*  und  heisst 
daher  das  die  Weltkugel  umgebende  Feuer  C^q 
mQU%w).  >'*>  Dieses  die  Welt  umgebende  Feuer  bfldet 
also  den  Gegensatz  zu  dem  Centnd-Feuer  C^^  '^  ^^^^QV)^ 
welches  den  hohlen  Raum  zwischen  Erde  und  Gegen- 
Erde  ausfallt;  jenes  umgrinzt  als  eine  feurige  Sphire 
die  insserste  Wölbung  der  Weltkugel,  dieses  dagegen 
nimmt  ihren  Hittelpunkt  ein;  Jenes,  wie  wir  sahen,  ^*** 
bdebt  die  Weltkugel  von  ihrem  Umkreise  her, 
wie  ausdrdcklich  angegeben  wird,  ''**  die  Erde  von  il 
Innern,  ihrer  Mitte  aus;  da  ja,  wie  wir  nadigewiesen 
haben,  das  Central-Feuer  in  der  Mitte  der  Erde  einge« 
schlössen  ist  Von  diesem  die  Weltkugel  umgebenden 
itherischen  Feuer  empfängt  nun  die  Sonne  ihr  Licht  und 
flire  Wirme.  >*«*  Wie  der  Mond  das  Licht  der  S<mne 
spiegelartig  zurückstrahlt''*^  und  hierdurch  die  Erde  er- 
leuchtet, so  strahlt  auch  die  Sonne  das  itherische  Feuer 
zurück,  und  verbreitet  so  Licht  und  Wirme  bis  in's 
Innerste  des  Weltraumes,  da  ihre  Strahlen  Aether,  Luft 
und  Wasser  bis  in  die  iusserste  Tiefe  durchdringen,  und  so 
Alles  beleben.  '***  Allein  auch  die  Strahlen  der  Sonne  neh- 
men an  Kraft  und  Wirksamkeit  nach  der  Mitte  der  Welt- 
kugel hin  ab;  da  diese  mittleren  Regionen,  erfüllt  von  der 
aus  dem  Aether  verdichteten,  ohnehin  schon  minder  leicht 
durchdringbaren  Luft  von  Dünsten  noch  mehr  verunreinigt, 
und  von  dem  geringeren  Umschwung  der  Weltkugel  in 
dar  Nike  ihres  Centrums  weniger  in  Bewegung  gesetzt 
und  darum  stagnirend,  '**'  den  Durchgang  dar  Sonnen- 
strahlen erschwerai,    wihrend    die    höheren    Regionen, 
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eriQllt  von  dem  ganz  dfinnen  und  reiilen  Aether,  aftl 
von  dem  reissendtti  tü^ehen  Umschwiin|^e  des  Fixstern* 
hraimels  und  der  benachbarten  grösseren  Firroamente  der 
Weltkugel  in  unaufhörliche  Bewegung  versetzt,  i>'^  an 
allen  diesen  Mangeln  nicht  leiden.  Die  Erde  ist  daher 
der  Schauplatz  der  Vergänglichkeit,  des  Entstehens  und 
Wieder -Vergdiens,  der  Krankheit  und  des  Todes;  ^"^ 
die  höheren  himmlischen  Begionen  der  Planetenspharen 
und  des  FIxstemgewölbes  sind  dagegen  Sitze  der  Un- 
vergfinglicbkeit ,  der  ewigen  Jugendfrische  {yyUio)  und 
der  Unsterblichkeit  '*'^  Auf  der  Erde  wohnen  desshalb 
nur  sterbliche  Wesen;  in  den  böharen  Regionen  dagegen 
unsterfoliclie  Geister  (^OämonenJ  und  Götter;  wie  denn 
die  Bimmelskörper  selbst  lauter  unsterbliche,  göttliche 
Wesen  sind.  **^* 

Das  WdtaH  zerfällt  dem  Pythiigoras  demnach  in 
drei  Tlieües  in  die  irdischen  Begionen,  den  Luft-  und 
DflBStkrcis  C^^^O;  in  die  planetariscbe  Bagion  bis  ^r 
Fiip^ternwölbpng,  wegen  ihrer  VoUkommenbeit  der  eigent-i- 
liebe  Schmuck  und  die  Zierde  der  Welt,  die  Weltziarde, 
die  Wcltpraidit  C^oVo^);  und  endlich  in  die  (ibcHrweltliche 
Begjon  des  ^xstemgewölbes ,  den  unmittelbaren  3itz  der 
Urgottheit  «nd  den  Wohnplatz  der  heiligen  Götter  und 
Geister,  d^  Olymp  COhtimoq).  i'^*  In  weiterem  Sinne 
wurde  aber  auch  die  ganze  Weltkugel,  der  Inbegriff  aller 
geschaffenen  Dinge,  ihrer  weisen  inneren  Ordnung  weipen: 
Weltpracbtbuu,  Kosmos  i^^ii^')  genannt.  ^'^^ 

In  diesem  weise  geordneten  Baue  der  Welt  sind  pun 
Hitze  und  Kälte,  Licht  und  Finstemiss,  Trockenheit  und 
Feuchtigkeit  im  Allgemeinen  zu  gleichen  Theilen  vor-^ 
banden  (Icinoiqa)^^  "^^  jedoch  so,  dass  zeitweise  das  Eine 
oder  das  Andere  vorherrscht;  wodurch  der  Wechsel  der 
Jahreszeilen  hervorgebracht  wird.  Das  Vorherrschen  der 
Hitze  erzeugt  den  Sommer,  das  Vorherrschen  der  Kälte 
den  Winter;  halten  sich  aber  beide  das  Gleichgewicht, 
80  entstehen  die  schönsten  Theile  des  Jahres :  beim  nUim-* 
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Kgen  Zanehmen  das  aufblühende  gesunde  Frihjahr,  beim 
allmäligen  Abnehmen  der  ungesondere  Herbst;  wie  dmn 
auch  der  zunehmende  Theil  des  Ta^s,  der  TAorgen^ 
gesünder  ist,  als  der  abnehmende  Theil,  der  Abend.  ''^ 
In  der  Aufrechthaltnng  dieses  Gleichgewichtes  zeigt  sich 
die  Weltordnung  (W^o^/i^),  die  Vorsehung  (m^wom)^ 
weldie  über  dem  ganzen  Weltall  walten;  und  durch  dieses 
GIdchgewicht  wird  insbesondere  auch  die  Bewohnbarkeit 
der  Erde  verursacht.  Durch  diese  Weltordnung  und  Vor» 
sehnng  wird  auch  die  unvergängliche  Dauer  der  Welt 
gesichert,  obgleich  diese  als  entstanden  und  körperlich 
ihrer  Natur  nach  vergänglich  ist.  >'**  Es  ist  dies  die 
schon  früher  besprochene  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 
Welt,  welche  dem  Pythagoras  von  den  alten  Nach* 
richten  beigelegt  wird,  obgleich  man  aus  dem  inneren 
Zusammenhange  der  pythagoreisdien.  Esdiatologie  eher 
anf  das  Gegentheil  scMiessen  sollte.  Dies  ist  also 
der  kosmologische  und  physikalische  Theil  der  pytha- 
goreischen  Natnrlehre. 

Unter  den  Bewohnern  dieses  beseelten  und  weise 
geofAieten  Weltbaues  nehmen  nun  die  Menschen  eine 
mittlere  Stellung  tm.  Die  Götter,  Geister  (^DämonenJ 
mud  Heroen,  die  Bewohner  der  höheren  himmlischen  Be* 
gionen  stehen  über  ihnen,  die  mit  ihnen  gemeinschaftlich 
den  Erdball  bewohnenden  lebenden  Wesen,  die  Thiere  und 
die  Pflansmi,  ~  dmm  auch  die  Pflanzen  sind  belebt,  >*^  -^ 
stehen  unter  ihnen.  Die  Mmschen  sind  himmlischer  Her- 
kunft und  göttUehen  Gesehleehtes ,  wie  dies  die  hdiige 
Sage  lehrt;  sie  gehören  zu  jenen  Geistern  (Dämonen]), 
welche  bei  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Aether, 
dem  Ui^istei,  hervorgingen,  sdtdem  den  Himmel  bewohn- 
ten, und  nun  zur  Busse  auf  die  Erde  herabsteigen  und 
Menseben  werden  müssen,  und  endlich  nach  überstande* 
nem  irdischen  Aufenthalte  und  vollendeten  8eelenwande* 
mngen  zam  Aufenthalte  der  Seligen  im  Himmel  wieder 
MTfickk^ren.    Den  Menschen  kommt  also  eine  Existenz 
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vor  ihrem  irdischen  Leben  ^  eine  Priexistenz ,  und  eimi 
Fortdauer  nach  dem  Tode  zu,  eine  Unsterblichkeit.  Nur 
der  mit  Eigenleben  und  Beseelung  begabte  Körper  dea 
Menschen  gehört  der  Erde  an,  sein  Geist  aber  stammt 
vom  Himmel  und  verbindet  sich,,  aus  den  himmlischen 
Regionen  durch  die  Luft  hergetragen,  erst  in  der  Stunde 
der  Geburt  von  aussen  her  mit  dem  Körper,  '**^  wie  er 
denn  auch  in  der  Stunde  des  Todes  den  Körper  wied^ 
verlässt,  und  durch  die  Lfifte  getragen  in  die  Unterwdt 
geht,  um  von  dort,  je  nach  seinem  irdischen  Leben,  ent- 
weder zu  neuen  Verkörperungen  auf  die  Erde  zurfick* 
zukehren,  oder  zum  Himmel  aufzusteigen.  Hit  diesem 
durch  die  heilige  Sage  schon  bekannten  allgemeineren 
religiösen  Ideenkreise  hängen  nun  auch  die  einzebien, 
von  den  alten  Nachrichten  uns  tiberlieferten  psychologi- 
schen Vorstellungen  aufs  Engste  zusammen. 

Dadurch  dass  der  Geist  bei  der  Geburt  sich  dem 
schon  mit  Eigenleben  und  Beseelung  begabten  Körper 
zugesellt,  ist  der  Mensch  nun  zugleich  begeistet  und  belebt, 
beseelt  Er  ist  daher  nach  Pythagoras  nicht  blos  ein 
zweitheiliges:  aus  Leib  und  Seele  bestehendes  Weaei^ 
— '  wie  man  auch  im  Alterthume  gemeinhin  annahm,''^ 
sondern  ein  dreitheil  ig  es,  zusannnengesetzt  aus  dem 
Leibe  (atSfia)^  dessen  eigener  Beseelung  oder  Le- 
benskraft Cv^x*?  oder  C^^y/},  und  dem  mit  ihm  verbun- 
denen vom  Himmel  stammenden  Geiste  (fotT^  odert^if). 
Nur  dem  erst  nach  der  Geburt,  „von  aussenher^'  mit  dem 
Körper  verbundenen,  vom  Himmel  stammenden'*'*  Theile 
der  Seele,  dem  Geiste,  kommt  Vernunft,  d«  h.  Einsicht  und 
Denken  zu,  er  ist  vernunftbegabt,  vernünftig  (io^ixö*),"»« 
weil  er  von  dem  Aether,  dem  Urgeiste,  stammt,  ein  Ans- 
lluss  des  Aethers  ist,''^**^*  von  dem,  wie  wir  sahen,  alle 
Begeistigung  und  Intelligenz  ausgeht  Dem  irdischen 
Theile  dagegen,  der  Beseelung  und  Lebenskraft,  kommt 
kein  Denken,  keine  Intelligenz  zu,  er  ist  vemunMos 
(^äXorop^j^^^^  weil  er  von  der  W&rme,  dem  das  WeltaH 
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darehdriiij;eiideii  Feaer  herstammt,  weldies  nur  materielles 
Leben,  materielle  Besedimi^,  aber  kein  Denken  und  keine 
hkteSUgeiE^  hervorbringt, ''^** ^*  Der  denkende  mit  Ver-» 
nnnft  begabte  Theil  der  Seele,  der  Geist,  als  vor  diesem 
irdisehen  Leben  sdion  existirend,  ist  auch  unvergänglich 
und  unsterblich,^'^'  d.  h.  er  dauert  auch  nach  dem  Tode 
des  mit  ihm  verbundenen  Körpers  noch  fort;  die  dem 
Korper  eigene^  des  Denkens  entbehrende,  vemunftlose 
Beseelung,  sein  Eigenleben,  als  mit  dem  Körper  ent- 
standen und  an  ihn  gebunden,  löst  sich  naturlich  auch 
mit  dem  Körper  auf,  die  Beseelung  des  Körpers,  seine 
Lebenskraft  ist  sterblich.''^'  Der  Geist  kommt  dem 
Mensehen  allein  zu,''^'  und  durch  ihn  ist  er  mit  den 
Göttern  verwandt,  weswegen  diese  sich  auch  der  Menschen 
annehmen  und  für  sie  sorgen.  ''^^  Die  vemunftlose  Besee- 
lung und  Lebenskraft  hat  er  dagegen  mit  den  Thieren 
gemein;  1'^*  wie  es  sich  jedoch  mit  den  Thieren  verhalte, 
welche  zu  Folge  der  Seelenwanderung  von  menschlichen 
Geistam  bewohnt  sind,  wird  uns  nicht  berichtet  Dieser 
an  der  Thitigkeit  des  vernünftigen  Denkens  nicht  theil- 
nehmenden  Lebenskraft,  Beseelung,  werden  nun  als  eigene 
Verrichtungen  die  Geffihle  und  Begierden  beigelegt;  sie 
zerfallt  also  wieder  in  zwei  Theile:  in  das  Gemuth  Q^f^og, 
&vfitxAf)^  den  Sitz  der  Gefühle  und  AlTecte,  und  in  das 
Begehrungs-Yermögen  (int^iirinHov)  ^  den  Sitz  der  Triebe 
und  B^ierdenJ*^*  Man  sieht,  dass  auf  die  Lebenskraft, 
wegen  ihrer  engen  Verbindung  mit  dem  Körper,  die  mehr 
körperlichen  und  materiellen  Seelenerscheinungen  zurfick- 
geftUirt  werden. 

Da  nun  diese  Vorstellung  von  einer  Dreitheilong  des 
Menschen  im  Geist,  Lebenskraft  und  Körper  schon  im 
Alterthume  dem  Ideenkreise  des  gewöhnlichen  Lebens  eben 
so  fremd  war,  wie  unserer  modernen  Denkweise,  —  der 
S^rachgebraudi  des  tdglichen  Lebens  zur  Bezeichnung 
dieses  fremdartigen  Verhältnisses  demnach  mehr  oder  min- 
der wOlkflhrlich  umgebildet  werden  musste,  so  begreift  es 
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sich  leicht,  dass  die  Ausdrocks weisen  für  diese  Dreithei*' 
taug  bei  den  alten  Berichterstattern  schwanken  and  von 
einander  abweichen,  wie  die  in  den  Noten  angefSiurten 
SteHen  aieigen.  Emi^  nennen  den  himmlischen,  mit  Intel- 
Ugenz  begabten  Theü:  Geist  (tov^)  nnd  den  irdischen: 
Seele  (^rf)?  ^^^  tbeilen  also  den  Menschen  in  Geist, 
Seele  und  LeibJ'*^  Andere  neuen  den  intelKf^nten 
Theil  Seele  Cv^x^)  und  den  irdischen  Lebenskraft  CC«nf), 
wie  denn  auch  der  Ur^st ,  der  Aether  sdbst ,  nicht  selten 
Se^  C^vn)  genannt  wird;  sie  legen  also  dem  Menschen 
dne  Seele,  eine  Lebenskraft  and  emen  Körper  bei.  **^ 
Noch  andere  fassen  beide  Bestandthdle:  den  himmlisehen 
und  den  irdischen,  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnimg 
Seele  (V'vn)  zusammen,  und  reden  demgemiss  von  dnem 
verninftigen  und  einem  nnvernänftigen,  einen 
sterblichen  oder  verg&nglichen  und  einem  nn- 
sterblichen  oder  nnvergfinglichen  Theile  der 
Seele;  ^'^'  diesem  letsteren  legen  sie  Vernunft  und  Ver- 
stand (fwf  oder  q^gipeg) ,  dem  ersteren  ans  GemAth  und  die 
Aftecte  bei  (ro  nadritixor,  d.  h.  ^fiii)^  >*^^  wahrend  noch 
Andere  die  Vernunft  (9^«$)  dem  Verstand  (fcvg) 
und  dem  Gemuth  QOvfidg)  entgegensetsM ,  so  dass  die 
Vernunft  QqfQipeg}  dem  Menschen  allein.  Verstand  und  Ge- 
mith  aber  (twg  und  &vfi6g^  auch  den  Thieren  zukommen.  **** 
Bei  all  dieser  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung  der 
eiiUBelnen  Theile  des  Seelen- Wesens  tritt  nichtsdestoweniger 
die  Grund- Vorstellung  von  einer  Drettheüung  des  Mensdien 
mit  vollkommener  Deutlichkeit  hervor. 

Dieser  Seele  legt  nun  Pythagoras  enie  riumliche 
Verbreitng  innerhalb  des  Körpers  bei,  da  ja,  wie  wir 
sahen,  die  moderne,  an  und  fSr  sich  ohnehin  denkunmog-» 
liehe  Vorstellung  von  einer  absolut  einfachen  und  desshaU» 
ganz  unriomlichen  Seele,  dem  firfiheren  Altertbum  völlig 
fremd  ist.  Er  versetzt  daher  den  Geist  in  das  GehJm^ 
die  Lebenskraft  mit  dem  Gemäth  und  den  Begierden  in  die 
Brust  oder  das  Herz,  und  in  den  Leib.  *'** 


Die   Gedanken  seiM  AuahMchnageo  (ip4(umg)    des 
,    nod    gleich   djesem    iinsiditbMr,   weSk  aadi  der 
Aeth^9  von  ^em  isie  herstammen,  unsichtbar  sey.  ^*^>  Die 
Ged^okfü  sted  also  nach  Pythagoras  mir  Thiiigkeiten  des 
Geistes,  des  Aethers;  die  fitinnes-rTli&tigkeiten  dangen 
fahrt  er  nnf  die  JLehenskraft,  die  Wime,  zorSck^^M^ 
den«  die  j^innes-Thatigkeiten  (aus^^ano)  insgesamnt,  ins«- 
^esapdere  aber  das  fifehen,  beruhen  nach  ihm  auf  einer 
aus  dem  .Otebime  in  die  Sinnesorgane  iAergelMndai  sehr 
heissen  Awstrahlting,  einer  Art  heissem  Dunste  (or^ 
iyaof  j^BQfiif)^  w/dcfaer,  wie  wir  sehen  werden,  auch  lias 
Wesen  der  Lebenskraft  ausmacht.    Denn  gerade  dad^reh 
sehe  mnn  dmreb  die  Luft  und  selbst  dnxch  das  Wasser, 
weil  Aiß  aus  4en  Augen  stronenden  haissen  Behstrahlen 
durch  die  Kält^  ider  Luft  und  des  Wassers  leicht  lundureh 
diMgen,  w^rend  wenn  dieser  Dunst,  dieses  Fluidqpi  in 
dep  Augen  9  kalt  wäre,  die  von  ihm  Ausgeb^en  Seh«- 
stmUeii  in  A^  iebenfaJJs  kalten  Luft  würden  stecken  JUei- 
ben»'^'    ]Ss  ist  dies  jcme  sehen  als  Orimd-rAnnahme  der 
pythagereischen  Optik  Jbespnochene  Yoratettung  von  dem 
Ausgehen  der  Hehstiidilen  aus  den  Augen  in  xten  Raum 
opch  jd^  Cregensjtäiidcn  hin;  während  nach  der  gewoim^ 
lieben  Ansipht ,  anch  des  Altecthumes ,  gesade  im  Xrcgen«- 
theile  die  Lichtstrahlen  von  den  Gcgenstftnden  hevkenimen 
nod  von  Aussen  ins  Augß  eindringen*    Hi^  <wird  1U19  der 
physikf^isehe  Grund  angegeben,   wedialb  die  «wm  Auge 
ap^gebQiiden  S^trahlen  den  nut  Luft  erfdllten  Baum  so 
l^f^ht  durcMringen;  ein  Bewds  mdur,  dnss  der  in  ^dieser 
Natnrielure    vorkemmide   Ideenkreis  ndit    pythiigopeisGh 
ist,   da  er  mit  den  «anderen  Theilen  der  pythagoreischMi 
Wj^s^ensehaft,  in    voUkenunener    üehereinstiipung  uteht« 
Ausißei4eni  sollen  nach  Pytbugoras  die  .5  Sinne  den  6  fiie^ 
ni^tfsn  entspre^en^  oflSenhar  das  Sehen  iem  Vener  nod 
Ifii^ite,  das  fioren  dem  Aether,  das  Riechen   der  Lnft, 
dfis  ßcdhweciken  dem  Wasser,  dem  FUsaigen;  das  Tasten 
ynd  FOhlep  der  £rde,  devi  Stansen«  ^'*' 
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Das  materidle  Band,  welches  die  Seele  an  den 
Körper  fessele,  seyen  die  Muskeln,  Adern  und  Sehnen; 
und  das  Blut  sey  es,  das  diese  Verbindung  erhalte  und 
die  Seele  gleichsam  ernähre;  das  moralische  Band  aber, 
wenn  die  Seele  zu  ihrer  völligen  Stärke  und  Ruhe  gelangt, 
seyen  ihre  Grundsätze  und  Handlungen,  d.  h.  die  schon 
firjiher  kennen  gelernte,  aus  der  sittlichen  Lebens- Ansicht 
der  pythagoreischen  Lehre  hervorgehende  Ueberzeugung 
von  der  Nothwendigkeit  im  Leben  auszuhalten ,  bis  uns 
Gott  abberufe,  und  durch  sittlich-gute  Handlungen  den 
cur  Seligkeit  erforderlichen  Grad  der  Heiligung  zu  er- 
langen. '*•* 

Was  den  mit  dem  Geiste  verbundenen  Köi7>er  betrifft, 
80  entstehe  der  Mensch ,  wie  alle  übrigen  lebenden  Wesen 
aus  dem  Samen.  ^'*^  Unmöglich  dagegen  sey  die  Entste- 
hung lebender  Wesen  aus  der  Erde,*'*^  wie  dies  Xeno- 
pbanes  angenommen  hatte,  als  er  bei  den  grossen  von 
Welt-Periode  zu  Welt-Periode  eintretenden  Erd-Revolu- 
tionen  die  vorhandenen  Geschlechter  der  lebenden  Wesen 
und  der  Menschen  in  der  vom  Wasser  liberfluthetcn  und 
SU  Schlamm  erweichten  Erde  untergehen,  und  dann,  bei 
der  wieder  eintretenden  Neubildung  der  Erdoberfläche 
durch  das  Feuer,  auch  wieder  von  Neuem  aus  der  Erde 
und  dem  Wasser  entstehen  Hess.  Pythagoras  läiignet  also 
die  generatio  spontanea ;  wie  er  ja  auch  die  ersten  raensch«- 
lichen  Leiber  unmittelbar  durch  göttliche  Thätigkeit  gebil- 
det werden  lässt.  Dieser  Same,"*'  aus  welchem  der 
Mensch  entstehe,  sey  ein  Ausfluss,  ein  Tropfen,  aus  dem 
Gehirne,  der  einen  heissen  Dunst  in  sich  scliliesse;  den- 
selben heissen  Dunst,  den  wir  auch  als  den  Träger  der 
Sinnestlwtigkeit  kennen  lernten,  und  der  namentlich  beim 
Sehen  als  Sehstrahl  dem  Auge  entströme.  Bei  der  Zeu- 
gung nehme  die  Gebärmutter  diesen  Gehirn-Tropfen  in  sich 
auf;  hier  wfirden  aus  ihm  Lymphe  und  Blut ,  und  aus  diesen 
bildeten  sich  Fleisch  und  Sehnen  und  Knochen  des  neuen 
JLieibes;  aus  dem  in  ihm  eingeschlossenen  warmen  Dunst 
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aber  entwickele  sieh  die  Beseelnn^:  und  Empfindung 
(ahOrjatg)^  d.  iu  die  Lebenskraft  mit  den  Sinnesthä« 
tigkeitcn.  ^'**  Hier  wird  es  also  klar,  wie  die  Lebens^ 
kraft  mit  der  Wurme  zusammenhängt,  und  weshalb  auch 
die  8innesthätigkeiten  und  insbesondere  das  Sehen  auf  die 
Wärme  zurückgeführt  werden^  die  Bemerkung,  dass  die 
Augen  bei  aufregenden  Gemüthsbewegungen  gleichsam 
strahlen  und  leuchten,  mochte  zu  dieser  Auffassungsweise 
von  einer  dem  Auge  beim  jSehra  entströmenden  Wärme 
mit  beitragen.  Die  erste  Gestaltung  zu  einer  neuen 
Frucht '^^'  empfange  das  in  der  Gebärmutter  Verdichtete 
CGeronnene,  ^aytw)  nach  40  Tagen;  geboren  werde  aber 
die  Frucht  nacli  den  Verhältnissen  der  Harmonie  In 
7  oder  9  oder  höchstens  10  Monaten«  Diese  Fracht 
enthalte  nun  alle  Grund  -  Vermögen  zum  Leben  nach 
den  Verhältnissen  der  Harmonie,  indem  jedes  dieser 
Veimögen  sich  in  geordneten  und  festgeregelCen  Zeiten 
entwickele. 

Wenn  dann  endlich  der  Tod  die  Seele  von  dem 
Körper  trenne,  ^'*^  durchschwebe  sie  die  Luft,  an  Gestalt 
dem  Körper  ähnlich,  und  komme,  von  dem  Sedensammler 
Hermes  gefuhrt,  in  die  Unterwelt ,  von  wo  sie,  rein  befnn* 
den,  in  den  Himmel  empoi*steige;  sey  sie  aber  noch 
unrein,  so  werde  sie  von  den  fSchicksals-Gottheiten,  den 
Erinnyen,  in  neue  unlösbare  Bande  gefesselt^  d.  h*  mit 
neuen  Körpern  zu  irdischen  Wiedergeburten  verbunden. 
Die  ganze  Luft  sey  daher  von  Seelen  und  Geistern,  auch 
reinen  Dämonen  und  Heroen  voll,  und  sie  seyen  es, 
welche  die  Träume,  die  Vorbedeutungen  und  Zeichen 
schickten,  durch  welche  die  Götter  das  menschliche  Leben 
lenkten.  Es  ist  dies  dieselbe  Vorstellung,  welche  wir 
auch  bei  Thaies  vorfanden,  und  schon  fräher  bei  den 
Aegyptern;  ihr  ägyptischer  Ursprung  ist  also  offenbar; 
sie  bildet  die  Grundlage  zur  ganzen  praktischen  Gottes* 
Verehrung  und  dem  damit  verbundenen  Ritualwesen.  Somit 
kehrt  demnach  dieser  psychologisch*physiologische  Ideenl- 
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kreW  wiMer  in  den  retjj^idsen  ziirdck ,  vod  dte  €t  iud^e- 
gnigtn  war,  ind  4et  mtBrgeüääs  seinen  4)e^t«ndi^ 
Hittterginnid  MIdet. 

Mit  dieseift  anthropologischen,  jmycholögisdi -^ ^ysio-* 
lögiseheii  Ue^rAittim  ^ndet  die  Natarlehre  des  Pytiiagora^. 
weldie ,  wie  die  übrigen  Theile  des  spekntidven  Geaammt- 
Ueeiikrieises,  neben  den  a%eiiieineren  gros^artigen  Ormd- 
Ansiebten  5  hi  ihren  Binzelheiten  mit  reichlieher  DbAtong 
Temiiseht  ist  Dies  komtte  nach  dem  damaligen  filtande 
des  Wissens  gar  nicbt  abdei^s  seyn;  ist  ja  doeh  aach  ndcb 
bevte  ein  sehr  groisser  Theii  unseres  Ideenkreises  eben 
so  onbegrAndete  Urpekalati^e  Dichtung. 

Und  ilan  sind  wir  bei  dem  Punkte  angekomm^, 
tro  es  UM^ich  wird,  ftuch  auf  den  bisher  noch  nicht 
besproohelieA  Thefl  der  pytiHtgöreischen  Zählenlehre,  ikt 
Sahlensymbolik,  genauer  iin^ugeheü,  and  so  nodi 
deü  tetnteli  Aest  ron  Unsinn  und  Missverstind  wegM* 
schaffen,  den  Aeltere  und  Neuere  wetteifernd  bk  diedeii 
Tbtile  des  f^ytbligoi^ischeii  Ideenkreis^  aufgehidft  habai. 
Wie  ^nr  säio&  Mher  sahen,  so  bilden  die  ant^  dem 
Nioaen  dar  jfytbi^relBcben  Zahlenlehre  uns  ilberileferten 
Nofisin  eine  insserst  bunte  und  verwori'elie  Masse, 
^reiche  die  verschiedenste»  Gebiete  der  f^jrthagoreiseben 
WissensCliaft :  diä  reine  Mathematik,  die  mathematisehe 
Mvsik,  die  Astronomie,  die  Gott^lehre,  Kosmogonie, 
KttSnologie  and  Natorlehre^  ja  sogar  die  Moral  betrelbti. 
Sie  finden  sich  theils  Vereinzelt  bei  irtfhereh  ilnd  steteren 
Schriftstellern:  von  Ai'istoteles  bis  zu  den  Neoplatonftern 
tbeils  iü  einem  ordnaugibloi  angehfiuften  Ganzen  vereäägl 
in  eiller  Sehriit  des  späteren  Alterthums:  den  „theologi- 
sdien  Bitzen  ans  dcär  EähleiÜehre^^  (^Tbeologumena  Artth» 
meticae},  Cetebe  mit  ^sster  Wahrscheinlidhkeif  dem 
Jamblich  beranlegen  ist,  und  wohl  das  6.  Buch  settter 
grossen  Koinpilation  flb^  die  pythagoreische  8ehule  bildete. 
Die  uns  aof  diese  Wdse  erhaltenen  Notizen  rfihren  ofto- 
bar  aus  sehr  versebtedenartigen ,  ja  zum  thefl  einAiideiP 
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«teh  LelmMliiuDgen  und  Scftobicfatiiiigeii  gänt  Entgegen" 
Ifeaettttcm  pytbirgoreisdien  Schrifleii  her,  und  e«  kAmieii 
Boeh  Jetzt  Frai^ente  und  Bxeerpte,  liowiihl  Ms  den 
Schriften  4ts  Pythagoras  seibat,  e.  B.  dem  cHrpliiach€il 
Gedichte,  so  wie  ans  der  Abhandhing  des  Telauges, 
also  ans  dtr  engeren  pythagoreteehen  Sohule,  ^  ab  sttdi 
ans  den  Schriften  des  Phitöhos,  Archytes,  Fltto,  8peü^ 
s^pos  und  Xenokrales^  also  ans  der  weiteten,  dem  mroa« 
striseh»  Lehrbegrife  adhingenden  Schule,  —  tbeüs  nach 
assdrfieklicheB  Citaten,  theils  nach  allgeiutinoren  An- 
gaben iber  die  betreffenden  Lehren,  ~  nit  viMüger  Schirfe 
von  einander  geschieden  Werden.  Denmaeh  masste  also 
diese  Ohaotische  Notiseunasse  zonächst  in  ihre  verschfe- 
dettart%en  BcstandtheOe  gesondert,  und  diese  Tkefle,  je 
mdi  der  Ordnung,  welche  sie  in  der  pythagereisdien 
Wissensdiaft  einnelnneii,  genaoer  diirgesteHt  werden;  so 
die  Oigenttiobe  Zahlenlehre  bei  der  pytbag^reisekM  Mathe- 
mtik,  die  matlfettiitische  Mvsik  und  Int^vrikm- Lehre  bei 
den  aog^Wdndten  nlathematischen  DisdplüMl,  die  lieber- 
tragnni^  der  Intervallen -Lehre  auf  die  Planeten -Abstünde 
bei  dor  Astronomie.  Auf  diese  Weise  biitb  dann  noch 
eiil  letater,  nitirt  wenig  gehdnnissvoD  erscheinender  Theil 
abr%,  der  sidi  dadnrch  chaTakterisirt,  dass  er  bestiniaite 
Zahlen  ihit  bestunnCen  Begriffen,  t.  B.  die  Einheit  mit 
dem  Gdste,  die  Zwciheit  nnt  der  Materie  ^  die  Yierheit 
mit  ißr  Gerechtigkeit,  die  Zehnheit  mit  dem  WeliaHe 
n.  s.  w.  auf  eine  (üt  den  Nichtkenner  des  pythagorei- 
schedi  Idetidbreises  völlig  willkfifarlieh  ersehehiende  Weise 
idetotifidrt,  and  ihnen  Bigenschaften  und  PrAdikate  beilegt, 
die,  well  Aie  sich  aus  der  Natur  dieser  Zahlen  als  Zahlen 
durchaus  nieht  ergeben,  auch  dem  Scharfsinnigsten  viHHg 
rithsOlhaft  «id  mfibegreiflich  bleAen  milssen:  wie  wenn 
es  heisst,  in  der  fiinlieit  iseige  sich  die  absolute  Thitig- 
keit,  in  der  Zwdheit  die  absolute  Passivität,''«*  in  der 
Yierheit  die  Gerechtigkeit^  '''*  oder  auch  die  mathematische 
Grosse  mit  dreifadiem  Abstand,  in  der  Fiinflieit  die  ttuali* 
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tat  and  Oberfl&che,  in  der  Sechsheit  die  Beseelang,  in 
der  Siebenheit  die  Intelligenz,  ewige  Unversehrtheit  und 
das  Licht,  in  der  Achtheit  die  Zeugung  und  die  Liebe 
and  die  Einsicht  nnd  die  Vorsehung;  ''''  ja  diese  sibyili- 
nische  Dunkelheit  scheint  sich  bis  zum  Widersinn  zu 
steigern,  wenn  nach  Aristoteles  die  Pythagoreer  lehrten, 
diese  Zahlen  bildeten  nicht  blos  Eigenschaften  und  Ver* 
hältnisse  der  Dinge,  sondern  deren  Substanz,  deren 
Materie,  ^''3  da,  wie  schon  der  nämliche  Aristoteles 
nachweist,  ''^'  die  Zusammensetzung  von  materiellen  mit 
physischer  Schwere  begabten  Körpern  aus  immateriellen, 
dem  Begriff  der  physischen  Schwere  gar  nicht  unter- 
worfenen, abstrakten  Gedankendingen,  wie  die  Zahlen, 
real  unmöglich  und  undenkbar  ist.  In  diesem  letzten 
Widersinne  wäre  nun,  —  wenn  man  dem  Aristoteles  in 
seiner  Polemik  unbedingt  trauen  durfte,  was  keineswegs 
ein  Giaubenspunkt  und  Axiom  ist,  —  der  Satz  von  einem 
späteren  Thdle  der  Pythagoreer,  unmittelbaren  Schulern 
Piato's  und  Zeitgenossen  des  Aristoteles,  wirklich  aufge- 
stellt worden,  und  würde  also  mit  vollem  Rechte  die 
aristotelische  Rüge  verdienen;  bei  Pythagoras  selbst  kommt 
jedoch  ein  solcher  Widersinn  nicht  vor,  und  die  von  ihm 
herrührende  Zahlcnsymbolik  hat  nur  für  den  mit  der  Aus- 
di*ucksweise  der  Schule  nicht  Vertrauten  jenes  geheimniss- 
voll Oi'akelhafte,  einfach  weil  man  sich  bei  derselben  Nichts 
zu  denken  weiss  und  sie  gar  nicht  versteht;  während  sie 
für  den  mit  dem  Ideenkreise  und  der  Ansdrucksweise 
der  Schule  Vertrauten  Nichts,  als  ganz  schlichte,  leicht 
vei*ständliche  Andeutungen  wohlbekannter  pythagoreischer 
Vorstellungen  enthält,  welche  also  nicht  einmal  den  Reiz 
einer  ungewöhnlichen  Einkleidung  haben  sollen. 

Dieser  so  mystisch  tiefsinnig  scheinende  Theil  der 
Zahlenlehre  ist  daher  ursprunglich  weit  entfernt,  eine 
selbstständige  oder  gar  eine  F'undamental-Disciplin  zu 
bilden,  aus  welcher  die  übrigen  Theile  der  pythagorei- 
schen Lehre  ihre  Grund- Ideen  heiiiähmen,  wie  man  sich 
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dies  geträamt  hat,  —  sondern  hängt  vielmehr  gänzhch 
von  den  übrigen  Theilcn  des  Ideenkreises  ab,  da  er  sich 
anf  deren  Zahlen  -  Verhältnisse  bezieht  und  also  deren 
Kennfniss  za  seinem  eigenen  Verständnisse  voraassetzt. 
Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  da  das  einer  solchen 
Bezeichnungsweise  zu  Grunde  liegende  Zahlen -Verhält-- 
niss  dem  Gegenstande  meistens  nur  in  dem  pythagorei- 
schen Ideenkreise,  nach  dessen  eigenthfimlichen  Ansichten 
und  Hypothesen,  keineswegs  aber  auch  nach  der  Natur 
der  Dinge,  nach  der  wirklichen  Erscheinungswelt  zu* 
kommt.  Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  pythagorei- 
schen Ideenkreis  und  seinen  Schrift resten  lehrt  nämlich 
bald,  das»  diese  Zahlen  in  der  älteren  pythagorei- 
schen Schule  bis  auf  Plato  einschliesslich  nur  symbo- 
lische Bezeichnungen  von  Gegenständen  sind, 
denen  diese  Zahlen  eigenthiimlich  zukommen, 
ganz  so  wie  auch  wir  uns  ähnlicher  Zahlenbezeichnungen 
bedienen,  und  z.  B.  von  der  bösen  Sieben  sprechen,  wefl 
wir  sieben  Todsünden  zählen,  oder  von  den  Zwölfen, 
und  darunter  die  zwölf  Apostel  verstehen.  Demnach 
sind  also  auch  die  diesen  Zahlen  beigelegten 
Eigenschaften  und  Prädikate  nur  Eigenschaf- 
ten und  Prädikate  der  unter  den  Zahlen  be- 
zeichneten Dinge,  und  als  solche  sogleich 
verständlich  und  begreiflich;  so  wird  also  z.  B. 
der  Geist  als  Einheit  bezeichnet,  weil  er  nicht  mehr 
ans  weiteren  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzt ist,  sondern  als  durchaus  einartig  und  einfach 
betrachtet  wird;  die  Materie  dagegen  heisst  Zwei- 
heit,  gerade  weil  man  sie  aus  zwei  verschieden- 
artigen Bestandtheilen,  der  Erde  und  dem  Wasser, 
oder  dem  unendlich  Grossen  und  dem  unendlich  Kleinen 
zusammengesetzt  denkt.  Nur  also,  weil  unter  der  Einheit 
der  Geist,  unter  der  Zweiheit  die  Materie  verstanden  wird, 
kommt  der  Einheit  wesentliche  Aktivität,  der  Zweiheit 
wesentliche  Leidenheit  zu^  weil  der  Geist  als  wesentlich 
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HhAtig  «nd  achöpfeiiaiBh  wiriund,  die  Materie  dagc|^n  ala 
weaeotlieh  leidend,  und  die  schopfeiischmi  EiiiwJrieang«n 
dea  Cejates  id  sich  aalhehiiieiid  gedacht  wird.  Nur  als 
der  symbolischen  BezeiohniMig  des  Eannes,  des  flttero 
«nd  Bewaphers  der  Weltardnuag  und  der  stiafenden  Ver- 
geltnng  ihrer  Uehertretongen •  erhält  die  Vierzahl  den 
Nawen  der  Gerechtigkeit  C^I/ky?,  ^ixmimrVi?),  und  eben«* 
lalkf  niur  als  Bezeiclmwg  des  Raumes  onftsst  sie  die 
ensite  matheinttUsdie,  mit  dreÜMsbea  Abstände«  versehene, 
d.  h-  körperliche  Grfiase,  die  Weltkugel,  weicher,  wie 
jedem  mifiren  Körper,  die  dreifariifin  HaiwMJimensionen 
in  der  aie  umgebeoden  unendlichen  und  unermessliehea 
CMtheit  zukommen.  Mioht  aus  der  Natur  der  Zahle« 
selbst,  sondern  von  Aen  durob  die  Zahlen  bezeichneten 
GegenstSnden ,  sind  also  die  den  Zahlen  heigeiegtm 
Prädikate  herganomnen. 

J^m(  diese  nlimliehe  Wme  mfisaen  eich  demnach  auch 
die  im  Vorbergebeadeo  der  FAiflieit,  Sechsheit  u.  s.  w. 
beigel^eu?  so  ganz  unverstfodlichen  PrSdSiate  erklüreo, 
aoteld  wir  nur  erst  wiasen,  was  /fir  Dinge  diese 
Zahlen  bezeichneii;  md  ganz  aiuf  dieselbe  Weise, 
diirch  die  richtige  Auffassung  des  Begriffes 
der  H^ßkl  selbst  pwas  sieh  e«4licb  auch  der  schein^ 
bare  Widersinn  lösen,  weleber  die  iUtAw  nicht  Mos 
als  Eigenschaften  und  yerMltnisfie  der  Pinge,  spoderyi 
aneh  ^Is  ihre  Substap^  und  Materie  betrachtet 
wissen  will.  Alle  diese  sc^ieinburon  IkqnMheiten  mSsMa 
irich  wfb^Uen,  sobald  wir  die  rich%e  QlrkUirung  dieser 
Begfitß  befi^zen. 

Oiese  richtige  £rklarui|g  ist  uns  aber  durch  die 
Uebeiüefeiwig  wirUicb  mui  ausdriieklicb  erhalten  9  nnd 
«war  4uiicb  die  ilteste  vw  Pythiig^as  selbst  herrührende 
jparstitf  M4ig  der  Zablensypbo^  im  orphischen  Oediphte- 
Diese  sichop  mehrfach  bespnochme  Stelle  der  PMiefcen 
pdsaen  wir  also  jetzt  etwfis  genauer  in  Unt^ersuiehwg 
ziehen.    Sie  besteht,  wie  wir  sahen,  ip  einer  Awnifimg 
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Anruf oD^  der  Ur^ottheit.    der  Yierein^keit,   Tetraktys, 
and  lautet  wie  folgt:  *'8« 

.,Gnad'  uns  gepriesene  Zahl,  die  da  Götter  und 

Menschen  erzeuget, 
,,Heirge  Vierfaltigkeit  Du,   die   der   ewig 

strömenden  Schöpfung 
„Wurzel  enthält  und  Quell!    Denn  es  gehet  die 

göttliche  Urzahl 
,,Ans  von  der  Einheit  Tiefen,  der  unvermisch«- 

ten,  bis  dass  sie 
„Eommt   zu  der   heiligen    Vier;    die  gebiehrt 

dann  die  Mutter  des  Alls,   die 
„Alles   aufnehmende,   Alles   umgränzende,   Erst- 
geborne , 
„Nie   ablenkende,    nimmer   ermüdende,    heilige 

Zehn, 
„Die  SchlusselhaltVin  des  Alls;  die  der  Urzahl 
gleichet  in  Allem/^ 
Schon  bei  einer  oberflächlicher  Betrachtung  springt  aus 
dieser  Stelle  sogleich  in  die  Augen,  dass  hier  gar  nicht 
an  Zahlen  im  gewöhnlichen  Sinne  gedacht  werden 
kann,  dass  vielmehr  die  Gottheit  selbst  als  „Zahl,^^ 
„göttliche  Urzahl^'  bezeichnet  wird,  weil  sie  ans  einer 
Anzahl  göttlicher  Urweseu  zusammengesetzt  ist,  „eine 
„Yiereinigkeit,  Tetraktys^*  bildet.  Der  Sprachge«- 
brauch:  einen  Gegenstand,  hier  die  Urgottheit  selbst, 
eine  Zahl  zu  nennen,  weil  er  aus  einer  bestimmten  Zahl 
von  Theilen  zusammengesetzt  ist,  wird  also  durch  diese 
Stelle  (iber  allen  Zweifel  erhoben,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  diese  Stelle  den  Ursprung  und  Grundsitz  der 
ganzen  Zahlen-Symbolik  bildet ,  und  unmittelbar  von  Py tha* 
goras  selbst  herrührt  Die  Angabe  eines  alten  Berichter- 
statters: dass  die  Pythagoreer,  weil  sie  Alles  auf  die  Zahlen 
zurückführten,  oder  wie  Aristoteles  sagt,  die  Dinge 
selbst  als  Zahlen  betrachteten,''®^  desshalb  auch  die 
Dinge    selbst    Zahlen    genannt^iUl^n, ''^^    wird 

L  >       »    '     ^      *   -  ^    Ä 
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demnach  darch  die  Autorität  des  Pythagoras  selbst  be- 
stätigt. 

Ans  dem  Zusammenhange  ist  ferner  eben  so  klar, 
dass  auch  die  beiden  anderen  in  dieser  Stelle  erwähnten 
Zahlen:  die  Einheit  und  die  Vierheit  göttliche 
Wesen  bedeuten,  und  zwar  das  erste  und  das  vierte  der 
gottlichen  Yiemnigkeit.  Dies  wird  durcli  die  bei  der  Ur- 
gottheitslehre  nachgewiesenen,  ausdrücklichen  und  völlig 
bestimmt  lautenden,  also  gar  keinen  Zweifel  äbrig  lassen- 
den Nachrichten  der  Alten  bestätigt,  welche  uns  fiber- 
lief em,  dass  die  Einheit  den  Urgeist,  die  Zweiheit  die 
Urmaterie,  die  Dreiheit  die  gränzenlose  Zeit,  die  Vierheit 
den  unendlichen  Raum,  mit  dem  an  ihn  geknfipften  Be- 
griffe der  Welt-Ordnung,  des  Schicksals,  bezeichnen. 
Auf  diese  Zahlen -Bezeichnung  der  göttlichen  Urwesen 
spielt  also  Ai'istoteles  an ,  wenn  er  sagt :  mit  einer  gewis- 
sen Zahl  ([der  Einheit,  MonasJ  bezeichneten  die  Pytha- 
goreer  den  Geist  und  die  Seele  (»ou^),  d.  h.  den  Aether, 
das  geistige  Urwesen:  mit  einer  anderen  die  Gerechtig-* 
keit  {dixaioavfti,  JUrf)^*^^  d.  h.  die  Tetras,  die  Schicksals- 
gottheit, den  unendlichen  Raum,  das  vierte  göttliche 
Urwesen.  Es  mögen  diese  Beispiele  zugleich  als  Probe 
dienen,  wie  ausserordentlich  vag  und  unbestimmt  die 
meisten  Citate  des  Aristoteles  sind,  und  wie  sie  nur  dann 
verständlich  werden,  wenn  man  das,  was  Aristoteles  im 
Sinne  hat,  schon  anderswoher  kennt. 

Was  endlich  die  in  der  obigen  Stelle  erwähnte 
„heilige  Zehnzahl^*  bedeute,  hat  sich  schon  bei  der 
Darstellung  der  pythagoreischen  Kosmologie  heraus  ge- 
stellt. Wir  sahen  dort ,  dass  mit  der  heiligen  Zehnzahl 
die  Weltkugel  bezeichnet  wird,  weil  sie  nach  Pjihago- 
ras  aus  10  Theilen,  selbst  wieder  beseelten  göttlichen 
Wesen,  besteht,  während  das  übrige  Alterthum  deren 
nur  9  zahlt.  **'•  So  wie  man  nun  weiss,  dass  unter  der 
„heiligen  Zehn*^  die  Weltkugel  gemeint  ist,  so  verstehen 
sich  <tte  ihr  beigelegten  Eigenschaften  ganz  von  selbst^ 
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denn  die  Welfkn^I  ist  nach  der  alten  Weltanschauang 
allerdings  die  ^Mutter  des  AUs/^  der  gesammten  Sehö* 
pfung;  sie  nimmt  Alles  in  sich  auf,  sie  umgränzt  Alles, 
sie  ist  zuerst  und  vor  allem  übrigen  Geschaffenen  un- 
mittelbar ans  der  Urgottheit  entstanden,  sie  lenkt  von  der 
Bahn  ihrer  täglichen  Umdrehung  nie  ab ,  und  ermüdet  auch 
in  ihrer  unausgesetzten  Bewegung  nie;  die  Weltkugel  ist 
endlich  nach  der  antiken  Yorstelhings weise  in  der  That 
die  Schi Jisselhalterin ,  Beschh'esserin ,  —  gleichsam  die 
Tempelhuterin  —  der  ganzen  Schöpfung,  und  nach  der 
ausdi*ucklic:hen  Lehre  des  Pythagoras,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  Gottheit,  der  Urzahl,  wesensver- 
wandt, da  sie  aus  der  Substanz  der  Gottheit  entstanden 
ist ,  und  sich  durch  ihre  unausgesetzte  Wesens- Verbindung 
mit  der  Gottheit  fortdauei*nd  erhält,  als  welche  „der  ewig 
strömenden  Schöpfung  Wurzel  und  Quell  ist,^*  d«  h«  aus 
welcher  die  ununterbrochen  fortdauernde  Neubildung  und 
Schöpfung  der  Einzeldinge  in  der  Welt  unmittelbar  hervor- 
gebt. Alles  dies  ist  jetzt  so  einfach  und  selbstverständlich, 
dass  es  an  dem  gesunden  Menschenverstände  des  Lesers 
zweifeln  hiesse,  wollte  man  zur  Rechtfertigung  des  Vor- 
getragenen auch  nur  noch  ein  einziges  Wort  verlieren. 

Als  erstes  und  fundamentales  Ergebniss  geht  dem- 
nach aus  der  obigen  Stelle  hervor,  dass  ursprunglich  die 
Zahlen  nur  symbolische  Bezeichnungen  von  be- 
stimmten unter  ihnen  verstandenen  Dingen  und 
Wesen  sind,  und  dass  die  den  Zahlen  beigelegten 
Prädikate  ihnen  nicht  als  Zahlen,  sondern  nur 
als  symbolischen  Bezeichnungen  von  bestimmten 
unter  ihnen  verstandenen  Wesen  und  Dingen 
zukommen.  Dies  ist  also  zum  richtigen  Verständniss 
dieser  ganzen  Zahlensymbolik  und  ihrer  Entwicklung  wohl 
fest  zu  halten. 

Die  obige  Stelle  enthält,  wie  wir  sahen ,  eine  Urgott- 
heits-  und  Weltentstehungs- Lehre,  eine  Andeutung  der 
pythagoreischen  Theologie  und  Kosmogonie,  in  den  gedrim- 
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gensten  Umrissen.  Nun  ist  aber  von  selbst  klar ,  dass  die 
Blittelglieder  von  der  Vierheit  bis  zur  Zehnheit  dem  Verfas- 
ser dieser  Stelle  ebenfalls  gegenwärtig  seyn  mussten,  ebenso 
gut  wie  die  Mittelglieder  von  der  Einheit  bis  zur  Vier- 
heit, denn  sonst  hatte  sich  diese  ganze  zahlensymboliscbe 
Ansdracksweise  in  seinem  Kopfe  gar  nicht  bilden  können; 
zugleich  ist  es  eben  so  selbstverständlich,  dass  diese  Mit- 
telglieder zu  demselben  Ideenkreise,  also  dem  kosmogoni- 
sehen,  gehören  müssen.  Diese  Hittelglieder  ergeben  sieb 
nun  aus  der  vorhergehenden  Darstellung  der  Kosmogonie 
und  Kosmologie  ganz  von  selbst.  Wir  sahen,  dass  nach- 
dem die  Weltkugel  im  Schoosse  der  Urgottheit  entstanden 
war,  der  Schöpfergeist,  der  Aether,  aus  der  Urgottheit  in 
sie  überging,  und  dass  er  theils  aus  sich  selbst,  theils 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  Urmaterie  Feuer  und  Luft, 
Wasser  und  Erde  hervorbrachte,  welche  im  Vereine  mit 
ihm  selber  die  Grundbestandtheile  aller  kosmischen  Einzel- 
wesen sind.  Mit  der  Entstehung  dieser  fünf  Grundbe- 
standtheile, der  funfElemente,  begann  die  Ausbildung 
des  Welt-Innem.  Die  Fünfzahl  der  Elemente,  die 
Pentas,  schliesst  sich  also  unmittelbar  als  verbindendes 
Mittelglied  an  die  Urgottheit,  die  Tetraktys,  die  Vier- 
faltigkeit  an;  wie  die  Urgottheit  Quell  und  Wurzel  des 
Weltalles  und  der  ununterbrochen  foi'tdanemden  Schöpfung 
fiberhaupt  ist,  so  sind  die  in  der  Weltkugel  zuerst  ent- 
standenen 6  Elemente  Quell  und  Wurzel  der  innenwelt- 
lichen Einzel-Schöpfung,  der  Entstehung  und  ewigen 
Neubildung  der  kosmischen  Einzeldinge.  Die  viereinige 
Urgottheit  selbst  und  die  fünf  Elemente  bilden  also  die 
Substanz  des  Weltalles. 

Diese  aus  der  Gottheit  und  den  Elementen  entstan- 
dene Welt  ist  aber  in  ihrem  Innern  selber  wieder  nach 
Zahl  und  Maass  geordnet. 

Die  belebten  und  beseelten  Wesen  in  der  Welt 
bestehen  aus  6  Gattungen:  Göttern,  Dämonen,  Halb- 
göttern oder  Heroen,  und  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen; 
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denn  auch  die  Pflanzen  gehören,  wie  wir  sahen,   zn  den 
belebten  und  beseelten  Wesen. 

Der  höhere  und  reinere  Theil  der  Welt ,  der  Kosmos, 
die  Region  des  Aethers  (Aes  Geistes^  und  des  Lichtes, 
bildet  dann  die  äiebenheit;  denn  es  ist  der  Raum,  welcher 
die  7  Himmelskörper,  die  7  Planeten  in  sich 
gchliesst,  welche  selber  göttliche  mit  Intelligenz  begabte 
Wesen  sind,  die  in  anwandelbarer  Ordnung  und  in  ewiger 
Unvergänglichkeit  und  Jugendfrische  ihre  Bahnen  durch- 
laufen. 

Dieser  höhere  himmlische  Raum  wird  von  acht  gött- 
lichen Wesen,  den  8  Sphären,  Firmamenten  einge- 
schlossen: den  7  durchsichtigen  Planeten -Sphären,  an 
denen  diese  Himmelskörper  befestigt  sind,  und  der  un- 
durchsichtigen Fixstern-Sphäre.  *'^*  Dass  diese  8  Sphären 
mit  den  an  ihnen  befestigten  Planeten  und  Sternen 
ihrerseits  wieder  nach  harmonischen  Verhältnissen  geord- 
net sind,  d.  h.  dass  ihre  Abstände  nach  Pythagoras  den 
Intervallen  einer  musikalischen  Tonleiter  innerhalb  einer 
Oktave  entsprechen,  haben  wir  früher  schon  gesehen. 
Neben  diesen  8  göttlichen  Sphären  mit  ihren  8  Intervallen 
besteht  aber  auch  noch  die  Acht  zahl  der  vorzugsweise 
hervorgehobenen,  grossen  kosmischen  Gottheiten, 
um  welche  sich  das  ganze  innere  Leben  des  Weltalles 
herumdreht:  der  Himmel  mit  seinem  unterbrochenen  Um- 
schwung nnd  die  Erde  in  ihrer  centralen  Ruhe,  —  der 
Aether,  welcher  die  Welt  von  den  höheren  himmlischen 
Regionen  aus  durchgeistet,  und  das  Alles  belebende  Feuer, 
welches  zugleich  den  Umkreis  und  die  Mitte  der  Welt- 
kugel einnimmt,  —  das  Tageslicht  und  das  Nacht- 
dunkel, welche  in  stetem  Kreislaufe  um  die  Erde  immer 
jedes  die  Hälfte  des  Weltraumes  beherrschen,  —  nnd 
endlich  die  ihnen  dienenden  Lichtgottheiten  Sonne  und 
Mond. 

Diese  ungeheueren  Hohlkugeln  der  Sphären  oder 
Firmamente  mit  der  Erde  und    der  Gegen-Erde   theilen 
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aber  das  gesammte  Innere  der  Welt  in  0  groBse  kosnw 
8cbe  Riame:  einen  mittelsten  von  der  Erde  ond  Ge^n- 
Erde  eingeschlossenen  und  von  dem  Centralfeuer  erfiiliten, 
dann  von  der  Erde  an  bis  zum  Saturn  die  von  den  7 
Planeten-Sphären  eingeschlossenen  7  grossen  Welträume, 
und  endlich  als  äussersten  und  letzten  0.  den  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Saturn  und  der  Fixstem-Sphare. 

Die  ganze  Weltkugel  endlich  besteht  aus  10  Ge- 
aammt-Bestandtheilen:  aus  dem  Fixstern-Fii'mamcnte 
mit  sämmtlichen  Gestirnen ,  aus  den  7  Planeten-Firmamen- 
ten  und  den  an  sie  befestigten  Himmelskörpern  vpm 
Saturn  bis  zum  Monde,  und  endlich  aus  Erde  und  Gegen- 
Erde,  welche  vereinigt  eine  feste  Hohlkugel  bilden,  die 
das  Central-Fener  in  sich  schliesst. 

So  ist  also  allerdings  die  Weltkugel  nach  Zahl  und 
Harmonie  geordnet,  oder,  wie  sich  Aristoteles  ausdruckt: 
die  ganze  Welt  ist  Zahl  und  Harmonie. 

Und  nun  erhalten  denn  auch  die  oben  angeführten 
Pridikate  der  höheren  Zahlen  von  der  Fiinfe  an  ihr  voll- 
kommenes Verständniss ,  und  verlieren  alles  sibyllinisch 
Dunkele.  Nun  begreift  es  sich,  warum  der  Fiinfheit 
Qualität  und  Oberfläche  zukommen  soll:  Aveil  erst  durch 
die  fünf  Elemente  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen 
entstehen,  welche  sich  durch  verschiedene  Qualität, 
innere  Beschaffenheit  und  Oberfläche,  äussere  Gestalt 
und  Form  von  einander  unterscheiden,  oder  weshalb  die 
Ffinfzahl  Aphrodite  und  Vermählung  lieisst.  Der  Seehs- 
heit  kommt  Beseelung  zu,  weil  die  beseelten  Wesen  ein 
Kollektivganzes  von  6  Gattungen  bilden;  der  Siebenheit 
kommt  Licht  und  geistige  Intelligenz  und  ewige  Unver- 
sehrtheit zu,  weil  die  den  Kosmos  bildenden  Himmelskör- 
per, die  sogenannten  Planeten,  denen,  wie  wir  sahen, 
diese  Eigenschaften  beigelegt  werden,  bei  den  Alten  eine 
Siebenzahl  ausmachten;  in  der  Achtheit  endlich  zeigt 
sich  die  Zeugung  und  die  Liebe  und  die  Einsicht  und 
die  Vorsehung,  weil  die  acht  grossen  kosmischen 


Zahlensymbolik.  679 

Gottheiten  eine  unmittelbare  Schöpfung  des  in  die  Welt- 
kn^el  uber^gangenen  Aethers,  des  schöpferischen  Gei« 
stes,  des  Schöpfer^eistes ,  sind,  auf  welchen,  wie  wir  in 
der  Darstellung  der  orphischen  Kosinoj^onie  sahen,  alle 
diese  Prädikate:  Zeugungskxzft  und  Liebe,  nnd  Einsicht  und 
vorsor^nde  Vorsehung,  als  besondere  Titel  und  Eigen- 
namen zusammengehaufl  werden.  Also  auch  hier  weiter 
Nichts  als  Hindentnngen  auf  wohlbekannte  pytha^o* 
reische  Vorstellungen  unter  der  vagen  Zahlen-Bezeichnung, 
die  nur  dann  orakelhaft  klingen,  wenn  man  sie  nicht 
versteht. 

Die  Zahlen  von  6  bis  10:  die  Sechsheit,  Siebenheit, 
Aehtheit,  Neunheit,  Zehnheit,  bezeichnen  demnach  einzelne 
Bestand theils-  und  Wesens-Gruppen  der  Weltkugel,  die, 
wenigstens  nach  dem  pythagoreischen  Ideenkreise,  als 
gleichartig  zusammengehören  und  Kollektiv-Ganze  von 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Theilen  bilden;  denen  also 
bestimmte  Zahlen  als  wesentliche  Eigenschaften  zukommen^ 
mit  denen  sie,  als  ihnen  eigenthiimlich  bezeichnet  werden 
können :  wie  die  6  verschiedenen  Gattungen  der  beseelten 
Wesen  als  Sechsheit,  die  7  Planeten  als  Siebenheit,  die 
8  Firmamente  oder  die  8  kosmischen  Gottheiten  als  Acht«» 
hcit,  die  9  grossen  kosmischen  R?iume  als  Neunheit,  die 
ganze  Weltkugel  endlich  als  Zehnheit.  Weiter  aber  als 
bis  zur  Zehnzahl  geht,  nach  des  Aristoteles  ausdrucklicher 
Angabe,  diese  Zahlensymbolik  nicht. 

Diese  säromtlichen  symbolisirenden  Zahlen  von  der 
Einheit  bis  zur  Zehnheit  zerfallen  al^o  in  zwei  ganz  gleiche 
Hülfien,  von  denen  die  erste:  von  der  Einheit  bis  znr 
Fönfiieit,  die  Substanzen  bezeichnet,  aus  welchen  das 
Weltall  mit  seinen  Einzelwesen  und  Einzeldingen  znsam* 
menge^etzt  ist,  und  die  zweite:  von  der  Sechsheit  bis 
zur  Zehnheit,  das  ans  diesen  Substanzen  Entstandene, 
nach  Maass  und  Zahl  Geordnete,  die  nach  bestimmten 
Zahlen-Verhältnissen  abgegranzten  Wesensgruppen  und 
Haupltheile  des  Weltalls. 
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Und  nun  erhellt  sich  aacb  noch  die  letzte  im  Vorher- 
gehenden berührte  Dunkelheit  der  Zahlenlehre,  der  schein- 
bare Widersinn,  dass  die  Pythagoreer,  wie  Aristoteles 
behauptet,  die  Zahlen  nicht  Mos  als  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  der  Dinge,  sondern  auch  als  deren 
Substanz  und  Materie  betrachtet  hätten«  ^'''  „Die  Pytha- 
goreer  ([und  zwar  die  älteren  Pythagoreer;  denn  von 
X diesen,  den  Zeitgenossen  des  Krotoniaten  Alkmäon  ist  in 
der  betreffenden  aristotehschen  Stelle  ausdrucklich  die 
RedeJ  „scheinen  die  Zahl  als  Urprincip  und  gleichsam 
„als  Substanz  der  Dinge  zu  betrachten,  zugleich  aber 
„auch  als  deren  Verhältnisse  ([Zustände^  und  Ei- 
„genschaften.^^  Auch  dieser  letzte  scheinbare  Widersinn 
verschwindet  nun,  und  die  bei  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung der  Zahlen  so  unbegreifliche  Angabe  erliält  jetzt 
durch  die  Resultate  der  vorhergehenden  Auseinander- 
setzung auf  Einmal  ihr  völliges  Licht  und  Verständniss ; 
Ja,  sie  stimmt  so  ganz  mit  dem  Inhalte  der  obigen  orphi- 
schen  Stelle  uberein,  dass  sie,  wenn  auch  vielleicht  erst 
durch  zweite  und  dritte  Hand,  doch  nirgends  anders 
woher,  als  aus  dieser  Stelle  stammen  kann.  Denn  die 
Zahlen  von  Eins  bis  Fünf:  die  Einheit,  Zweibeit, 
Dreiheit,  Vierheit  und  Fünfheit,  enthalten  wirklich 
die  Urprincipien  und  die  Substanz  der  Dinge^  sie 
bezeichnen  ja  die  Gottheit,  die  Vierfaltigkeit,  den 
Inbegriff  der  göttlichen  Urwesen,  und  die  fünf  Elemente, 
den  Inbegriff  der  beseelten  kosmischen  Urbestandtheile« 
Die  Zahlen  von  Sechs  bis  Zehn  dagegen:  die  Sechsheit, 
Siebenheit,  Achtheit,  Neunheit  und  Zehnheit,  betreffen 
keine  Substanz-Begriffe  mehr,  sondern  nur  noch 
blosse  Formbegriffe,  blosse  Zahlen-Verhältnisse 
und  -Eigenschaften,  denn  sie  bezeichnen  Gruppen 
verwandter  Wesen  und  Gegenstände,  denen  als  Kollektiv- 
Ganzen  eine  bestimmte  Zahl  als  eigenthumliches  Merkmal 
zukommt.  In  beiden  Fällen  aber  sind  die  Zahlen 
nur  symbolische  Bezeichnungen  von  bestimmten 
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unter  ihnen  verstandenen  Wesen  und  Din|^en, 
und  die  den  Zahlen  beigelegten  PrCdikate  kom- 
men ihnen  nicht  als  Zahlen,  sondern  nur  als 
symbolischen  Bezeichnungen  der  bestimmten, 
unter  ihnen  verstandenen  Dinge  und  Wesen 
zu.  Dass  aber  dies  wirklich  die  An Atssungs weise  der 
älteren  Pythagoreer  (t£v  '/roAixaif)  gewesen  sey,  erhellt 
ans  dem  weiteren  Verlaufe  der  eben  citirten  aristotelischen 
Stelle  ^'''  in  ganz  unwidersprechlicher  Weise,  indem  Ari- 
stoteles dort  die  neueren  Pythagoreer  (tovc  nvi^a/yoQtiovg) 
den  filteren  (r&tg  UtixXixorg)  gegenllberstdlt ,  und  von  ihnen 
sagt ,  sie  nähmen  zwar  auch  wie  jene  Aeltereb ,  Alkamäon 
B.  B.,  entgegengesetzte  Principien  an,  aber  „sie  hätten 
„eine  ihnen  eigenthfimliche  Neuerung  in  so 
„weit  hinzugeffigt,  als  sie  unter  dem  „Begränzten ,^^ 
„und  dem  „Unendlichen^^  und  dem  „Einen^^  nicht  mehr 
„gewisse  andere  Wesen  und  (Substanzen  Qipvetig) 
„verständen,  wie  z.  B.  Feuer,  oder  Brde,  oder  sonst 
„etwas  Anderes  der  Art,  sondern  dass  sie  meinten,  das 
„Unendliche  selbst, ^^  „das  Eine  selbst,^  diese 
„Begriffe  selbst,  bildeten  die  Wesenheit,  die  Snb- 
„stanz  der  Dinge,  „von  denen  sie  ausgesagt 
werden.^  Nur  die  späteren  Pythagoreer  also,  — 
wie  man  sieht,  Anhänger  der  Ideenlehre,  waren  auf  den 
mystischen  Unsinn  verfallen,  dass  die  abstrakten  Be- 
griffe: das  Endliche  und  Unendliche  an  sich, 
das  Eine  und  äberhaupt  die  Zahl  an  sich,  We- 
senheit und  Substanz  der  realen  Dinge  seyn  soll- 
ten, oder  wie  Aristoteles  an  einem  anderen  Orte  seiner 
Metaphysik >*^'  sich  ausdrflckt:  „dass  ans  Demjenigen, 
„was  keine  Schwere  hat  und  keine  Leichtigkeit, 
„(was  völlig  immateriell,  ein  abstrakter  BegrilT  ist^  die 
„Dinge  gebildet  seyn  sollten,  welche  Schwere 
„und  Leichtigkeit  haben  fmateriell  sind},^^  wie  also 
hier  aus  Zahlen  die  ganze  Weltkugel;  ein  Gedanke,  wel- 
cher dem  Aristoteles  so    ungereimt  voiiiommt,    rlass  er 
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„sagt:  ,,wenn  die  Pj'thagoreer  die  physischen  Kör- 
,,per^'  aus  wirklichen  Zahlen  zusammen  setzen  wollen, 
„Dinge,  welche  Schwere  und  Leichtigkeit  haben,  ans 
„Dem,  was  keine  Schwere  hat  und  keine  Leichtig- 
„keit,  so  müssen  sie  von  einem  anderen  Himmel  reden 
„und  von  anderen  Körpern,  als  den  sinnlich  wahrnehm« 
„baren."  Wenn  Aristoteles  zugleich  weiter  sagt:  die 
späteren  Pythagoreer  Statten  zufolge  dieser  ihrer  eigen- 
thfimlichen  Neuerung  „unter  dem  „Beg ranzten**  und 
„dem  „Unendlichen^^  und  dem  „Einen^*  nicht 
„mehr  gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen 
„verstanden,  wie  z.  B.  Feuer  oder  Erde  oder  sonst 
„etwas  Anderes  der  Art^%  so  ist  klar,  dass  die  frü- 
heren Pythagoreer  gethan  hatten,  was  die  spa- 
teren nicht  mehr  thaten;  dass  also  die  früheren 
•  Pythagoreer  unter  dem  Begrauzten  und  Unendlichen 
und  dem  Einen  ..gewisse  andere  Wesen  und  Substanzen 
„verstanden  hatten,  wie  Feuer  oder  Erde  oder  sonst 
„etwas  Anderes  der  Art,-*  d.  h.  dass  sie  unter  diesen 
allgemeinen  Begriffs-Bezeichnungen  des  „Endr 
liehen*^  und  des  „Unendlichen,^*  und  des  „Einen^*  und 
ähnlichen  anderen  etwas  A^on  dem  Wortlaute  ganz 
Verschiedenes,  gewisse  unter  diesen  Eigen- 
schafts-Begriffen nur  angedeutete  und  mit  ihnen 
durchaus  gar  nicht  begriffs-identische  Wesen 
und  Substanzen  verstanden  hatten,  wie  z.  B,  unter 
dem  „Begränzten**  die  Weltkugel,  unter  dem  „Unendli- 
chen^'  die  Gottheit,  unter  dem  „Einen*^  den  Urgeist  u.  s.  w., 
dass  sie  mit  Ehiem  Worte  diese  allgemeinen  Ausdrucke 
nur  als  symbolische  Bezeichnungen  bestimmter  unta*  den- 
selben verstandener  Dinge  und  Wesen  gebrauchten.  Dies 
ist  aber  gerade  die  oben  auseinandergesetzte  Grundlage 
der  ganzen  Zahlensymbolik. 

Die  Autorität  des  Pythagoras  selbst,  der  gesunde 
Menschenverstand  und  das  Zeugniss  des  Aristoteles,  ver- 
einigen sich  also  gleichmässig  um  ein  scheinbares  Räthsel 
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in  lösen,  das  nur  der  Missverstand  und  die  geschichtliche 
Vnkonde  gebildet  hatten,  indem  Wahres  und  Folsches, 
Frffiheres  und  Späteres,  unbegriffen  untereinander  gemengt 
wurde. 

Diese  älteste  im  orphischen  Gedichte  enthaltene  und 
also  von  Pythogoras  selbst  herrührende  Zalilensymbolik 
bezieht  sich  demnach  nur  auf  die  Urgottheit  und  das 
Weltall,  und  stellt  den  Gedanken  dar,  dass  die  Theile  der 
Urgottheit  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen  und  mit  ihr 
verbundenen  Weltkugel  nach  Zahl  und  Maass  geordnet 
seyen;  sie  geht  desswegen  auch  nur  von  der  Einheit  bis 
zur  Zehnheit,  von  dem  ersten  göttlichen  Urwesen  bis  zur 
vollständigen  Weltkugel,  sie  hat  einen  wesentlich  theolo- 
gischen Charakter,  da  sie  sich  auf  die  Urgottheit  und  die 
mit  ihr  verbundene  Weltkugel  bezieht,  in  so  fem  ja  auch 
nach  Pythagoras  die  Weltkugel  mit  der  Gottheit  Eins  ist, 

• 

und  gleichsam  deren  sinnlich  wahrnehmbaren  Leib  und 
Körper  bildet.  Innerhalb  dieser  Beschränkung  auf  die 
Urgottheit  und  die  mit  ihr  verbundene  Weltkugel,  als 
eine  Bezeicimungs weise  ihrer  beiderseitigen  inneren  Orga- 
nisation im  Grossen  und  Ganzen,  lasst  sich  denn  auch 
die  Entstehung  dieser  Zahlensymbolik  im  Kopfe  eines  an 
die  mathematische  Auffassungs weise  gewöhnten  Mannes, 
wie  Pythagoras  war,  ganz  wohl  begreifen;  und  obwohl 
sie  im  Grunde  nur  eine  geistreiche,  zum  gi^össten  Theif 
auf  Fiktion  beruhende  Spielerei  ist,  so  hat  sie  doch  eine 
gewisse  einfache  Grossartigkeit. 

Weitere  Anwendungen  dieser  Zahlen- Symbolik  auf 
die  übrigen  Theile  der  pythagoreischen  Wissenschaft  wer- 
den uns  als  von  Pythagoras  selbst  herrührend  nicht  über- 
liefert, und  sind  auch  wohl  gar  nicht  von  ihm  versucht 
worden.  Denn  wenn  uns  berichtet  wird,  Pythagoras  habe 
gelehrt:*'^'  „in  der  Harmonie  bestehe  die  Tugend,  und 
„die  Gesundheit,  und  jedes  Gute,  und  die  Gottheit,  und 
^,desswegen  sey  auch  das  All  in  Harmonie  geordnet  ,^^  so 
ist  dieser  an  sieh  schöne  und  richtige  Gedanke  offenbar 
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nur  in  •einem  ganz  aHgemeinen  Sinne  aofzofiiaaeD,  4a 
ihm  ein  bestimmtes,  besonderes  Zahlen^Verhaltniss  gar 
nicht  za  Grande  liegt.  Und  wenn  sich  in  dem  physiologi- 
schen Ideenkreise  noch  bestimmte  Zahlen -Verhältnisse 
berührt  inden,  wie  wenn  es  von  der  menschlichen  Fracht 
heisst,  ^>*^  ihre  Geburt  finde  Statt  in  7  oder  9  oder 
höchstens  10  Monaten  ^ach  den  Yerhültnissen  der  Har* 
monie,^  so  wärden  diese  Zahlen- Yerhiltnisse ,  selbst  wenn 
sie  von  Pythagoras  weiter  verfolgt  worden  wären,  wie 
es  kaum  den  Anschein  hat,  doch  nothwendiger  Weise 
nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  theologischen 
Zahlen-Symbolik  gefiillen  seyn ,  —  sie  hätten  weder  theo- 
logischer noch  symbolischer  Art  seyn  können,  eben  so 
wenig  wie  s.  B.  die  anf  die  Planeten -Abstände  übertra- 
genen harmonischen  Intervalle.  Denn  in  welcher  Weise 
die  Entwieklongs-Perioden  der  Fracht,  oder  andere  nach 
Zahl  und  Maass  geordnete  physiologische  oder  physikalisebe 
Erscheinungen  mit  dem  Wesen  der  Gottheit  hätten  in  Bezie- 
hung gesetzt  werden,  oder  welche  Thefle  des  Weltalles 
mit  solchen  aufgefundenen  Zahlen-Verhältnissen  symbolisch 
hätten  bezeichnet  werden  sollen ,  lässt  sich  mit  dem  gesun- 
den Henscben-Verstande  nicht  absehen.  Alle  solche  Ter-* 
suche  hätten  nur  schiefe  und  verfehlte  Nachahmungen  jeaer 
m  der  orphischen  Stelle  ausgesprochenen  Grand- Anschauung 
seyn  können,  und  von  einem  Denker  wie  Pythagora»,  der 
mit  dieser  zahlensymbolisehen  Einkleidung  des  Gotteshe- 
griffes  im  Grande  doch  nur  eine  Probe  seines  blendenden 
und  überraschenden  Scharfsuines  gab,  sind  Verballhomun- 
gen  seines  eigenen  Gedankens  nicht  wohl  zu  erwarten. 

Hier  könnte  nun  fBglich  die  Darstellung  der  Zahlea- 
symbolik  abgebrochen  werden;  denn  weiter  geht  das  von 
Pythagoras  selbst  herrührende  nicht  Allein  es  wärden 
dann  noch  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  und  Wider- 
sprachen unberfihrt  bleiben,  welche  sich  nur  dadurch 
aufhellen,  dass  man  die  Zahlenlehre  als  Ganzes  in  ihrer 
geschichtlich»  Entwicklung  fibersieht,  da  sie  im  Verlaufe 
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deraellMi  TdlHg  verschiedenartige  Umgeataltiiiigen  erfahr* 
Wir  wollen  daher  diesen  geachichtlichen  I^twicklungs- 
gang  bis  zur  Zeit  des  Aristoteles  noch  in  seinen  wesent- 
lichen Umrissen  darstellen,  um  so  die  ganze  Lehre 
abznsehliessen ,  und  ihr  richtiges  Verstfindniss  ein  t&t 
aHemal  zu  eröAien. 

Wie  aus  dem  bisher  Auseinandergesetzten  erhellt, 
80  rfihren  von  Pythagoras  selbst  nur  die  Grund  <^  Ideen 
zur  Zahlen -Symbolik  her,  und  selbst  diese  Grund -Ideen 
finden  sich  im  -  oryhischen  Gedichte  nur  im  Vorbeigehen 
ab  Bezeichnung  der  göttlichen  Urwesen  und  der  ans 
ihnen  hervorgegangenen  Weltkugel  in .  einer  Anrufung 
der  Urgottheit.  Diese  Zahkn- Symbolik  tr&gt  ganz  ein 
religies-theologischea  Geprige,  weil  sie  aus  dem  religiösen 
Ide^riureis,  auf  theologischem  Grund  und  Boden  ent- 
sprossen ist;  denn  die  theologisch  -  kosm^gonischen 
Begrife  von  der  Urgottheit  und  der  Welt  gaben  erst 
darch  die  Zahlen^Verbaltniase  ihrer  Wesens-Bestandthejie 
die  Veranlassung  zur  jEahlenhezdchnang;  der  the€|h>gisehe 
Begrif  war  also  das  Uvsprfingliche  und  Veranlassende^ 
die  Zahlenbezeichnui^  nur  das  Abgeleitete  nnd  Aeee^ 
sorische.  An  diese  Zahleosymbolik  der  ^Uaehen  Siette 
scbliesst  sich  nun  eme  weitere  in  dorischer  Prosa  ver- 
h/mie  Schrift  an,  wekhe  zwar  vom  «iijiteren  Alterthqiae 
ganz  aNgemein  deaa  Pythagoras  selbst  beigelegt  wurde, 
die  ab^,  wie  wir  sahen,  ifß^  der  Aussage  namhafter 
und  glaubwfird^er  llitgtiedec  der  pythigoreiscben  Schule 

seibat     ((tt«     Ifmh    %9v     dtia^tudilov     ikliyif^fii     i^cu    a^aoniarfH 

duiß9ßmoiftcu)  von  Telauges^  dem  Sohn  des  PytMgoras  *^^*'^* 
abgefasst  war,  und  zwar,  wie  uns  berichtet  wird,  erst 
nach  dem  Tode  des  Pythagoras,  als  Telauges  durch 
die  Verbeiratbung  npit  Vitale  (^Btrdi$iy,  der  Tochter  seiner 
itteren  Schwester  Damo,  in  den  Besitz  der  binterlassenen 
Papiere  seines  Vaters  Pythagoras  gekommen.  Ofenbar 
soll  hiermit  angedeutet  werden,  dass  d^s  Material, 
welches   Telauges  in  seiner  Schrift  verarbeitete  9    «icht 
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sein,  sondern  seines  Vaters  Ei^nthnm  gewesen,  und 
dass  also  nur  die  Form  der  Schrift  auf  seine  Rechnung 
komme.  In  dieser  Schrift  versuclite  nun  Telauges  die 
zahIens3inboIischen  Ideen  seines  Vaters  zu  einer  förm- 
lichen   ..Zahlen  -  Theologie'*    (^    y.ar*    amOiihf    &Bolnyla  •*») 

auszuführen,  welche  er  offenbar  als  eine  Fortsetzung  der 
••orphischen  Theologie**,  der  orphischcn  Dogmatik  be- 
trachtet wis.sen  wollte,  da  er  sie  ebenfalls  eine  ..hcih*ge 
Sage**  Ofohg  Uyoc^^  oder  eine  ..Abhandlung  über  die  Götter^ 
(^nBQi  Oeäv  /.oj'otf)  nannte,  und  sie  auf  den  von  seinem  Vater 
bei  seiner  Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  zu  Libethri 
empfangenen  Unterricht  zurückführte  **';  weswegen  denn 
auch  die  Schrift,  wie  wir  sahen,  von  dem  spateren  Alter- 
thume  allgemein  dem  Pythagoras  selbst  beigelegt  wurde. 
Als  den  Ausgangspunkt  und  die  leitende  Grundidee  seiner 
„Zahlentheologie'*  fuhrt  denn  auch  Telauges  in  den  Anfangs- 
Worten  seiner  Schrift  den  Ausspruch  des  Pythagoras  an,  "*••• 
„dass  die  ewige  Wesenheit  der  Zahl  (^dcr  Urzahl,  d.  h. 
„der  Urgottheit  des  orphischen  Gedichtes^  nicht  blos  die 
„vorherwissende  und  vorbedachte  Ursache  des  gesammten 
„Himmels  nnd  der  Erde,  und  der  zwischen  beiden  befind- 
„lichen  Schöpfung  sey,  sondern  auch  der  Grund  and  die 
„Wurzel  für  die  fortdauernde  Erhaltung  aller  himmlischen 
„Wesen  (^der  HimmelskörperJ  und  aller  Götter  und  Damo- 
„nen,^^  —  ein  Citat,  welches  sich  vollkommen  getreu  an 
den  Wortlaut  der  orphischen  Stelle  anschliesst,  und  nir- 
gends anders  als  dorther  genommen  seyn  kann. 

Nichts  desto  weniger  fasste  aber  Telauges  den  Haupt- 
begritr  der  ganzen  Stelle,  den  Zahlcnbcgriff,  —  im  oi*phi- 
schen  Gedichte  die  Tetraktys,  die  Urgottheit,  —  in  einer 
ganz  anderen,  dem  orphischen  Gedichte  fremden,  bei  den 
Späteren  aber,  offenbar  nach  des  Telauges  Vorgange, 
allgemein  herrschend  gewordenen  Bedeutung  auf:  in  der 
rein  formal-mathematischen;  wodurch  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  pythagoreischen  Zahlensymbolik  vollkommen 
verändert  w*urde.     Denn   nun   war  ilim   die  Zahl  nicht 
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mehr  eine  blos  symbolische  Andeutung  von  Wesens- 
Begriffen,  nicht  mehr  eine  blosse  symboh'sche  Bezeichnung 
^anz  anderer  mit  dem  Zahlenbegriffe  gar  nicht  identischer 
Substanz-Begriffe,  wie  in  der  orphischen  Stelle  die  Theile 
der  Urgottheit  und  des  ihren  Leib  bildenden  Weltalles, 
sondern  seine  Zahleubegriffe  sind  wirkliche  blosse  Zahlen- 
Verhältnisse,  die  er  in  dem  Detail  der  A'erschiedensten 
Gebiete  der  Erscheinungswelt  aufsucht,  und  die  mit  dem 
Gottheitsbegriff  gar  keinen  Zusammenhang  haben.  Daher 
dreht  sich  bei  ihm  das  in  der  orphischen  Stelle  statt- 
findende Verhültniss  der  theologischen  und  kosmologischen 
Begriffe  zu  ihrer  symbolischen  Zahlen -Bezeichnung  ganz 
um.  Bei  Pythagoras  sind  die  theologischen  und  kosmo- 
logischen  Begriffe  von  der  Gottheit  und  der  Welt  das 
Wesentliche,  und  ihre  Zahlenbezeichnnng  ist  das  Ausser- 
wesentliche, Accessorische ;  bei  Telanges  dagegen  werden 
die  Zahlenbegriffe  das  Wesentliche,  die  Hauptsache;  und 
ihre  Verknüpfung  mit  Götterbegriffen  wird  etwas  ganz 
Aasserwesentliches,  kunstlich  Gemachtes,  ja  oft  völlig 
bei  den  Haaren  Herbeigezogenes.  Diese  sogenannte 
Zahlentheologie  bewegt  sich  ganz  auf  dem  Gebiete  einer 
statistischen  Betrachtungsweise  physikalisch- 
physiologischer Erscheinungen;  Zahlen  -  Verhalt- 
nisse bis  ins  minutiöseste  Detail  aus  dem  Gebiete  der 
Naturlehre,  wahre  und  erträumte,  machen  den  eigentlichen 
Stoff  der  Schrift  aus,  und  der  theologische  Charakter, 
den  die  Schrift  ihrem  Namen  nach  doch  ausdrücklich  in 
Anspruch  nimmt,  kann  diesem  der  Theologie  ganz  fremd- 
artigen Stoffe,  diesen  Zahlen  -  Verhältnissen  der  Natur- 
lehre nur  durch  die  gezwungensten  Deuteleien  angektinstelt 
werden.  Die  Verkehrtheiten  der  mystischen  Zahlen- 
spielereien, welche  in  den  Sammelwerken  der  Späteren 
deü  gesunden  Menschen- Verstand  so  sehr  anekeln,  rühren 
also  unmittelbar  von  Telauges  her.  Ausdruckliche  Be- 
richte der  Alten  und  Auszüge  aus  der  Schrift  selbst 
setzen  diese  Charakteristik  ausser  allen  Zweifel. 
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Die  formale  AofFassun^  de«  Eahl-Bepriflies  erhellt 
zunficbst  ans  der  gMz  besrtimititeti  Angabe  eines  alten 
Berichterstatters,  dass  Pytha|;ortos,  d.  h.  Telanges,  denn 
die  f elatigische  Schrift  wird  ja ,  wie  wir  sahen ,  von  dan 
spateren  Alterthume  ganz  allgemein  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegt;  dass  also  Tehioges  in  seiner  ,,heiligen  Sage^ 
die  Eahl  den  Beherrscher  der  Formen  und  der 
Begriffe  genannt  i'^^,  d.  h.  als  Dasjenige  betrachtet 
habe,  was  das  Wesen  der  Gestaltung  in  den  Dingen, 
und  der  Begrilfe  im  Denken  ausmacht,  —  wodurch 
Beides:  Gestalt  und  Begrif  erst  möglich  wird  und 
entsteht;  ganz  in  derselben  Weise  also,  wie  auch 
Philolaos  die  Zahl  als  das  Kriterien  und  den  Kanon  der 
Erkenntniss  aufstellt  >*^*  Demgemäss  wird  nun  auch 
berichtet,  dass  die  Schrift  eine  bis  in's  Einzelnste  gehende 
Darstellung  aller  möglichen  Zahlen  -  Yerhültnisse  gegeben 
habe,  oder,  wie  sich  ein  alter  Berichterstatter  ans- 
drfickt:  >**^  „dass  man  in  ihr  alle  Gattungen  von  Ein- 
„heiten  ttnd  Zahlen  bis  zur  Nagelprobe  citirt  finde  ,^  nnd 
ein  anderer  Berichterstatter  sagt,  ^^^  dass  ihr  ganzer 
Inhalt  nnr  hierin  bestanden  habe.  Telaoges  stdite  zu 
diesem  Behufe,  wie  die  aus  seiner  Schrift  dtirten  Beispiele 
beweisen,  aus  dem  gesaaunten  Gebiete  der  zu  sein^ 
Zeit  in  der  pythagoreischen  Schule  gelehrten  exakten 
Wissenschaften:  der  Arithmetik  und  der  Musik ,  der 
OeMietrie  und  der  Sphärik,  —  denn  so  machte  er  sie 
in  seiner  Schrift,  wie  wir  frOher  schon  sahen,  seibot 
namhaft,  i^**  —  und  insbesondere  aus  dem  von  Pytha- 
goras nur  berährten  Gebiete  der  Physiologie,  d.  h.  der 
Naturlehre  im  Sinne  der  Alten,  mit  mühseliger  SorgfUt 
alle  ihm  bekannten  Zahlen -Yerh&ltnisse  nach  der  Zahlen- 
Reihenfolge  von  der  Einheit  bis  zur  Zehnheit  zusammen, 
80  dass  unter  jeder  Zahl  ihre  physischen  und  auch  ihre 
theologischen  Beziehungen  und  Eigenschaften  aufgeffihrt 
waren;  wie  dies  ein  alter  Berichterstatter  bei  Gelegenheit 
der  Siebenzahl  ausdräcklich  angibt.  >*"  „Pythagoras  (Te- 
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,,laages3«  sa^t  er,  setzt  viel  Göttliches  fiber  die  Sieben* 
,,zahl  auseinander,  indem  er  nachweist,  auf  welche  Weise 
,,die  Nator  in  7  Jahren,  oder  in  7  Monaten,  oder  in 
„7  Tagen  die  meisten  physischen  Dinge  hervorbringt; 
„denn  er  geht  alle  Zahlen  von  der  Einheit  bis  zor 
„Zehnheit  auf  diese  Weise  zugleich  mit  theologischen  und 
„physiologischen  Elrklärungen  durch.^^  Als  Probe  einer 
solchen  zugleich  physiologischen  und  theologischen  Er- 
klärung wird  uns  z.  B.  von  der  Siebenzahl  berichtet  ^'b*: 
„Die  Pythagoreer  (^Telauges^  hatten  sie  das  Zeitmaass 
„(xai(»d$)  genannt,  weil  bei  den  meisten  physischen 
„Dingen  die  Zeitperioden  ihrer  Entstehung  oder  ihrer 
„Vollendung  in  der  Siebenzahl  einträten,  wie  z.  B.  beim 
„Menschen;  denn  er  werde  im  7.  Monate  geboren, 
„wechsele  die  Zllhne  mit  7  Jahren,  werde  Jungling  mit 
„8  mal  7,  und  mannbar  mit  3  mal  7;  —  oder  wie  bei 
„der  Sonne,  die  ja  alle  Fruchte  zur  Reife  bringe ,  und  die 
„unter  den  Himmelskörpern,  von  der  Fixstemsphäre  an 
„gerechnet,  auch  die  7.  Stellung  einnehme  ><^6;^^  —  ("das 
sind  also  die  physiologischen  Erklärungen  der 
Siebenzahl,  nun  kömmt  auch  noch  die  theologische  ^'^^:3 
„und  weil  nun  die  Siebenzahl  in  der  Reihe  der  ersten 
„Zehne  weder  eine  andere  Zahl  hervorbringe,  noch  auch 
„von  einer  andern  Zahl  hervorgebracht  werde,  so  heisse 
„sie  Athena,  weil  ja  auch  diese  keine  Kinder  geboren 
„habe,  noch  auf  dem  Wege  der  Zeugung  entstanden 
„sey/^  Auf  dieselbe  Weise  hätten  sie  die  „Vierzahl 
„Gerechtigkeit  genannt,  weil  sie  die  erste  gleichmal 
„gleiche  Zaiil  sey,  (]8  mal  S^?  ^^^  Wesen  der 
„Gerechtigkeit  aber  in  der  Gleichheit  und  gleichmässigen 
„Wiedervergeltung  liege.  ^'®*"  Durch  solche  und  ähnliche 
Zahlen- Vergleichungen  benenne  er,  wie  die  Sieben  zahl 
Zeitmaass  und  Athena,  so  die  Einheit  mit  künstelnder 
Etymologie  Apollo,  Nicht-Menge;  ^'^*  die  Zweizahl, 
Dyas,  als  die  Urmaterie  Artemis,  die  Un versehrbare ; 
Fänfzahl  als  die  Zahl  der  Elemente,  der  Grnndkräfte 
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aller  Entstehung  und  Erzeu^ng,  aus  deren  Verbindung' 
und  Yermihlung  alle  Dinge  hervorgehen:  Vermahlung 
upd  Zeugungsgottheit,  Aphrodite;  die  Achtzahl  als 
den  ersten  Kubus  (]8  x  9  x  8}  Unerschütterliche, 
und  Poseidon  (^denn  Poseidon  heisst  auch  der  Uner- 
schütterlichej ;  die  Neunzahl  Kuretis,  die  kuretische, 
nach  den  9  Kureten;  die  Zehn  zahl  endlich  als 
die  Bezeichnung  der  Weltkugel  die  AUvollkommene. 
Auf  diese  und  Ähnliche  zahlensynibolische  Bezeichnun- 
gen spielt  also  Aristoteles  in  seiner  ungenauen  Weise 
an,  ^'^^  ivenn  er  sagt,  die  Pythagoreer  h&tten  zuerst 
versucht,  einige  wenige  Begriffe  zu  definiren,  indem 
sie  dieselben  mit  Zahlen  in  Verbindung  gebracht  hätten, 
wie  z.  B.  was  Zeitmaass  sey  und  Gerechtigkeit  und 
Vermählung.  Die  Leser  werden  an  diesen  Proben 
telaugischer  Zahlen  -  Theologie  vollkommen  genug  haben; 
wie  sie  denn  auch  zur  Erhärtung  des  Obengesagten 
hinreichen«  Eine  Masse  ganz  ähnlicher  zahlentheologisdier 
Weisheit  bei  den  späteren  Epitomatoren  wird  also,  wenn 
auch  nicht  ausdrOcklich  dem  Telauges  zugeschrieben,  dodi 
wohl  auf  seine  Rechnung  kommen. 

Dies  ist  also  die  erste  Weiterbildung  der  pythago- 
reischen Zahlenlehre  durch  Telauges. 

Eäne  noch  bedeutendere  und  wesentlichere  Umge- 
staltung erhielt  aber  die  Zahlenlehre  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  zoroastrisch-pythagoreischen  Ideenkreise, 
wie  wir  sie  bei  Philolaos  antreffen.  Denn  in  den 
Fragmente  seiner  Schrift  findet  sich  der  zoroastrisehe 
Monftheismus  mit  den  entgegengesetzten  dualistisdien 
Principien  ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Empedokles, 
nur  ohne  die  Zuthat  jenes  ärztlich -physiologischen  Ele- 
mentes, das  M  Empedokles  eine  so  bedeutende  BoUe 
spielt.  Dagegen  tritt  die  bei  Empedokles  ganz  feUende 
mathematische  Bildung  in  Fragmenten  über  die  Zahlen- 
und  Harmonie  -  Lehre  sehr  anffiiUend  hervor,  und  die 
ZMmkkre  findet  rieh   in  ganz  ähnlidier  AuflGusnngs- 
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weise,  wie  bei  Telaa^s.  Da  non  Philolaos  ans  Kroton 
jpebfirtig  war  "^",  und  spater,  vor  seiner  Uebersiedelnnip 
nach  Theben  auf  dem  griechischen  Festlande,  längere  Zeit 
in  Heraklea  lebte  i'^',  so  erklärt  sich,  welchen  Einflössen 
Philolaos  seine  Lehre  verdankte«  Seine  Erziehung  kann 
er  nur  in  Kroton,  seiner  Geburts-Sltadt  erhalten  haben; 
aber  offenbar  nicht  mehr  in  der  engeren  pythagoreischen 
Schule  unter  Pythagoras  selbst,  denn  er  hat  nicht  den 
ägyptischen,  sondern  den  zorqastrischen  Gottesbegriff; 
auch  nicht  in  der  krotonischen  Aerzteschule ,  denn  er 
verräth  ganz  und  gar  keine  ärztlich  -  physiologischen 
Kenntnisse;  also  einzig  möglicher  Weise  nur  in  der  von 
Hippasos  1''®  nach  Vertreibung  der  Pythagoreer  ge- 
gründeten Akusmatiker-Schnle.  In  dieser  Schule 
des  Hippasos  fand  sich,  nach  den  spärlichen  fiber  ihn 
erhaltenen  Nachrichten  zu  urtheOen,  die  zoroastrische 
Spekulation  der  krotonischen  Aerzteschule  mit  der  pytha- 
goreischen Elementarbildung,  namentlich  der  mathemati- 
schen vereinigt ;  offenbar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dem 
Hippasos  nur  diese  Theile  der  beiderseitigen  Ideenkreise 
zugänglich  waren«  Denn  noch  als  Akusmatiker  (^Exo- 
terikerj  aus  der  pythagoreischen  Schule  ausgestossen,  ''*' 
hatte  er  sich  nur  deren  Elementarbildung  aneignen  können, 
wdche,  wie  wir  sahen,  hauptsächlich  in  der  Mathematik 
bestand;  diese  kannte  er  denn  auch  wirklich  nach  d^ni 
ganzen  in  der  Schule  gelehrten  Umfang,  denn  es  wird 
ihm  nicht  blos  die  Kenntniss  der  Proportionen^*'  beige- 
legt, sondern  auch  die  der  Inkommensurabelen ,  und  der 
Construktion  des  Dodekaeders  in  der  Kugel.  >*'*  Der 
eigentliche  spekulative  Ideenkreis,  der  erst  nach  dar 
Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  den  Esoterikem 
mitgetheilt  wurde,  musste  ihm  dagegen  nothwendig  unbe- 
kannt geblieben  seyn;  wie  er  denn  auch  den  geschicht- 
lichen Nachrichten  zufolge  das  grosse  orphische  Gedicht, 
die  heilige  Sage,  (den  isqog  loyog),  nur  von  Hörensagen 
kannte,    und    von    dessen    eigentlichem    Inhalte   Nichts 


899  Pythagoras. 

wusste.  '***  Eben  so  mnssten  ihm  die  arztlich  *  physio- 
lo^sehen  Kenntnisse  der  krotonischen  Aerzteschnle  onzu- 
gänghch  seyn,  da  sich  diese  Kenntnisse  nur  in  einer 
Ldirlingszeit  bei  der  Praxis  unter  der  Anleitung  eines 
älteren  Arztes  erwerben  Hessen;  der  ihren  ärztlichen 
Theorieen  zu  Grunde  liegende  spekulative  Ideenkreis 
stand  ihm  dagegen  offen,  da  dieser  in  mehreren  schon 
frähzeitig  und  noch  zu  Lebzeiten  des  Pythagoras  publi* 
cirten  Schriften,  wie  in  denen  des  Alkmäon  und  Bron- 
tinos,  niedergelegt  war,  und  keineswegs  geheim  gehalten 
wurde.  Einzelne  der  markantesten  Lehren  des  zoroas* 
trischen  Ideenkreises  werden  ihm  daher  in  den  (iber- 
lieferten  Nachrichten  wirklich  beigelegt,  wie  z.  B.  die 
hohe  Rolle  des  Feuers  in  dem  Weltall,  oder  die 
Schöpfung  der  materiellen  Welt  nach  dem  Master 
und  Vorbilde  der  geistigen;  denn  Hippasos  be- 
trachtete das  Feuer  nicht  Mos  als  eine  Gottheit,  ''** 
sondern  auch  als  das  weltbildende  Princip,  *'*^  und 
offenbar  zugleich  als  Weltseele,  da  er  die  Seele  mit 
dem  Feuer  identificirte;  '"•  Vorstellungen,  welche  sich 
in  weiterer  Ausbildung  bei  Philolaos  und  Heraklit  wieder 
vorfinden.  Ebenso  wird  nicht  blos  die  Vorstellung  von 
einem  Vorbilde  der  Weltschöpfung,  sondern  auch 
noch  ganz  insbesondere  die  Auffassung  der  Zahl  als  des 
Vorbildes  und  Richtmaasses  der  Schöpfung,  welche  für 
die  ganze  Zahlenlehre  der  nun  folgenden  Pythagoreer 
die  Fundamental- Vorstellung  bildet,  ausdrucklich  auf  den 
Hippasos  und  seine  Schule  zuräckgefährt.  "^' 

Dieser  Schule  des  Hippasos  verdankt  also  mit  höch- 
ster Wahrscheinlichkeit  Philolaos  seinen  spekulativen  Ideen- 
kreis und  seine  mathematischen  Kenntnisse;  eine  speciellere 
Anregung  zu  seiner  Zahlenlehre  wohl  auch  der  Schrift 
und  vielleicht  dem  Umgange  des  Telauges,  dessen  etwas 
Jüngerer  Zeitgenosse  Philolaos  war.  Denn  die  „Zahlen- 
theologie, die  heilige  Sage^^  des  Telauges  war  bei  den 
Lukanern,^*'*  d.  h.    in  dem   von  den  Lukanem  an  der 
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Stelle  des  ilteren  Siris  gegründeten  Heraklea,  wohlbe- 
kannt und  viel  gelesen;  offenbar  weil  Telauges  hier  in 
Heraklea  gelebt  nnd  seine  Schrift  verfasst  hatte;  hier  in 
Heraklea  bei  den  Lnkanem  "®'  lebte  aber  auch  Philolaos 
längere  Zeit  Dieser  aus  der  Lehre  des  Hippasos  und  der 
Zablentheologie  des  Telauges  entstandene  Ideenkreis 
erhielt  sich  nun  nicht  blos  in  Unteritalien  durch  fort- 
dauernde Anhanger,  unter  welche  z.  B.  Archytas,  Eurytos 
und  Tim&os  gehören,  sondern  wurde  auch  gerade  durch 
Philolaos  zuerst  nnd  allgemeiner  auf  dem  griechischen 
Festlande  bekannt,  theils  weil  Philolaos  selbst  sich  spater 
in  Theben  aufhielt,***^  theils  weil  seine  Schrift,  wenn  auch 
zunichst  wohl  nur  in  den  engeren  Kreisen  der  Pythagoreer 
selbst  einer  grösseren  Verbreitung  genoss,  so  dass  sie  in 
PJato's  Besitz  gelangen,  ^^^®  und  noch  von  Spensipp,  dessen 
Schwestersohn  und  Nachfolger,  seiner  eigenen  Schrift 
aber  die  Zahlenlehre  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte; 
denn  es  wird  uns  ausdrücklich  berichtet,  dass  Speusipp 
den  Stoff  zu  seinem  Buche  nicht  blos  aus  dem  Hören 
pythagoreischer  Vorlesungen,  sondern  namentlich  auch 
aus  dem  Stadium  der  philolaischen  Schrift  geschöpft 
habe.  '^^^  So  dauerte  diese  von  Hippasos  gegründete  pytha- 
goreische Schule  bis  auf  Aristoteles  ununterbrochen  fort, 
theils  durch  unmittelbare  Lehr-Mittheilung,  —  Plato  war 
Ja  selbst  in  Unteritalien  gewesen  und  hatte  mit  den  ihm 
gleichzeitigen  Häuptern  der  Schule,  einem  Archytas, 
Eurytos,  Timaos,  persönliche  Bekannschaft  angekntipft, 
und  auch  Speusippos ,  der  seinen  Oheim  Plato  auf  dessen 
dritter  sidlischen  Reise  begleitete,^**'  hatte  offenbar  in 
Sieilien  die  eben  erwähnten  pythagoreischen  Vorlesungen 
gehört,  —  theils  durch  den  Einfluss  ihrer,  von  keiner 
ängstlichen  Geheimhaltung  der  Oeffentlichkeit  entzogenen 
Schriften«  Die  von  Aristoteles  in  seiner  Metaphysik 
besprochenen  Pythagoreer,  —  und  es  ist  bekannt,  dass  er 
seinen  Lehrer  Plato  selbst  ansdräcklich  zu  denselben  rech- 
nete, ^**'  —  gehören  daher  zum  grössten  Theile  gerade 
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dieser  hippasischen  Schule  an.  Alle  sind  Zoroastrianer,  — 
bei  Plato  wird  Zoroaster,  der  Diener  des  Oromasdes, 
ausdrucklich  namhaft  gemacht, '^^^  und  die  Auferstehungs- 
Oeschichte  des  Armeniers  Er  gehört  offenbar  zu  den 
persischen  heiligen  Schriften,  *^*^  —  bei  Allen  kommen 
daher,  —  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Ausführ- 
lichkeit der  .uns  fiberlieferten  Nachrichten,  oder  dem  Um- 
fange der  uns  erhaltenen  Werke  und  Fragmente,  —  die 
wesentlichsten  zoroastrischen  Lehren  ausführlicher  oder  in 
einzelnen  Andeutungen  vor.  80  die  zoroastrische  Gott- 
heitslehre: die  monotheistisch  gedachte  Urgott- 
heit  mit  dem  Dualismus  ihrer  untergeordneten,  entge- 
gengesetzten Principien  und  deren  verwandten  Geister- 
Reihen  (^Systöchien ,  Nebenprincipien^  9  sammt  jenem 
dritten  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten  Principien 
stehenden  Mittelwesen,  dem  Mittler,  Vermittler 
CM»airtis ,  Mithra) ,  welches  den  unausgesetzt  stattfindenden 
Kampf  der  beiden  entgegengesetzten  Principien  regelt, 
und  aus  demselben  die  stetige  Ordnung  und  das  Gleich- 
maass  des  Weltlanfs  hervorbringt;  die  Lehre  von  den 
ebenfalls  durch  die  Urgottheit  unmittelbar  hervorgebrachten 
Grundstoffen  zur  Weltbildung,  den  vier  Elementen, 
unter  welchen  das  Feuer  einer  so  hohen  Stellung  und 
Verehrung  geniesst;  —  und  endlich  die  eigenthfimliehe 
zoroastrische  Schöpfungslehre,  nach  welcher  die  Urgottheit 
zunächst  eine  Geisterwelt  schuf,  die  platonische  Welt 
der  Urbilder  O^/oi),  nach  deren  Vorbild  und  Muster 
dann  erst  von  den  untergeordneten  Gottheiten  die  irdische 
Welt  hervorgebracht  wurde,  diese  Lehren,  welche  sich 
bei  allen  ■  Pythagoreern  mit  geringen  Umgestaltungen 
wieder  vorfinden,  bilden  denn  auch  in  der  That  die 
wesentlichsten  Umrisse  der  zoroastrischen  Theologie  und 
Kosmogouie ;  anderer  unbedeutenderer  Nebenzfige  nicht  zu 
gedenken.  In  dem  ganzen  Ideenkreise  der  späteren  Pytha- 
goreer  findet  sich  deshalb  nur  ein  einziges  rein  ägypti- 
sches Element:  die  Seelen wanderungs-Lehre,  weil  diese 
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schon  sogleich  bei  der  ersten  öifentlichen  Lehrthätigkeit 
des  Pythagoras  anch  in  die  Kreise  der  krotonischen  Aerzte* 
schule  eingedrungen  war;  sie  macht  daher  einen  wesentli- 
chen Bestandtheil  von  den  Vorstellungen  Sber  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode  noch  bei  Plato  aus,  obgleich  dieser  auch  die 
zoroastrische  Eschatologie ,  namentlich  die  Auferstehnngs* 
lehre  in  einem  seiner  späteren  Dialoge  unter  einer  ihm  eigen- 
thfimlichen,  ziemlich  phantastischen  Einkleidung  vorträgt.*"**^ 
Diesen  allgemeinen  Umrissen  der  zoroastrischen  Spe- 
kulation gemäss,  findet  sich  nun  auch  bei  Philolaos  nicht 
mehr  der  ägyptische  und  altpythagoreische  Gottheitsbegriff 
von  einer  Yiereinii^eit  göttlicher  Urwesen,  sondern  der 
zoroastrische  Monotheismus  mit  seinen  untergeordneten 
PrinoiiMeB.  Ein  streng  monotheistisch  gedachtes,  ein^- 
heitliches^  von  der  Welt  gesondertes  und  ver«- 
schiedenes  göttliches  Urwesen:  das  Ur-Eine  CM?'^^^ 
war  naeh  ihm  von  Ewigkeit  her  vorhanden.  Van 
iieaer  (Jrgottheit  werden  dann  zwei  untergeordnete,  em^ 
ander  entgegengesetzte  Principien  hervorgebracht,'^*' 
auf  welche  Philolaos  die  ägyptisch «-  pythagordsdien 
Namen  der  Monas  und  der  Dyas  überträgt J^*^  Von 
diesen  betrachtet  er  das  erste,  die  Monas,  als  ein  gutes, 
mit  Intelligenz  begabtes, >^^^  also  ebenfalls  gei- 
stiges Wesen,  als  den  Weltgeist  (wv?);'**"  Jon© 
Liebe  (^c«ff>  <püJa)y  Einsicht  und  Intelligenz  (ft^t^, 
inhotä)^^^^^  die  Philolas  vorzugsweise  in  die  höheren  Him- 
melsregionen  versetzt.  Denn  auch  vom  Geiste  heisst  es. 
dass  er  die  ganze  Weltkugel  rings  umschliesse  und  in  Be- 
wegung, in  Umschwung,  setze,  und  von  der  Fixstemsphäre 
aus  durch  den  ganzen  Planetenraum  hindurch  in  der  Welt- 
kugel vorwalte,  und  dort  die  ewige  Unveränderlichkeit 
des  Planetenhimmels  hervorbringe.  ^^^^  Dies  ist  also  der 
Aether.  ''*>*  Aber  auch  die  vergänglichen  irdischen  Dinge 
gestaltet  er  ewig  wieder  aufs  Nene,  da  er  das  Gestal- 
ten-bildende Princip  ist  (ro  sidonoiovv^^^^^^  das  die  Ent- 
stellung der  Formen  Qyovri  xdv  fiogqfüp^  hervorbringt,  '*•• 
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offenbar  weil  der  Aether  AHes  umgibt  und  iimschliesst. 
Er  erhält  daher  als  Bezeichnung  dieser  seiner  Haupt* 
Wesenseigenschaft  das  Prädikat  der  Gränze  (nigag^^  des 
Begränzenden  Cnagaivw).  '*•*  Das  zweite  dieser  entge* 
gengesetzten  Principien,  die  Dyas,  '^^^  betrachtet  er  als  ein 
böses,  vernunftloses  und  unintelligentes  Wesen,^^*' 
in  welchem  er  zugleich  die  Begriffe  der  Unendlichkeit,  des 
gränzenlosen  Raumes  und  der  ihn  erfüllenden  unge- 
sonderten und  ungestalteten  Materie  zusammen- 
fasst,'^*^  und  mit  dem  Namen  der  unbegrünzten  Na- 
tur (^nneiQog  (pvaig)  ^*^\  des  Unbegränzten,  Unendlichen, 
(anaiQQv^^^^^^  bezeichnet.  Diese  auffallende  Begriffs-Wen- 
dung, welche  die  beiden  entgegengesetzten  Principien 
der  zoroastrischen  Spekulation  mit  den  allgemeinen  Be- 
griffen der  Form  und  der  Materie  vereinigt,  und  das 
gutePrindp  zum  formenden,  das  böse,  zum  materiel- 
1  e  n  macht,  hängt  offenbar  noch  mit  dem  altpythagoreischen 
Ideenkreise  zusammen,  in  welchem  Monas  und  Dyas  als 
die  beiden  ersten  der  vier  göttlichen  Urwesen  dieselbe 
Bedeutung  haben ,  und  bleibt  von  Philolaos  an  eine  Grund- 
Vorstellung  für  alle  folgenden  Pythagoreer.  Diese  beiden 
einander  entgegengesetzten  und  einander  widerstreitenden 
Urgrfinde  der  Dinge  bedürfen  nun  um  ein  geordnetes 
Weltganze  zu  bilden  nothwendig  eines  sie  in  Ueberein- 
stimmung  bringenden  Dritten,  einer  sie  verbindenden 
Harmonie,  >^^'  und  diese  von  dem  Ur-Einen  selbst  her- 
vorgehende ,  das  Weltall  zu  einem  einigen ,  in  sich  vollen- 
deten Ganzen  verbindende  Harmonie,  die  Weltseele, *^*' 
„der  Zusammenhalt  und  das  regelnde  Maass 
„der  Natur,^^  ist  das  die  Welt  durchdringende  und 
beseelende  F  e  u  e  r ,  ^  ^  *  ^  das  höchste  der  4  unmittelbar 
nach  den  beiden  entgegengesetzten  Principien  von  der 
Urgottheit  selbst  hervorgebrachten  Elemente,  „die  Wache 
„des  Zeus,"  „die  Mutter  der  Götter,"  „die  Vesta  des  Welt- 
„alls."  Dieses  die  Weltkugel  beseelende  Feuer  nimmt 
als  Centralfeuer  Qhvq  h  x^T^^cp)  die  Mitte  der  Welt- 
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kagel  ein,  und  amfasst  als  umgebendes  Feuer  (nvQ 
ntQäxoi)  zugleich  die  beiden  entg^engesetzten  Seiten 
ihres  Umkreises,  so  dass  die  Welt  ganz  von  demselben 
erfüllt  istJ^i^  Die  Weltseele,  das  Feuer,  erzeugt  nun 
zwischen  beiden  einander  widerstrebenden  Principien  jenes 
einträchtige  Zusammenwirken,  jene  Uebereinstimmung  und 
Harmonie  ganz  nach  Analogie  des  musikalischen  Zu- 
sammenklanges  zweier  verschieden-lautender  Töne;  denn 
gerade  aus  dem  Widerspruche  entstehe,  sagt  Philolaos, 
die  Uebereinstimmung,  und  Harmonie  ist  nach  ihm  die 
Vereinigung  des  Verschiedenartigen ,  Gemischten ,  die 
Uebereinstimmung  des  zwiespaltig  Gesinnten.  '^'^  Die  Har- 
monie des  Weltalles  besteht  aber,  wie  die  der  Töne, 
in  bestimmten  gesetzmässigen  Verhältnissen  nach  Zahl 
und  Maass,  die  Zahl  ist  daher  nach  Philolaos  der 
obherrschende  und  eingeborene  Zusammenhalt  der  ewigen 
Dauer  der  Welt;'^*^  denn  Philolaos  nimmt,  auAillend 
genug,  die  absolute  Ewigkeit:  die  zeitliche  Unentstanden- 
heit  und  die  ewige  Dauer ,  des  Weltalles  an.  ^^** 

Diese  Gesetzmässigkeit  der  Zahl  in  den  Dingen 
beginnt  nun  auch  bei  Philolaos  %vie  bei  Pythagoras 
sogleich  bei  den  göttlichen  Urwesen,  und  knüpft  unmittel- 
bar an  den  Urgottheits-Begriff  an,  und  zwar  so,  dass  die 
zahlensymbolische  Ausdrucksweise  des  Pythagoras  unver- 
ändert beibehalten  wird,  und  nur  ein  kleiner  Theil  dieser 
Zahlens}inbole  nach  Maassgabe  der  zoroastrischen  Gottes- 
lehre seine  Bedeutung  ändert  Sslo  spricht  Philolaos  von 
dem  „Einen,  der  Eins,^^  (to  iv)  >^*',  und  meint  darunter 
das  Ur-Eine,  die  monotheistisch  gedachte  Urgottheit;  so 
von  der  Einheit,  der  Monas  '^®^,  und  versteht  darunter 
das  formgebende  Princip,  das  Gestaltende,  Begränzende, 
den  Weltgeist  ifnvq).  Mit  der  Zweiheit ,  der  Dyas,  ^**' 
bezeichnet  er  das  Princip  des  Unendlichen,  Unbegränzten, 
den  unendlichen  Raum  und  die  gestaltlose  Urmaterie;  und 
weil  die  Zwei  eine  gerade  Zahl  ist,  so  heisst  das 
nämliche  Prindp  des  Unendlichen  auch  das  Gerade  (th 

E*lli,  «Mcfclcliu  im  PkU«0«ylü«  U.  ^7 
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oQtiw^  1^'^  Aas  dem  Geraden  d.  h,  der  Materie,  und 
dem  Ungeraden,  also  oflSenbar  aus  dem  Eins  und  der 
Drei,  dem  Weltgeiste  und  der  Weltseele,  den  beiden 
der  Materie  Form  und  Harmonie  gebenden  Priiieipien 
Ifisst  Philolaos  dann  die  ganze  fibrige  Masse  des  Ge- 
mischten, d.  h.  durch  Form  und  innere  Harmonie 
gestalteten  Materiellen  gebildet  und  zusammengesetzt 
seyn,  ^^^^  und  nennt  es  desshalb  mit  einem  aus  der 
Zahlentheorie  entlehnten  Ausdrucke  das  Ger  ad -Unge- 
rade C(r^rioir^oKj<r(H-),  weil  die  Zehnzahl  selbst,  das 
Weltall,  in  welchem  diese  Verbindung  von  Materie,  Form 
und  Harmonie  zum  Vorschein  kommt,  eine  solche  gerad- 
ungerade  Zahl  ist  (^S  x  5  z=  10},  und  vorzugsweise 
das  Gerad-Ungerade  genannt  wird.  '**^  Diese  von 
Aristoteles  selbst  überlieferte^*'^  symbolische,  kosmo- 
logisch-reale  Bedeutung  der  philobischen  Zahlen«- 
Ausdrucke  schliesst  erst  ihren  wahren  tiiinn  auf,  da 
natürlich  zwischen  den  bezeichnenden  Symbolen,  d(9n 
Zahlen  -  Ausdrucken  selbst,  und  den  symbolisch -bezeich- 
neten Begriffen,  wie  hier  zwischen  dem  Geraden  und  der 
mit  einander  verbundenen  Zweiheit  des  unendlichen 
Baumes  und  der  gestaltlosen  Urmaterie,  auch  nicht  der 
geringste  innere  Begriffs  -  Zusammenhang  stattfindet  Die 
Bemühungen  der  Späteren,  —  dergleichen  uns  z.  B.  in 
den  „theologischen  Sätzen  aus  der  Zahlenlehre^^  **>* 
eriialten  sind,  —  um  in  die  Zahienbegriffe  der  Zwei  und 
des  Geraden  auch  den  des  Unendlichen  und  llnbegränzten 
hineinzubringen,  fuhren  daher  nothwendig  zu  baarem 
Unsinn.  Die  Dreiheit,  oder,  weil  Drei  eine  ungerade 
Zahl  ist,  das  Ungerade,  ^^^^  bezeichnet  dann  das  die 
Welt  durchdringende  und  beseelende  Feuer,  offenbar  weil 
sich  Philolaos  dasselbe  seiner  örtlichen  Vertheilung  in 
der  Weltkugel  wegen  als  ein  Dreifaches  eine  Dreihett 
dachte.  Diß  weiteren  Zahlen  bis  zur  Zehnheit  fanden 
wir,  bj§  auf  eja  paar  fehlende  Mittelglieder,  in  einer 
schon  fi#er   §iairUtn  Nachricht  i>'>  dem  Philolaos    eben«- 
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fafls  msdrficklieh  beigelegt  ^  und  vtm  der  Zehnxahl  selbst 
hetsst  es  in  einem  Fragmente:  '^'*  ^*gtos9  und  ganz 
,, vollkommen  and  Alles  wirkend,  sowohl  des  göttlichen 
„nnd  himmlischen  (^die  Hinunelskörper  betreffenden J ,  als 
„anch    des    menschlichen  Lebens  Urgrund   und   gemein- 

,^chaftliche  Lenkerin ist  die  Macht  der  Zehnzabl.^^ 

£8  ist  klar,  dass  hier  wie  bei  Pythagoras  unter  dei^ 
Zehnzahl  die  Weltkugel  verstanden  ist,  welche  auch  von 
Phitolaos  als  zehntheilig  betrachtet  wird,  da  er,  wie 
wir  früher  schon  sahen,  die  pythagoreische  Scheidung  der 
Gegenerde  von  der  Erde  ebenfalls  annimmt.  Die  Mittd- 
glieder  von  der  Dreiheit  bis  zor  Zehnheit  mussten  also^ 
wie  sich  dies  denn  anch  frtther  schon  herausgestellt  hat^ 
demseNben  Ideenkreise  angeboren,  wie  die  Zahlensymb(rie 
des  Pythagoras:  dem  theologisch -kosmogonischen,  natilr-* 
lieh  onter  Berücksichtigung  der  von  der  zoroastrischen 
Olafubenslehre  hervorgebrachten  Yer&nderuBgen ;  und  die 
wenigen  fehlenden  Zahlen  sind  demnach  leicht  zu  er- 
gänzen. Als  Vierzahl  boten  sich  demnach,  statt  des  alt- 
pytftagoreiseh-ägyptisehen  vierten  Urwesens,  bei  Zoroester 
die  4  Elemente  dar,  welche,  nach  den  entgegengesetzten 
Principien,  als  der  Stoff,  die  Materie  der  zu  bildendeii 
Welt  mMDittelbar  aus  der  Urgottheit  selbst  hervorgegangen 
wareil ;  ein  Begriff,  den  die  krotonische  Aerzteschole  sieh 
sehen  angeeignet  hatte,  '^'>  wie  aus  der  Schrift  deti 
Empedokles  erhellt,  ^^^>  und  der  auch  von  Philolaos 
angenommen  war,  da  er,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
seinem  mystisch -symboUschen  Götter- Tiereck  der  Ete- 
mente  '^'^  zu  Grunde  liegt.  Unter  der  Ftinfzahl  mosste 
er  dann  die  sämmtlichen  i  Urbestandtheile  der  kosmischen 
Dinge,  der  geistigen  sowohl  wie  der  materiellen,  also  den 
Aether,  den  Geist,  sowohl  als  die  4  Elemente,  zusamnieii- 
fassen,  und  da  er  dieselben  in  einem  erhaltenen  Frag- 
mente '^''  selber  mit  den  5  regelmässigen  math^nati- 
schen  Körpern  neben  emander  stellt,  so  wird  er  wohl  die 
schon  dem  Pythagoras  beigelegte  und  von  dexk  späteren 
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Pythagoreem  beibehaltene  Ansicht  von  diesen  5  regel- 
mässigen Körpern  als  den  Atomenformen  der  5  Urbestand- 
theile  ebenfalls  gehabt  haben«  Wenn  uns  also  fiber- 
liefert wird,  >«>«  Philolaos  habe  der  Ffinfheit  Ober- 
flfiche  und  Qualität  beigelegt,  so  bezieht  sieh  dies 
ofenbar  auf  die  ffinf  Urbestandtheile,  weil  durch  sie  erst 
die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  entstehen,  welche  sich 
durch  verschiedene  Gestalt  und  Qualität  von  einander 
unterscheiden.  Der  Sechsheit  ferner  schreibt  er  Be- 
seelung zu,  weil,  wie  wir  sahen,  eine  Sechszahl  von 
beseelten  Wesen  im  Weltalle  angenommen  wurde;  der 
Siebenzahl  Licht  und  geistige  InteUigenz  und  ewige 
Unversehrtheit,  weil  den  7  Planeten  alle  diese  Eigen- 
schaften zukommen;  wenn  sich  dann  endlich  in  der 
Achtheit  die  Liebe  (IpcoO  und  die  Freundschaft  ((piXld) 
und  die  Einsicht  C/inrtg)  und  die  Vorsehung  (J^lvota) 
zeigen  soll,  so  erklärt  sich  dies  auch  bei  Philohios  aus 
der  Beschaf enheit ,  welche  man  dem  höheren  ätherischen 
Thefle  der  Weltkugel,  dem  Weltraum  der  6  Fir- 
mamente  zuschrieb,  dessen  Vollkommenheit  von  dem 
dort  stattfindenden  Vorherrschen  des  guten 
Principes;  des  Weltgeistes,  hergeleitet  wurde;  denn 
im  zoroastrisch  -  pythagoreischen  Ideenkreise  erhält  das 
gute  Princip,  die  Monas,  ganz  dieselben  Prädikate: 
der  Liebe,  der  Freundschaft,  der  Einsicht,  der 
Vorsehung,  welche  im  altpythagoreisch  -  ägyptische 
Ideenkreise  dem  Schöpfergeiste,  dem  Aether,  bei- 
gelegt wurden.  Die  nicht  erwähnte  Neunheit  konnte 
also  auch  bei  Philolaos  nur  die  9  grossen  Welträume 
insgesammt  bezeichnen,  und  mit  der  Zehnheit,  dem 
Symbole  der  ganzen  Weltkugel,  musste  dann  diese 
Zahlensyrobolik  auch  hier  schliessen. 

Diese  Ableitung  der  Zahlen  aus  der  zoroastrischen 
Ootteslehre  steigt  nun  nicht  bis  zur  Urgottheit  hinauf, 
sondern  nur  bis  zu  den  beiden  entgegengesetzten  der 
Urgottheit  untergeordneten  Principien,  indem   sie  mit  der 
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Monas,  dem  Priocipe  des  Gaten  beguuit.  Philolaos  stellt 
daher  die  weltbildenden  Urgründe  der  zoroastrischen 
jSpeknlation :  die  Urgottheit  mit  den  von  ihr  geschaffenen 
entgegengesetzten  Principien  des  Guten  und  des  Bösen, 
und  die  ebenfalls  unmittelbar  von  der  Urgottheit  hervor- 
gebrachten 4  Elemente  unter  der  symbolischen  Form  der 
beiden  ersten  mathematischen  Figuren:  des  Dreiecks 
und  des  Vierecks  zusammen«  Die  Urgottheit  mit  den 
beiden  entgegengesetzten  Principien  verbindet  er  zu 
einem  Dreiecke,  in  dessen  Spitze  er  den  Kronos,  die 
Urzeit  CxQ^^s*  die  Zaruana  akarana^  d.  h.  die  Urgott- 
heit stellt,  und  dessen  beide  Winkel  an  der  Basis 
Dionysos  d.  h.  Ormuzd  und  Hades  oder  Ares  d.  h. 
Ahriman  einnehmen.  ^^^^  Das  Viereck  bildet  er  dann  so, 
dass  er  in  Jeden  seiner  4  Winkel  ems  der  4  Elemente 
setzt:  in  den  einen  Hestia  als  die  Reprfisentantin  des 
Feuers,  in  den  andern  Hera  als  die  der  Luft,  in  den 
dritten  Rhea  oder  Aphrodite  als  die  des  Wassers, 
und  endlich  in  den  vierten  Demeter  als  die  Reprisen- 
tantin  der  Erde.  >«>*  Diese  Drei-  und  Vierfaltigkeit  der 
göttlichen  Principien,  der  Inbegriff  aller  erzeugenden  und 
schaffenden  Kräfte,  schliesse  nun  die  ganze  Weltschöpfung, 
die  Ausbildung  alles  Entstandenen  in  sich  em;  und  das 
Dreieck  insbesondere  sei  der  absolute  Ursprung  aller 
Entstehung  und  aller  Gestaltung  des  Entstandenen.  '^'^ 

Die  Art  und  Weise,  wie  sich  Philolaos  weiter  aus 
dwsen  göttlichen  Urgrfinden  auch  die  Gestaltung  der 
endlichen  Einzeldinge  unter  dem  Einflüsse  der  Zahl  her- 
vorgegangen dachte,  lasst  sich  nun  zwar  aus  seinen 
Fragmenten  nicht  vollständig  nachweisen,  ergänzt  sich 
aber  mit  völliger  Sicherheit  aus  den  Angaben  der  Alten 
über  die  hierauf  bezägliche  Lehre  der  Pythagoreer  im 
Allgemeinen.  Es  wird  nämlich  berichtet,  dass,  um  die 
Gestaltung  der  endlichen  materiellen  Dinge  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  die  Pythagoreer  der  Einheit  den  Punkt 
gleichgestellt  hätten,  der  Zweizahl  die  Linie,   weil  sie 
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zwischen  zwei   Ponkten   stattfinde ,    der   Drei  zahl   die 
Flfiche,   weil  das  Dreieck  die  erste  begränzte  Fl&che 
sey,    der  Yierzahl   den   Körper,    weil  der  einfachste 
Körper,   das  Tetraeder,   aus  4  Flächen,  vier  Dreiecken, 
gebildet    werde.     Aus   Pnnkten,    Linien,    Flächen    and 
Körpern   bestanden   aber   alle  Einzeldinge.     Schon  Plato 
spielte  anf  diese  Parallelisirong  der  ersten  geometrischen 
Ornndbegrjfe  mit  den  Zahlen   als  auf  etwas  Bekanntes 
aii;    sie  ist  also  offenbar   vorplatonisch.     Nun  findet  sich 
aber  in  der  oben   schon  angefahrten  Nachricht,   welche 
die  Haupt  -  Umrisse  der  phiiolaischen  Zahlen  -  Symbolik 
enthält,  auch  die  Angabe  ^*^^,  Philolaos  lege  „die  mathe- 
nvAtiAche    Grösse    mit    dreifachem    Abstand  ,^^    d.    h.    mit 
di^eifach^n  Raum  -  Dimensionen ,  also  den  Körper,   „der 
▼  i^rheit^^  bei,  d.  h.  auch  er  betrachte  in  Uebereinstim*- 
nfimg  ihif  den*  fibrigen   Pythagoreem    den    Körper  als 
dtfH  Repräsentanten  der  Yierzahl,   weil  der  erste  und 
einfaühsf^  Körper,  das  Tetraeder  von  4  Flächen  gebil- 
def  wird.   Dies  setzt  aber  die  ganze  oben  dargestellte 
PäralFelisirung   der    geometrischen    Grondbe- 
grfffe  mit  den  Zahlen,   wie  man  sieht,  nothwend^ 
vöfM^.    Diese  räumliche  Auflbssnngsweise  der  Zahlen  ist 
al^  auch  jedenfalls  eben  so  alt ,  oder  noch  älter  als  Phil^H 
lac^.    Nach  den  Angaben  der  Alten  war  aber  die  Lehr« 
von  den  Muassen,  Gewichten  und  Zahlen  nach  der  Geo- 
m^tHe,  Milsik  and  Arithmetik  in  der  Schrift  des  Phitoloas 
bi^  zum  Einzelsten  dargestellt;'^**  andere  ganz  ähnliche 
noch  künstlichere  Gleichstellungen  werden  ihm-  ausdräck- 
lidh-  zngeschrieben, ''''*  wie  z.  B.   die  der  harmonischen 
Proportion  mit  dem  Kubas,  weil  der  Würfel   19  Kanten, 
8  Winkel  ond  6  Flächen  habe  (t8.  8.  6,}  die  Bezeich- 
nfiilig$art    der    Alten    fSr    die     harmonische    Proportion: 
(18—8:8  —  6=:  18:  GJ;  es  leidet  also  wohl  kaom  ei- 
ntn  Zweifel,  dass  die  Nachweisnng,  wie  die  Gestaltung  der 
nfaterieHen  Dinge  den  Zahlen  analog  und  von  der  Gesetz* 
mässfgkeit  der  Zahl  bedingt  sey,  dem  Philoloas  ebenfalls 
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schon  bekannt  war.  Diese  Nachweisung  bildet  jedenfalls 
ein  ganz  wesentliches  Mittelglied  fiir  die  Erhärtung  seiner 
Grund-Ansicht:  dass  das  Begränzende,  das  geistige  gute 
Princip ,  veinnittelst  der  Zahl  den  Dingen  Gestaltung  gebe. 

So  knüpfte  also  Philolaos  die  Gesetzmässigkeit  in  der 
Bildung  des  Weltalles  durch  die  Zahl  unmittelbar  an  die 
letzten  und  höchsten  Urgründe  an,  und  fuhrt  sie  bis  zur 
Gestaltung  der  materiellen  Einzeldinge  durch.  Das  begrän- 
zende  gute  geistige  Princip  (der  tovg)  ertheilt  demnach 
der  unbegränzten ,  vemunftlosen  Natur,  der  Materie,  ver- 
mittelst der  Zahl  ihre  Form  und  Gestaltung,  und  man 
«eht  nun  ein,  wie  Philolaos  in  seiner  Weise  „die  Zahl 
„als  den  beherrschenden  und  eingeborenen  Zusammeniialt 
„ffir  die  ewige  Dauer  der  Dinge^^  betrachten  konnte. 

Dies  ist  demnach  die  objektive  Begründung  der 
Zahlenlehre;  die  subjektive,  in  der  Natur  des  Denkens 
gelegene  Begründung  wird  nun  in  wahrhaft  überraschen- 
der Weise  unmittelbar  an  diese  objektive  angeknüpft. 

Die  durch  die  Zahl  hervorgebrachte  Gesetzmässigkeit 
in  der  Natur  ist  es  nämlich  gerade,  welche  die  Erken Qt- 
niss  möglich  macht:  „ohne  sie  könnten  wir  Nichts  denk#p 
„und  Nichts  einsehen ,  denn  ohne  sie  wäre  Alles  unbe- 
,.gränzt  und  undeutlich  und  unwahnnehmbar.  '^''  Die 
„Natur  der  Zahl  ist  daher  nach  Philolaos  ^^''  wahrhaft 
„gesetzgeberisch  und  anleitend  und  lehrend  für  jeden  npch 
„Nichtwissenden  über  jedes  ihm  noch  Unbekannte ;  und 
„ohne  die  Zahl  und  ihre  Wesenheit  wurde  Niemanden 
„Etwas  klar  in  den  Dingen,  sowohl  in  ihnen  an  $ich,  als 
„auch  in  ihrem  Verhältnisse  zu  anderen.  Nun  aber,  mit 
„der  Seele  zusammenstimmend ,  macht  die  Zahl  der  Wahr- 
„nehmung  Alles  erkennbar  und  einander  befreundet  (]ver- 
„wandt,  analog,  ^oTdyoQa)  nach  Art  eines  Richtmaasses 
„(pcüficoy),  indem  sie  den  Grund  der  Dinge,  sowohl  der 
„unbegränzten  als  der  begränzten,  von  ihnen  abgesondert 
„gleichsam  verkörpert  und  scheidet.  Und  so  sieht  man 
„denn   die  Maebt   der  Zahl  herrschen   nicht  Mos   in  der 
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,,Geister-  und  Götterwelt /^  —  nicht  blos  in  den  ersten 
Principien  und  den  einzelnen  Theilen  der  Weltkugel,  denn 
in  der  Natur  dieser  göttlichen  Wesen  hat  sie  ja  ihren 
Ursprung ,  und  diese  selbst  sind  die  Urbilder  und  Vorbilder 
QitaQc^elyfjiaTa)  der  in  der  irdischen  Welt  vorhandenen 
Zahlen,  —  ,,sondem  sie  herrscht  auch  in  dem 
^^menschlichen  Handeln  und  Denken  ohne  Aus- 
,,nahme,  und  eben  so  in  den  technischen  Gewerben,  wie 
„in  der  Musik/^  Denn  alle  irdischen  und  menschlichen 
Dinge  erhalten  ja  ihre  Form  und  Gesetzmässigkeit  nur 
durch  Nachahmung,  Nachbildung  iiAlfiricig)  der  geistigen 
und  göttlichen  Zahlen.  „Einen  Trug  nehmen  daher  die 
„Natur  der  Zahl  und  die  Harmonie  gar  nicht  in  sich  auf, 
„denn  das  ist  ihnen  nicht  eigen.  Nur  der  unbegränzten 
„und  unintelligenten  und  vernunftlosen  Natur  kommt  Trug 
„und  Tücke  (qp^dro^)  zu,  nie  aber  auch  nur  ein  Anhauch 
„davon  der  Zahl.  Denn  der  Trug  ist  ihrer  Natur  entge- 
„gengesetzt  und  feindlich,  die  Wahrheit  aber  ist  ihr 
„eigenthömUch  und  gleichsam  mit  ihr  verwachsen/^  Auf 
diese  durch  die  Zahl  erst  möglich  gemachte  Erkenntniss 
bezieht  es  sich  also,  wenn  ein  alter  Berichterstatter  an- 
gibt, ^^'>  dass  die  Pythagoreer  nicht  blos  die  vernünftige 
Einsicht  im  Allgemeinen  als  das  Richtmaass  (xQiTtigof)  der 
Wahrheit  betrachteten,  sondern  insbesondere  die  aus  der 
mathematischen  Erkenntniss  hervorgehende,  wie  Philolaos 
sage;  denn  da  sie  wesentlich  in  einer  wissenschaftlichen 
Anschauung  i&iojQia)  der  Natur  des  Weltalles  bestehe  (^in 
einer  wissenschaftlichen  Spekulation  über  die  Natur  des 
Weltalles ,  wurden  wir  sagen39  so  habe  sie  nothwendig  mit 
dieser  ([der  Natur^  eine  Verwandtschaft,  da  nur  das  Aehn- 
liehe  von  dem  Aehnlichen,  das  Verwandte  von  dem  Ver- 
wandten ([die  Zahl  von  der  ZahQ  aufgefasst  werden 
könne. 

Diese  Wendung  der  Zahlenlehre  ist  im  höchsten 
Grade  überraschend,  obgleich  sie  nur  die  weitere  Ausf9h- 
rung  eines    schon  von  Telauges   angeregten  Gedankens 
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ist,  und  schmeckt  trotz  ihrer  alterthfiinlicheii  noch  unent- 
wickelten Ausdrncksweise  keineswe^  nach  einem  Kindes- 
alter der  Wissenschaft;  denn  sieiatder  erste  Versuch 
einer  Erkenntniss- Theorie.  So  unbehälflich  die 
Form,  so  ungenügend  die  AusfBhrung  des  Gedankens 
seyn  mag,  so  ist  es  doch  der  erste  Ausdruck  der 
Einsicht,  dass  nur  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Er- 
scheinungen der  Natur  und  die  ihr  entsprechende  Ge- 
setzmässigkeit in  den  Verrichtungen  unseres  eigenen  Den- 
kens eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  möglich  machen. 
Der  bei  Telauges  nur  dunkel  und  knapp  uns  erhaltene 
Gedanke  über  die  Natur  der  Zahl  findet  sich  also  hier  bei 
Philolaos  in  gereifterer  EntMdcklung  und  Klarheit  wieder 
vor,  und  bOdet  von  da  an  für  die  späteren  Pythagoreer: 
einen  Archytas,  Plato,  Speusippos,  die  Grundlage  ihrer 
Erkenntniss  -  Theorien ,  in  welchen  die  Zahlenlehre  immer 
mehr  einen  logisch-metaphysischen  Charakter  annimmt,  bis 
sie  endlich  von  Aristoteles ,  dem  glücklichen  Beerber  seiner 
Vorgänger,  ganz  beseitigt,  und  durch  eine  formliche  streng 
wissenschaftUche  Logik  und  Erkenntniss  -  Theorie ,  seine 
Metaphysik,  ersetzt  wird.  So  wurde  also  Philolaos  durch 
diese  Wendung  seiner  Zahlenlehre  der  erste  Begründer 
einer  der  allerwichtigsten  philosophischen  Disciplinen. 

Dem  geschichtlichen  Entwicklungsgange  gemäss  fin- 
den wir  nun  die  von  Philolaos  angeregte  erkenntniss-theo- 
retische  Richtung  bei  Archytas  weiter  fortgeführt  und 
zu  einem  schon  ganz  bedeutenden  Kreise  rein  formaler, 
logisch  -  metaphysischer  Untersuchungen  ausgedehnt,  wie 
z.  B.  über  Ursprung  und  Prfifnngsmittel  der  Erkenntniss, '*•* 
über  die  vier  Gattungen  der  Erkenntniss :  Sinnenwahmeh- 
mung  (oua&7iaig)j  wahrscheinliches  Dafürhalten  (ß6^a)j  eigent- 
liches Wissen  (^im(pri]firf)  und  reines  Denken,  Spekulation 
(roV*^;  über  die  diesen  Arten  des  Wissens  entsprechen- 
den, theils  wahrnehmbaren,  theils  nur  denkbaren  Theile 
des  Weltalls  als  Gegenstände  der  Erkenntniss.  '*•*  Archy- 
tas ist  der  Erste,  der  die  allgemeinen  Begriffe,  z.  B.  die 
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von  Raum  *^'*  und  Zeit  ^^>'  genwjer  ontersacht;  er  beweist 
schon  die  Unendlichkeit  des  Raumes  durch  die  logische 
Undenkbarkeit  des  Gegentheiles;  *^'*  er  stellt  schon  den 
Unterschied  zwischen  geistiger  und  physischer  Zeit 
auf,  '^'^  d.  h,  den  Unterschied  der  blos  auf  den  Fniiktio* 
nen  unseres  yorstellungs-Yermögens,  unserer  Erinnerung 
und  Einbildungskraft  9  begründeten  Begriffe  von  Vergan- 
genheit und  Zukunft,  von  dem  aus  Wahrnehmungen  der 
realen  Welt  hervorgehenden  Begriffe  der  Gegenwart;  er 
gibt  zuerst  Begriffs -Definitionen,'^'^  denn  die  zahlensym- 
bolischen Bezeichnungen  der  Früheren,  welche  Aristoteles 
als  die  ersten  Versuche  von  Definitionen  betrachtet,  ver- 
dienen diesen  Namen  noch  gar  nicht;  ja,  er  erhebt  die 
noch  so  ungefügen  Versuche  der  Früheren,  unter  der 
zoroastrischen  Form  der  entgegengesetzten  Urgründe  und 
ihrer  beiderseitigen  untergeordneten  Nebenprincipien  (ßy-- 
stöchienj  zu  Untersuchungen  über  die  entgegengetzten 
Begriffe  überhaupt, '^''  und  stellt  zuerst  die  später  von 
Aristoteles  adoptirten  10  Begriffis-Kategorien  anf.*^^^ 

Die  von  Philolaois  angebahnte  erkenntniss-theoretische 
Richtung  der  Zahlenlehre  traf  also  bei  Archytas  auf  einen 
vorzugsweise  zum  formalen,  logisch-metaphysischen  Den- 
ken hinneigenden  Geist,  welcher  Mathematik,  mathemati- 
sche Musik,  Logik  und  Erkenntniss-Theorie  im  Allgemei- 
nen, Moral  und  Staatslehre  ([PolitikJ,  nicht  aber  die 
eigentliche  Naturlehre:  Physik  und  Physiologie,  zu  Lieb- 
lings -  Gegenständen  seines  Denkens  machte;  ja,  nach 
seiner  eigenen  Erklärung,  das  spekulative  Denken  über 
die  Natur  des  Weltalls  für  den  eigentlichen  Zweck  des 
menschlichen  Daseyns  hielt.  ^^^'  So  wurden  die  von  Philo- 
laos  gelegten  Anfänge,  wohl  nicht  ohne  die  Mithülfe  anderer, 
nachfolgender  Denker,  deren  Werke  für  uns  verloren  sind, 
wie  z.  B.  das  des  Proros  über  die  Siebenzahl  '**•  —  von  Ar- 
chytas zu  einer  Entwicklung  gefuhrt,  welche  zwar  noch 
vielfach  das  unsichere  Tasten  eines  in  neue  Gebiete  selbst- 
ständig vordringenden  Geistes  verräth,  welche  aber  allein 
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den  hohen  Stand  der  logisch-metaphysischen  Begriffäbildung 
bei  Plato  und  Aristoteles  erklart,  und  somit  ein  ganz  noth- 
wendiges  geschichtliches  Mittelglied  ^wischen  ihnen  und  den 
Frfiheren  bildet  Ohne  Archytas  wäre  die  Denkausbildung 
des  Plato  und  Aristoteles  ganz  unbegreiflich,  da  auch  die 
schöpferischsten  Geister  nur  das  ihrer  Zeit  schon  vorliegende 
Denkmaterial  verarbeiten  und  ausbilden  können,  aus  den 
Schriften  ihrer  Yorginger  also  nothwendig  die  Anregung  zu 
ihrem  eigenen  Denken  schöpfen  müssen.  Plato  spielt  auf  den 
Gedankenkreis  des  Archytas  mehrfach  an,  wie  z.  B.  auf 
dessen  Beweis  für  die  Unendlichkeit  des  Raumes;  ^^^^  und 
dass  selbst  Aristoteles  die  Schriften  des  Archytas  wohl 
atttdirt  hatte,  zeigt  z.  B,  eine  Stelle  in  seinen  Pro- 
blemen, >^'*^  wo  er  die  Ansicht  des  Archytas  über  die 
kreisförmige  Natur  der  physischen  Bewegung,  also  z«  B. 
bei  den  Himmelskörpern,  anfuhrt.  Es  beweist  also  die 
ganze  Kurzsichtigkeit  der  Neueren,  wenn  sie,  um  mit 
Böckh  zu  reden,  *^^^  „denselben  Leichtsinn,  mit  welchem 
„sie  über  die  ganze  Masse  der  jüngeren  pythagorisirenden 
„Schriften  den  Stab  gebrochen^^,  auch  in  der  Verwerfung 
und  Aechtung  der  archyteischen  Fragmente  an  den  Tag 
legen  9  weil  sie  sich  dadurch  die  Einsicht  in  den  histori- 
schen Entwicklungsgang  eines  höchst  wichtigen  Theiles 
der  alten  Philosophie  völlig  unmöglich  machen ;  ganz  abge- 
sehen von  der  unbegreiflichen  Anmasslichkeit  über  die 
Aechtheit  oder  Unächtheit  pythagoreischer  Schriften  abspre- 
chen zu  wollen,  wenn  man  über  den  eigentlichen  Inhalt 
der  pythagoreischen  Lehre  selbst,  welche  doch  den  Aus- 
gangspunkt für  jede  Prüfung  abgeben  muss,  die  unge- 
reimtesten und  chaotischsten  Begriffe  hat,  und  eigentlich 
so  gut  wie  gar  Nichts  weiss. 

Diese  erkenntniss  -  theoretischen  Forschungen  des 
Archytas  stehen  nun  den  erhaltenen  und  so  thörichter 
Weise  für  unacht  erklärten  Fragmenten  zu  Folge  ganz  und 
durchaus  auf  dem  Boden  der  philolaischen  Zahlen- 
lehre, wie  es  der  geschichtlichen  Entwicklung  gemäss 
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gar  nicht  anders  seyn  konnte.  In  seiner  Sdirift  Aber  die 
Prindpien  >^^*  geht  Archytas,  ganz  wie  Philolaos,  aas 
von  der  Urgottheit,  dem  Ur-Einen  C^},  and  den 
beiden  entgegengesetzten  Prindpfen,  der  Monas  and  der 
Dyas,  and  nimmt  also  wie  Philolaos  die  zoroastrische 
Lehre  von  einer  monotheistisch  gedachten  Urgotthdt  and 
dem  Dualismus  der  untergeordneten  Prindpien  an.  Wie 
Phflolaos  stellt  er  die  Urgottheit  als  die  Ursache  aller 
Bewegung  und  als  den  Urheber  der  Schöpfnng  an  die 
Spitze;  wie  Philolaos  erklürt  er  das  gutthfitige  und 
vernfinftige  anter  den  bdden  Prindpien  ffir  den  Geist, 
der  alles  Geordnete  and  Begr&nzte  hervorbringe,  und 
dadurch  Urheber  der  Form  und  Gestalt  in  den  Dngen 
sey;  wie  Philolaos  erklärt  er  dagegen  das  entgegenge- 
setzte übelthatige  und  vernunftlose  Prindp  für 
das  Gestaltlose,  Ungeordnete  und  Unbegrinzte, 
für  die  Materie,  welche  das  Substrat  (ynoxelfuvof}  in  den 
Dingen  bilde,  und  durch  den  Geist  erst  die  Form  empfange. 
Ganz  wie  Philolaos  endlich  weist  er  die  Nothwendigkeit 
nach,  diese  sich  widerstreitenden  und  einander  bekämpfen- 
den Prindpien  durch  eine  Harmonie  mit  einandar  zu 
vereinigen,  und  diese  wird  von  der  Urgottheit  hervor- 
gebracht durch  die  Zahl,  ihre  Verhältnisse  .und 
ihre  geometrische  Gestaltung;  also  auch  bei  Archytas 
ganz  dieselbe  Herleitung  und  Begrfindung  der  Zahlen- 
lehre  wie  bei  Philolaos.  Auch  bd  Archytas  sind  die 
Urgottheit  und  die  höchsten  Principien  selber  die  ersten 
Zahlen:  das  Eins  die  Urgottheit,  und  die  Monas,  das 
erste  gutthätige  Princip,  der  mit  der  Urgottheit  verwandte 
Weltgeist.  "*^  Der  symbolische  Charakter  dieser 
Zahlen-Ausdrficke  steht  also  auch  bei  Archytas  aosser 
allem  Zweifel.  Eine  archyteische  Schrift  über  die  Zehn- 
zahl C^BQi  dsxadog)  '**«  zeigt  schon  durch  ihren  Titel,  dass 
auch  Archytas  gleich  Phflolaos  und  den  äbrigen  Pytha^ 
goreem  diese  Zahlensymbolflc  bis  zur  Zehnzahl  fortflOirte, 
und  dass  er  dies  in  ähnlicher  Weise  wie  Philolaos  that, 
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Mast  der  alte  Beriditerstatter  schliessen,  der  diese  archy-» 
träiche  Schrift  mit  der  philolaischen  nebeneinandersteUt^  >^^* 
also  hatte  die  Zahlenlehre  auch  denselben  Umfang  und 
denselben  Inhalt,  wie  bei  Philolaos;  d.  h.  sie  begann  mit 
dem  Ur-Einen  (^dem  ip}  der  Urgottheit  sammt  den  von 
ihr  bervorgebraehten  höchsten  Prindpien,  der  Monas,  als 
dem  Geiste,  -^  der  Dyas  als  der  llaterie,  und  der  beide 
Bosammenhaltenden  Trias:   der  Harmonie;   und  hörte  mit 
der  Zehnheit  (der  dindg)  also  mit  der  vollständigen 
Weltkugel  auf;   es  versteht  sich  hieniach  von  sdbst, 
dass  auch  die  zwischenliegenden  Zahlen  dieselben  waren, 
wie  in  dem  früheren  Ideenkreise,  d.  h.  die  höheren  kos- 
mischen göttlichen  Wesen.    Diese  Urzahlen,  die  Reibe 
der  göttlichen  Wesen  von  der  Urgottheit  bis  zur  voll- 
ständigen Weltkugel,   muss  aber  Archytas  auch  als  die 
Urbilder  und  Muster  der  irdischen  Dinge,  der  irdischen 
Zahlen  betrachtet  haben,  d^m  ui  einem  erhaltenen  Frag- 
mente 1^^*'^   erklärt  er  die  Erkenntmss  ausdrScklich  für 
eine   Anschauung    des   Ur- Ersten    (n^atai)    und    des 
Vorbildes  (naQddttyfia)^  während    die  sinnliche  Wahr- 
ndunung  nur  das  Abbild  {bIxovo)  und  das  Sekundäre, 
Abgeleitete  Qti  d^vn^oi)  betreffe.   So  knapp  und  kärg- 
lich diese  uns  erhaltenen  Angaben  auch  sind,  so  rdchen 
sie  doch  hin,  um  die  Identität  der  archyteischen  Zahlen- 
symbolik mit  der  philolaiscben  vollkommen  nachzuweisen. 
Ja  Archytas  scheint  die  nämliche  zahlensymbolische  Be- 
zeichnung auch  auf  seine  erk^mtniss-theoretischen  Unter- 
suchungen angewandt  zu  haben,    denn   auf  efaie  ältare 
pythagordsche    Ueberlieferung   muss    Ja    doch   wohl   die 
Angabe  des  Aristoteles  zurfickgefiShrt  werden:  i^**    Plato 
hätte  die  Erkenntniss  durch  das  reine  Denken  (fovg)  als 
ein  Eins  feine  Einheit,  ein  Einfaches}  und  die  wissen- 
schaftliche Erkenntniss    QifrtaTi^(iT{)  als  eine  Zwei  (]eine 
Zweiheit,  ein  ZweifachesJ  betrachtet,  dem  blossen  auf 
den  Schein  begründeten  Daffirhalten  (do^a)  aber  die  Zahl 
der  Oberfläche,  die  Dreiheit,  beigelegt,  offenbar  als 
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einem  Dreifachen ,  und  der  sinnlichen  Wahmehmun|^ 
(^uia&rjai^^  endlich  die  Zahl  des  Körpers,  die  Yierheit, 
offenbar  als  einem  Vierfachen.  Wenigstens  iasst  sich  aus 
dem  oben  berührten  Fragmente  des  Archytas  '^^^  die  Er- 
klärung zu  dieser  sibyllinisch  dunkelen  Nachricht  errathen, 
indem  darin  die  Erkenntniss  durch  das  reine  Denken 
fär  theillos  und  untheilbar  erklärt  wird,  wie  die 
Einheit  (^Monas^  und  der  Punkt,  i^^'««-  weil  das  reine 
Denken  die  Urbilder  und  Principien,  also  dfe  reine 
Wesenheit  der  Dinge  anschaue:  ^*^''^-  das  blos 
Denkbare  (tä  voatdy^  das  Wissen  und  das  Wissbare 
(^iniöTazd)  >44«.*.  aber  betreffe  das  mit  den  Urbildern  Ver- 
bundene, zu  ihnen  Hinzukonmiende ,  neben  dem  Wesen 
also  auch  den  Stoff,  demnach  ein  Zwiefaches.  Das 
wahrscheinliche  Dafärhalten  dagegen  und  das 
Scheinbare  fiberhaupt  (vi  do^aaxa)  1449.  d.  beziehe  sich  auf 
den  blossen  Sinnenschein,  also  nicht  auf  die  Materie 
selbst,  sondern  nur  auf  ihre  Gestalt,  Bewegung 
und  Veränderung,  also  auf  ein  Dreifaches.  Die 
Wahrnehmung  endlich  beziehe  sich  auf  das  Sinnliehe 
(aia&rixa)^  also  auf  die  Materie  und  ihre  Gestalt, 
zugleich  aber  auch  auf  ihre  Bewegung  und  ihre 
Veränderung,  ihre  wechsehiden  Zustände,  i^^'*«-  dem- 
nach auf  ein  Vierfaches. 

Mit  dieser  Zahlensymbolä.  waren  nun  nach  Angabe 
der  Alten  bei  Archytas  wie  bei  Philolaos  ausführlichere 
Darstellungen  der  eigentlichen  mathematischen  Zahlenlehre 
und  Harmonik  verbunden.  Welchen  hohen  Werth  Archytas 
gleich  allen  äbrigen  Pythagoreem  diesen  DiscipUnen  bei- 
legte, beweist  sein  Ausspruch:  '^^*  die  von  den  Früheren 
äberliefert^i  mathematischen  Wissenschaften,  —  sie  wur- 
den ja  schon  in  der  altpythagoreischen  Schule  gepflegt,  — 
die  Arithmetik,  Geometrie,  Sphärik  (AstronomieJ ,  und 
nicht  minder  auch  die  Musik,  enthielten  sichere  Erkenntniss, 
und  seyen  einander  versch wistert ,  —  ein  Ausspruch,  den 
Plato  wörtlich  anfuhrt,  ^  denn  sie  beschäftigten  sich  mit 


Zahlensymbolik,  Plato.  911 

den  aw€»  höchsten  Gestaltangen  der  Wesenheit,  womit 
olTenbar  Form  nnd  Zahl  gemeint  sind ,  jene  als  ein  unmit* 
telbares  Erzeugniss  des  ersten  Principes ,  des  Weltgeistes, 
diese  als  ein  Erzeagniss  der  Harmonie.  Weiteres  Detail 
bieten  die  erhaltenen  Fragmente  nicht  dar. 

Wenn  nun  auch  im  höchsten  Grade  zu  bedauern  ist. 
dass  uns  von  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  archyteischer 
Schriften  nur  so  wenige  Bruchstficke  erhalten  sind,  und 
uns  namentlich  ansfahrlichere  Angaben  über  die  Einzelhei- 
ten der  Zahlenlehre  fehlen,  so  sind  diese  Bruchstücke 
doch  wenigstens  hinreichend,  um  uns  über  die  geschicht- 
liche Fortbildung  und  Entwickelung  der  von  Philolaos  aus 
der  Zahlenlehre  geschaffenen  Erkenntniss-Theorie  wesent- 
liche Aufschlüsse  zu  gew&hren. 

..An  diese  Philosophen  der  pythagoreischen  Schule 
^,schIoss  sich  nun  auch  Plato  an,  der  ihnen  im  Meisten 
„geradezu  folgte ,  jedoch  neben  der  Lehre  der  Italiker  auch 
„Eigenes  hatte,  das  er  den  Anregungen  der  Heraklitischen 
„und  Sokratischen  Schule  verdankte,  in  denen  er  seine 
,MlugendbildHng  erhielt^^  So  lautet  das  Urtheil  des  Aristo- 
teles über  die  platonische  Philosophie  im  Eingange  des 
sechsten  Kapitels  seiner  Metaphysik,  ^^^'  worin  er  Über 
die  platonische  Zahlenlehre  berichtet.  Dieses  Urtheil  ist 
vollkommen  wahrheitsgetreu,  denn  Plato  ist  allerdings  in 
allen  wesentlichen  Theilen  seiner  Lehre  zoroastrischer 
Pythagoreer,  und  der  ganze  zoroastrisch  -  pythagoreische 
Ideenkreis  findet  sich  bei  ihm  wieder  vor.  Er  hat  die 
monotheistische  Lehre  von  der  Urgottheit  als  dem  Ur- 
Einen;  von  den  beiden  entgegengesetzten  Principien:  dem 
Begränzenden,  der  Form,  und  dem  Unbegr&nzten ,  der 
Materie;  von  dem  sie  verbindenden  dritten  Principe  der 
Harmonie,  welches  im  Vereine  mit  dem  Begränzenden 
und  dem  Unbegränzten  aus  einer  Yierzahl  von  Elementen 
das  Weltall  zu  einem  beseelten  und  göttlichen  Ganzen 
macht ,  dessen  einzelne  Theile  selber  wieder  lauter  beseelte, 
intelligente  göttliche  Wesen  sind;  von  der  Schöpfung  der 
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irdischen  und  Menschenwelt  durch  die  untergeordneten 
Principieh  vnd  Götterwesen,  wobei  jene  bSbeire  Oöttelr- 
und  Geisterwelt  die  Urbilder  (Idiou,  stdrj')  und  Muster,  Vor- 
bilder (itoQadBlyfjMta)  für  die  irdischen  Dinge  darbietet, 
welche  nur  deren  Abbilder  Qiixofsg) ,  Nachahmungen  (of^oiai- 
liwca)  und  *  Abdrücke  (J^fiaytHa)  sind ;  von  der  nach  der 
Zahl  geordneten  Natur  dieser  geistigen  und  göttlichen 
Urwesen,  der  Ur-  und  Vorbilder,  nach  deren  Beispiel  detih 
auch  die  irdischen  Dinge  alle  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
stalt gebildet  sind,  weil  die  Zahlen  auch  den  rfiumlichen 
Formen  zu  Grunde  liegen ;  von  der  Ewigkeit  dieses  Welt- 
ganzen trotz  seiner  ErschalTenheit;  von  der  Dreitheflung 
des  Menschen  in  Leib,  sterbliche  Seele  und  Geisrt;  von 
des  Geistes  himmlischer  Präexistenz,  seiner  Unsterblichkeit 
und  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  seiner  endlichen  seligen 
Rückkehr  in  den  Himmel  nach  vollendeter  Seelenwande- 
rung; von  der  Viertheilung  der  menschlichen  Erkenntniss 
in  Sinnen  -  Wahrnehmung,  wahrscheinliches  Dafürhalten, 
wirMiche  Wissenschaft  und  reines  Denken;  von  der  auf 
die  Zahlenlehre  gegründeten  Methode  des  reinen  Denkens, 
der  Spekulation,  und  von  der  hohen  Stellung,  w^elche 
desshalb  der  Mathematik  und  den  vier  mathematische 
Disciphnen:  der  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und 
Musik,  in  der  Erkenntniss  zukommt.  Dieser  ganze 
spekulative  Ideenkreis  mit  seinen  Urzahlen  und 
Urbildern,  sowie  die  mit  ihm  verbundene,  auf 
die  Zahlenlehre  gegründete  spekulative  Methode, 
gerade  die  hervorspringendsten  und  wesentlichsten  Grund- 
züge des  platonischen  Systemes,  sind  beide  gleich- 
massig  von  pythagoreischer  Herkunft  und  wur- 
zeln in  letzter  Abstammung  auf  dem  Boden  der 
zoroastrischen  Glaubenslehre;  und  nur  die  einzige 
Seelenwanderungs-Lehre  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
ein  rein  ägyptisches  Element. 

Von   dieser  A'emden   Abstammung  macht  nun    auch 
Plato  selbst  so  wenig  ein  Hehl ,  dass  er  m  seinem  Dialoge 
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Phflebofl  nicht  blos  die  Haupt-  and  Grund- Lehren  sei- 
nes ganzen  Systemes:  die  Lehre  von  der  einheitlichen 
Urgotthdt,  dem  Ur-Einen,  und  den  aus  dem  Ur-Einen 
hervorgegangenen,  nach  der  Zahl  geordneten  Urbil- 
dern: den  entgegengesetzten  Principien,  der  Einheit 
und  Zw  ei  h  ei  t  und  der  sie  in  Harmonie  verbindenden 
Dreiheit,  der  Weltseele,  sondern  auch  was  noch  weit 
aullUlender  ist,  seine  auf  die  Zahlenlehre  gegrün- 
dete, die  Vielheit  aller  ^eichartigen  Erscheinungen  auf 
eine  Einheit ,  ein  einziges  Ur-  und  Vorbild  Qidid) ,  zuruck- 
fBhrende  spekulative  Denkmethode,  —  ausdrucklich 
der  Ueberlieferung  von  den  „Aelteren  und  Besseren^', 
ja  geradezu  einer  höheren  göttlichen  Offenbarung  zu- 
schreibt. ^^^*  „Als  eine  Gabe  der  Götter  an  die  Menschen, 
„wie  es  mir  wenigstens  scheint,  kam  uns  einst  durch  irgend 
„einen  Prometheus  zugleich  mit  dem  hellsten  Lichte  von  den 
„Göttern  herab,  —  und  die  Alten  und^Besseren,  den  Göttern 
„niher  Stehenden  als  wir,  haben  uns  diese  göttliche 
„Oifenbarang  (q^wv^  Götterspruch,  OrakelJ  dann  überlie- 
„fert:  dass,  da  aus  einer  Einheit  das  Viele  herrührt,  das 
„allezeit  als  existirend  genannt  wird  und  Begrenzendes 
„CGeist3  und  Unbegränztes  (^Materie^  in  sich  verbunden 
„enthält,  wir  allezeit  auch  Ein  Urbild  Qidiav')  für  Jedes 
„annehmen  und  aufsuchen  müssen,  und  dann  prüfen  ob 
„dies  Urbild  eine  Eins  ("eine  Einheit^ ,  oder  eine  Zwei 
„feine  Zweizahl},  oder  eine  Drei  ([eine  DreiheitJ,  oder 
„irgend  eine  andere  Zahl  sey,  bis  wir  von  dem  ur- 
„grfindischen  Einen,  dem  Vorbilde ,  nicht  blos  wissen,  dass 
„es  als  ein  Eines  zugleich  Vieles  und  Unendliches  ([die  unter 
„ihm  zusammen  zufassenden  Einzeldinge}  in  sich  schliesst, 
„sondern  auch  ein  Wievielfaches  es  sey:  bis  wir 
„seine  Zahl  kennen.  Dies  ist,  wie  gesagt,  die 
„Art  und  Weise,  nach  welcher  die  Götter  uns 
„überliefert  haben  zu  untersuchen  und  zu  lernen 
„und  zu  lehren>^  Und  nun  folgt  umnittelbar  als  Beweis 
dieser   enthusiastischen   und   wie  man  sieht,   sehr  ernst 
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gemeinten  Lobpreisang  der  Zahlenlehre  als  eines  Derit* 
Werkzeuges  für  die  Spekulation,  deren  Anwendnng,  in 
der  Entwicklang  der  höehsteniiythagoreischen  Zah- 
lenbegriffe, der  Begriffe  von  der  Einheit  and  Zwei- 
heit,^^^^  den  beiden  entgegengesetzten  Principien, 
dem  sie  in  Harmonie  vereinigenden  Dritten, ^^^^  der 
Dreiheit,  *^^^  and  schliesslich  noch  der  Begriff  der 
Urgottheit,  des  Ur-Einen, '^^^  als  der  letzten  her- 
vorbringenden Ursache  dieser  Urwesen  -  Dreizahl :  der 
Alles  beherrschenden  höchsten  Vemnnft.  Plato's  eigene 
Angaben  bestätigen  also  die  von  Aristoteles  beridi- 
tete  Herkunft  seiner  Lehre  von  den  Pythagoreern  aufs 
YoUkemmenste ,  und  es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung, 
dass  die  „Aelteren  und  Besseren,  den  Götter  näher  Ste- 
„henden^^ ,  durch  welche  Plato  die  Kunde  von  jener  höhe- 
ren göttlichen  Offenbarung  empfing.  Niemand  Anderes 
sind  als  eben  die  früheren  Pythagoreer  und  insbesondere 
Philolaos,  dessen  Schrift  Plato  besass  und  dessen  Lehre 
von  den  Urwesen  er  in  fast  wörtlicher  Uebereinstimmang 
vortrügt;  und  eben  so  dass  jene  von  den  Pythagoreern 
äberlieferte  Offenbarung  keine  andere  ist ,  als  die  zoroaslri- 
sche.  Denn  Plato  kannte  „Zoroaster  den  Diener  des  Oro- 
„mazes^^,  wie  er  ihn  selber  nennt, '^^'  und  dessen  religiöse 
Lehre,  die  persische  Priesterweisheit  Cf^ayela)  sehr  wehl. 

Auf  diesem  allgemeinen  Hintergrunde  der  pythagorei- 
schen Lehre  entwickeln  sich  nun  auch  die  Einzelheiten 
von  Plato's  Zahlenlehre.  Sie  knüpft,  wie  bei  seinen  Vor- 
gängern, unmittelbar  an  die  Begriffe  von  der  Urgottheit 
und  den  von  der  Urgottheit  hervorgebrachten  höchsten 
Principien  an,  und  steigt,  gleichfalls  ganz  wie  bei  seinen 
Vorgängern,  in  ein  oft  höchst  minutiöses,  ja  seine  Vor- 
gänger an  Spielerei  noch  überbietendes  Detail  von  arith- 
metischen, geometrischen  und  harmonischen  Zahlen- Ver- 
hältnissen herunter,  in  welchen  man  den  sonst  so  glänzenden 
und  so  hohe  Fluge  nehmenden  Denker  kaum  mehr  erkennt. 

Ab  äberweltliche ,  noch  jenseits  iittänmet)  Hier  We* 
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gelegene  >^^^  Urquelle  der  Zahlen  betrachtet  Plato 
die  Urgottheit  selbst,  das  Gate  and  Eine  c^O^*^^* 
wefl  sie  im  Sinne  eines  ganz  strengen  Mouotheistnus  auch 
bei  ihm,  wie  bei  den  früheren  zoroastrisehen  Pythagoreem, 
das  letzte  Ur-£ine,  zu  welchem  die  äbrigen  Urzahlen  als 
zu  ihrem  Endziele  hinfuhren/^*®  der  letzte  Urgrund  des 
Wettalles  >^*'  ist:  das  von  aller  Ewigkeit  her  bis  zu  aller 
Ewigkeit  hin  Vorhandene,  durch  sich  selbst  lebende  i^** 
(avTo  x6  i<Saf^^  vollkommen  selbststündig  und  von  der  Welt 
gesondert  existirende, '^*'  intelh'gente  geistige  Urwesen^ 
der  Urgeist'^*^  (vovq^^  welcher  im  Gegensatze  zu  der 
in  ewiger  Yerinderong,  in  ewigem  Werden  begriffenen 
Materie  als  das  ewig  sich  selbst-gleich-Blei- 
bendeC^avTo),  wirklich  Sey ende  d.  h.  in  unveränderlich 
gleichem  Seyn  Verharrende  bezeichnet  wird.  >^*^  Dieses 
Ur-£ine,  den  Urgeist,  betrachtet  Plato  zugleich  als  die 
n— ittelbare  Quelle  alles  Guten  in  dem  Weltalle,  and 
nennt  es  das  Urgute  (to  dya&w).  Dies  ist  eine  der  dem 
Pinto  eigenthimlichen  Yeründerungen  des  überlieferten 
Ideeakreises ,  indem,  wie  man  sieht,  das  wesentlichste 
Merkmal,  das  der  sittlichen  Gute,  von  dem  Begriffe  der 
gatthätigen  Monas,  des  ersten  der  beiden  entgegen- 
gesetzten Prineipien,  unmittelbar  auf  die  Urgottheit  aber- 
tragen  wird;  denn  die  Monas  war  es  ja,  die  im  Gegensatze 
ZOT  ubelthätigen  ungeordneten  Dyas,  der  Materie,  von 
allen  Froheren,  der  zoroastrisehen  Lehre  gemäss,  als  das 
wesentlich  gute  Princip  aufgefasst  wurde,  von 
welchem  das  sittlich  Gute,  die  sittliche  Weltordnung  aas- 
geht, und  dem  man  daher  offenbar  erst  durch  eine  verall- 
gemeinernde Folgerung  das  Maass  und  die  Ordnung  in  den 
Dingen  überhaupt,  die  Begränzung  und  Form  in  der 
Sinnenwelt  beilegte. 

Als  erste  Zahl  erscheint  nun  auch  bei  Plato  die 
Monas,  *^^^  das  Princip  der  Begränzung  und  der 
Form,  das  Begränzende,  die  Gränze  {ßiQctq)^  ge- 
wöfanlich  mit  dem  entg^engesetzten  Principe,  der  Dyas, 
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der  gestalt-  und  granzenlosen  Materie  (äitttgi^,  oder 
äneiQla)  verbimdeii,  als  die  beiden  der  ^esammten  Sinnen- 
weit  zu  Grande  Legenden  letzten  Bestandtheile  der 
Dinge.^^^^  Die  in  der  Sinnenwelt  zum  Yorsehein  kom- 
mende endliche  Gestaltung  der  Dinge  durch  Maasa  und 
Zahl,  Gesetzmässigkeit  und  Ordnung,  wird  daher  diesem 
Principe  der  Begranznng  inigag^  beigelegt J^*'  Dem 
Gegensatze  zur  Materie,  der  Dyas,  gemäss,  fasst  auch 
Plato  gidch  seinen  Vorgängern  dies  Form-bildende  Princip 
als  Geist  (vavg^  auf,  d«  h.  als  den  Weltgeist,  als  die 
Vernunft  und  Intelligenz  der  Weltkugel,  da  er  die  Welt- 
kugel neben  der  sich  von  selbst  verstehenden  Materie, 
ausdrticklich  aus  Geist  (vavg')  und  Seele  Cv^jt^')  bestdien 
Usst.  '^*^  Der  Geist  kann  also  auch  bei  Plato,  wie  ba 
den  ilbrigen  Pythagoreem  nur  die  Monas  seyn.  Offenbar 
betrachtet  Plato  den  Weltgeist  als  einen  unmittdbaren 
Ausflnss  des  Urgeistes,  die  Einheit  (jiwdg)  als  ganz 
nah-verwandt  mit  dem  Ur-Einen  (A>},  so  dass  der  Welt- 
geist sich  von  dem  Urgeist  nur  durch  seine  Geschaf- 
fenheit, und  durch  die  Endlichkeit  und  sinnliche 
Wahrnehmbarkeit  seiner  Gestaltungen  unterschei- 
det. Im  Timans  ^^**  lässt  daher  Plato  auf  das  höchste  und 
erste  Urbild,  das  ewig  sich-selbst-gleich-bleibende,  nur 
durch  das  reine  Denken  erfassbare  Eine  {ßv)  den  Ur- 
geist (ywg')^  die  Urgottheit,  unmittelbar  als  nächstes 
Prindp  folgen  „das  jenem  Gleichnamige  und  Gleich- 
„artige  Cd.  i.  die  Monas,  den  WdtgdstJ,  das  aber 
„sinnlich  wahrnehmbar  ist,  geschaffen,  in  beständiger  Be- 
„wegung  begriffen,  bald  an  irgend  einem  Orte  entstehend 
„und  dann  wieder  vergehend,  und  das  durch  den  Schein 
„und  die  Sinneswahmehmung  erfasst  werden  kann/^  So 
aoflUIend  dies  für  den  ersten  AugenbUck  auch  lautet,  so 
ist  es  doch  nur  die  getreue  Schilderung  der  ewig  wech- 
selnden Form  und  Gestaltung,  durch  welche  der  Weltgeist 
als  formgebendes  Princip  (niqag)  die  gestaltlose  und  also 
völlig  unfassbare  Materie  {ßmeiQia)  erst  sinnlich  wahmehm- 
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bar  macht  Als  ^tes  Prindp  fasst  dangen  Pkto  die 
Monas  nicht  mehr  auf,  und  weicht  hierin  von  semen  Vor- 
g&ngem  ab ,  da  ihm  ja  die  Ur^ttheit  selbst ,  das  Ur-Eine, 
sogleich  das  Urgute  ist 

Die  zweite  der  Zahlen  ist  die  Dyas,  >^^*  die  Zwei- 
heit,  wdche  bei  Plato,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  zu- 
gleich die  Materie  und  den  unendlichen  Raum  um- 
fmsst.  ^^'*  Als  Materie  heisst  sie  im  Gegensatze  zum 
Einen  das  Andere  (rb  Irtf^oV),^^')  als  ununterbrochener 
Qudl  der  ewigen  Schöpfung  sich  stets  ver&ndemd  heisst 
sie  das  „nicht  Seyende^^  sondern  nur  im  ewigen  Werde- 
fluss  Begriffene,  Werdende;  >^*^  als  unendlicher  Raum 
und  an  sich  selbst  jeder  Gestaltung  entbehrende  Materie 
heisst  die  Dyas  femer  das  Unbegr&nzte;  '^^'  und  Zwei- 
beit,  Dyas,  insbesondere  heisst  sie,  wefl  Plato  die- 
ser mit  dem  unendlichen  Räume  verbundenen  Materie 
eine  doppelte  Unendlichkeit  zuschreibt:  '^^>  eine  unbe- 
grinzte  Zunahme  in's  unendlich-Grosse  (th  (liya)  und  eine 
mibegrinzte  Theilbarkeit  bis  in's  unendlich  Kleine  (to 
fUKQip).  >^^^  Gleich  seinen  Vorgängern  betrachtet  also 
Plato  die  Dyas,  im  Gegensatze  zur  Monas,  dem  Welt- 
geiste, als  die  Leiblichkeit  des  Weitalles,  sie  bildet  den 
Weltleib;  1^'^  sie  ist  ihm  zugleich,  wie  Aristoteles  berich- 
tet, die  Ursache  des  Bösen, '^'*  das  böse  Princip. 
Aristoteles  stellt  daher  den  Plato  mit  den  frfiheren 
Dualisten,  einem  Empedokles  und  Anaxagoras,  in  Eine 
Reihe.  ^^'* 

Die  dritte  Zahl,  die  Trias,  *^^^  ist  dann  die 
Weltseele,  aus  dem  Urgeiste  und  der  Materie  ge- 
misdit,  ^^'^  welche  den  begränzenden ,  formgebenden  Geist 
und  die  unbegränzte  Materie,  die  beiden  entgegengesetzten 
einander  widerstrebenden  Principien,  durch  eine  innere 
in  mathematischen  Zahlen  -  Verhältnissen  beste- 
hende Harmonie  mit  einander  zum  Weltganzen  verei- 
nt, *^'^  indem  sie  die  Welt  sowohl  von  der  Mitte  aus 
durchdringt,  als  auch  zugleich  von  Aussen  her  rings  im  Um- 
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kreise  umspannt.  '^^*  Es  ist  offenbar,  dass  die  VonteUimg 
vM  einem  die  Mitte  der  Welt  erfällenden  and  deren  Um- 
kreis rin^  nmspann^Mlen ,  die  Wdt  beseelenden  Feaer 
(^des  ftvQ  h  nivTQc^  und  nsQUxw^^  welches  bei  den  friiliereii 
Pythagoreem  und  insbesondere  bei  Phflolaos  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  dieser  platonischen  Yorstellang  von  der  WdC- 
seele  zu  Grunde  liegt,  oder  mit  ihr  völlig  Eins  ist;  da 
auch  sonst  bei  Plato  das  Feuer,  die  Wärme,  das  Prindp 
der  beim  Menschen  den  Geist  mit  dem  Leibe  verbindenden 
Lebenskraft,  das  Seelen-Princip  ist,  und  die  mit  de» 
Urgeiste  (ywqy  ^  ricvVov  (f/vag)    zur   Seele   verbuidene 

Materie  C^  xcnr«  t«  awfjuxta  fisQiaxjj  q^vaig,  1}  ßuxiQW  (pvaig)^ 

durchaus  nur  die  feinste  Materie,  das  Feuer  seyn 
kann.  Denn  dass  Plato  hier  dem  Weltalle  ganz  dieselbe 
Drdtheilung  in  Geist,  Leib  und  Seele  beilegt,  wie  er  sie 
aach  vom  Menschen  ansdräcklich  lehrt,  ist  von  selbst 
klar.  "«• 

Die  Vierzahl,  anter  welcher  Plato's  Vorg&nger  die 
vier  Elemente  verstehen,  findet  sich  zwar  bd  Plato  nicht  dem 
Namen  nach  erwähnt,  wohl  aber  der  Sache  nach;  denn 
auch  Plato  nimmt  eine  Vierzahl  der  Elemente  an,  d.  h. 
der  materiellen  Elemente:  die  vier  Grundstolfe  Fieser, 
Luft,  Wasser,  Erde,  in  welche  die  vorher  ganz  unge* 
sonderte,  anbegränzte  Materie  bei  der  Weltbildung  sich 
schied;  denn  die  materiellen  Einzeldinge  der  Welt  sind 
ans  den  vier  Elementen  gebildet.  Und  zwar  muasten  es 
vier  Elemente  je  nach  den  4  Gliedern  einer  vollkommenen 
geometrischen  Proportion  mit  zwei  Medietaten  seyn,  weil 
die  Welt  eine  Kugel,  also  ein  Körper  ist,  und  alle  Körper 
nach  einer  vollkommenen  viergliederigen  geometrischen 
Proportion  mit  zwei  Mittelgliedern  gebildet  sind  (z.  B.: 
16  :  8  =  4  :  83;  desshalb  verhält  sich  das  Feuer  zur 
Luft  wie  die  Luft  zum  Wasser,  und  wie  die  Luft  zum 
Wasser  so  das  Wasser  zur  Erde.  '^^'  Diese  Beweisfüh- 
rung mag  denn  auch  zugidch  als  ein  Pröbchen  platonischer 
Zahlen  - Speculation   dienen,     da   die    übrigen   Beispiele, 
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welche   in   den  platonischen  Dialogen   vorkommen,    noch 
weit  weniger  klar  und  fiberffihrend  sind. 

Die  Fünfzahl  bezieht  sich  bei  Piato's  Vorgängern  aof 
die  5  regelmässigen  mathematischen  Körper,  als  die  Ato- 
menformen sämmtlicher  5  Urbestandtheile  aOer  entstande- 
nen Dinge:  des  Geistes  CAethersJ  sowohl,  als  der  in 
die  vier  Elemente  zerfallenden  Materie;  als  die  Grund- 
zahl aller  Entstehung  und  Erzeugung,  die  ja  durch  Ein- 
wirkung des  Geistes  auf  die  Materie,  die  4  Elemente, 
statt  findet,  heisst  die  Fdnfzafal  daher  bei  ihnen  die  Zeu- 
g^'^g^g^^^  (Aphrodite^  und  Yermfthlung  Qyofiog).  i«^' 
Auf  diese  Benennung  spielt  nun  Plato  im  Phäebns  an, 
wenn  er  bei  seiner  Polemik  gegen  die  Lust  als  höchstes 
Gut,  die  Aphrodite  als  Gottheit  der  Lust  mit  dieser  selbst 
identificirt ,  und  auch  der  Lust  daher  nicht  die  erste  Stelle, 
die  der  Monas,  des  guten  Principes,  scmdem  erst  die 
fünfte  Stelle,  die  der  Ffinfbeit,  der  Aphrodite,  beilegt. 
Die  Sechsheit  wird  bei  Plato  nicht  erwähnt* 
Die  Sieben h ei t  aber,  welche  bei  Plato's  Vorgän- 
gern die  Siebenzahl  der  den  Alten  bekannten  Hiinmds- 
körper:  Sonne  und  Mond  und  die  5  Planeten  bezeichnet, 
und  daher  bei  ihnen  den  symbolisdien  Namen  der  Zeit, 
des  Zeitmaasses  (xmqoc^  ^Ägt,  kommt,  wenn  auch  nicht 
mit  dem  Namen,  doch  der  Sache  nach  bei  Plato  ausführ- 
lich vor.  Denn  er  lässt  im  Timaeus^^^'  diese  ^  Himmeb- 
körper  von  der  Gottheit  ausdrficklich  geschaffen  werden, 
damit  in  der  Welt,  als  ein  Nachbild  der  Ewigkeit,  die 
Zeit  Cx^ofo^))^**  erzeugt  wtirde ;  die  Himmelskörper  sollen 
durch  ihre  Bahnen  „zur  Sonderung  und  Zahlenbestimmung 
der  Zeit  dienen^^,  oder  „die  Zeit  darstellend^;  ^  „ihre 
„Bahnen  sind  die  Zeit  selbst/^  „Und  zwar  trögen  alle  7 
„Himmelskörper  zu  diesem  Zwecke  gleichmässig  bei;  deivn 
„die  Umläufe  von  Mond  und  Sonne,  welche  der  Menge 
„zunächst  auffielen,  bestimmten  nur  die  kleineren  Zeitab- 
„schnitte  von  Monat  und  Jahr,  die  vereinte  Bewegung 
„aller  sieben  Himmelskörper  aber,  bis  sie  nach  YoUendang 
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„vieler  Umliafe  alle  wieder  sa  einander  die  nimfidie 
^teDong  einnahmen,  wie  beim  Anfan|^  der  Schöpfoni^ 
„bestimme  erst  das  grosse  Weltjahr.^^  ^^^' 

Die  Achtheit,  die  Gesammtheit  der  acht  Himmels- 
Wölbungen,  des  Fixstemhimmels  und  der  7  Planeten-Fir- 
mamente,  konmit  der  Sache  nach  bdPIato  auch  vor;  denn 
er  erw&hnt  ausdrücklich  die  „acht  Umschwfinge^^  der 
himmlischen  Kreise  >  d.  h.  der  Himmds-Firmamente.  '^^' 

Die  Neunzahl  und  Zehnzahl  werden  bei  Plato 
selbst  nicht  erw&hnt,  von  Aristoteles  wird  aber  ansdrfick- 
lich  berichtet,  dass  Plato  gleich  seinen  Vorgingem  diese 
Zahlenreihe  bis  zur  Zehnzahl  fortgefBhrt,  und  mit  ihr 
beende  habeJ^^^  Offenbar  bezeichnete  die  Zehnzahl  bei 
Plato,  wie  bei  seinen  Vorgangem,  das  Welt-Ganze,  die 
ganze  aus  1 0  Theilen  bestehende  Weltkugel ,  womit  natfir- 
licfaer  und  nothwendiger  Weise  die  Reihe  dieser  Urzahloi 
ihren  Abschluss  finden  musste.  '^^^ 

Bei  Plato  finden  sich  also  die  10  Urzahlen  ganz  in 
derselben  Weise  und  mit  derselben  Bedeutung,  wie  bei 
sanen  Yorgängem,  den  Pythagoreem.  Zugleich  erhdlt 
aus  den  zusammengestellten  Quellen-Angaben  von  seMt, 
dass  alle  diese  Urzahlen  auch  bei  Plato  eine 
symbolische  Bedeutung  haben,  da  sie  thefls  die 
Urgottheit  selbst,  theils  das  Weltall  und  seine  Thefle, 
theils  die  das  Weltall  hervorbringenden  und  bildenden, 
oder  belebenden  und  beseelenden  Principien  bezeichnen. 
Alle  diese  Zahlausdrficke  sind  daher  auch  bei  Plato  nur 
Symbole,  symbolische  Bezeichnungs-Weisen  ffir  gött- 
liche Wesen;  denn  auch  Plato  betrachtet  die  Weltkugel 
selbst  als  eine  Gottheit,  und  alle  ihre  Theile  als  göttliche 
WesenJ^^*  Also  auch  bei  Plato  ist  dieser  speculative 
Theil  der  Zahlenlehre  ganz  wesentlich  Zahlensym- 
bolik. 

Diese  unter  den  Zahlen  bezeichneten  gött- 
lichen Wesen  sind  nun  die  Urbilder '^^'  Qdeen, 
idicu,  9idri)  und  Vorbilder  (naQCiddyfAard)^^^^^  nach  welchen 
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unsere  irdischen  und  menscbliclieii  Dinge  geschaffai 
und  angeordnet  sind«  Die  Urzahlen  und  die  Urbilder 
sind  Eins;  sie  bezeichnen  ganz  dieselben  höheren 
gottlichen  Wesen,  nur  nach  verschiedenen  Wesens- 
Seiten  hin. 

Alle  diese  Urbilder  (Id^ai)  mit  Ausnahme  der  Ur- 
gottheit,  des  Ur- Einen  sind  geschaffen  und  entstanden; 
und  nar  die  einzige  Urgottheit,  das  Urbild  alles  Geistigen 
und  Guten,  ist  ewig.  Daher  der  Unterschied  zwischen 
ewigen  und  gewordenen,  mit  der  Weltschöpfnng  erst 
entstandenen  Urbildern  ([Ideen^?  welchen  Plato  selbst 
macht.«  "• 

Alle  diese  Urbilder  Qdeen^  mit  Ausnahme  der  \Jr^ 
gottheit,  des  Ur*Einen,  und  des  Welt-Geistes,  der 
Welt-Yemnnft ,  des  begränzenden  und  Form -gebenden 
Principes,  der  Monas,  sind  gemischt  geistig-ma- 
terieller Natur;  denn  der  Stoff,  wenn  auch  in  seiner 
feinsten  Gestaltung  als  Feuer,  macht  neben  dem  Geiste, 
durch  den  sie  belebt  und  beseelt  sind,  einen  Theil  ihrer 
Substanz  aus.  Die  Mehrheit  der  Urbilder  oder  Ur- 
zahlen (^Ideen3  entsteht  also  wirklich  aus  der 
Dyas,  der  Materie,  durch  Theilnahme  an  dem  Ur- 
Einen,  dem  Urgelste,  der  Urgottheit,  wie  Aristoteles 
vollkommen  richtig  angibt.  ^^'® 

Die  irdischen  und  menschlichen  Dinge,  von  den  unter- 
geordneten Principien  und  göttlichen  Wesen  nach  dem 
Muster  der  urgöttlichen  Schöpfung  gebildet ,  sind  nun  aber 
noch  Plato  nicht  blos  durch  eine  Nachahmung 
dieser  Urbilder  und  Urzahlen  Cfitfiriasi) ,  '^^^  sondern  auch 
durch  eine  wirkliche  Wesens-Theilnahme  an  ihnen 
(ju^i^ity^^^  geschaffen  und  geordnet.  Dies  ist  eine  dem  Plato 
agenthumliche  Modifikation  des  überh'eferten  Ideenkreises; 
denn  der  Begriff  der  Wesens-Theilnahme  Cf^i^a^ig^  ist, 
wie  man  ohne  lange  Beweisföhrung  sieht,  keineswegs  völlig 
identisch  mit  dem  der  Nachahmung  (,(iifiTiai$^ ^  wie  Ari- 
stoteles will.  1«*^    So  ist  z.  B.  die  Dreitheilung  des  Men- 
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sehen  in  Geist,  Leib  und  beide  verbindendes  Ifittelwesen, 
Seele '^*'  (fovg,  cmfULy  V^X>7)  offenbar  nicht  blos  eine 
Nachahmung  derselben  Dreitheilnng  des  Weltalles  in 
einen  Welt-Geist  (vovg')^  einen  Welt-Lerb,  die  uns 
sichtbare,  aus  der  Materie  gebildete  Welt-kugel,  and 
in  eine  Welt-Seele,  welche  beide  entgegengesetzten 
und  einander  widerstrebenden  Urwesen  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen  vereinigt;  soodem  es  ündet  zwischen  den 
drei  Theilen  des  Menschen  und  den  drei  Theilen  des 
Weltalles  eine  wirkliche  We^ens-Theilnahme  Statt, 
wonach  der  menschliche  Geist  ans  dem  Welt  -  Geiste, 
der  menschliche  Leib  aus  dem  Stoffe  des  Welt-Leibes, 
der  Weltkugel,  und  die  menschliche  Seele  aus  der  Welt- 
seele herstammt.  Die  Zahlen  und  Zahlen-Yerhilt- 
nisse  in  den  irdischen  und  menschlichen  Dingen  entstehen 
also  nach  Plato  nicht  blos  durch  eine  Nachahmung,  son- 
dern auch  durch  eine  Wesens-Theilnahme  an  den  ur bild- 
lichen Zahlen. 

Diese  ur-  und  vorbildlichen  Zahlen,  die  soge- 
nannten Ideal-Zahlen,  sind  demnach  selbstverständlich  bei 
Plato  von  den  mathematischen  Zahlen  ganz  und 
gar  verschieden;  letztere  stehen  als  abstrakte  Begriffe 
zwischen  den  vorbildlichen  Zahlen  und  den  irdisch^i 
und  menschlichen  Sach-zahlen.  d.  h.  den  nach  Zahlen 
geschaffenen  und  geordneten  Dingen,  nothwendig  in  der 
Mitte.  «*" 

Von  den  in  den  Dingen  verwirklichten  Zahlen-Ver- 
hältnissen denkt  sich  nun  auch  Plato,  gleich  seinen  Vor- 
gängern, die  Gestalt  der  Dinge  abhängig;  die  Gleich- 
stellung von  Punkt,  Linie,  Fläche  und  Körper  mit  der 
Einheit,  Zweiheit,  Dreiheit,  Vierheit,  findet  sich  auch  bei 
Plato  wieder  vor.  **•*  Doch  will  Aristoteles  diese  Gleich- 
stellung nicht  vom  Punkte  gelten  lassen,  da,  wie  er 
angibt ,  Plato  dem  Punkte  die  reale  Existenz  abgesprochen 
und  ihn  für  eine  blosse  mathematische  Fiktion  erklärt 
habe,  so  dass  er  statt  des  Punktes  als  letzte  untheilbare 
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Bestandthefle  der  Körper  untheilbare  Linien  (atofiovg 
ygafifidg)  angenommen«  '^** 

Eben  so  schreibt  Plato  das  in  den  irdischen  Dingen 
bemerkbare  Maass  jeder  Art,  ihre  Gesetzmässigkeit,  Re- 
gelm&ssigkeit ,  und  das  die  Schönheit  hervorbringende 
JBbenmaass,  ebenso  wie  die  der  Musik  zu  Grunde  lie- 
genden, Gleichklang  und  Wohllaut  hervorbringenden  mathe- 
matischen Gesetze  der  Harmonie,  den  in  den  Dingen 
verwirklichten  Zahlen  und  Zahlen-Verhältnissen  zu; 
weshalb  denn  auch  Plato  gleich  den  tibrigen  Pythagoreem 
die  spekulativen  mathematischen  Disciplinen  und  insbeson- 
dere die  mathematische  Harmonie-Lehre  sehr  hoch  stellt 
und  als  ein  wesentliches  Hulfsmittel  auch  für  die  philoso- 
phische Spekulation  betrachtet J^*^ 

An  diesen  objektiven  Theil  der  Zahlenlehre  schliesst 
sich  nun  auch  bei  Plato  wie  bei  seinen  Vorgängern  ein 
subjektiver  Theil  an:  die  Anwendung  der  Zahlen- 
lehre auf  die  Erkenntniss-Theorie,  insbesondere  auf 
die  spekulative  Erkenntniss,  die  Erkenntniss  durch  das  reine 
Denken*  Die  Zahlenlehre  allein  eröfinet,  wie  wir  sahen,  nach 
Plato  den  Blick  in  die  Principien  der  Dinge ;  ja,  er  hält  die 
auf  die  Zahlenlehre  gegründete  spekulative  Methode  fär  so 
wichtig,  dass  er  sie  geradezu  for  ein  Geschenk  der  Götter, 
für  eine  höhere  Offenbarung  erklärt.  Auch  in  erkenntniss- 
theoretischer Hinsicht  also  spielt  die  Zahlenlehre  bei  Plato 
eine  eben  so  wichtige  Rolle,  wie  bei  seinen  Vorgängern, 
und  hängt  eben  so,  wie  bei  diesen,  mit  einer  Reihe  von 
anderen,  sowohl  rein  logischen  als  metaphysischen  Unter- 
suchungen zusammen ;  welche  theils  von  seinen  Vorgängern, 
entlehnt  sind,  wie  z.  B.  die-  Viertheilung  der  Erkenntniss 
in  Sinnen  -  Wahrnehmung ,  wahrscheinliches  Dafürhalten, 
wirkliche  Wissenschaft  und  reines  Denken  (ah&riaig,  do^a, 
ini6n^f*riy  i^orimg)^  und  deren  Gleichstellung  mit  der  Einzahl 
bis  zur  Vierzahl;  '**•  theils  aber  auch  wesentliche  Fort- 
schritte der  formalen  Denk-Entwicklnng ,  namentlich  durch 
die  Sokratische  Schule  nachweisen,  wie  z.  B.  seine  BegriiEs- 
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Dichotomie,  seine  dialektische  Entwicklung  aller  mögüchen 
mit  einem  allgemeinen  Begriffe  verbundenen  Folgeningea 
und  Widerspräche,  u.  a.  Ä. 

Auf  diese  Weise  zeigt  sich  also,  dass  die  platonische 
Zahlenlehre  in  dem  engsten  geschichtlichen  Zusammenhange 
mit  der  pythagoreischen  steht,  und  es  verschwindet  hier- 
durch, —  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  wenn 
das  Halbdunkel  eines  mangelhaften  Verständnisses  und 
rathenden  Mutbmassens  von  dem  vollen  Lichte  einer 
geschichtlichen  und  sachh'chen  Einsieht  verdringt  wird,  — 
jener  reizende  Dämmerschein,  in  den  die  „tiefsinnige^^ 
platonische  Zahlen-  und  Ideenlehre  für  die  Meisten  ge- 
htiUt  war. 

Demungeachtet  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Zah- 
lenlehre bei  Plato  auf  ihrer  höchsten  Ausbildung  erscheint ; 
denn  die  8chäler  Plato's  waren  nicht  im  Stande  ihr 
eine  grössere  Begründung  oder  wissenschaftlichere  Gestal- 
tung zu  ertheilen,  obgleich  die  Zahlenlehre  in  der  plato- 
nischen Schule  eine  fortdauernde  Pflege  erfuhr,  und  wie 
es  scheint  mehrfach  in  Schriften  dargestellt  wurde.  Die 
bedeutendste  unter  diesen,  —  weshalb  wir  auch  wohl 
noch  ausführlichere  Nachrichten  fiber  sie  besitzen,  —  war 
eine  Abhandlung  „über  die  pythagoreischen  Zahlen^^  von 
Speusippos,  dem  unmittelbaren  Nachfolger  Plato's.  Em 
alter  Berichterstatter,  der  uns  ein  grösseres  Bruchstuck 
über  die  Zehnzahl  aus  derselben  erhalten  hat,'**^  fiber- 
liefert uns  dabei  ausdrücklich,  dass  auch  Speusipp  gleich 
Plato  mit  der  pythagoreischen  Schule  in  engster  Verbin- 
dung gestanden,  —  Speusipp  begleitete  Plato  auf  dessen 
dritter  Reise  nach  Sicilien  zum  jüngeren  Dionys,  und 
stand  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  mit  Dio,  —  dass 
er  mit  Eifer  pythagoreische  Vorlesungen  gehört,  und  aus 
ihnen ,  insbesondere  aber  aus  der  Schrift  des  Philolaos  den 
hauptsächlichsten  Stoff  zu  seiner  Abhandlung  geschöpft 
habe.  Zugleich  gibt  er  uns  in  wenigen  Worten  wesent- 
liche Andeutungen  über  die  eigenthumliehe  Art  und  Weise, 
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wie  Speusipp  dfe  g^nz^  ZaUenlehre  avfliisBte.  ,,Speadippos 
^yder  Sobn  der  Potone,  der  Schwester  des  Plato^%  so 
lautet  die  Nachricht,  ,^Iatos  Nachfolger  in  der  Akade- 
,^e  vor  Xenokrates,  der  mit  grossem  Eifer  pythagoreische 
^VorlesQBgen  gehört  und  ganz  insbesondere  des  Phitolaos 
,,8chriften  studirt  hatte ,  schrieb  ein  zierlich  ausgearbeitetes 
^Büchelchen  ,,über  die  pythagoreischen  Zahlen.^^  Vom 
^^Anfang  bis  zur  Mitte  hin  geht  er  aufs  Sorgfältigste  die 
„verschiedenen  Arten  von  Zahlen  durch:  die  Linear-  und 
,,yie]ecks-zahlen ,  und  überhaupt  die  mincherlei  Zahlen 
„der  Flächen  und  Körper,  insbesondere  der  5  regefanässi* 
„gen  Körper,  welche  als  die  Formen  der  kosmischen 
„Gmndbestandtheile  betrachtet  werden,  und  handelt  von 
„ihren  Eigenthämliiihkeiten  und  ihren  gemeinsamen  Eigen- 
„Schäften,  von  ihren  Analogien  und  Anomalien;  die  ganz^ 
„andere  Hälfte  des  Buches  hindurch  beschäftigt  er  sich 
„dann  ausschl^esslicb  mit  der  Zehnzahl,  indem  er  ihre 
„ausgezeichnete  physische  und  zur  Schöpfting  der  Dinge 
„geeignete  BeschaiTenheit  nachweist,  so  dass  sie  durch 
„sich  selbst  ein  wahrhaft  künstlerisches  und  wissenschaft- 
„iiches  Urbild  Qeldog  n  tax^tHov^  ffir  die  Schöpfung  der 
„Dinge  darbiete,  nicht  Mos  in  unsern  Augen  und  zufäDig, 
„sondern  als  das  vollendetste  Muster  und  Vorbild  (itagi- 
j^dnyfiM)^  welches  dem  Schöpfer  des  Alls,  der  Gottheit 
„selbst,  vorgeschwebt  habe.^^ 

Aus  dieser  Angabe  erhellt  nun,  dass  Speusipp,  gleich 
allen  fibrigen  Pythagoreern,  die  Zahlen,  und  zwar  eben- 
falls nur  die  Zahlen  von  EiüB  bis  Zehn,  als  Urbilder  und 
Muster  («29?;  und  noQodBiyfAatd)  des  Geschaflenen  betrachtete, 
dass  er  aber  nichts  destoweniger  in  der  Auffassungsweise 
dieses  Grund- Yerhältnisses  von  allen  seinen  Vorgängern, 
von  Plato  nicht,  minder  als  von  den  Pythagoreem,  ganz 
wesentlich  abwich.  Bei  Plato  und  den  Pythagoreem  sind 
die  ersten  Principien  und  die  Theile  des  Welt- 
alles, bis  zum  AbscMuss  der  gesammten  Wehkugel,  der 
Zehnzabl,  selber  die  Urzahlen,  weil  sie  idle   nach 
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der  Reihe  der  aufeinander  folgenden  zehn  ersten  ZaUen 
in  ihren  Wesens  -  Bestandtbeilen  geschaffen  und  geordnet 
sind;  und  bei  der  Schöpfung  der  irdischen  und  menschli- 
chen Dinge  sind  sie  den  untergeordneten,  mit  dieser 
irdischen  Schöpfung  betrauten  Gottheiten,  sdber  die 
Urbilder  iBSfri,  Idiai)  und  Vorbilder  oder  Muster 
(noQodalyfiata)  für  deren  irdische  Hervorbringungen ;  diese 
sogenannten  Zahlen,  Urbilder  und  Vorbilder,  sind  also, 
wie  wir-  gesehen,  völlig  reale,  im  Weltalle  r&umlich 
vorhandene  Wesen,  und  durchaus  keine  blossen  abstrakten 
Begriffe.  Diese  Grund  -  Vorstellung  ist  ffir  die  platonische 
und  pythagoreische  Zahlenlehre  so  absolut  wesentlich, 
dass  ohne  sie  gar  kein  Verständniss  möglich  ist  Bei 
Speusipp  aber  schweben  die  Zahlen  bei  der 
Weltschöpfung  der  Urgottheit  selber  als 
Vorbilder  und  Muster  (naqaJiüyiiara)  ffir  die  Schö- 
pfung vor;  sie  sind  also  abstrakte  Begriffe,  welche 
nur  im  Denken  der  Urgottheit  existiren,  Gedan- 
kenbilder und  Urformen,  nach  welchen  die  Gottheit  die 
Schöpfung  der  Dinge  vollfuhrt,  und  deren  innere  Ver- 
hältnisse anordnet. 

Wenn  die  Zahlen  aber  Nichts  weiter  sind,  als 
abstrakte  Begriffe,  nach  denen  die  Gottheit  ihre  schöpfe- 
rische Thatigkeit  regelt,  so  ist  die  ganze  frühere  Zahlen- 
und  Ideenlehre,  sowohl  die  platonische  wie  die  pythago- 
reische ,  über  den  Haufen  geworfen ,  und  Ideen  CVorbilder^ 
im  platonischen  und  pythagoreischen  Sinne  gibt  es  gar 
nicht;  die  Zahlen,  welche  der  Gottheit  bei  der  Schöpfung 
als  Vorbilder  dienen,  sind  blosse  einfache  Zahlen- Verhält- 
nisse, wie  alle  anderen  auch;  die  Speusippischen 
Urzahlen  sind  also  Nichts  als  mathematische 
Zahlen,  und  von  ihnen  in  gar  Nichis  verschie- 
den. Diese  einzige  Umbildung  der  Grund  -  Vorstellung 
zieht  also  einen  vöDigen  Umsturz  des  fiberlieferten  Ideen- 
kreises nach  sich,  und  macht  die  Speusippische  Zahlen- 
lehre   zu    etwas    von   den    früheren   Zahlenlehren   ganz 


Zahlensymbolik,  Speasippos.  99T 

Verschiedenem;  sie  erhilt  einen  rein  formalen,  abstrakt- 
mathematischen Charakter;  die  den  Zahlen  bei|;ele^en 
Eigenschaften  sind  nicht  mehr  wie  bei  den  Frfiheren,  Ei* 
genschaften  der  unter  den  Zahlen  bezeichneten  ÜVesen, 
sondern  rein  mathematische  Zahlen  -  Eigenschaften  und 
Zahlen-Verhältnisse ,  und  aus  der  früheren  auf  die  Urprin- 
cipien  der  Dmge  bezüglichen  mystisch-spekulativen  Zah- 
lensymbolik wird  bei  Speusipp  eine  auf  blosse  arithme- 
tische und  geometrische  Zahlen  -  Verhältnisse  gerichtete, 
höchst  nüchterne  Zablenbetrachtung. 

Das  uns  von  dem  obenerwähnten  alten  Berichterstatter 
iiberlieferte ,  ziemlich  ausgedehnte  Bruchstück  über  die 
Zehnzahl  <^*'  trägt  nun  ganz  den  angegebenen  Charakter: 
es  dreht  sich  ganz  um  die  nüchternste  Nachweisung  der 
verschiedenen  arithmetischen  und  geometrischen  Zahlen- 
Eigenschaften  der  Zehnzahl;  als  z.  B.:  wie  ganz  allum- 
fassend und  allgemein  sie  sey,  da  alle  Völker  nach  ihr 
zählten  und  rechneten,  —  dass  sie  zugleich  die  geraden 
und  ungeraden  Zahlen  in  sich  vereinige,  weil  sie  gleich 
8  mal  o  sey;  dass  sie  zugleich  die  Zahlen  für  den 
Punkt  f  1},  die  Linie  O,  die  Fläche,  d.  h.  das  Dreieck  ([3), 
und  den  Körper,  d.  h.  die  dreiseitige  Pyramide,  das  Tetrae- 
der (4^  in  sich  einschliesse  (1+8+3  +  4^  =  10};  dass 
die  Vierzahl  als  Pyramide  auch  wieder  in  der  Zehnzahl  ent- 
haltaoi  sey,  denn  die  dreiseitige  Pyramide  habe  4  Winkel 
oder  4  Flächen  und  6  Kanten,  das  mache  wieder  1 0  u.  s.  w. ; 
denn  es  hiesse  dem  Leser  Ungebührliches  zumuthen,  woDte 
man  ihm  alle  die  weiteren  Verhältnisse  der  Linien,.  Flächen 
und  Körper  auftischen,  in  welchen  Speusipps  diftehider 
Scharfsinn  immer  wieder  die  Zehnzahl  aufspürt  Die  nüdi- 
temen  Betrachtungen  über  die  Zahlen-Eigenschaften  und 
deren  arithmetische,  geometrische  und  musikalische  Anwen- 
dungen, welche  in  dem  überlieferten  Chaos  „der  theologi-« 
sehen  Sätze  aus  der  Arithmetik^^  CTheologumena  arithme« 
ticae}  neben  den  überschwänglichen  auf  die  Natur  der- 
Urprincipien  und  der  kosmischen  Götter wesen  bezüglichen 
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zahlen -symbolisdien  Orakehi  einen  so  wimderlicben  Ab- 
stich bilden^  erUiren  sieh  onn  als  abgerissene  Einzelheit^i 
der  speusippischen  Auffassongsweise. 

Wenn  also  Aristoteles  von  fiiolchen  spricht,  '^^ 
welche  die  Existenz  der  Urbilder  ganz  l&ugnen,  md  sie 
weder  als  Zahlen  noch  äherhaapt  als  sonst  wie  für  exi- 
stirend  halten  ^  and  nur  matheatttische  Zahlen  annehmen, 
—  oder  von  Solchen,  >^*^  welche  die  nrbildliche  Zahl 
(BtdiirtMit  igi&fiif^  ganz  aa%egehen  ond  nur  die  mathemati- 
sche Zahl  beibehalten  haben,  —  oder  von  Solchen,'^** 
welche  die  Urbilder  (i^^«^)  nicht  zu  Zahlen  machen,  und 
behaupten,  dass  es  fiberhaupt  keine  Urbilder  gehe,  son- 
dern die  Zahlen  ganz  mathematisch  betrachten,  —  so  ist 
hiermit  allordjngs  Speasipp  gemeint  Wenn  aber  Aristote- 
les den  Pythagoveem  weiter  den  Vorwurf  nmcht,  sie 
nihmen  nur  Eine  Zahlen- Art  an,  die  abstrakt  mathemati- 
sche, behaupteten  aber  doch,  dass  die  sinnlieh  wahrnehm- 
baren Dinge  aus  Zahlen  bestAadra ,  was  ein  baarer  Unsinn 
sey ,  da  die  physischen  Dinge  Schwere  besissen ,  und  nicht 
aus  Theflen  bestehen  kannten,  welche  als  Gedankendinge 
der  Schwere  gar  nicht  unterworfen  wären, ^^*'  so  trifft 
dieser  Vorwurf,  wenn  er  überhaupt  Jemanden  trifft,  — 
wenigstens  den  Speusippos  nicht ,  von  welchem  Aristoteles 
selber  berichtet ,  >'*^  Spensipp  habe  allerdlings  verschiedene 
Wesenheiten  (wtsbu)  angenommen,  und  zwar  noeh  meh- 
rere als  Plato,  nimUch  für  jede  Zahl  bis  zur  ZehnzaU 
eine  andere,  z«  B.  fdr  die  eine  Zahl  die  Materie,  ffir  eine 
andere  die  Sede^  u.  s.  w.  Bei  Spensipp  bestehen  also 
die  Dinge  nicht  aus  Zahlen,  sondern  ans  von  einander 
verschiedenen,  nach  den  Zahlen  geordneten  We- 
senheiten; obgieieh  ihm  Aristotdes  auch  desdialb  wieder 
vorwirft ,  er  vervielfältige  unnothiger  Weise  die  Principien 
und  hebe  dadurch  die  Emheit  des  Welt -Ganzen  auf,  >^^* 
und  stelle  zugleich  die  Wesenheilen,  —  das  Innerh'chste 
eines  Dinges,  —  als  von  Aussen  her  kommend  {^inzico- 
duidriQ)  dar,  während  doch  die  Natur  der  Dinge  sich  in 
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den  ErscheiDUD^n  gar  nicht  als  etwas  so  von  Aussen 
her  Kommendes  erzeige,  wie  die  Lösung  des  Knotens  in 
dner  schlechten  Tragödie.  '*•• 

Wenn  also  auch  8peusipp  die  pythagoreisch -platoni- 
sche Vorstellungsweise:  die  Gottheit  sammt  den  Principien 
und  den  Theilen  des  Weltalles  seyen  die  Urzahlen  und 
die  Vorbilder,  wirklich  verwirft,  und  die  Existenz  realer 
Urbilder  ganz  läugnet,  so  l&ngnet  und  verwirft  er  hiermit 
begreiflicher  Weise  nicht  auch  die  Existenz  der  Gott- 
heit selbst,  der  entgegengesetzten  Principien  und  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Weltalles,  sondern  eben  nur  ihre 
Eigenschaft  als  Urzahlen  und  Vorbilder.  Schon  der  Titel 
seiner  Schrift  „über  die  Pythagoreischen  Zahlen^%  die 
Erwähnung  der  Fänfzahl  für  die  fünf  kosmischen  Elemente, 
und  insbesondere  die  so  ausführliche  Besprechung  der 
ZehnzaM  und  ihrer  „ausgezeichneten  physischen  und  zur 
„Schöpfung  der  Dinge  geeigneten  Beschaffenheit,  durch 
„welche  sie  ein  wahrhaft  kunstgemässes  Vorbild  fBr  die 
„kosmischen  Schöpfungen  sey^^ ,  beweist ,  dass  auch  Speu- 
sipp  das  Weltall  nach  der  Zehnzahl  geordnet  dachte,  und 
dass  er  demnach  in  diesem  theologischen  und  kosmogoni- 
sehen  Theile  seines  Ideenkreises  den  allgemeinen  pythago- 
reischen Vorstellungen  folgte.  Die  platonische  Auffassung 
der  Urgottheit  als  des  Urguten  verwarf  er  jedoch,  da  das 
Beste  und  Vollendetste  nicht  gleich  im  Beginne  vorhanden 
sey,  sondern  erst  als  eine  Frucht  der  Entwicklung 
erscheine; '**^  er  fasste  also  die  Urgottheit  wieder  gleich 
den  älteren  Pythagoreern  blos  als  den  das  Weltall  umge- 
benden und  regierenden  Urgeist,  der  mit  dem  Einen  und 
dem  Guten,  der  Monas,  nicht  identisch,  sondern  eigener 
Art  sey  C^diogpvtfg).  ^**8  Als  die  Urheber  des  Guten  und 
des  Bösen  betrachtete  er  wieder  mit  den  älteren  Pytha- 
goreern die  beiden  entgegengesetzten  Principien,  die 
Monas  und  die  Dyas,^^*'  welche  letztere  er  als  „die 
Menge^^  (ftXif&og^  bezeichnete,  und  deren  Theile  er  auch 
nicht  mehr  wie  Plato  das  „Grosse  und  Kleine^^  (Abs  unend- 
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lieh  Grosse   und  nnendlieh  Kleuie^  nannte,   sondern  nur 
das  „Wenige  und  Viele." 

Genauere  Anwendungen  der  Zahlenlehre  auf  die 
Erkenntniss-Theorie  werden  von  Speusipp  nicht  berichtet 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass 
bei  Speusipp  die  Zahlenlehre  wieder  im  Sinkoi  erscheint; 
ihre  glänzendsten  Fiktionen  zerrinnen  wieder,  und  die 
Ruckkehr  zu  den  älteren  Vorstellungen  bewdst  die  Ab- 
nahme der  spekulativen  Richtung. 

Ein  noch  stärkeres  Zurücksinken  in  den  älteren 
pythagoreischen  Ideenkreis  findet  sich  bei  Xenokrates, 
bei  welchem  den  wenigen  überlieferten  Nachrtchten  zu 
Folge  der  philosophische  Charakter  des  Ideenkreises  hai 
verschwand  und  dem  vorwiegend  theologischen  Plata 
machte.  Aristoteles  scheint  daher  unter  der  Bezeichnung 
„eines  der  jetzt  lebenden  Theologen"  Sätze  von  X^tto- 
krates  anzufahren,  und  mit  diesem  theologischen  Charakter 
stimmen  auch  die  ihm  ausdrücklich  beigel^en  Lehren. 
So  fasste  er  z.  B.  die  beiden  entgegengesetzten  Principien, 
das  Begränzende  und  das  Unbegränzte,  nach  ihm  der 
Welt-Geist  und  die  Welt-Seele ,  jenes  als  eine  männliche, 
dieses  als  eine  wdbliche  Gottheit  auf,  und  nennt  jene  Zeus 
und  diese  Göttermutter;  ^^>*  er  betrachtet  nicht  Mos  die 
acht  Himmelsgewölbe:  den  Fixstern-Himmel  und  die  7 
Planeten-Firmamente  mit  den  von  ihnen  getragenen  Ge*- 
Stirnen  als  Götter,  >^''  sondern  er  lässt  auch  in  diesen 
Himmelsräumen  Dämonen  gemischt  guter  und  böser  Natur 
sich  aufhalten,  >^i<  ffir  welche  die  Trauer-  und  Klage- 
Gottesdienste  mit  Kasteiungen  und  Fasten  bestimmt 
sind;>^>'  solche  Dämonen  sind  auch  die  Menschenseelen 
selbst.  i^>*  Obgleich  nichts  weniger  als  griechisch-orthodox^ 
tragen  diese  Vorstellungen  doch  ganz  ein  älteres  religiösea 
Gepräge.  In  anderen  Lehren,  wie  z.  B.  von  der  Ewig^ 
kdt  und  Unentstandenheit  der  Welt,  ^*>^  und  von  der 
Seele  als  einem  wesentlich  sich  Selbstbewegenden,  *''^ 
l^chliesat  sich  Xenokrates  an  Philolaos  an,  dessen  Götter- 
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Dmecke  sogtüt  in  veroi^rter  und  verbesserter  Gestalt 
sidi  wieder  bei  ihm  vorfinden.  '^^^  Was  die  Zahlenlehre 
betrifft,  so  hatte  sich  Xenokrates,  wenn  den  sehr  kärgli- 
chen Angaben  zu  trauen  ist,  an  des  Speusippos  Aaffas- 
sangsweise  angeschlossen  und  dessen  Ansichten  nur  dahin 
geändert ,  dass  er  als  letzte  Bestandthefle  der  Dinge  nicht 
antheilbare  Punkte,  sondern  wieder,  wie  Plato,'^"^  untheil- 
bare  Linien  angenommen;  offenbar  am  den  Uebelstanden 
auszuweichen,  welche  mit  der  Vorstellung  von  untheilba- 
ren,  mithin  völlig  unraumlichen  Punkten  verbunden  sind. 

In  dieser  Entwicklung,  die  wir  nadi  dem  vorhande- 
nen unvollständigen  Materiale  nur  mit  den  wesentlichst«! 
Umrissen  und  in  ihren  hervorragendsten  Trägem  darstel- 
len konnten,  lag  die  Zahlenlehre  vor  Aristotdes,  und  er 
konnte  sie  in  einer  offenbar  gar  nicht  unbedeutenden  Lite- 
ratur namentlich  ans  der  zeitgenössischen  platonischen 
Schule,  in  ganzer  Vollständigkeit  übersehen.  Die  inneren 
Widerspräche,  welche  bei  der  Entwicklung  der  ZaUen- 
leture  zum  Vorschein  kamen,  waren  ihm  ein  Beweis  ihrer 
Unhaltbarkeit,'***  und  indem  er  den  in  ihr  aufgehäuften 
erkenntniss  -  theoretischen  Stoff  von  der  unwesentlidben 
Zahlenform  ausschied  und  in  seinen  logisch-metaphysischen 
Schriften  verarbeitete  und  so  den  Kern  von  der  Schale 
sonderte,  beseitigte  er  diese  Schale  für  immer,  und  die 
Zahlenlehre  verschwand  aus  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft. 

Diese  Beseitigung  und  Antiquirung  der  Zahlenlehre 
trat  aber  bald  so  gänzlich  ein,  dass  uns  kaum  noch  eine 
dunkle  verworrene  Kunde  von  dem  Ideenkreise  in  den 
vereinzelten  Andeutungen  der  alten  Schriftsteller  und  in 
den  verständnisslos  zusammengerafften  Kompilationen  der 
Neuplatoniker  „fiber  die  Zahlen- Theologie^^  aufbehalten 
blieb«  In  diesen  Fetzen  und  Bruchstficken  erscheint  aber 
der  Ideenkreis  in  solcher  Verstümmelung  und  Verwirrung, 
Früheres  und  Späteres,  Aelteres  und  Neueres,  einander 
diametral  Entgegengesetztes,  so  unter  einander  gemengt, 
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dass  es  einer  fast  Obermeuschlicfaen  Geduld,  und  einer 
dem  inneren  Werthe  des  Gegenstandes  ganz  anange- 
messenen Anstrengung  bedurfte,  um  aus  diesem  Chaos  die 
einfachen  und  fibersichtlichen  Resultate  der  gegebenen 
Darstellung  herauszufinden. 

Nichts  destoweniger  aber  ist  es  im  höchsten  Grade 
interessant,  den  allgemeinen  Gang  der  menschlichen  Er- 
kenntniss,  und  ihre  Entwicklung  aus  den  Anfängen 
phantastisch  -  religiöser ,  mehr  oder  minder  unbegrfindeter 
Fiktionen  bis  zu  wirklicher  wissenschaftlicher  Einsicht  hin, 
auch  an  diesem  längst  ganz  verschollenen  Ideenkreise  im 
Kleinen  wahrzunehmen.  Aus  einer  geistreichen  auf  den 
altägyptischen  Gottheits-  und  WeltbegrilT  gegrfindeten, 
aber  doch  im  Wesentlichen  ganz  auf  Fiktion  beruhend^ 
symbolisirenden  Zahlen-Bezeichnung  der  Ur- 
gottheit  und  Weltkugel  durch  Pythagoras  geht 
sie  hervor;  wächst  dann  genährt  von  der  Ahnung,  dass 
Alles  nach  Zahl  und  Maass  geschaffen  und  geordnet 
seyn  mfisse,  unter  Telauges  zu  einer  naturwissen- 
schaftlichen Disciplin  heran  und  dehnt  sich  auf  das 
Gebiet  der  physikalisch-physiologischen  Erschei- 
nungen aus;  wird  hierauf  mit  einem  fremden:  dem  zoroa- 
strisch  -  pythagoreischen  Ideenkreise  durch  Philolaos 
verbunden  und  zur  Erklärung  der  menschlichen 
Erkenntniss  angewandt,  weO  diese  durch  die  nach 
Zahl  und  Maass  geordnete  Erscheinungswelt  hervorge- 
rufen und  geweckt  sey;  bildet  sich  dann  durch  Archyias 
in  eine  schon  ganz  wissenschaftlich  strenge  Erkennt- 
niss-Theorie aus;  feiert  in  den  platonischen  Dia- 
logen in  beiden  Richtungen:  der  naturwissenschaft- 
lichen und  erkenntniss-theoretischen,  ihre  Ver- 
klärung durch  eine  stylistisch- vollendete ,  mit  allem  Zauber 
des  Helldunkels  reizende  Darstellung;  altert  unter  8p eu- 
sipp  zu  einer  dfirren  mathematischen  Zahlenbetrach- 
tung; und  löst  sich  endlich  unter  Xenokrates  wieder 
in  eine  unwissenschaftliche  Mystik  auf. 
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Wenn  daher  von  einem  Ideenkreise,  der  solche 
Wandlungen  durchlebt  hat,  regellos  untereinander  gewor- 
fene Bruchstücke ,  den  Resten  eines  Mosaik-Bildes  ähnlich, 
übrig  bleiben ,  so  kann  man  sich  leicht  die  inneren  Wider- 
sprüche solcher  Bruchstficke  vorstellen,  und  die  Schwie- 
rigkeit, sie  wieder  zu  einem  einheitlichen,  durch  eine 
innere  Entwicklung  hervorgebrachten  Ganzen  zusam- 
menzufBgen.  Das  Chaos,  in  welchem  die  Zahlenlehre 
gewöhnlich  vorgetragen  wird,  begreift  sich  daher.  In  der 
That,  da  die  Neueren  von  einem  solchen  geschichtlichen 
Entwicklungsgange  der  Zahlenlehre  gar  keine  Ahnung  zu 
haben  scheinen,  vielmehr  alle  die  verschiedenen,  w&hrend 
sein^  Verlaufes  zum  Vorschein  gekommenen  Ansichten 
zu  emem  konfusen  Gemenge,  einem  wahren  makbethi- 
schen  Hexenbreie  unter  einander  quirlen,  so  konnte  sich 
hieraus  nur  ein  himverwirrender  Unsinn  zusammenbrauen. 
Aristoteles  selbst  wird  durch  die  Einsicht  in  diesen 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  erst  vollkommen  ver- 
standlich, da  er  sich  seine  philosophischen  Leser,  wie  er 
es  bei  Zeitgenossen  auch  thun  konnte,  als  mit  dem  Ge- 
genstande der  Besprechung  schon  vertraute  Sachverstän- 
dige denkt,  und  demgemäss  die  verschiedenen  Sätze  der 
Zahlenlehre,  Früheres  und  Späteres,  Aelteres  und  Neueres, 
ohne  sich  viel  um  ihre  geschichtliche  Reihenfolge  zu  be- 
kämmem,  und  nieistens  ohne  auch  nur  die  Namen  ihrer 
Urheber  zu  nennen,  so  anführt,  wie  sich  ihm  bei  der 
Verfolgung  seines  eigenen  Gedankenganges  die  Gelegen- 
heit dazu  bietet;  die  Kenntniss  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung seines  StolTes  setzt  er  daher  voraus,  und  lehrt 
sie  nirgends. 

Durch  die  jetzt  gewonnene  Einsicht  in  diesen 
geschichtlichen  Entwicklungsgang  wird  also  hoiTentlich 
der  viele  Nonsens  ein  Ende  haben,  der  bisher  über  die 
„tiefsinnige^^  pythagoreische  Zahlenlehre  zu  Bbirkte  ge- 
bracht wurde,  denn  „tiefsinnige^  ist  den  konfusen  Köpfen 
Alles  was  ihnen  unverständlich  ist.   Wie  wenig  von  dieser 
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ganzen  Zahlenweisheit  dem  Pythag^ras  and  seiner  Lehre 
selbst  ang^ert,  haben  wir  gesehen,  und  die  allg^nein 
herrschende  traditionelle  Ansicht ,  als  ob  diese  ^^tiefisinnige^^ 
Zahlenlehre  den  eigentlichsten  and  innersten  Kern,  das 
wahre  spduilative  Fundament  für  die  gesammte  Lehre  des 
Pythagoras  bilde,  ist  ein  aus  mangehider  Sachkenntniss 
und  geschichtlicher  Unkunde  hervorgegangener  Wahn« 
Die  Noth wendigkeit,  diesen  leeren,  jedes  Verständniss 
der  alten  und  achten  pythagoreischen  Lehre  von  vom 
herein  aufhebenden  Wahn  grandlich  auszufegen  und  zu 
beseitigen,  machte  demnach  die  gegebene  geschichtliche 
Darstellang,  als  das  einzig  sichere  Mittel  der  Wider- 
legung, ganz  unerlässlich.  Das  Vergnügen,  eine  der 
verwickeltsten  und  schwierigsten  historischen  Fragen,  wie 
deren  in  der  Geschichte  der  Philosophie  kaum  eine  zweite 
wieder  vorkommt,  auf  diese  Weise  gelöst  zu  sehen,  muss 
also  den  Leser  fuir  die  Durchwandemng  dieses  unwegsa- 
men Gebietes  entschädigen. 

Hiermit  ist  nun  die  Uebersicht  über  den  wissenschaft- 
lichen Ideenkreis  des  Pythagoras  in  allen  wesentlichen 
Theüen  beendigt  Denn  eine  wiss^ischaftlich  ausgebildete 
Moral  nach  unseren  Begriffen,  eine  Herleitung  der  sitt- 
lichen Pflichten  und  Tugenden  aus  irgend  einem  leitenden 
obersten  Grundsatze,  kannte  Pyfliagoras  sdbst  noch  nichts 
sie  entwickelte  sich  erst  in  den  sokratischen  ^Schulen,  und 
ihre  höchste  Bläthezeit  fällt  dieser  spateren  Entwickelung 
gan&ss  erst  in  die  nacharistotelische  Epoche.  Eine 
wissenschaftliche  Staatslehre,  von  der  die  Neueren 
gefabelt  haben,  bestand  in  der  ältesten  pythagoreischai 
Schule  noch  weniger,  da,  wie  früher  schon  mehrfach 
bemerkt  und  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten 
selbst  nachgewiesen  wurde,  Pythagoras  der  Betheüigung 
am  Staatsleben  persönlich  abgeneigt,  und  ganz  der  s^eng 
wissenschaftlichen  Pflege  der  Mathematik  und  der  mathe- 
matischen Naturwissenschaften  zugewandt  war.  In  den 
späteren  politischen  Wirren,  in  wdche  die  Pythagoreer 
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Both^druDgen  verwickelt  wurden,  weil  sie  selbst  eine 
politische  Parthei  mit  scharf  aosgesprocbenen  aristokra-^ 
tischen  Gesmmingen  bildeten,  mochte  sich  dies  ändern: 
die  Anre^ng^  zum  Nachdenken  über  das  Staatsleben 
und  die  beste  Staats  -  Verfassun^^  mochten  sich  h£ufig 
gesmg  darbieten,  und  namentlich  aus  dem  Kreise  der 
weiteren  Anh&nger  mochte  gar  mancher  politisirende 
Partheimann  hervorgehen.  Aber  von  irgend  einem  Mit- 
gliede  der  engeren  Schule  wird  eine  praktische  oder 
wissenschaftliche  politische  Thatigkeit  nicht  berichtet,  — 
Milo  z.  B«,  der  bekannte  krotonische  Feldherr,  war  gar 
kein  Zögling,  sondern  nur  ein  Freund  der  Schule,  ein 
schon  reifer  Mann,  als  sie  erst  gegrfindet  wurde.  Die 
von  Pythagoras  gestiftete  Schule  selbst,  das  eigentUehe 
CoUegium  (aviitrifio)  y  blieb  seiner  blos  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Bestimmung  unverbrfichlich  treu.  In 
den  weiteren  Anhingerkreisen  dagegen  mochte  sich,  wie 
die  Bruchstücke  pythagoreischer  Schriften  beweisen,  schon 
frfihjieitig  die  politische  Schriftstellerei  einfinden,  und 
pythagoreische  Staatsmänner  mochten  ihre  freiwilUga  oder 
dorch  die  politischen  Verhältnisse  ihnen  aufgezwungene 
Masse  nnt  der  Untersuchung  und  Darstellung  damals 
bewunderter  Staatsverfassungen  ausfSllen,  wie  z.  B.  mit 
der  Darstellung  der  Verfassungen  und  Gesetzgebungen, 
welche  in  einem  grauen  Alterthume  die  Lokrer  von 
Zaleukus,  und  in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  die 
Katanenser  von  ihrem  Landsmanne  Charondas  erhielten. 
Aber  nur  die  geschichtliche  Unwissenheit  der  späteren 
Zeit  konnte  die  pythagoreischen  Verfasser  dieser  Darstel-* 
lungen  mit  den  von  ihnen  besprochenen  Gesetzgebern 
selbst  verwechseln,  und  diese  zu  Schülern  des  Pythagoras 
machen,  welche  „nicht  auf  dem  Forum,  nicht  in  den  Sälen 
„der  Rechtsgelehrten,  sondern  in  dem  schweigsamen  und 
„abgeschiedenen  Heiligthume  des  Pythagoras  jene  Rechte 
„und  Gesetze  stndirt  hätten,  welche  sie  hernach  dem 
„damals    bldhenden    Sicilien    und   Grosi^riechenland   er- 
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^^theilten /^  wie  d^  schonrednerische  Seneka  mit  eben  so 
idel  rhetorischem  Schwulst,  als  sachlichem  Unsinn  ver- 
sichert. Nach  einer  ganz  ähnlichen  rhetorisch  -  bom- 
bastischen Quelle,  —  und  wir  sahen  ja,  dass  Pythagoras 
schon  frfihzeitig  ein  Gegenstand  romanhafter  Darstellungen 
wurde,  —  schmecken  denn  auch  Yarros  von  Augustin 
dtirte  Worte:  „dass  Pythagoras  die  Wissenschaft  von 
„der  Regierung  des  Staates  seinen  Schalem  zuletzt 
„äberliefert  habe,  wenn  sie  schon  gelehrt  und  weise  und 
„vollkommen  und  glfickselig  gewesen  wärea."  Solchen 
gelehrten  und  weisen  und  vollkommenen  und  glfickseligen 
Wesen  braucht  man  nicht  erst  zu  lehren,  wie  sie  emen 
Staat  regieren  sollen,  und  einem  solchen  leeren  Phrasen- 
kram legt  ein  vemfinftiger  Mensch  trotz  dem  heiligen 
Augustin  kein  Gewicht  bei,  und  nur  die  im  Widerstreite 
mit  allen  geschichtlichen  Zeugnissen  m  ihre  selbsgeschaf- 
fenen  Phantasiebilder  verrannten  Neueren  konnten  auf 
solche  Autoritäten  hin  von  einem  vorwiegend  politischen 
Zwecke  der  pythagoreischen  Schule,  und  von  einer  dess- 
halb  in  ihr  stattfindenden  wissenschaftlichen  Pflege  der 
Staatslehre  faseln«  Der  Kreis  von  streng  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen,  den  die  Alten  dem  Pythagoras  aus- 
drficklich  beilegen,  ist  so  ausgedehnt  und  gross,  dass  der 
bewunderungswürdige  Mann  den  Ruhm  der  politischen 
Weisheit,  welchen  ihm  die  Neueren  mit  aller  Gewalt  auf- 
dringen woUen,  sehr  füglich  entbehren  kann. 

Es  liegt  also  jetzt  der  wissenschaftliche  Ideenkreis, 
welchen  Pythagoras  nach  Griechenland  verpflanzte,  in 
voller  Klarheit  vor  uns,  und  über  ein  bisher  mit  kim- 
merischem  Nebel  bedecktes  Gebiet  ist  helles  Licht  ver- 
breitet Wir  sahen,  dass  Pythagoras  nicht  Mos  einen 
sehr  ausgebildeten  religiös-spekulativen  Ideenkreis,  sondern 
auch  schon  das  gesammte  Gebiet  der  den  Alten  bekannten 
exakten  Wissenschaften,  die  theoretische  Mathematik: 
die  Arithmetik  und  Geometrie  sowohl,  als  auch  die 
angewandten    mathematischen    Naturwissenschaften,     die 
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Astronomie  und  mathematische  Musik,  in  seiner  Schule 
lehrte.  Die  gesammte  spätere  ^echische  Wissenschaft 
ging  also  ans  der  von  Pythagoras  gestreuten  Saat  hervor, 
entweder  unmittelbar  durch  weitere  Ausbildung  der  von 
Pythagoras  gelehrten  Disciplinen:  der  Mathematik,  Astro- 
nomie und  Musik,  —  die  Gelehrsamkeit  der  ptolemäischen 
Periode  steht  noch  ganz  auf  pythagoreischem  Boden,  — 
oder  doch  wenigstens  mittelbar  durch  Anregung  der 
Grundideen,  wie  bei  der  zur  philosophischen  Haupt- 
Disciplin ,  der  Erkenntniss  -  Theorie  sich  entwickelnden 
Zahlenlehre.  Es  ist  ganz  überraschend,  wie  nachhaltig 
und  langdauemd  die  Wirkung  gerade  der  wissenschaftUchen 
Thätigkeit  des  Pythagoras  war,  während  die  von  ihm  so 
streng  durchgeführte  pädagogische  und  religiöse  Organi- 
sation seiner  Schule,  welche  den  schützenden  Wall  für 
seinen  religiös -spekulativen  Ideenkreis  bilden  sollte,  in 
der  allgemeinen  Katastrophe  Grossgriechenlands,  wie  wir 
sehen  werden,  gänzlich  zertrümmert  wurde;  offenbar  zum 
wahren  Vortheile  der  geistigen  Entwicklung,  fSr  welche 
diese  abgeschlossene  Form  eine  drückende  Fessel  ge- 
worden wäre. 
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So  verbrachte  Pythagoras  lehrend  und  erziehend  nahe 
an  zwanzig  Jahre  in  seinem  Landsitze  auf  dem  Gebiete 
des  ehemah'gen  Sybaris,  im  Schoosse  seiner  Familie  einer 
sorgenfreien  Unabhängigkeit  geniessend ,  von  seinen  Schil- 
lern fast  göttlich  verehrt,  und  nicht  blos  bei  seiner  Parthei 
und  in  seiner  Adoptiv-Vaterstadt ,  sondern  auch  bei  den 
Auswärtigen:  den  umgebenden  Städten  und  Stämmen 
Siciliens  und  ItaUens  im  höchsten  Ansehen  und  Ruhme 
stehend,  —  sollen  ihm  doch  sogar  die  Römer  ihr  Bürger- 
recht ertheilt  haben.  ^^^®  Dabei,  ganz  seiner  Neigung 
gemäss,  durch  seine  ländliche  Abgeschiedenheit  von  allem 
politischen  Treiben  entfernt ,  und  im  Stande  seinem  selbst- 
gewählten Berufe  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
völlig  ungestört  zu  leben,  erfreute  sich  Pythagoras  in  der 
That  einer  seltenen  und  ungetrübten  Wohlfarth,  und 
erscheint  neben  dem  mit  ihm  gleichzeitig  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lebenden  und  darbenden  Xenophanes  als  ein 
wahrer  Günstling  des  Glückes.  Dass  auch  seine  Schule 
während  dieser  Zeit  in  höchster  Bluthe  stand,  begreift 
sich  bei  solchen  Verhältnissen  von  selbst.  Enthalten  spä- 
tere, wenigstens  stark  nach  panegyrischer  Uebertreibung 
schmeckende,  und  mit  groben  historischen  Verstössen 
untermengte  Berichte  >^'>  einen  Kern  von  Wahrheit,  so 
wäre  die  pythagoreische  Schule  während  dieser  ihrer 
Glanzperiode  von  den  Zeitgenossen  als  eine  wahre  Pflanz- 
stätte orthodoxer  aristokratischer  Gesinnung  betrachtet 
worden;  Pythagoreer  hätten  die  Verfassung  benachbarter 
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Staaten  geordnet,  wie  z.  B.  Rhegions,  ja  sogar  Tyrannen, 
wie  z.  B.  Symichos,  der  Beherrscher  der  Kentorupiner 
am  Aetna,  ^^''  hätten  sich,  durch  den  Umgang*  mit  Pytha- 
goras  znr  Sinnesänderung  gebracht,  freiwillig  ihrer  Herr- 
schaft; entäussert  und  ihren  Bürgern  die  Freiheit  wieder- 
gegeben. Wie  sehr  sich  alles  Dies  änderte,  werden  wir 
bald  sehen. 

Einer  ähnlichen  ungetrübten  Wohlfahrt  erfreute  sich 
während  dieser  ganzen  Periode  auch  Kroton ,  welches 
nach  der  Besiegung  von  Sybaris  die  erste  Stadt  nicht 
blos  von  Unteritalien  und  Sicilien ,  sondern  auch  von  ganz 
Griechenland  war;  keine  der  übrigen  griechischen  Städte 
konnte  sich  weder  an  Umfang  und  Grösse  des  beherrsch- 
ten Gebietes  noch  auch  an  innerem  Wohlstand  und  Gedei- 
hen mit  Kroton  messen.  Ein  überraschender  Beweis  fiBr 
diese  innere  Blüthe  und  die  mit  ihr  in  Verbindung  stehende 
Pflege  aller  Friedenskfinste  findet  sich,  —  wo  man  ihn 
vielleicht  am  wenigsten  snchen  würde,  —  in  den  Sieger- 
Verzeichnissen  der  von  den  Griechen  so  hoch  gefeierten 
olympischen,  isthmischen  und  nemeischen  Spiele:  während 
dieser  beiden  Decennien  bis  zur  73.  Olympiade  (^491  v. 
Chr.)  führen  diese  Verzeichnisse  eine  Reihe  von  Erotonia- 
ten  als  Sieger  auf;  in  diesem  Jahre,  dem  letzten  vor  dem 
Ausbruche  der  zerrüttenden  Bürgerkämpfe  in  Kroton  und 
bald  darauf  in  ganz  Grossgriechenland,  finden  sich  auch 
die  beiden  letzten  krotoniatischen  Sieger,  und  von  da  an 
keine  mehr. 

Aber  auch  für  das  gesammte  Griechenland  waren 
diese  beiden  Jahrzehende  im  Allgemeinen  eine  Zeit  des 
Friedens  und  der  Ruhe,  da  seine  beiden  drohendsten 
Haupt-Gegner:  die  Perser  und  Karthager  durch  anderwei- 
tige Unternehmungen  von  einem  Angriffe  auf  die  Griechen 
abgezogen  wurden.  Denn  die  Perser  hatten  zwar  schon 
Kleinasien  und  Jonien  unterjocht  und  einen  Empömngs- 
Versuch  der  Jonier  unterdrückt ,  auch  ihre  Eroberungspläne 
zur  Rache   für  die  den  Joniem  geleistete  Unterstützung 
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schon  auf  das  eigentlicbe  Hellas  ^richtet,  sunliehat  aber 
hatte  Darius  die  skythischen  Noraadea-Vöiker  za  bekaa^ 
pfen,  welche  die  nördUchen  Gränzen  seines  Reiches  beun«- 
ruhigten,  und  dann  hatte  er  einen  Eroberun^zug  g^gc^ 
Indien  unternommen.  Die  Karthager  aber,  welche  sich 
auch  schon  einen  grossen  Theil  der  ihnen  gegennber 
liegenden  Küste  von  Sicilien  unterworfen  hatten  und  aller- 
dings die  Besitznahme  der  ganzen  Insel  beabsichtigten, 
waren  durch  ihre  Seekriege  mit  den  Phoküem  in  Massi- 
Ken  (^Marseille])  und  den  Etruskern  um  den  Besitz  von 
Sardinien  beschäftigt. 

Diese  Zeit  der  politischen  Ruhe  war  nun  auch  eine 
Zeit  der  Ruhe  für  die  Geister,  ein  allmäliger  Uebergang 
aus  dem  vorhergegangenen  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
zu  dem  auf  die  Perserkriege  folgenden  allg^neinen  Auf- 
schwünge der  geistigen  Bildung.  Eines  der  Häupter  der 
auch  von  Pythagoras  so  hochgeschätzten  gnomischen  Poe- 
sie, welche  dem  moralisirend-reflektirenden  Zeitgeschmacke 
jener  vorübergegangenen  Periode  ihren  Ursprung  ver- 
dankte, Theognis  von  Megara,  war  noch  am  Leben  und 
starb  erst  zu  Ende  des  jets^igen  Zeitraumes  fum  490  v. 
Chr.3;  Lasos  der  Dithyrambendichter  und  Lehrer  des 
Pindar,  lebte  und  dichtete  ebenfalls  in  diesem  Zeiträume; 
ein  anderer  sehr  angesehener  Meister  der  reflektirenden, 
an  die  gnomische  Poesie  sich  anschliessenden  Lyrik  und 
Elegie,  Simonides  von  Keos,  war  ein  fast  gleichaltriger 
Zeitgenosse  des  Pythagoras,  denn  er  starb  erst  467  v. 
Chr.,  90  Jahre  alt.  Neben  diesen  Repräsentanten  der 
älteren  Dichtung  war  aber  auch  die  neue,  das  sich  ent- 
wickelnde Drama  und  insbesondere  die  Tragödie ,  ebenfalls 
schon  vertreten;  Thespis,  Chörilus  und  Phrynichus  hatten 
schon  in  den  vorhergegangenen  Decennien  zu  Athen  die 
ersten  Trauerspiele  aufgeführt ,  und  in  der  Mitte  des  jetzi- 
gen Zeitraumes  (^499  v.  Chr.}  brachte  der  9Ajährige 
Aeschylus  sein  erstes  Stqck  auf  die  Buhne.  Die  neue 
Zeit  war  also  schon  im  Anbrechen,  und  ein  Theil  ihrer 
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späterem  K*ryphäen  sehen  geboren,  ja  im  JADgüngsalta*, 
wie  s.  B.  Pindar  (_geh.  518  v.  Chr«3;  noch  aber  konnten 
die  Zeitgenossen  von  dieser  Zukonft  Nichts  ahnen.  So 
war  denn  auch  für  den  späteren  wissenschaftlichen  Auf- 
schwang diese  Periode  eine  Yorberdtnngs-Zeit ,  und  die 
Piege  der  Wissenschaft  einstweilen  noch  auf  engere 
Kreise  und  auf  Einzelne  beschränkt.  Anaximenes  lebte 
noch  m  dem  ersten  Jahreehend  dieses  Zeitraumes  (^bis 
409  V.  Chr. 3  mit  Pythagoras  ^eichzeitig,  und  dass  beide 
Denker  einander  kannten,  steht  wohl  ausser  allem  Zwei^ 
fd,  wenn  auch  zwei  angeblich  unter  ihnen  gewechselte 
Briefe  unächt  sind;>^>*  denn  Beide  sind  Jonier  und  zwar 
ganz  nahe  Landsleute,  der  Eine  aus  Blilet,  der  Andere 
aus  Samos,  und  Beide  sind  völlig  gleichaltrige  Zeitge- 
nossen. Der  ebenfalls  mit  Pythagoras  gleichaltrige  Xeno- 
phanes  lebte  in  Elea  und  in  Sicilien,  hatte  aber  sein 
philosophisches  Lehrgedicht  längst  schon  veröffentlicht  und 
war  wohl  nur  noch  dichterisch  thätig;  dass  aber  Pythago* 
ras  und  der  den  Zeitgenossen  zugängliche  populäre  Theil 
seiner  Lehre ,  wie  es  kaum  anders  denkbar  ist,  auch  ihm 
wohlbekannt  war,  beweist  ein  uns  erhaltenes  elegisches 
Fragment,  in  welchem  er  sich  über  die  pythagoreische 
Seelenwanderungs- Lehre  lustig  macht.  Als  Pythagoras, 
so  spottet  er,  >"• 

Einst,   wie  erzählt  wird,  an  einem  geprügelten 
Hunde  vorbeiging, 

Und  er  Bedauern  empfand,  rief  er  voll  Mitleid  aus : 

Halt,  und  schlag  ihn  nicht  mehr;  denn  eines  be- 
freundeten Mannes 

Seele  hab'  ich  erkannt,  als  ich  ihn  schreien  gehört. 
Die  hauptsächlichste  wissenschaftliche  Thätigkeit 
während  dieses  Zeitraumes  findet  sich  daher  in  Kroton 
vereinigt;  theils  in  der  krotoniatischen  Aerzteschule  unter 
Demokedes,  der  die  zoroastrische  Lehre  aus  Persien  mit- 
gebracht hatte,  und  sie  als  den  spekulativen  allgemeinen 
Theil    seinem    ärztlich  -  physiologischen    Ideenkreise    zu 
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Grande  le^e:  theils  in  der  en^ren  pythagoreischen 
Schale  unter  Pythagoras  selbst,  der  die  ägyptische  Speku- 
lation mit  den  mathematischen  Disciph'nen  und  den  exakten 
Naturwissenschaften  verband.  Der  grosse  und  reiche 
Strom  der  spateren  griechischen  Wissenschaft  fliesst  zum 
grössten  Thefle  aus  diesen  beiden  Quellen;  der  ganze 
allgemeine  spekulative  und  erkenntniss  -  theoretische  Theil 
durch  Vermittlung  des  Hippasos  aus  der  zoroastrischen 
Lehre  der  krotoniatischen  Aerzteschule ,  —  der  ganze 
Kreis  des  mathematischen,  theoretischen  und  angewandten 
Wissens  und  insbesondere  die  exakten,  mathematisch* 
darstellbaren  Theile  der  Naturwissenschaft :  die  Astronomie. 
Akustik,  Optik,  stammen  aus  der  engeren  pythagoreischen 
Schule;  da  von  dem  ägyptischen  Ideenkreise  nur  die 
Seelenwanderungslehre  zu  den  späteren  Denkern  überging, 
sein  eigentlich  spekulativer  Kern  aber,  seine  Gottheits- 
und Weltentstehnngslehre ,  durch  die  Geheimhaltung  der 
Schule  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens,  d.  h. 
gerade  während  der  Entwicklungszeit  der  griechischen 
Philosophie,  unzugänglich  blieb.  Die  ersten  Veröffent- 
lichungen der  krotonischen  Aerzte,  z.  B.  eines  Alkmäon 
und  Brontinos,  fallen  daher  wohl  in  diesen  Zeitraum;  und 
ein  Theil  der  Schriften  von  Pythagoras  selbst  gehören 
offenbar  auch  dieser  Periode  an.  Von  seinem  populären 
Gedichte:  „die  Niederfahrt  in  die  Unterwelt,"  wird  dies, 
wie  wir  sahen,  ausdrückUch  berichtet;  aber  auch  Haupt- 
Theile  der  heiligen  Sage:  die  Kataposis,  die  Diatheken 
und  wohl  auch  die  Darstellung  des.  national -griechischen 
Mythenkreises,  können  nur  in  diesem  Zeiträume  entstanden 
seyn,  da  sie  auf  den  engeren  Schulerkeis  und  die  orphi- 
schen  Weihen ,  auf  die  ganze  fertige  Organisation  der 
pythagoreischen  Schule  Rücksicht  nehmen,  und  den 
eigentlich  spekulativen,  offenbar  in  Aegypten  schon  aus 
den  Quellen  tibersetzten  und  niedergeschriebenen  Theil 
auf  diese  Weise  den  Lehrbedfirfhissen  der  Schule  an- 
passen. 
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tSo  waren  also  für  Pytha^oras  unter  seiner  wissen- 
schaftlichen und  Lehrer  -  Thäti^keit  in  Ruhe  und  Friede 
zwei  Jahrzehende  vorübergegangen,  und  er  hatte  die 
allgemeine  Wohlfarth  Krotons  und  Griechenlands  in  vollem 
Maasse  getheilt  Zu  Ende  dieses  Zeitraumes  jedoch  Cum 
490  V.  Chr.3  entluden  sich  die  Sturme,  welche  sich  in 
dieser  langen  Friedens-  und  Ruhezeit  angesammelt  hatten, 
mit  um  so  grösserer  Heftigkeit ;  äussere  Kriege  und  innere 
politische  Unruhen,  von  welchen  auch  Pythagoras  hart 
betroffen  wurde,  brachen  in  Griechenland  und  Unteritalien 
fast  zu  gleicher  Zeit  aus.  Darius  begann  seine  ersten 
Angriffe  auf  Griechenland  und  insbesondere  auf  Athen 
unter  dem  Rathe  und  der  Führung  des  von  den  Athenern 
verjagten  Pisistratiden  Hippias  (von  493  —  490  v.  Chr.J; 
Xerxes  wiederholte  diesen  Angriff  ein  Jahrzehend  später 
(480  V.  Chr.3,  und  schloss  mit  den  Karthagern  ein 
Bündniss,  so  dass  auch  diese  in  i^icilien  einfielen.  Unter- 
dessen die  festländischen  Griechen  mit  den  Persem,  und 
die  Sikelioten  mit  den  Karthagern  um  ihre  Unabhängigkeit 
kämpften,  zerfleischten  sich  die  unteritalischen  Griechen 
in  erbitterten  Bürgerfehden,  und  sanken  so  von  ihrer 
bisherigen  Macht  und  Grösse  herunter,  während  Sicilien 
und  Griechenland,  und  insbesondere  Syrakus  und  Athen, 
nach  glücklicher  Beendigung  ihrer  Kämpfe  sich  anf  den 
Gipfel  ihrer  Macht  und  Grösse  erhoben. 

In  diese  unglückseligen  Bürgerfehden,  welche  zu- 
nächst in  Kroton  zwischen  der  bis  dahin  herrschenden 
aristokratischen  Parthei  und  dem  Volke  ausbrachen,  ward 
nun  auch  Pythagoras  und  seine  Schule  mit  hineingezogen, 
weil  der  eigentliche  Kern  der  Aristokratie,  und  insbe- 
sondere die  Leiter  sowohl  der  aristokratischen  wie  der 
demokratischen  Parthei,  die  Einen  seine  Anhänger,  die 
Andern  seine  Feinde,  ehemalige  Schüler  von  ihm  waren, 
so  dass  der  ganze  Partheikampf  nothwendig  auf  seine 
Schule  und  auf  ihn  selbst  zurückfallen  musste.  Alte 
krotonische    Denkwürdigkeiten    (vnofipri/wTu   %w  KQotmi- 
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atiw)y  1^*^  «Im  offenbar  AxitMiehatmgea  i'oii  Zeitgenossen 
selber,  gewüireii  ims  tfcer  diese  Ywgänge  TöINg  g'enftue 
und  ansfiihriicbe  Nachrichten  ^  die  uns  in  etnem  BnfCh-» 
stocke  an»  der  Lebensbeschreibm^  des  Pythagoras  dovcii 
Apcrilenius  von  Tyana  ^^*^  g^Iäcklieher  Weise  noch  er- 
halten sind. 

Zuevst  entwickelt  der  alte  Berichterstatter  recht  gut 
und  verstand^  «Ve  Grunde  der  begniBeiiden  und  waehsen-« 
den  Unbeliebtheit  der  Fy thaj^oreer ,  wie  dieselbe,  nach 
Yerflie^n  jenes  ersten  Begeisterm^s  -  Rausches  für 
Pythagora»,  den  Verhältnissen  gemlss  naihwendig  nach 
und  nach  eintreten  mosste«  Er  beginirt  mit  den  Teran^ 
lassungen  der  Gehässigkat,  welche  i»  den  Privatverhält-* 
nissen  der  Pythagoreer  lagen,  und  schliesst  mit  den  au 
diesen  pevseolichen  Veranlassungen  hinzutretmden  allge^ 
meinen  Ursachen  der  btJSnrgerlichen  imd  pelitischM  Unzu- 
friedenheit. ^^^  „Schon  gleich  in  ihrer  Jugend  hätten  sie 
,,durch  ihre  abgesonderte  Erziehung  in  dem  pythago«' 
„reischea  Kollegium  die  Missguii^t  der  Menge  auf  sieb 
„gezogen.  Denn  so  lange  Pythagaras,  Allen  zugänglich, 
„in  Kröten  gelebt,,  sey  er  sehr  beliebt  gewesen;  ate  er 
„ndi  aber  ganz  in  den  Kreis  semer  Scbdler  aairückge«' 
„zogen,  habe  das  abgenommen*  Aach  hätte  nam-  sieh-s 
„wohl  nock  gefallen  lassen,,  ihm  selber  als  tmem  Fremden^ 
„vom  Auslande  Gekommenen»,  nachiaistelien.;  dass  aber 
„auch  die  Schfiler,  al»  Einheimisdke,  sich  anbildetei%  einen 
„Vorrang  au  haben,  das  wurde  ihnen  sehr  verargt,  und 
„man  betiraohlete  daher  ihre  Verbiodang  als  gegen  dos 
„Volk  gjcrinhtet  Da  nun  die  Jungen^  Leute  zw  den 
„Vornehmen  uad  Beicken  gtjk&rteaot ,  so  sey  es  von-  sdbst 
„gekommen,,  dass  sie  mit  zunehmendem  Alter  nicht  btes 
„in  ihren  Fannlien  die  Ersten  wurden,  sonder»  aucb  in 
„Gemeinseh aft  mit  einander  den  Staat  regierten,  indem 
„sie  einen  grossen  Klubb,  eine  Hetärie  (hm^eictp')  gebildet 
„hätten,  und  so,  obgleich  nur  dne  kkine  Bfinderzathl  im 
„Verhältniss  zur  Bärgerschaft  bildend  und  deren  Denk* 
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,,and  Lebensweise  nicht  theilend,  die  öffentUchen  Geschäfte 
^^verwalteten."  Dazu  sey  nun  auch  politische  Unzu- 
friedenheit mit  der  Staats- Verfassung  hinzugekommen.  ^**' 
,,8o  lange  die  Krotoniaten  nämlich  nur  ihr  eigenes 
^^ursprüngliches  Gebiet  besessen  hätten,  und  daher  Pytha- 
,^oras  in  Kroton  gewohnt,  wäre  die  seit  der  Gründung 
^^fortdauernd  bestehende  Verfassung,  die  aristokratische, 
„unverändert  geblieben,  obgleich  so  missbeliebt,  dass  man 
„nur  auf  einen  gunstigen  Zeitpunkt  gewartet  habe  sie 
„umzustossen.  Nach  dem  in  Folge  der  Besiegung  von 
„Sybaris  stattgefundenen  Wegzuge  des  Pythagoras  von 
„Kroton  und  seiner  Uebersiedelung  in  das  eroberte  syba- 
„ritische  Gebiet,  dessen  Vertheilung  den  Wünschen  der 
„Menge  auch  durchaus  nicht  entsprochen  hätte,  habe  sich 
„diese  Unzufriedenheit  gegen  die  Pythagoreer,  als  den 
„eigentlich  herrschenden  Haupt  -  Theil  der  Aristokratie 
„immer  mehr  gesteigert,  der  lang  verhaltene  Groll  sey 
„eiyllich  ausgebrochen,  und  die  Menge  hätte  sich  gegen 
„die  Pythagoreer  erhoben."  Zu  diesem  Ausbruch  aber 
hätten  Glieder  der  aristokratischen  Parthei  selbst,  die 
eigenen  Verwandten  und  Angehörigen  der  Pythagoreer 
mitgewirkt,  '^^s  Denn  „Urheber  und  Anführer  dieser 
„Auflehnung  seien  die  den  Pythagoreern  als  Verwandte 
„und  Hausgenossen  am  nächsten  Stehenden  gewesen. 
„Dies  habe  seinen  Grund  darin  gehabt,  dass  das  Meiste 
„im  Betragen  der  Pythagoreer  gegen  diese  Näherstehenden 
„eben  so  kränkend  gewesen  wäre,  wie  für  jeden  Ersten- 
„Besten,  so  sehr  hätten  sie  sich  von  allen  Uebrigen 
„abgesondert  und  zurückgezogen.  Gerade  diese  Nicht- 
„achtung  aber  hätte  man  unter  die  grössten  Unbilden 
„gerechnet;  ^^^'^  denn  die  Pythagoreer  hätten  nur  Pytha- 
„goreem  die  Hand  gereicht,  von  den  Hausgenossen  aber 
„Niemanden  als  nur  den  Eltern.  Noch  übler  aber  hätten 
„die  Verwandten  aufgenommen,  dass  die  Pythagoreer  unter 
„sich  eine  gemeinschaftliche  Kasse  gemacht,  und  so  ihr 
„Vermögen  den  Ihrigen  entzogen   hätten."     Diese  Ab- 
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sonderuDg  war  denn  allerdings  eine  sdir  oble  Folge  der 
von  dem  gewöhnlichen  geselligen  und  Familien  -  Verkehr 
ganz  abgeschiedenen  pythagoreischen  Erziehung,  und  die 
von  Pythagoras  wohl  schwerlich  vorausbedachte  Kehrseite 
der  durch  seine  Erziehung  hervorgebrachten  Charakter- 
bildung. Welchen  üblen  Eindruck  namentlich  die  Unter- 
lassung des  als  Grusses  allgemein  üblichen  Handschlages 
machte,  die  in  der  That  nur  als  ein  Zeichen  des  Hoch- 
muthes  betrachtet  werden  konnte,  das  erhellt  aus  der 
Anklage,  in  welcher  die  „verschmähte  Rechte^^  ausdrück- 
lich eine  Rolle  spielt.  Eine  noch  unseligere  Nachahmung 
der  pythagoreischen  Schule  und  ihrer  Einrichtungen  aber 
war  die  Errichtung  eines  Klubbs,  einer  Hetärie,  mit  ge- 
meinschaftlicher Kasse,  welche  die  Verwandten  mit  Ver- 
mögens-Verlusten  bedrohte.  Man  müsste  die  menschliche 
Natur  nicht  kennen,  um  nicht  zu  begreifen,  wie  sehr 
gerade  diese  beiden  Beschwerden  der  gekränkten  Ehrliebe 
und  der  bedrohten  Interessen  bei  den  Betreffenden  böses 
Blut  hervorbringen  mussten.  Gleich  übel  und  Argwohn 
erregend  musste  diese  Absonderung  in  eine  geschlossene 
Verbindung  mit  gemeinschaftlichem  Vermögen  zugleich  in 
den  weiteren  Kreisen  nicht  blos  des  Volkes,  sondern  auch 
der  aristokratischen  Parthei  selbst  erscheinen,  da  ein  solcher 
Klubb  offenbar  die  Grundlage  zu  einer,  Aristokratie  und 
Volk  gleichmässig  bedrohenden,  die  Freiheit  des  ganzen 
Staates  untergrabenden  Oligarchie  in  sich  enthielt,  und,  wenn 
auch  nicht  mit  dieser  Absicht  gestiftet,  doch  wenigstens  zu 
diesem  Zwecke  missbraucht  werden  konnte.  Auf  diese 
Weise  mussten  die  Pythagoreer  als  eine  oligarchisch  sich 
absondernde  Minderheit  sich  gleichmässig  das  Volk  und  die 
Aristokratie  zu  Feinden  machen.  „Als  daher^^,  fährt  unser 
alter  Berichterstatter  fort,  '^'^  „die  eigenen  Angehörigen 
„den  Hader  begannen,  so  fiel  die  übrige  Menge  bereitwillig 
„dieser  Feindschaft  Jbei." 

„Zu   derselben  Zeit  nun  '^'*  redeten  der  früher  ans 
„der   pythagoreischen  Schule    ausgestossene  Hippasos, 
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„und  ein  gewisser  Diodoros  und  Theages,  —  wie  wir 
,,sehen  werden,  im  Rathe  der  Tausend  selbst,  —  zu 
,,Gunsten  demokratischer  Reformen,  indem  sie  verlangten, 
„dass  die  gesammte  Burgerschaft,  und  nicht  Mos  jene  aus 
„den  alten  Geschlechtem  sich  ergänzenden  Tausende, 
„an  der  Herrschaft  und  der  Volks-Versammlung  Theil 
„haben,  und  dass  die  jedesmal  Regierenden  einem  aus  der 
„gesammten  Bärgerschaft  durchs  Loos  erwählten  Aus- 
„schusse  Rechnung  ablegen  sollten;  wobei  sie  zugleich, 
„wie  aus  dem  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  erhellt, 
„den  Antrag  stellten,  dass  zum  Behufe  der  weiteren  Be- 
„rathung  eine  allgemeine  Volksversammlung  solle  einberufen 
„werden.^^  Es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  um  sehr  prak- 
tische und  brennende  Interessen  handelte,  und  dass  die 
Nachrichten  sich  auf  einem  ganz  realen  und  geschichtlichen 
Boden  bewegen.  „Diesen  Anträgen  hätten  zwar  Demo- 
„kedes",  der  Schwiegersohn  des  berühmten  krotoniati- 
schen  Feldherrn  und  Staatsmannes  Milo,  der  Vorstand 
der  krotoniatischen  Aerzteschule  „und  mit  ihm  Meto^^,  — 
wi^hrscheinlich  Meno,  der  Schwiegersohn  des  Pythago- 
ras,'^''  „nebst  Alkimachos  und  Deimachos^^,  also 
offenbar  die  Häupter  der  bis  dahin  herrschenden  aristo- 
kratischen Parthei,  „Widerstand  entgegengesetzt,  um  zu 
„verhindern,  dass  die  herkömmliche,  von  den  Vätern 
„ererbte  Verfassung  aufgelöst  würde;"  wobei  sie  sich 
natürlich,  wie  der  Zusammenhang  von  selbst  ergibt  und 
später  noch  ausdrücklich  erwähnt  wird,  auch  gegen  die 
Zusammenberufung  einer  Volksversammlung  aussprachen, 
von  der  nur  ein  ihnen  ungünstiges  Resultat  zu  erwarten 
war.  „Allein  bei  der  Abstimmung  hätten  die  für  die 
„Volkssache  Sprechenden  die  Oberhand  behalten."  Man 
sieht,  wie  eng  die  beiden  krotoniatischen  Schulen  mit 
einander  zusammenhingen ,  und  begreift ,  wie  sie  auf 
diese  Weise  innerhalb  der  Aristokratie  selbst  «ine  be- 
deutende und  durch  ihren  Zusammenhalt  mächtige  Parthei 
bilden  konnten,  welche  zwar  den  Namen  des  Pythagoras 
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tru^,  dessen  Schuler  sie  ja  auch  der  Mehrzahl  nach 
waren,  deren  politische  Leitung  aber  offenbar  in 
den  Händen  des  Demokedes  lag,  der  in  Kroton  selbst 
lebte,  während  Pythagoras  ein  Zwanzig  bis  Dreissig 
Stunden  weit  entfernt  war.  Diese  Stellung  des  Demokedes 
erhellt  aus  dem  ganzen  Verlaufe  der  Erzählung,  und  die 
Erotoniaten  wurden  nicht  später  einen  Preis  auf  seinen 
Kopf  gesetzt  haben,  wenn  sie  ihn  nicht  als  den  eigentli- 
chen Fuhrer  der  Parthei  betrachtet  hätten.  Zugleich  aber 
erhellt,  wie  verhasst  die  Pythagoreer  seyn  mussten,  da 
die  Anträge  auf  eine  so  tief  einschneidende  Reform  unter 
der  Aristokratie  selbst  eine  beistimmende  Mehrheit  für  sich 
haben  konnten.  Denn  dass  hier  von  Verhandlungen  und 
Abstimmungen  imRathe  der  Tausend,  der  bisher  regie- 
renden „Väter  der  Stadt^^  die  Rede  ist,  und  nicht  von 
einer  allgemeinen  Volks-Versammlung,  die  erst  in 
Folge  dieser  Verhandlungen  Statt  findet,  ergibt  sich  nicht 
blos  aus  dem  Zusammenhang,  sondern  wii'd  auch  im  Ver- 
laufe des  Berichtes  noch  ausdrücklich  erwähnt.  '^''  Die 
„für  das  Volk  Sprechenden^^  mussten  also  aus  dem  eigenen 
Schoosse  der  Tausend  hervorgehen,  und  die  zu  Gunsten 
des  Volkes  stimmende  Mehrheit  mussten  not h wendig  Mit- 
glieder dieses  grossen  Rathes  seyn.  Die  Aristokratie  war 
also  schon  unheilbar  in  sich  selbst  gespalten  und  trug  den 
Keim  ihres  Unterganges  in  sich.  Wenn  uns  daher  berich- 
tet wird,  Pythagoras  habe  seinen  Schülern  bei  jeder  Gele- 
genheit eingeschärft:  1^^'  Mit  allen  Mitteln  und  selbst  den 
strengsten ,  wie  bei  Krankheiten  mit  Brennen  und  Schnei- 
den, müsse  man  vertilgen  und  ausrotten  —  aus  der  Seele 
die  Unwissenheit,  aus  dem  Bauche  die  Ueppigkeit,  aus 
dem  Staate  den  Bärgerz wist ,  aus  der  Familie  die  Uneinig- 
keit, und  aus  Allem  endlich  die  Maasslosigkeit ,  —  so 
hatte  diese  Ermahnung ,  wie  wir  sehen,  in  den  vorhandenen 
wirklichen  Verhältnissen  ihren  nur  allzu  triftigen  Grund; 
obgleich  sie,  aus  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange 
herausgerissen   und    vereinzelt,   wie   sie   uns    überliefert 
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wird,  auf  den  ersten  Anblick  wie  ein  leerer  Gemeinplatz 
aassieht.  Denn  sie  gehört  zu  jenen  einfachen  Wahrheiten, 
deren  Schwierigkeit  nicht  im  Verstehen  und  Begreifen, 
sondern  in  der  Befolgung  und  AusfShrung  liegt,  und  deren 
Gewicht  nur  Derjenige  ganz  fühlt ,  dem  sie  sich ,  wie  hier 
dem  Pythagoras,  unmittelbar  aus  dem  Leben  durch  die 
Erfahrung  aufdrängen.  In  den  nachfolgenden,  durch 
beständige  politische  Unruhen  und  Kämpfe  verbitterten 
Jahren  seines  langen  Lebens  wird  denn  auch  Pythagoras 
noch  oft  genug  Gelegenheit  gehabt  haben,  diese  Ermah- 
nung einzuschärfen,  da  man  solche  gute  Lehren  in  der 
Regel  gerade  dann  am  meisten  zu  geben  pflegt ,  wenn 
sie  am  wenigsten  befolgt  werden.  „Als  nun  hierauf^, 
fährt  der  alte  Berichterstatter  fort,'^'^  „die  Menge  zusam- 
„menkam^^ ,  also  eine  allgemeine  Y olks-Versammlung  gehal- 
ten wurde,  „traten  Eylon  und  Ninon  als  Redner  auf, 
„Jener  aus  den  Vornehmen  und  Reichen^^,  wie  angegeben 
wird  aus  einem  sybaritischen  Adelsgeschlechte,^^'^  „Dieser 
„ans  dem  Volke ;  Beide  führten ,  sich  in  die  Reden  theilend, 
„die  Anklage  gegen  die  Pythagoreer ;^^  auch  Hippasos, 
wie  Kylon  von  sybaritischer  Herkunft,  ^^'^  betheib'gte  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  bei  der  Anklage,  indem  er  dem 
Ninon  das  Material  zu  seiner  Rede  lieferte.  Gleich  Hippa- 
sos war  auch  Eylon  ein  persönh'cher  Gegner  des  Pythago- 
ras und  seiner  Schule,  denn  er  war  noch  nicht  lange  V^*' 
entweder  wie  Hippasos  ebenfalls  aus  der  Schule  ausge- 
stossen,  '^'^  oder  bei  seiner  Bewerbung  um  die  Aufnahme 
in  die  Schule  abgewiesen  worden.  '^''  Diese  Ehrenkrän- 
kung brachte  aber  bei  ihm  eine  um  so  grössere  Erbitte- 
rung hervor,  als  er,  anderen  Nachrichten  zu  Folge, '*•• 
„nicht  blos  durch  Geschlecht,  Ansehen  und  Reichthum 
„einer  der  Ersten  in  Eroton  war,  sondern  auch  von  Cha- 
„rakter  heftig,  gewaltthätig ,  tobsüchtig  und  tyrannisch, 
„so  dass  seine  durch  den  verletzten  Ehrgeiz  aufgestachelte 
„Rachgier,  unterstützt  durch  die  Macht  seines  Reichthu- 
„mes  und  seines  grossen  Anhanges  eine  der  bedeutendsten 
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,^'t-Ursaohen  dieses  leidenschaftlichen  und  langdaueraden 
„Kampfes  gegen  die  Pythagoreer  war.^^  Auch  hier  also 
zeigt  sich  wieder  dasselbe  Zusammentreffen  persönlicher 
Motive  mit  den  allgemein  wirkenden  Ursachen  der 
politischen  Zustände,  wie  wir  es  bisher  durchgängig 
bemerkten  und  wie  es  ja  auch  den  menschlichen  Din- 
gen natürlich  ist.  Kylon  begann  nun  die  Anklage 
mit  einer  längeren  und  ausführlicheren  Rede,  welche 
Jamblich  in  seinem  kopflosen  Auszuge  des  alten  Be- 
richterstatters weglässt,  obgleich  er  sie  so  erwähnt,  als 
ob  er  sie  eben  des  Näheren  besprochen  hätte; '^'^  sie 
enthielt  wahrscheinlich  den  allgemeineren  politischen  Theil 
der  Anklage;  da  sich  der  zweite  Redner,  der  Vertreter 
der  Volksparthei,  Ninon,  die  eigentliche  Volks-Bearbei- 
tung; die  Verläumdung  und  die. persönliche  Hetzerei  vor- 
behalten hatte.  „Denn  nach  Beendigung  des  kylonischen 
„Vortrages",  welcher,  wenn  er  vereinzelt  geblieben  wäre, 
die  beabsichtigte  Wirkung,  wie  es  scheint,  noch  nicht 
gethan  hätte,  „machte  Ninon  seinen  Angriff,  indem  er 
„vorgab  die  geheimgehaltenen  Lehren  ddno^oifTa)  der  Pytha- 
„goreer  aufgespürt  zu  haben,  und  ein  Buch  vorwies,  ^as 
„zu  diesem  Zwecke  betrügerisch  geschmiedet  und  mit 
„Dingen  angefüllt  war,  welche  die  Pythagoreer  aufs 
„Möglichste  gehässig  machen  sollten.  Es  führte  den  Titel 
„der  von  den  Pythagoreem  am  höchsten  und  heiligsten 
,^ehaltenen  Schrift,  ihrer  „heiligen  Sage",  jenes  uns 
wohlbekannten  dogmatisch  -  philosophischen  Gedichtes  des 
Pythagoras,  welches  nur  beim  Eintritt  in  die  orphischen 
Weihen  mitgetheilt  wurde,  allen  Uneingeweihten  aber,  so- 
gar den  Elementarschülem  der  pythagoreischen  Schule  selbst, 
völlig  unzugänglich  war,  und  daher  dem  argwöhnischen 
Volke  als  ein  höchst  verdächtiges  Geheimniss  erscheinen 
musste.  Diese  untergeschobene  „heilige  Sage"  rührte  nun 
nicht,  wie  der  alte  Berichterstatter  anzunehmen  scheint, 
vom  Ankläger  selbst,  sondern  wie  eine  andere  Nachricht 
ausdrücklich  angibt,  >**»  von  Hippasos  her,   und   war, 
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wie  ebenfalls  aasdrucklich  berichtet  wird,  von  Diesem 
ei|^ens  zu  dieser  Anklage  verfasst.  Die  Herkunft  von 
einem  der  Schule  näher  Stehenden  hat  denn  allerdings 
schon  an  sich  eine  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit, 
denn  die  Schrift  musste  doch,  um  täuschen  zu  können,  we* 
nigstens  einen  pythagoreischen  Anstrich  haben;  ihr  Inhalt 
aber  beweist  diese  Voraussetzung ;  denn  er  konnte,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  nur  von  Jemanden  herröhren,  der 
länger  in  der  pythagoreischen  Schule  gelebt  und  ihre  Eigen- 
thumlichkeiten  kennen  gelernt  hatte.  Wie  schlau  aber  diese 
Fälschung  auf  das  ohnehin  erregte  und  urtheilslose  Volk  be- 
rechnet war,  ergibt  sich  von  selbst;  sie  musste  bei  ihm 
einen  doppelt  günstigen  Eingang  finden,  denn  sie  reizte  seine 
Neugier  und  befriedigte  seine  Leidenschaft.  „Diese  Schrift 
„nun  Hess  der  Redner  von  dem  Staats-Schreiber^^ ,  dem 
amtlichen  Schriftführer  bei  allen  öffentlichen  und  gerichtli- 
chen Verhandlungen,  „der  Versammlung  vorlesen" ,  "'^ 
wie  es  gesetzlicher  Brauch  bei  allen  als  Beweismitteln 
beigebrachten  Schriftstücken  war,  damit  über  die  Richtig- 
keit und  Glaubwürdigkeit  des  Vorzulesenden  kein  Zweifel 
bestünde;  im  vorliegenden  Falle  eine  wahre  Komödie. 
„Als  Probe  des  Inhaltes"  gibt  der  alte  Berichterstatter 
an:  ^*^'*  „Die  Genossen  und  Freunde  seyen  den  Göttern 
„^eich  zu  halten,  die  Uebrigen  aber  wie  unvernünftige 
„Thiere  zu  behandeln;  denselben  Ausspruch  in  Versen 
„pflegten  die  Schüler  auch  in  Bezug  auf  Pythagoras  selbst 
„im  Munde  zu  führen: 

„Gleich  den  seUgen  Göttern  hoch  hält  er  die  Freund' 
und  Genossen, 

„Aber  die  Uebrigen  lässt  er  ganz  ausser  Beach- 
tung und  Zählung." 
„Und  desshalb  lobe  Pythagoras  den  Homer,  dass 
„dieser  die  Könige  „Hirten  der  Völker^'  nenne,  weil  Ho- 
„mer  hierdurch  als  ein  ächter  Aristokrat  andeute,  dass 
„die  Menge  wie  eine  Vieh-Herde  Qßoaxri^aTa)  zu  betrach- 
„ten  sey.     Den  Bohnen  erkläre  Pythagoras  den  Krieg, 
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,,weO  sie  die  Werkzeuge  des  Loosens  und  Abstimmens 
^seyen,  durch  weiches  nach  dem  Beg^ehren  der  Yolkspar- 
,,thei  ein  Jeder  zur  Yerwaltang  der  ölTentlichen  Aemter 
,,sollte  gewählt  werden  können.  Femer  reize  er  zam 
^yStreben  nach  der  Gewaltherrschaft  anf,  indem  er  sage: 
,,es  sey  besser  Einen  Tag  lang  Stier  zu  seyn,  als  sein 
„ganzes  Leben  lang  Ochse.  Aach  lobe  er  wohl  das  Fest- 
„halten  am  herkömmlich  Gesetzlichen  bei  Anderen,  sie 
„selbst  aber,  die  Pythagoreer,  heisse  er  von  ihrer  erlang- 
„ten  Einsicht  Gebranch  zd  machen  ;^^  offenbar  eine  Anspie- 
lung auf  jene  Verse  in  den  Diatheken: 

Trachte  nach  göttlicher  Einsicht  vielmehr;   sie 
fass'  in  das  Auge, 

Lenke  nach  ihr  dein  Herz  und  auf  ihrem  Pfade 
nur  wandle; 
ein  paar  Verse,  welche  in  der  Schule  sprfichwörtlich 
geworden  seyn  mochten.  —  Der  Art  also  waren  die  Leh- 
ren, welche  Hippasos  in  seiner  Fälschung  dem  Pythago- 
ras  in  den  Mund  legte;  es  werden  wohl,  nach  den  gege- 
benen Beispielen  zu  urtheilen,  meistens  Sinnsprüche  und 
Sittenlehren  gewesen  seyn,  einzelne  jener  Akusmata, 
wie  sie  der  pythagoreischen  Schule  eigenthnmlich  waren, 
und  wie  Hippasos  sie  während  seiner  Lehrzeit  als  Akus- 
matiker  oft  genug  gehört  hatte.  Von  diesen  Sprächen 
also  wählte  er  aus,  was  sich  gehässig  verdrehen  liess, 
und  stellte  es  in  seiner  Schmähschrift  zusammen.  Die 
meisten  dieser  Verdrehungen  sind  so  plump,  dass  man 
nicht  weiss ,  soll  man  sich  mehr  aber  die  Bosheit  des  Ver- 
läumders,  oder  mehr  fiber  die  von  ihm  vorausgesetzte 
Dummheit  der  Hörer  wundem.  Man  sieht,  wie  alt  schon 
die  Praxis  jener  Klugheitsregel  ist,  welche  Göthe  seinem 
Ausspmche  über  die  Volksberuckung  anhängt: 

„Soll  man  das  Volk  betrügen?    Ich  sage  nein. 

„Doch  willst  du  sie  belügen,  mach 's  nur  nicht  fein.^^ 

In   seiner  eigenen  Rede   endUch  >^^®  „stellte  Ninon 

„die  ganze  Philosophie    in  Bausch    und  Bogen  als  eine 
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^^Verschwörung  g^g^n  das  Volk  hin,  und  forderte  die 
^Versammlung  auf,  die  Stimme  der  pythagoreischen  Gegen- 
,,parthei  ganz  und  gar  nicht  anzuhören,  sondern  daran  zu 
,,gedenken,  dass  sie  zu  dieser  Volksversammlung  ja  auch 
„gar  nicht  hätten  zusammen  kommen  können,  wenn  in  dem 
„Rathe  der  Tausend,  in  der  Vorberathung,  der  Gegen- 
„Antrag  der  Pythagoreer:  eine  Volks-Versammlung  nicht 
„ZU  berufen,  die  Mehrheit  erhalten  hätte  und  angenommen 
„worden  wäre;  Diejenigen,  welche,  soweit  es  in  ihrer 
„Macht  stand,  hätten  verhindern  wollen,  dass  man  die 
„Anderen  höre,  verdienten  auch  nicht,  dass  man  sie  reden 
„lasse.  Die  von  ihnen  zurückgewiesene  Rechte  ,^^  —  die 
Pythagoreer  unterliessen  ja  bei  Nicht-Pythagoreem  den  als 
Gruss  allgemein  üblichen  Handschlag,  —  „diese  verschmähte 
„Rechte  müsse  ihnen  feindlich  seyn,  wenn  man  zur  Ab- 
„Stimmung  die  Hände  erhebe,  oder  beim  Stimmensammeln 
„den  Stein  in  die  Urne  werfe.  Sie  mussten  endlich  beher- 
„zigen,  wie  schmachvoll  es  sey,  dass  Diejenigen,  die  im 
„Kampfe  gegen  Sybaris  am  Traeisflusse  Dreimal  hundert- 
„Tausende  besiegt  hätten,  jetzt  durch  die  Ränke  des 
„tausendsten  Theiles  dieser  Zahl  in  ihrer  eigenen  Stadt 
„unterjocht  wnrden.^^  Mit  diesem  Knall-Effekte  schloss  die 
Rede,  ein  wahres  Kunstwerk  demagogischer  Rhetorik,'  und 
schemt  denn  auch  in  der  That  ihren  Zweck  erreicht  und  den 
Pythagoreem  alle  Vertheidigung  abgeschnitten  zu  haben, 
da  von  Gegen-Debatten  der  angeklagten  Parthei  nicht  das 
Mindeste  berichtet  wird;  es  war  freilich  das  kürzeste 
Mittel  die  Gegner  zum  Schweigen  zu  bringen,  wenn  man 
sie  gar  nicht  zum  Wort  kommen  liess. 

Nach  dieser  tumultuarischen  Volks  -  Versammlung, 
welche  lebhaft  an  moderne  Seitenstficke  erinnert,  —  denn 
ewig,  wie  der  Koheleth  sagt,  fliessen  dieselben  Ströme 
in  dasselbe  Meer,  —  scheint  während  der  nächsten  Zeit 
unthätige  dumpfe  Gährung  eingetreten  zu  seyn,  offenbar 
weil  man  sich  erst  noch  im  Vorstadium  des  Kampfes 
befand  und  keine  der  Partheien  über  die  weiter  zu  ergrei- 
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fenden  IhasffiN^Iii  rtcM  im  Mlaren  war^  obg^eidi  der 
gesetzMcbe  Zustand  der  Dinge  sMi  «igeutlicb  Mhon  -anf- 
gelost  hatte ,  'wenn  es  aach  m  der  YersaauBlang  vol  Leineaat 
bestimiBt  formaUrten  Beschlösse  gekonunen  war.  Vielleicfat 
wire  der  drohende  Sturm  noch  zu  besdiwöreti  ;|peweaen, 
wenn  die  pytha^rrische  Farthei  dem  begrondeten  Tbefle 
der  Beschwerden  Rechnoi^  getragen  und  nut  verstandiger 
Nachgiebigkeit  von  ihren  offenbar  missbrauchten  oder^doch 
wen^^tens  unzeitgemiss  gewordenen  Vorrechten  dem 
Yolke  Etwas  aa%eojp£ert  hatte,  um  im  Stande  zu  scgm 
mit  desto  grösserer  Energie  den  unbegründeten  Beschwer- 
den entgegenzutreten  und  das  Wesentliche  der  alten  Ver- 
fassung aufrecht  zu  erhalten,  wie  dies  die  romisohen 
Patrider  ihrer  Volksparthei  gegenüber  mit  zäh  widerstre- 
bender, aber  doch  zuletzt  in's  Unvermeidliche  sieh  fügender 
Klugheit  thaten,  und  dabei  ihre  Vorrechte  zw^r  auch 
eines  nach  dem  andern  mit  der  Zeit  hinsterben  sahM,  aber 
doch  erst ,  nachdem  sie  in  unver^eichbar  lingerer  .Daaer 
deren  Ehdstenz  gefristet  hatten. 

Die  das  Volk,  wie  es  scheint,  zu  gering  und  sieh 
selbst  zu  hoch  schätzenden  Pythi(goreer  zei|gten  aber  weder 
so  viel  ruhige  fBesonnenheit ,  noch  so  viel  kaltblütige  Ener- 
gie, als  nöthjg  gewesen  wäre  um  dem  Sturme  die  Spitze 
zu  bieten.  Denn  sie  begingen  nach  einigen  T^;en,  als 
ob  gar  Nichts  vorgefallen  sey,  ihr  jährliches  Musen-?Fest, 
die  Erinnerungs-Feier  an  das  glänzende  erste  Auftreten 
des  Pythagoras,  womit  er  vor  nun  SO  Jahren  sein  iWisa- 
hen  und  seinen  Einfluss  in  Kroton  begriindet  hatte,  indem 
er  vor  dem  Rathe  der  Tausende  jene  berühmte  Bede 
hielt,  welche  einen  •eolchenBegeisterungs- Rausch  her- 
vorbrachte ,  dass  der  Rath  durch  •  die  Abschaffai^  der 
Nehenweiber  eine  formliche ,  das  «ristokiatische  Regiment 
reinigende  und  befestigende  Sitten-Reform  einfOhrte  »und 
zum  -ewigen  Gedächtniss  dieser  Reform  besohloss,  4en 
Musen  einen  Tempel  zu  erbauen,  weil  Pythagoras  diese 
Göttinnen  in  seiner  Rede  als  die  Stifterinnen  der  Eintracht 
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und^  Hsmonie,  —  wetetMP  KontresFt  »ir  Gegenwart!'  — 
j^  ald  die  Urlieberinnea  dtr  geewnunton  Wettr  und  Staiils- 
fPtibxmg  gewehüdtii  und  ttigerufen  hattet.  Diese  OhnoF* 
E^be  ilires  Beginiie»  wnrde  von  d^  Schule  ond  ihve» 
AtMAgen  dljihdich  gefeiert ,  und  d»  kt  der  SwisK^naeit 
ftet  die  gai^e  Jfing«re  GtoaeraAlon  der  krotoni^hen  An- 
stüknitfe  ihre  KUang  M  der  pyttttgoreiBchen  Stehvle  ei^h«]-* 
fen  hallte^  so  aiocMe  das  Fest  int  d^  SiadI  settM  naob 
and  nach  »a  einer  wahren  Prank-*  und  Bhre»-  Feier  dai? 
gasammten  pythagoreischen  Purthei  geworden  aey».  Bei  dem 
VoHie  dagegen*  war  das  Fest  woM  nie  sek*  heitebt  gewesen^ 
da  es  an  eine  neHma  eitenerte,  wcdehe  schon  gldcA  bo^  ihrer 
BfnMhrung  h^hst  «npopultr  war  and  bei  der  Hasse  mmh- 
ranie  UnaiaMedeiihett  etregte,  wefl  vonmgs weise  der 
weibHahB  TheO  dar  onteren^  Stiade  hart  vos  ftr  betroHbn 
wnrde«  Damals  w&t  dlesep  Cä»oU  zwar  onter  den»  aUgo«- 
meinen  Jnbet  anbeaditet  TerhalM,  uad  halte  wohl  aoeh 
unter  der  blsher^^  durd»  die  Besiegm^  and  BasättnakM 
TU»  Sybaris  an  EhvarUatang  and  Macht  beCbsti^^n  Eerr-^ 
aahaft  itf  aristokratisiohon  Parthei  nur  unter  der  Asoho 
vergessen  ftirtgaglimmt  Stand  dach  ä^  aiMoknrtischa 
llegianenir  in  aoiehen  Ansehen,  dass  selbst  die  nodi  weit 
bedoatendere  UnzaMedenheit  des  Volkes  über  die  parth^ 
isahe^  Yertheilahg  der  qrbarltisehen  Lindereien  niebt  zum 
Aasbmebe  gdftammen  war.  Jelal  aber  bei  der  al^ffemeinaii 
Brbittermg,  wekhe  aioh  die  Pythagoreft  sowoM  von 
Seiten  des  VoAlos,  als  auch  ifft  Aristokratie  selbst  tug»* 
zogen  hatten,  und  von  welcher  die  letatan  Vorgüngo  nicht 
bfa»  iai  der  gersdezo  feindseligen  ¥<riks-*  Versammlung, 
aondem  aucb  in  der  vorhargagangeoen  Sftzung  des  Bathes 
dar  Täusande,  ein  nicht  zu  verkemiendas  Zeugqiss  gaben, 
jetnt  käme«  die  Brinner«ng«i,  welche  das  Musenfest  au^ 
regiBj  sehr  wr  Unneit,  und  es  war  mehr  ala  Unkkigtieit,  «s 
wnr  äbermäthig  heaausftirdemde  YerachtoBg^  wewi  die  Py-*- 
thagoreer  gerade  jetnt  dies  Faat  mit  dam^  gewohnten  Vvaaki 
feierten.  Jb  der  UnA  kam^^,  wie  der. alte  Beriohtecatatter 
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weiter  erzählt,  ^^^^  ,,die  in  der  letzten  Yolks-Yersammliing  so 
^•gehässig  aufgestachelte  Erbitterung  durch  dieses  Fest  zum 
•Ausbruch.  Denn  als  die  Pythagoreer  in  einem  Hause  nahe 
,,beiin  Appollotempel,  —  andere  Nachrichten  nennen  das  Haus 
,,des  berfihmten  Milo  '^^'  —  zu  einem  grossen  Festmahle 
^(navdaMla)  versammelt  waren  und  eben  die  Opferiiändlun- 
,,lungen  verrichteten,  rottete  sich  die  Masse  schaarenweis 
,,zusammen  und  begann  einen  förmlichen  Angriff.  Die 
,,Pythagoreer ,  die  Gefahr  noch  zur  rechten  Zeit  bemer- 
,,kend ,  flüchteten  sich  zum  Theil,  offenbar  durch  die  Neben- 
,,und  Hintergebäude ,  in  ein  benachbartes  öffentliches  Gast- 
,,haus,  zum  Thefl  entkamen  sie,  wie  Demokedes  und  die 
,,Jungeren,  aus  der  Stadt  nach  Plateä/^  einem,  wie  es 
scheint,  an  der  Meeresküste  gelegenen  Orte.  Dieser 
Angriff  überraschte  demnach  die  Pythagoreer  völlig  unvor- 
bereitet, sie  waren  nicht  im  Stande  Widerstand-  zu 
leisten  und  sich  zu  vertheidigen ,  sie  hatten  also  auch 
nicht  an  die  geringste  Yorsichts-Maassregel  gedacht;  an 
Zeichen  ihrer  unglaublichen  Verblendung.  „Jetzt  löste  denn 
„die  Yolksparthei  die  bisherige  aristokratische  Verfassung 
„auf,'^^'  und  führte  eine  demokratische  ein,  und  die  erstai 
„Ergebnisse  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  waren  ein 
„paar  Yolksbeschldsse,  welche  den  Demokedes  ffir  schuldig 
„erklarten,  die  Jugend  zur  Gewaltherrschaft  aufgestiftet 
„zu  haben,  und  einen  Preis  von  3  Talenten  (]7000  fl.3 
„auf  seinen  Kopf  setzten ;^^  ein  klarer  Beweis,  dass  man 
den  Demokedes  als  den  eigentlichen  Führer  der  pythago* 
reischen  Parthei  betrachtete. 

Demokedes  seiner  Seits  sammelte  an  seinem  jetzigen 
Aufenthaltsorte  die  versprengten  Pythagoreer  und  die 
ihm  gleichgesinnten  Glieder  der  aristokratischen  Parthei 
um  sich ,  —  offenbar  mit  deren  Hausgenossen  und  Sklaven, 
deren  ja  die  Yomehmen  und  Reichen  in  den  grossgriechi- 
schen St&dten,  wie  wir  sahen,  zum  Bebauen  ihrer  Län- 
dereien, zur  Betreibung  ihrer  Industrie  und  Schifffahrt, 
ja  zum  blossen  Prunk  und  Luxus  ganze  Schaaren  besassen. 
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ond  es  bildete  sich  auf  diese  Weise  ein  Heerhaufe,  wel- 
cher zahlreich  genug  war  um  die  Volksparthei  zu  bekrie- 
gen. ,^s  kam  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  das  Volk 
,,nnter  dem  schon  früher  als  eines  der  Häupter  des  Auf- 
,,standes  erw&hnten  Theages  siegte,  und  Demokedes,  wie 
„es  scheint,  im  Treffen  fiel;  so  dass  der  von  ätaatswegen 
„versprochene  Preis  dem  Theages  zuertheilt  wurde.^^ 
Damit  war  aber  der  Kampf  keineswegs  beendigt;  im  Ge- 
gentheile,  die  Partheien  scheinen  sich  ziemlich  die  Wage 
gehaltai,  und  einen  erbitterten  kleinen  Krieg  gefBhrt 
zu  haben. 

„Da  Stadt  und  Land  hierdurch  viel  Ungemach  erUt- 
„ten,^'^^  ohne  dass  ein  Ende  abzusehen  war,  so  wurde, 
„um  zu  einer  Entscheidung  zu  kommen,  eine  öffentliche 
„Anklage  gegen  die  Flüchtlinge  eingeleitet,  und  das 
„Schiedsgericht  dreien  anderen  Stidten :  Tarent ,  Metapont 
„und  Kaulonia,  übertragen,  welche  zu  diesem  Zwecke 
„Abgesandte  nach  Kroton  schickten.  Durch  Geld  bestochen^^, 
sagt  der  alte  Berichterstatter  mit  ausdrücklicher  Berufiuig 
auf  „Denkwürdigkeiten  von  Krotoniaten^^  selbst,  d.  h. 
doch  wohl  von  Mitgliedern  der  krotonischen  Aristokraten- 
Parthei ,  „thaten  die  Abgesandten  den  Ausspruch ,  dass  die 
„Angeklagten  als  schuldig  zu  verbannen  seyen.^^ 

„Diese  Eintscheidung  benutzte  denn  die  nun  in  der 
„Oberhand  befindliche  Volksparthei, '^^^  um  auch  noch  alle 
„übrigen  mit  dem  jetzigen  Zustande  der  Dinge  Unzufrie- 
„denen  aus  der  Stadt  zu  vertreiben  ;^^  das  sind  aber  offen- 
bar Diejenigen  aus  der  Aristokratie,  die  es  im  Anfange 
mit  dem  Volke  gegen  die  Pythagoreer  hielten,  und  daher 
nicht  mit  diesen  ausgewandert  waren,  nicht  an  dem  Kriege 
gegen  die  Volksparthei  theilgenommen,  sondern  vielleicht 
sogar  mit  diesen  gegen  die  Flüchtlinge  gekämpft  hatten, 
nun  aber  eine  Bew^ung  verwünschen  und  bereuen  muss- 
ten,  die  aus  einer  von  ihnen  eingeleiteten  und  zu  ihren 
Privatzwecken  begünstigten  Wühlerei  zu  einem  ihre 
RadiepUne  weit  übersteigenden  völligen  Umstürze  heran- 
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gewtidiMB  w«r,  ond  mcht  Mos  die  flineB  vertuastmi  Py- 
^mgorter^  sandeni  auch  sie  selbst  mit  eineiii  sOgenetoeR 
Uflter|;aDge  bedrohte.    Jetzt  trat  dain  dieser  Uater^^ni^ 
der  gesamBten  aristokraÜBcheii  Parthei  and  Ewar  im-  yoB- 
stündigsten  Umfeng  ein.    ,^eiui  die  losgelassene  Räch- 
,,gser  des  Yolkes  dehnte  den  Ausspruch  d(ss  Sohied^g*«- 
^riehtes  sogar  aaf  die  nach  anmfindigea,  ^i^  sehoMlisen 
,,Kinder  der  HfichtUage  aus,  indem  es  auch  diese  hi  dile 
^^Yerbamrang  sitiess^^   ,,,,da   man  ja   keine   Oottlos^keit 
,^gehen,  aod   nieht  die  Kinder  voh  den  filtern  trennen 
,,darfe,^^ "  wie  die  eigenen  Worte  des  Pythagoras  lauteten, 
WBÜ  denen»  er  emst  in  seiner  berfihmtenr  Senats-Rede  das 
die  Eintracht  ier  Pamilien  untergrabende  Te^hfiltniss  der 
Nebenthmen  gebrandmarkt  hatte;  Worte,  die  jetat  das 
Volk  mit  einem  von  treaem  Gedichtniss  und'  lang  reriial- 
tenem  CTroll  sengenden  Hohne  auf  diese  Weise  kk  Anwen- 
dang  brachte.    ,,Zom  Abschlüsse  aller  dieser  Raehomwws 
„regeln  schnitt  nun  das  Volk  den  Verbannten  auch  neck 
,,ihre  finfcttnfte   ab,^   —    womtt  natttrUc^  alles   weitere 
KriegfBhren  von  selbst  em  Ende  hatte,  —  „indes»  es  ilsa 
„CUter  einzog,  und  eine  neue  VerAeüang  der  Lindereten, 
„natOrliek  so   seinem  Vortbeüe,  in'r  Werk  setxte.^    Sa 
machte  es  denn  auch  noch  seiner  leisten  und  heftigsten, 
schon  so  lange  genihrten  Unsufkiedenhett  Loft,  und  ver- 
schaite  seinen  Beschwerden  Aber  die  nngereehte  Vertbei-» 
hMg  des  sybaritischen  Gebietes  dnrch  die  aristoknrtisehe 
Partbei   auf  deren  Kosten  eine  grfimHMie  vnd  mehr  als 
aanglewhende  Genugthnung. 

So  verWaM  diese  Erzählung  völlig  natsrgetnsn  und 
dem  sUgemeiaen  Gange  der  menschlichen  Dinge  geaiiss 
von  den  ersten  unscheinbaren  Anfängen  der  Begebetohoi^ 
ten  an  bis  bot  endHdMA  Katastrophe.  Die  einsdnen  Var- 
flHe  reiben  sich  einlidh  an  einander  an ,  das  Triebwerk 
der  Leidenschaften,  das  ihnen  su  Grunde  Uegt,  tritt  klar 
hervor,  mid  die  Verflechtung  der  PersönKchkeiten  und 
ihrer  Privat -Verhättnisse  nnt  den  allgemeinen  poUUaGiMi 
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ZüBtänim  OSkrt  «die  £atestrophe  fast  mit  Nothiwwtfigfceit 
herbei. 

Mit  dieser  Katastrophe  bricht  jedooh  «fie  JEkuAhliu^ 
des  alten  JBeriehtenstatters  ab ,  denn  sie  ist  leidig  (nur  «in 
Bmcbstfick.  DeBnoch  nuSssen  wir  sufrieden  49eyii,  dass 
sie  qns  .erhalten  ist,  da  ^ie  ims  die  einzigen  vemflnfti^n 
und  sachlich  gen%enden  firklarungen  dber  die  Ursachen 
gibt,  welche  den  Sturz  der  so  laoge  bestandenen  Yerfas- 
9111^  uimI  der  dnrch  sie  herrschenden  arsstqjkratjschen 
Parthei  berbeiffihrten  waA  ^den  Py^tiuigoras  sammt  «aner 
Schule  in  denselben  hineinzogen.  Ganz  insbesondere  ,aber 
ist  diese  letztere  NachweisoQg,  wie  P.ytbag<ODis  -.tretz 
seiner  peisönlichen  Abaeigong  K^w  alle  .p^litisidie 
Thitigkeit  gerade  durch  seine  Anhalter  in  .diesw-^Stnrz 
verwickelt  .wunde,  für  uns  ein  sehr  wesentlicher  geschicht- 
licher An&chlttss,  da  wir  blos  a«s  den  äbrigen,  theib  sehr 
ui)igenauen  «nd  verworrenen,  theils  einander  geiwdezu 
widersprechenden  Nachrichten  vom  diesep  -ZeeMMaenhange 
gar  keinen  nBegriff  haben  wilrden.  Qas  .)niicbteme ,  streng 
geschichtliche  Geprüge  der  JlrzäMung  ibewieist,  dass  ihr 
wirklich  .alte,  «den  JUreignissen  gleichzeitige  Qder  dach  i  bald 
fangende  AjifzeicluuujgeKi  -.von  Zei^enossep  zu  Grunde 
lifigea,  ^ivihrend  die  nebelhafte  Unbe^twmtheit,  „das 
Mytbiache^^,  der  librügen  Nachrichten  eben  nur  M^r<  rührt, 
dass  sie  erst  lange  Zeit  nach  den  Ereignissen  aus  der 
mündlichen  XJeberlieferong  und  der  natürlich  mr  ,uqgenauen 
und  verworrenen  Kunde  der  Nachkommen  geschöpft  uihI 
niedergeschrieben  sind ;  wie  diesiZ.  B.  mit  den  Nachrichten 
des  sonst  als./Schriftstellm-s  so  hocbgeschttzten  Aristoi^eniis 
der  FaU  ist 

Die  pythagoreischen  Flfiohtluige  anuss^en  jetzt  wohl 
notligedrungen  in  die  benachbarten  St&dte  Untenitaliens 
und  Grossgriechenlands  auswandern ,  wo  sie  überall  Zög- 
linge ihrer  Schule  .und  Blitgenossen  ihrer  politisch^ii  Ge-r 
sinnungen  und  ihrer  Partfaei  vorfanden,  -von  denen  -sie 
bereitwilMge  Aufnahme  .und  Unteratatz«J9g  i  erwarten  kenn- 
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ten.  Denn  die  Mehrzahl  dieser  Stidte  standen  noch  unter 
dem  Regimente  der  Aristokratie,  welche  den  demokratischen 
Aufstand  in  Eroton  als  einen  unerhörten  Frevel,  und  ihre 
verbannten  Genossen  als  Opfer  für  das  Recht  und  die 
Gesetzlichkeit  betrachten  mussten.  Die  Pythagoreer  selbst 
aber  scheinen  durch  die  erlittenen  Verfolgungen  in  ihren 
politischen  Grundsätzen  nur  noch  schärfer  und  in  ihrer 
Handlungsweise  nur  noch  schrolTer  geworden,  und  nament- 
lich gegen  die  überall  sich  ruhrende  Demokratie  als  erbit- 
terte Gegner  aufgetreten  zu  seyn.  Denn  überall  stifteten 
sie  nun  pythagoreische  Klubbs,  Hetärien,  Synedrien,  olTen- 
bar  als  Schutz-  und  Trutz-Bündnisse  der  bedrohten  Ari- 
stokratie, fiberall  machten  sie  eine  offenbar  oligarchisch- 
aristokratische  Opposition  (^^ilovrag  anmoliT9v8<s&(u  xotg 
nQoa<n(o(si) ,  fiberall  entstanden  in  Folge  hiervon  innere 
Zwistigkeiten  und  Bfirgerfehden ,  und  bald  waren,  wie 
Polybius  sagt,  die  vorher  so  blfihenden  8tädte  mit  Mord 
und  Bfirgerkreig  angefüllt  i»«< 

Unter  den  geschilderten  Umständen  war  natflrlich 
auch  fflr  Pythagoras  ein  längeres  Verbleiben  auf  krotoni- 
schem  Gebiete  nicht  möglich;  denn  wenn  er  auch  durch 
den  Aufenthalt  auf  seinem  mehr  als  zwanzig  Stunden  von 
Kroton  entfernten  Landsitze  von  den  Unruhen  in  Ejroton 
nicht  unnuttelbar  berfihrt  wurde,  ^^^^  so  trafen  ihre  Folgen 
ihn  darum  nicht  minder.  Denn  Er  und  seine  Schule  ge- 
hörten ja  nicht  Mos  mit  zu  der  gestfirzten  aristokratischen 
Parthei,  sondern  das  Volk  betrachtete  ihn  geradezu  als 
ihr  Haupt,  und  wälzte,  wie  wir  aus  der  Anklage  sahen, 
die  moralische  Urheberschaft  von  AJlem,  was  es  den  Pytha- 
goreem  und  der  aristokratischen  Parthei  fiberhaupt  Schuld 
gab,  auf  Ihn  zurfick.  In  der  That  hatte  ja  Er  jene  den 
unteren  Klassen  so  verhasste  Sitten-Reform  eingeffihrt, — 
Er  hauptsächlich  hatte  zum  Widerstand  und  Krieg  gegen 
das  demokratische  Sybaris  angespornt,  obgleich  es  unter 
dem  krotonischen  Volke  nicht  wenige  Sympathien  fand,  — 
bei  der  den  Volkswfinschen  nicht  entsprechenden  Verthei- 
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lung  der  sybaritischen  Ländereien  hatte  er  einen  Antheil 
davon  getragen,  der  offenbar  aach  nicht  den  Yolks-Beifall 
hatte,  —  die  so  beargwöhnte  pythagoreische  Hetärie  in 
Kroton  mit  ihrer  gemeinschaftlichen  Kasse  war  einer  Ein- 
richtung der  pythagoreischen  Schale  nachgebildet,  und  die 
ganze  so  gehässige  oligarchische  Gesinnung  dieser  Hetarie 
musste  in  den  Augen  des  Volkes  natfirlich  auch  von  ihm 
herrühren.  Die  über  seine  Parthei  verhängte  Verbannung 
und  Einziehung  der  Gfiter  galt  demnach  in  vollem  Blaasse 
auch  Ihm. 

So  war  denn  der  achtzigjährige  Mann  in  seinem 
hohen  Alter  gezwungen,  mit  Familie  und  Schule  ebenfalls 
auszuwandern  und  in  der  Fremde  einem  Ungewissen 
Schicksale  entgegenzugehen.  Der  nahe  Meeresstrand  bot 
seine  Wasserstrasse  dar;  Pythagoras  schiffte  also  mit 
seiner  Begleitung  ^'^^^  von  Sybaris  aus,  wo  sich  ja  sein 
Landsitz  befand,  längs  den  krotonischen  Gestaden  hin  nadi 
Sicilien  zu,  um  sich  in  einer  dieser  blühenden  griechischen 
Städte  der  unteritalischen  Küste  einen  anderen  Wohnort 
2u  suchen.  Der  Ruf  eines  Unruhe  stiftenden  Neuerers, 
den  ihm  seine  krotonischen  Anhänger  zugezogen  hatten, 
war  ihm  jedoch  hierbei  sehr  hinderlich.  In  Kaulonia ,  wo- 
hin er  sich  zuerst  wandte,  wurde  er,  wie  es  scheint,  ohne 
Weiteres  abgewiesen:  in  Lokri,  wohin  er  dann  weiter 
fuhr,  wurde  ihm  der  nämliche  abschlägliche  Bescheid,  aber 
doch  wenigstens  mit  Angabe  der  Grfinde.  Die  Lokrer, 
80  erzählt  Dikäarch,  ^'^^  schickten  ihm  einige  ihrer  Ael- 
testen  bis  an  die  Gränzen  ihres  Gebietes  entgegen,  um 
ihm  zu  sagen,  sie  hätten  zwar  vernommen,  was  fär  ein 
weiser  und  gewaltiger  Mann  er  wäre;  sie  seyen  aber  mit 
ihrer  bisherigen  Verfassung,  —  welche  in  der  That  im 
Rufe  stand,  eine  der  besten  zu  seyn,  —  völlig  zufrieden, 
und  wollten  versuchen,  bei  ihren  jetzigen  Zuständen  auch 
fernerhin  zu  verbleiben;  er  möge  also  lieber  anderswohin 
gehen;  sie  wollten  ihn  mit  Allem  versehen,  was  er  etwa 
gerade  nöthig  habe.    So  kehrte  denn  Pythagoras  wieder 

Rtth,  (toicUcbto  d«r  PhilMophle  U.  Q\ 


äitt,  —  tf«  ''Loli:ti  Vth6n  Va  Vfer  tV)»t^SAs£ie  des  iiigtM'- 
ächen  ««Itens  la^,  üiVd  ^Shtgüm  «)«ht  tliehr  4nzu  ^Klhfo 
wuMe,  —  nnd  lätefoerte  sefoeo  gtoöüen  bisWm'gen  Weg 
ffings  der  Icrotohischeii  und  ehemtdä  sybtoriMsebtiii  Kffsft 
^eäar  ztorflck,  ab  Hetapont  vbiiföi  bis  Mir  Oätgrtbatt 
ntfllens,  nach  Tarent,  vro  er  deMi  «ndHeh  iradi  cftie  j:aM- 
fl<^e  Adfhahtte  fiind.  Da  er  nnter  tseinen  -Sehfllerb  aoHl 
Viele  Tarfintiner  ^haBt  hatte,  ai«h  also  nntelr  der  tarien- 
finütf^n  Arl^tdkriftle  WflVon  ttng^t  PfOkg^reer  twf«iA«B, 
die  Aristokratie  dber  tun  diese  Zeit  nad  noch  Wer  lefh 
^anttes  J^hraetiend  lAi^  In  Talent  die  nen^baft  'besass, 
so  verdatikte  Pyüiä^t'm  Beme  Aofiiahme  '«ntulMr  4em 
tSifflitsse  '^tstir  säinät'  Atihfin^. 

IKe  «tf^f^ende  VMIihveiMd^feft  und  tfWht  «e  iftete 

H^M  dso  'fahrten  'd#n  Tytba^brtts  mc^  Tuwüt,  'wdolH» 

'er  IsoMst,  seilte  ßnitidsiateen  nach,   wohl 'sehwet4fch 'Bnai 

Sitte  seiner  SchiiAe  aosgew^Mt  li^e;  iteHneb  war  wlwft 

^etzt  dardi  eltie  V<^i^ceit  berfleht^,  weiHbe,  wie  "Wte 

en  »von  Syberis  glefcii  kun,  ''ja.  'itte 

tt  «o^r  ttoch  iflbertnif.    Pdr  Pjiha- 

ene  Olanz- Epoche  voriber,  'wo  '9t 

aer  Rede  and  fiefaier  PeradaücMnM 

'cn  diaer  ^ittemffefMin 'begttistem  konnte;  die  nuitcrieHeren 

Tai^titiner  WAicn  ffbeifhaupt  wohl  nfeht  «o  beg«istertn^»- 

Nidht  des  Pylhdgoras  ItbhiHii^  <noeh  äefne  scbtMi- 
fpenden  Jahre 

^MMten  -dies  VanrntiaerB  Oebajlias  üf^gea  liolms 
^fialgt  'Clittfdbit,  ****  'indetti  «r  olTBnbitr  aaf  eine  -raiB  jcMt 
UtabekHHote  gesdhiehflkihe  Anekdote  anspie^.  Digcgm 
'^wftbrteh  ^die  Tirentiner  ühd  nnd  seiner  -8ciirie  <Soht4E 
«fld  ¥iih%e  MMse,  w«ldie  dean  «ach  Pytha^rris  Irotfc 
'aeines  hohen  Altiers  Bbch  cd  iwisieascfaafHioker  TUtigktit 
nUWelidte.  Denn  'es  wird  um  ^eriiefert,  ■***  >dase  <P7«ha- 
'gorfls  hier  fn  Tnrent  eine'tatag*fflerig<e  ^ndd  mälnaine 'f;e- 
lehne  Ari»«ft:'4ie^^wMrt^i^'eltier  g«aeprBphl«chen"FiM 


Verb^t^ftUAi;  ««i^  Tod.  ^9A 

Tbf  il^  4er  Ode,  also  eine.  föitDUclie  Lmdcbarte  y  gpwökor 
hfik  anl  eine  Platte  von  Kr%  eingeffraben^  ym  deren  ein/^ 
liierst  von  Anaximan^ffr  verfertigt  und  von  aejoem  Land^^** 
manne  und  jdi^geren  Zeitgenoaaen  Hekat^us  mt  ein^ 
«cbriftüchen  firläuteninf ,  der  eraten  wiaSkenacbalHicheii 
Ge^g^afbie,  bt^gleitet  worden  war.  Seitdem  waren  dieae 
ebern^  jßrdtafeln  scbon  in  den  (Ifbraucb  dea  praktiacben 
(^ebena  übergegangen;  wie  denn  Ariatagoraa  eine  aoV^e 
mit  nacb  iSparta  braute ,  ala  er  die  Spartaner  zur  Unter- 
atjjtzung  dea  joniacbw  AuTatai^ea  g^gen  die  Perser  auf- 
fonlert^»  Wen^  also  Pytbagoraa  eiqe  aolcb«  geograpbiad^ 
Tafel  verfert^te,  oder  unter  seinen  Avisen  und  nacb 
seinen  Angabe^  in  Erz  gralien  liess,  so  geacbah  dief 
offenbar,  um  seine  ibm  eigenen  geogri^hja^be^  JE^^enntnissei 
4ie  Ergebnisse  seiner  grossen  und  au^e^ebiiten  Reiseü) 
auf  einer  solchen  J^Sel  meder;^ttlegep^  ynd  sq  die  Arbeite  q 
feiuer  Vorgänger  zu  verbessern }  eben  ^9  wie  ißi^rpdat  in 
asiMiP  Geschichtswerke  die  geogruphiscbw  Ai^gaben  def 
Frnb^c^9  z.  B*  gerade  des  Qekat&^S)  »ach  den  Ergebr 
la^ei^  seiner  Reisen  bericbt^glif  Die  streng  wissenschfif^- 
licbe  Richtung  der  pythagoreisiphen  Schule,  wie  wir  sie  iu 
der  Yorbergehenden  Darstellung  keimen  lernten  9  erhielt 
sieb  also  auch  hier  völlig  unverändert. 

ßo  war  Tarent  ^urc\k  die  pythagoreische  Sfhi|le  jetfl 
der  0<Mipt«-Sitz  der  Wissensehaft,  uufl  JKrpto^,  bisher 
dnrcb  liwfi  Schulen  zugleich:  lüp  des  Pytbagoras  und  die 
ärztliche  Sehule  des  Demokedes,  als  Pflegstätte  der  gei-^ 
stigen  Bildung  sogar  bis  in's  4^sliin49  uACh  Karthago  uiv) 
Kyreiu^  weithin  berühmt,  war  jet^^t  gap^  verwaist  Eineni 
fo  gfossm  Verlust  an  ersetzen  und  dem  demokratisch 
verjfiBgtep  Kroton  seinen  alten  Ruhm  eines  Mittelpunktes 
der  Wtf^^wchaft  und  einer  die  JB'remden  von  weither  bei 
sich  versammelffdeo  Bildungs-Stätte  zu  arh^lteQ,  l^g  aber 
jmjfpteresse  sowohl  der.  neuen  Regierung  jds  der  Bürger- 
schaft,   Man  musste  also  suchen  eine  ähnliche  Anstalt  zu 
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gränden,  welche  mit  den  berühmten  alten  Schalen  wett- 
eifern könnte.  Diese  Verhältnisse  waren  es  offenbar, 
welche  den  Hippasos  veranlassten,  an  der  Stelle  der  frü- 
heren Schulen  eine  neue  zu  eröffiien,  welche,  als  von 
einem  Schuler  des  Pytha^ras  gegründet  ^  ebenfalls  auf 
den  Namen  einer  pythagoreischen  Anspruch  machte  und 
sich  den  übrigen  Pythagoreem  rivallsirend  gleichstellte, 
deren  Mitglieder  aber  von  den  icbten  Py thagorikem ,  den 
Mathematikern  und  Esoterikem  der  von  Pythagoras  selbst 
gestifteten  Schule,  nie  als  volle  Pythagoreer  anerkannt, 
sondern  als  Schüler  eines  Akusmatikers  auch  nur  als 
Akusmatiker  betrachtet  wurden.  Es  war  dies  in  der  That 
das  Höchste,  was  die  Schuler  des  Hippasos  von  einem 
Kreise  erwarten  konnten,  aus  welchem  ihr  Meister  einst 
war  ausgestossen  worden,  gegen  den  derselbe  dann  als 
erbitterter  Feind  und  Ankläger  aufgetreten  war,  und  dem 
er  zuletzt  seine  eigene  Schule  als  Rivalin  gegenüber 
gestellt  hatte.  Wir  haben  schon  früher  gesehen,  dass  dar 
Lehrbegriff  dieser  hippasischen  Schule  aus  dem  spekulati- 
ven Ideenkreise  der  krotonischen  Aerzteschule ,  der  zoroa- 
strischen  Lehre,  und  aus  den  mathematischen  Disciplinen 
sammt  der  Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras  zusam- 
mengesetzt war,  und  dass  sich  diese  Verbindung  beider 
Ideenkreise  aus  dem  persönlichen  Bildungsgange  des 
Hippasos  erklärt.  Denn  dieser  hatte  sich  in  der  pythago- 
reischen Schule  nur  die  Kenntnisse  eines  Akusmatikers 
aneignen  können,  —  also  hauptsächlich  die  Mathematik 
und  die  Seelenwanderungs-Lehre  mit  dem  auf  sie  bezüg- 
lichen rehgiösen  und  moralischen  Vorstellungskreise,  — 
da  er  ja  gerade  vor  dem  Eintritt  in  die  orphischen  Weihen, 
welche  den  höheren  spekulativen  Ideenkreis  der  Schule 
aufischlossen ,  aus  derselben  ausgewiesen  wurde ;  es  standen 
ihm  aber  um  diese  Lücke  auszufüllen,  nur  die  Schriften 
der  krotonischen  Aerzte  offen ,  welche  ihren  physiologisch- 
medicinischen  Systemen  den  spekulativen  Theil  der  zoroa- 
strischen  Lehre  zu  Grunde  legten;  nur  diese  zoroastrische 
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Spekalation  war  flun  also  zngin^ch.  Zugleich  aber  leuch- 
tet ein,  dass  eine  solche  Verschmelzung  beider  Lehrbe- 
griffe dem  Hippasos  unter  den  vorhandenen  Umständen 
wohl  auch  noch  besonders  sachgemäss  erschien,  da  er  auf 
diese  Weise  glauben  mochte  .das  Beste  und  Wesentlichste 
aus  beiden  Schulen  in  der  seinen  zu  vereinigen,  und  beide 
somit  vollständig  zu  ersetzen.  Auch  für  den  Besuch  seiner 
Schule  konnte  ihm  diese  Verschmelzung  nur  gunstig 
scheinen,  denn  es  fielen  nun  alle  die  Einrichtungen  von 
selbst  weg,  welche  die  pythagoreische  Schule  der  grösse- 
ren Menge  so  unzugänglich  machten:  die  orphischen 
Weihen  und  alle  die  diesen  Weihen  zur  Vorbereitung  die- 
nenden Ritualien;  die  abschreckend  strenge  Disciplin  der 
pythagoreischen  Schule  aber ,  deren  Opfer  er  selbst  gewor- 
den war,  wird  er  sich  wohl  gehütet  haben  in  der  seinen 
einzufülhren«  Damit  fiel  denn  auch  die  strenge  Geheimhal- 
tung der  Lehre  weg,  denn  Hippasos  hatte  keine  Geheim- 
lehre mitzutheilen;  gerade  der  spekulative  Theil  seiner 
Lehre  war  schon  in  den  Schriften  der  krotonischen  Aerzte 
veröffentlicht  und  aller  Welt  zugänglich.  Es  lag  vielmehr 
in  der  Natur  der  Sache  und  in  dem  Geiste  der  herrschen- 
den Demokratie,  dass  Hippasos  in  seiner  Schule  alles 
aristokratisch -Abschliessende  vermied  und  nach  grösster 
Popularität  strebte ;  denn  gerade  auf  diese  Weise  könnte 
er  der  so  streng  abgeschlossenen  pythagoreischen  Schule 
die  wirksamste  und  kräftigste  Konkurrenz  machen.  Ganz 
in  diesem  Sinne  und  zum  Schabernack  der  pythagoreischen 
Schule  gab  er  daher  auch  die  ersten  mathematischen  Schrif- 
ten heraus  und  veröffentlichte  ein  paar  mathematische 
Hauptlehren ,  welche  als  die  ersten  Mittheilungen  der  bisher 
nur  dem  pythagoreischen  Schfilerkreise  zugänglichen  mathe- 
matischen Kenntnisse  und  als  die  ersten  Darstellungen 
mathematischen  Wissens  in  Griechenland  überhaupt,  in  dai 
freilich  noch  wenig  zahlreichen  wissenschaftlichen  Kreisen 
Aufsehen  erregen  mochten,  und  ihrem  Verfasser  Ehre  und 
Ansehen  verschafften.  Biit  welchem  Verdrusse  wenigstens  die 
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pythaforeiscbe  Schide  die  Heraosgake  dieser  hipimfinfhitn 
Schriften  ab  einen  wahren  Yerrath  und  einin  Kbreor 
Diebstahl  an  Pytbagoras  betrachtete,  hatma  wir  aebon 
gesehen  j  erklärte  sie  doch  den  späteren  Tod  des  Hippas^s^' 
seinen  Untergang  im  Meere,  fäv  eine  gerechte  Strafe  djestr 
Bucblosigkeit 

Dass  aber  Hippasos  wirklich  Schäle  hlitte)  und  unter 
ihnen  bedeutende  Männer,  das  beweisen  Pbilolao«  utt4 
HeraUit;  deren  Ideenkreise,  wie  ans  ihren  V^ragmentan 
erhellt,  gerade  das  eklektische  Denkmalerial  der  hippi9i-> 
sehen  Schule  verarbeiteten,  die  also  notbwendig  persan-* 
liehe  Schfiler  und  Freunde  des  Hippasos  seyn  nwwstcni 
Von  Pfailolaos  ist  dies  schon  nachgewiesea  worden,  von 
Heraklit,  welcher  sogar  die  Gehässigkeit  der  hippawtdien 
Schule  gegen  Pythagoras  und  dessen  „unsysteipatiscfae  Vielr 
wisserei*^  theflte ,  wird  dies  seiner  Zeit  nach  naehgewiese^ 
werden«  Durch  Phibdaos  aber  hängen  die  sämmtlicheii 
späteren  Pythagoreer,  in  dem  Sinn  und  Umümg  des  Na«^ 
mens ,  wie  er  ge wöhnfich  und  insbesondere  von  Aristoteles 
gebraucht  wird:  ein  Archytas,  Timäus,  Plate,  Spensfipoai 
mit  der  Schule  des  Hippasos  zusammen;  dem»  alle  #e9e 
Denker  schliessen  sich  an  Philolaos  und  deseen  hekfn 
begriff  an ;  sie  sind  es,  welche  deii  e^gentlidie»»  spekukitiv^ 
metaphysischen  Ideenkreis  ausgebildet  haben,  den  demi 
Aristoteles  in  so  grosser  Vollendung  darstellt;  wahrend 
die  engere  pythagoreische  Schule  durch  die  Schnmkfin  ihrer 
abgeschlossenen  Organisation  verhindert,  an  dieaer  3ich^ 
tnng  der  Geistes-JBntwicklung  nicht  Theil  nahm«  Ss  ist 
also  klar,  welchen  bedeutenden  Einfluss  die  Schule  des 
Hippasos  gerade  durch  ihre  Popularität,  durch  dies  Nieder* 
reissen  aller  Schranken ,  welche  die  Aneignung,  des  Wis-* 
sens  an  einen  auserwählten  bevorzugten  Kreis  binden  und  der 
grösseren  Masse  unzugänglich  madien  sollten^  auf  die  aU<v 
gemeine  wissenschaftliche  Bildung  Oriechmilands  geübt  hat» 

Gleichzeitig  mit  dieser  hippasischen  Schule  in  Kroton 
entstand  aber  auch  an  der  gegenflberliegenden  Westseite 
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disr  iMMs^hen  Kflste,  bi  ESea,  ein  zweiter  Mttfelponkt 
i/ettöensdmRliViher  HMang,  der  zvmr  ui  Sdifilermhl  ge- 
Yfnger,  «n  Etnfloss  «uf  die  Entwioklung  der  phQosophidchen 
fljpeALnhitJon  jedoeh  *  niebt  minder  bedeutend  war.  Es  ist 
fies  der  engere  FVenndeskreis  des  Permenides.  Perflieni- 
ded  nimiich,  der  von  Xem^hanes  seine  ersten  wissen* 
Wehaftliehen  Anregungen  empfangen  hatte,  nahm  jetzt  swei 
«reriliannte  iPytIiagoreer:  Amäiias  imd  Diochütes  bei  «ieli 
auf,  welche  bald  seine  vertraatesten  Freunde  wnrüen,  so 
iass  er  'dem  BioehCtes  nadi  dessen  Tode  ein  Heroon 
iHint^  '^  find  welehe  Htm  zon  Danke  fllr  seine  OastlpeiiHd- 
Mhaft  im  die  Lehre  ihrer  Schule  einweihten.  80  <erkli&rt 
'ffs  sich,  wie  Parmenides  in  sdnem  philosophisdien  Gedichte 
,,tfber  tfte  Naiar^^  als  Oegner  des  von  der  hippasischen 
(Sehnte  -angenonmienen  zoroastrischen  ideenkreises  aoftritt, 
die  httife  «von  den  entgegengesetzten  Prineipien  geradezu 
iAb  falifdi  und  irr^  verwirft,  und  auch  die  übrigen  Theile 
dtto'LehrbegiriVes'nor  als  die  ,,  jetzt 'herrschenden  Meinangen 
der  Menschen^^  darstellt,  dagegen  die  All  — Einheitslehre, 
welche  Kenophanes  und  Pythagoras  jeder  m  seiner  Weise 
mit  «Imnder  gemem  haben,  aasfBhiiieh  emtwiokelt,  «nd  «0 
die  ^emtM  tPondamente  ^ro  einer  streng  metaphjeisohen 
Sej^rMUbildiing  le^^n  tilft ,  auf  denen  dann  Eeno  waA 
Velissas,  'des  'Pttrmenides  8difiier  und  »jüngere  Fveande, 
ft^iter  bauen. 

NMit  Mos  die  mathematisehen  Schriften  des  Hippasos, 
sondern. auch  die  des  Parmenides  und  Zeno,  mAssen  noch 
zn  Lebzelten  des  Pythagaras  erschienen  seyn,  und  fallen 
«tt  grösster  Wahrsdieinlichkdt  in  diesen  Zeitrmnn  «seines 
Aufenthaltes  zu  Tarent.  So  sah  Pytbagoras  schon  zu 
«einen  Lebzeiten  die  Schranken  der  .wkHsenschaftlichen 
AbsehUessung  «inken,  mit  d^ien  er  —  und  vielleicht  zur 
Oett  '«eIneiB  Auftretens  nicht  ohne  Grund,  —  geglaubt 
liatte,  jedes  Zusammeostossen  seines  Ideenkreises  mit  dem 
'Volksglauben  verhfiten  zu  missen.  Aber  so  sehr  waren 
die  ^iUberan  ^VefhUtnisse  verändert,  490  sehr  hatte  üah  ein 
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Geist  der  Nenerang  and  Umwalzan^  in  den  weit  brennen- 
deren politischen  Interessen  des  Volkes  bemächtigt,  dass 
die  zoroastrisehe  Spekulation ,  welche  der  Bf  enge  und  ihrem 
Ghiubenskreis  nicht  weniger  fremdartig  war,  als  die  Ägyp- 
tische,  ohne  allen  Anstoss,  ja  offenbar  ohne  irgend  eine 
Beachtung  von  Seiten  der  Menge,  veröffentlicht  werden 
konnte,  während  Pythagoras  unter  dem  Einflüsse  dieses 
nämlichen  neuerungssächtigen  Yolksgeistes  die  Folgen 
seiner  Abschliessung  so  bitter  empfiind. 

In  Tarent  muss  nun  Pythagoras  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  zugebracht  haben,  denn  Tarent  wird  neben 
Kroton  als  einer  der  Hauptsitze  der  pythagoreisdien 
Schule  genannt.  ^^^^  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sich  Pythagoras  während  der  ganzen  Zeit  der  Perser- 
kriege und  noch  darfiber  hinaus  in  Tarent  aufgehalten 
habe:  von  490  v.  Chr.,  dem  Jahre  seiner  Verbannung 
aus  Kroton,  bis  zum  Jahr  474  v.  Chr.,  bis  zum  end- 
lichen Sturze  der  Aristokratie  und  dem  Siege  der  Demo- 
kratie auch  in  Tarent. 

Dieser  ganze  Zeitraum  kann  für  Pythagoras  nur 
sorgen-  und  kummervoll  gewesen  seyn,  denn  wohin  er 
auch  im  engeren  und  wdteren  Yaterlande  blicken  mochte, 
flberall  fiel  ihm  entweder  innere  Zerrfittung  durch  politische 
Burgerkämpfe,  oder  drohende  allgemeine  Unterjochung 
durch  mächtige  äussere  Feinde  in's  Auge.  Der  in  Kroton 
zum  Ausbruch  gekommene  Partheihass  zwischen  der  Demo- 
kratie und  der  Aristokratie  regte  in  allen  fibrigen  gross- 
griechischen:  unteritalischen  und  sicilischen  Städten,  die 
längst  vorhandenen  Elemente  zu  ähnlichem  politischem 
Hader  auf,  die  inneren  Bfirgerkämpfe  ergriffen  eine  Stadt 
nach  der  andern,  und  dauerten  während  dieses  ganzen 
Zeitraumes  ununterbrochen  fort.  Dabei  gaben  die  unter 
diesen  Partheikämpfen  unsicheren  und  schwankenden 
bürgerlichen  Zustände  den  ehrgeizigen  Plänen  Einzelner 
freien  Spielraum  und  boten  ihnen  Gelegenheit,  sich  der 
Gewaltherrschaft  Aber  die  hadernden  Partheien  zu  bemäciir 
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t%enu  So  z.  B.  in  Syrakus,  wo  die  aristokratischen 
Grundbesitzer  Cyafiogoi)  in  einem  Sklaven-Aufstand  von 
der  demokratischen  Parthei  verjag,  sich  an  Gelon,  den 
Herrscher  (xvQawog)  von  Gela  um  Hülfe  wandten,  der  sie 
denn  auch  wirklich  nach  Syrakns  zuruckfährte  und  die 
Demokratie  besiegte,  dann  aber,  die  beiden  durch  sich 
selbst  geschwächten  Partheien  gleichmüssig  meisternd,  die 
Herrschaft  (rvQavvig)  fiber  die  so  mftchtige  Stadt  selbst 
an  sich  riss  (^484  v.  Chr.J  und  sie  auf  seinen  Bruder 
Hiero  vererbte  (^477  v.  Chr.};  nach  dessen  Tode  (]466 
v.  Chr.J  der  dritte  Bruder  Trasybnl  sich  jedoch  nicht 
halten  konnte,  sondern  der  endlich  siegreichen  Demokratie 
noch  in  demselben  Jahre  weichen  musste.  Aehnliche  Vor- 
ginge bei  Ähnlichen  Partheikämpfen,  aber  auch  mit  ähn- 
lichem Ausgange  mochten  sich  in  diesem  Zeitraum  oft 
genug  wiederholen,  und  wir  finden  desshalb  eine  ganze 
Reihe  von  M£nnem  genannt,  welche  sich  zu  Gewaltherr- 
schern grossgriechischer  Städte  aufwarfen.  So  bemächtigte 
sich  Theron,  der  nachmalige  Verbündete  und  Schwieger- 
vater Geion  s,  der  Herrschaft  fiber  Agrigent  (488  v.  Chr.} 
und  behauptete  sich  bis  zu  seinem  Tode  ("478  v.  Chr.J, 
bei  welchem  dann  die  Agrigentiner  seinen  Sohn  Thradydäus 
veijagten.  So  riss  Anaxilas  die  Herrschaft  von  Rhegion 
durch  Uebermmpelung  der  Akropolis  an  sich  (494  v.  Chr.J, 
und  in  noch  hinterlistigerer  Weise  bald  darauf  auch  die 
Herrschaft  von  Zankle,  behauptete  beide  bis  an  seinen 
Tod  (476  V.  Chr.J  und  erst  seine  Söhne  wurden  von  der 
Volksparthei  endlich  verjagt  (um  460  v.  Chr.).  So 
finden  wir  in  dem  benachbarten  Elea  einen  Tyrannen 
Nearchos,  der,  wie  es  scheint,  aus  der  Volksparthei  her- 
vorgegangen war,  da  sich  eine  aristokratische  Verschwö- 
raoff  g^e^^  ihn  bildete,  bei  deren  Entdeckung  Zeno,  der 
Jfingere  Zeitgenosse  und  Freund  des  Parmenides,  sich 
durch  seinen  Muth  auf  der  Folter  auszeichnete. 

>  So  boten  denn  auch  die  noch  so  unbefestigten  Zu- 
(rtinde  der  neuen  krotonischen  Demokratie   zu  ähnlichen 
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Unternehmungen  Veranlassung  genug,  und  es  wird  in  der 
That  eine  solche  namhaft  gemacht,  trotz  dem,  dass  uns  von 
der  gleichzeitigen  nnteritalischen  Geschichte  nur  höchst  sp&r- 
liche  vereinzelte  Notizen  übrig  geblieben  sind ;  da  die  ganze 
unteritalische  Literatur,  neben  der  späteren  attischen  ver- 
nachlässigt wurde  und  untergegangen  ist,  und  selbst  die 
auf  Unteritalien  bezüglichen  Theile  späterer  Geschichts- 
werke des  Abschreibens  nicht  (ür  werth  gehalten  wurden. 
80  hat  sich  denn  aus  den  verlorenen  Büchern  der  römi- 
schen Geschichte  des  Dionysius  von  Halikamass  vereinzelt 
die  Nachricht  erhalten,  '^^'  dass  gleichzeitig  mit  der 
Tyrannis  des  Anaxilas  in  Rhegium  auch  in  Kroton  ein 
geborener  Krotoniate,  Klinias,  sich  zum  Gewaltherm  er- 
hoben und  sogar  die  benachbarten  unteritalischen  Städte 
ihrer  Freiheit  beraubt  habe,  indem  er  von  allen  Orten  die 
Flüchtlinge  gesammelt,  die  Sklaven  für  frei  erklirt,  und 
sich  mit  Hülfe  beider  in  seiner  Gewaltherrschaft  so  be- 
festigt habe,  dass  er  nun  auch  seinerseits  die  Angesehen- 
sten unter  den  Krotoniaten  zum  Theil  tödten  zum  Theil 
aus  der  Stadt  jagen  konnte.  Dies  ist  also  ofenbar  ein 
Röckschlag  der  gestürzten  pythagoreisch  -  aristokratischen 
Parthei;  und  die  jetzt  getödeten  und  verjagten  Krotoniaten 
sind  demnach  die  Häupter  der  Demokratie:  ein  Kylon, 
Theages,  Diodoros,  Hippasos  u.  s.  w.,  auf  welche  natä'rlich 
die  Rache  zunächst  und  am  heftigsten  sich  richten  musste ; 
der  Untergang  des  Hippasos  im  Meere,  offenbar  durch 
Sturm  und  Schiffbruch,  wäre  dann  vielleicht  der  Ausgang 
seiner  Flucht.  Die  Unternehmung  kann  gar  nicht  anders 
erklärt  werden,  denn  sie  ging  von  den  Flüchtlingen,  den 
verjagten  Pythagoreern ,  aus,  und  beruhte  auf  einer  Ver- 
bfindung  der  höchsten  und  der  untersten  Schichte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  des  Adels  und  des  dienenden 
Standes,  der  Sklaven,  oder,  wie  wir  jetzt  sagen  wfirden, 
des  Adels  und  des  Proletariats,  gegen  ihre  gemeinsamen 
Herren,  den  zwischen  ihnen  befindlichen  Mittelstand,  die 
jetzt    herrschende   Demokratie.      Diese  Yerbundung    mit 
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den  Sklaven,  war,  besonders  nach  den  Ehrbegriffen  des 
Alterthums,  zwar  kein  sehr  zartffihlend  gewähltes,  aber 
ein  desto  wirksameres  Mittel  zum  Sturze  der  Demokratie; 
denn  es  warf  die  Empörung  in  die  Stadt  selbst,  und  schuf 
dem  Bfirgerstand  einen  zahlreichen  und  höchst  gefährUchen 
Feind  in  seinen  eigenen  Mauern,  der  die  Eroberung  der 
Stadt  nicht  blos  unterstfitzte,  sondern  eigentlich  erst 
möglich  machte*  Dies  Mittel  war  um  so  besser  berechnet 
als  es  nur  die  weitere  Konsequenz  und  Ausfährung  der 
von  der  Demokratie  selbst  aufgestellten  Freiheits  -  Ideen 
war;  die  Aussicht,  frei  zu  werden  und  das  Joch  der 
Dienstbarkeit  abzuwerfen,  musste  den  Sklaven  eben  so 
einleuchten,  als  einst  den  Bürgern  die  Aussicht,  das  Re- 
giment der  Aristokratie  abzuschütteln  und  selbst  regierende 
Herren  zu  werden ;  das  eine  war  ja  nur  die  Nachahmung 
des  andern.  Aus  der  Gleichzeitigkeit  des  Klinias  mit 
Anaxilas,  dem  Tyrannen  von  Rhegium,  erhellt,  dass  die 
Unternehmung  noch  in  die  Lebenszeit  des  Anaxilas  und 
folglich  auch  noch  in  die  des  Pythagoras  fiel,  und  zwar 
offenbar  noch  in  die  beiden  Jahrzehende  dieses  Zeitraumes, 
in  das  noch  rfistige  Lebensalter  des  Verbannten,  denn  es 
setzt  einen  noch  ungeschwächten  Rachedurst,  besonders 
zur  Ergreifung  eines  so  extremen  Mittels,  und  eine  noch 
frische,  vor  keiner  Schwierigkeit  zurfickschreckende  That- 
kraft  voraus;  zugleich  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
Klinias,  der  Urheber  und  Leiter  der  Unternehmung,  — 
Jedenfalls, ein  sehr  scharfsehender  Kopf  und  energischer 
Charakter,  —  selbst  zur  pythagoreischen  Aristokraten- 
Parthei  gehörte,  deren  E2rbitterung  wir  schon  kennen 
gelernt  haben;  wenn  wir  auch  in  dem  mangelhaften  Ver- 
zeichnisse der  Schüler  des  Pythagoras  bei  Jamblich  keinen 
Krotoniaten  Klinias  erwähnt  finden«  >^^'  Sehr  lang 
kann  also  das  erste  demokratische  Regiment  in  Kroton 
nicht  gedauert  haben;  wohl  schwerlich  mehr  als  ein  paar 
Olympiaden.  Wie  lang  nun  ihrerseits  diese  Tyrannis  be- 
stand, wird  uns  nicht  gesagt;  sie  kann  aber  bei  der  fort- 
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wfihrenden  politischen  Gabrnng  und  dem  endlichen  allge- 
meinen Siege  der  Demokratie  ebenfalls  nicht  von  grosser 
Dauer  gewesen,  sondern  muss  wohl  bald  wieder  durch 
eine  demokratische  Reaktion  gestürzt  worden  seyn,  da, 
einer  anderen  alten  Nachricht  zu  Folge,  ^^^^  später  durch 
die  Vermittlung  des  ach&ischen  Mutterlandes  eine  Ver- 
söhnung zwischen  den  verbannten  Pythagoreem  und  den 
Erotoniaten  stattfand,  nachdem  Deimachos  unb  Theages, 
die  uns  wohl  bekannten  Häupter  der  beiden  Partheien, 
Jener  der  Pythagoreer,  dieser  der  Demokraten,  Beide  ge- 
storben waren,  und  durch  ihre  beiderseitigen  persönlichen 
Gesinnungen,  ihre  Erbitterung  und  Feindschaft,  der  Ver- 
söhnung kein  Hindemiss  mehr  in  den  Weg  legten.  Es 
ist  also  klar,  dass  hier  die  beiden  Partheien:  die  pytha- 
goreische und  die  demokratische,  einander  wieder  gegen- 
fiberstehen,  und  dass  unter  den  Krotoniaten  die  demokra- 
tische Parthei  verstanden  ist,  dass  diese  wieder  im  Besitze 
von  Kroton  sich  befindet,  die  Tyrannis  des  Klinias  also 
nothwendig  wieder  gestfirzt  haben  musste,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  unter  der  Führung  des  Theages,  da  dieser  bei 
den  Krotoniaten  eine  so  einflussreiche  Stellung  hatte.  Eün 
solches  Schwanken  der  politischen  Zustände  nach  einem 
80  gänzlichen  Umstürze  aller  frfiheren,  geschichtlich  fiber- 
lieferten Verhältnisse  liegt  aber  ganz  in  der  Natur  der 
Dinge. 

Diese  und  ähnliche  nnaufhöiüch  an  einem  oder  dem 
anderen  Orte  sich  erneuenden  Vorgänge ,  in  welche 
Pythagoras  grösstentheils  seine  agenen  Anhänger  verfloch- 
ten sah,  mussten  ihn  aufs  Tiefste  erschfittem,  da  er  in 
denselben  schwerlich  etwas  Anderes  erblicken  konnte,  als 
die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen  zur  geistigen  und 
sittlichen  Erhebung  seiner  Zeitgenossen  und  die  drohende 
Vernichtung  aller  seiner  Lebensmfihen.  Nicht  minder 
sorgenerregend  mussten  ihm  bei  diesen  Zuständen  der 
inneren  Zerrüttung  und  der  kleinstaatischen  Zersplitterung 
Griechenlands  die  AngrilTe  eines  so  furchtbaren  Feindes, 
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wie  des  Perser -Reiches  erscheinen,  dessen  Macht  und 
Grösse  er  aus  dem  unglücklichen  Schicksale  Ae^ptens, 
aus  der  gänzh'chen  Unterjochung  Joniens,  seines  engeren 
Vaterlandes,  und  seiner  Vaterstadt  Samos,  und  endlich 
aus  seinen  eigenen  Anschauungen  durch  seinen  langjähri- 
gen Aufenthalt  im  Lande  selbst,  in  Babylon,  besser  als 
irgend  Jemand  kannte.  Denn  wenn  auch  die  Perserkriege 
von  uns  jetzt  als  die  glänzendste  und  unsterblichste  Epo- 
che der  griechischen  Geschichte  mit  den  Gefählen  einer 
begeisterten  Bewunderung  betrachtet  werden,  wenn  auch 
die  Griechen  selbst  nach  dem  glQcklichen  Ausgange  der 
schweren  Kämpfe  diese  Zeit  mit  gerechtem  Stolze  als  ihre 
glorreichste  feierten,  so  konnten  doch  diese  erst  durch  den 
Erfolg  hervorgebrachten  Gefühle  unmöglich  auch  die  der 
Zeitgenossen  und  an  den  Kämpfen  Bethefligten  seyn;  Sie 
konnten  unter  dem  Druck  einer  ganz  ungewissen  Zukunft 
diese  Kämpfe  nur  mit  Angst  und  Besorgniss  durchleben, 
da  ein  fSr  die  Griechen  glücklicher  Ausgang  durchaus 
nicht  wahrscheinlich,  und  im  Gegentheile  nur  die  allge- 
meine Unterjochung  vorauszusehen  war.  Dies  mussten  also 
auch  die  Gefühle  des  Pythagoras  seyn.  Gleichzeitig  mit 
dem  Sturze  seiner  Parthei  in  ]E[roton  und  dem  Wanken 
der  gesammten  bisherigen  Staatsordnung  in  Grossgriechen- 
land, welche  den  Einbruch  seines  persönlichen  Unglückes: 
seine  Vermögens-Beraubung  und  seine  Verbannung  herbei- 
führten, sah  er  nicht  minder  die  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  ganz  Griechenland  erschüttert,  denn 
nach  dem  ersten,  wenn  auch  durch  Stürme  vereitelten  Zuge 
des  Darius  gegen  Griechenland  (499  v.  Chr.3  hatte  doch 
die  Mehrzahl  der  griechischen  Staaten:  alle  Inseln  des 
Archipels  und  die  meisten  Städte  des  griechischen  Fest- 
landes, seiner  Aufforderung  sich  zu  unterwerfen  Folge 
geleistet,  —  so  wenig  Nationalgeist  war  vorhanden,  — 
und  nur  noch  Sparta,  und  das  am  meisten,  wegen  seiner 
Vertreibung  des  Hippias  und  seiner  Theilnahme  am  joni- 
schen Aufstande,    bedrohte    Athen   widerstanden.     Aber 
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gIScklicher  Weise  wurde  diese  sdimachrolle  Unterwerfang 
abgewandt:  der  zweite  Kriegszag  des  Darius  unter 
Datis  und  Artaphemes,  gefuhrt  von  dem  vertriebenen 
Hippias  j  wurde  von  den  vereinigten  Spartanern  und  Attie- 
nem  unter  Miltiades  durch  die  Schlacht  bei  Marathon  (89. 
Sept.  4903  vereitelt,  und  ein  versuchter  Ueberfall  von 
Athen  abgewehrt.  So  war  also  dieser  erste  Sturm  giflck- 
h'ch  fiberstanden.  Es  war  jedoch  vorauszusehen ,  dass  eine 
Macht  wie  Persien  es  nicht  bei  einem  ersten  und  noeh 
dazu  fehlgeschlagenen  Versuche  wärde  bewenden  lassen; 
ein  wiederholten  noch  furchtbarerer  Kriegszug  stand  also  zu 
erwarten.  In  der  That  machte  bald  nach  des  Darius  Tode 
(A86  V.  Chrw3  sein  Nachfolger  Xerxes  nicht  allein  ausge- 
dehnte Rdstungen.  sondern  schloss  auch  mit  den  Kartha- 
gern ein  Bfindniss  zu  gleichzeitigem  AngrilT  auch  von  ihrer 
Seite.  Als  daher  Xerxes  mit  seinen  ungeheueren  Heeres- 
massen fiber  den  Hellespont  zog  und  in  das  griechische 
Festland  einrfickte,  landeten  zugleich  die  Karthager  in  Sici- 
lien,  und  nur  das  Genie  zweier  grosser  Münner,  des  Gelon 
und  des  Themistokles ,  rettete  die  auch  jetzt  noch  nicht  eini- 
gen Griechen  ans  dieser  doppelten  Gefahr.  Der  ewig  ruhm- 
wfirdige  Kampf  und  Opfertod  des  Leonidas  mit  seinen  300 
Spartanern  und  700  Thespiem  am  Engpasse  der  Thermo- 
pylen  gegen  die  zahllose  persische  Landmacht,  gleichzeitig 
mit  dem  Seetreffen  bei  Artemision  auf  Euböa  gegen  die 
persische  Flotte  (jm  6.  Juli  480  v.  Chr.J,  und  die,  nach 
Einäscherung  von  Athen  Cam  SO.  JuUJ  von  Themistokles 
mit  List  und  Gewalt  halb  erzwungene,  aber  siegreich 
durchgefochtene  Seeschlacht  bei  Salamis  (23.  Sept.  480} 
zwang  den  Xerxes  zur  Rückkehr.  Zu  gleicher  Zeit,  ja, 
wenn  man  den  nicht  ganz  wahrscheinlichen  Angaben  der 
Griechen  glauben  wiQ,  sogar  an  demselben  Tage  (jäem 
S3.  SeptJ,  schlugen  in  Sicilien  die  verbfindeten  Heere  des 
Gelon  und  Theron  am  Himera  die  Karthager  unter  Hamil- 
kar  so  vollständig,  dass  nur  wenige  entrinnen  konnten 
um    dies   National -Unglück   in  Karthago   zu    verkfinden. 
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Obgleich  zwar  der  Krieg  mit  Persien  noch  fortdauerte, 
—  im  Herbste  des  folgenden  Jahres  Cden  So.  Sept. 
479  V.  Chr.}  lieferten  die  verbündeten  Athener  und 
Spartaner  den  Persem  ein  siegreiches  Landtrefen  unter 
Aristides  und  Pansanias  bei  Platäa,  und  gleichzeitig  eine 
eben  so  siegreiche  Seeschlacht  bei  Mykale  unter  Theroi- 
stokles ,  —  so  war  doch  die  drohende  Gefahr  emer  Unter- 
jochung für  immer  beseitigt;  die  Griechen  konnten  wieder 
aufathmen  und  sich  der  neu  gewonnenen  Freiheit  und  ihrer 
so  unerwartet  erworbenen  Heldengrösse  freuen.  In  der 
That  verbrachten  die  Griechen  und  insbesondere  die  lebens- 
lustigen Sikelioten  diese  erste  Zeit  des  allgemeinen  Frie- 
dens nach  Besiegung  der  Perser  und  Karthager,  wie 
Diodor  berichtet,^''  in  einem  wahren  Freudenrausche  ^^mit 
,,FestversammIungen  und  Kampfspielen  und  Opferfeiern 
,,ttnd  was  nur  sonst  zur  Glückseligkeit  gehört.^^ 

Wie  weit  die  unteritalischen  Griechen  von  dieser 
allgemeinen  Freude  berührt  wurdem,  lässt  sich  nicht  sagen, 
da  sie  weder  an  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  noch  an 
denen  gegen  die  Karthager  Theil  genommen  hatten,  und 
ihre  eigenen  heimischen  Zustände  wohl  schwerlich  zu  dem 
Jubel  der  übrigen  Griechen  stimmten.  Denn  die  eingebo- 
renen Bewohner  des  italischen  Binnenlandes,  den  einge- 
wanderten Griechen  von  jeher  feindlich:  die  Japygen, 
Lukaner,  Bruttier,  machten  sich  die  Partheikämpfe  der- 
selben zu  Nutze,  um  sie  ihrerseits  anzugreifen,  und  so 
hatten  sich  Diese  innerer  und  äusserer  Feinde  zugleich  zu 
erwehren. 

Auch  die  Tarentiner  waren  solchen  immer  wieder- 
holten Angriffen  von  Seiten  der  Landes  -  Eingeborenen 
ausgesetzt,  und  gerade  zu  Ende  dieses  Zeitraumes  (^im 
Jahr  474  v.  Chr.3  fand,  durch  Gränz-Streitigkeiten  ver- 
anlasst» ein  höchst  erbitterter  Kampf  zwischen  ihnen  und 
den  Japygen  Statt,  *^^^  die  Japygen  brachten  ein  Heer 
von  mehr  als  100,000  Mann  zusammen  und  obgleich  die 
Tarentiner  mit  den  Rheginem  vereinigt  stritten,  erlitten 
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sie  doch  eine  solche  Niederlage,  dass  Herodot  *^^*  diesdbe, 
trotz  der  voraasgegangenen  vielen  und  grossen  Kriege, 
die  grosste  der  ihm  bekannten  hellenischen  Niederlagen 
nennt:  von  den  Rheginem  fielen  3000,  und  die  gefallenen 
Tarentiner,  sagt  Herodot,  waren  gar  nicht  zu  zählen. 
Die  regierende  Aristokratie,  welche  viele  der  Ihrigen  in 
dieser  Schlacht  verloren  hatte,  i^*'  and  nach  einem  so 
nngjinstigen  Ausgange  die  wohl  schon  lange  gährende 
Unzufriedenheit  des  Volkes  ausbrechen  sah,  machte  daher 
dem  Volke,  wie  Aristoteles  angibt,  sehr  bedeutende  poli- 
tische Zugeständnisse, '^^^  und  vermied  durch  diese  kluge 
Nachgiebigkeit  eine  drohende  Umwälzung;  „sie  fiberliessen 
„den  Armen  einen  Theil  ihrer  Guter  zum  Niessbrauch,  also 
„wahrscheinlich  gegen  einen  massigen  Pacht,  —  sie  machten 
„alle  Staatsämter  doppelt,  und  besetzten  den  einen  Theil 
„durch  IVahl,  den  andern  durch's  Loos ;  durchs  Loos,  damit 
„sie  auch  dem  Volke  zugänglich  wären ,  durch  Wahl,  damit 
„zugleich  durch  den  Eintritt  der  Fähigsten  die  Aemter  gut 
„verwaltet  wurden;^^  sie  beschränkten  zu  gleicher  Zeit  diese 
Staatsämter  auf  eine  nur  kurze  Dauer,  meistens  wohl  nur 
auf  ein  Jahr,  wenigstens  wird  dies  vom  Strategen- Amt 
ausdrficklich  berichtet,  >*^^  olTenbar  um  die  Theilnahme  an 
ihnen  möglichst  allgemein  und  die  etwaige  Unfähigkeit 
der  durch's  Loos  Gewählten  möglichst  unschädlich  zu  ma- 
chen. So  verwandelte  sich  die  bisherige  aristokratische 
Verfassung  in  eine  demokratische,'^^'  und  ein  lang  dauern- 
der. Muhender  Wohlstand,  trotz  des  erUttenen  grossen 
Unglückes,  war  die  Folge  dieser  Reform J^^' 

Diese  Zeit  der  Verfassungs- Veränderung  ist  es  nun 
ofenbar,  in  welcher  sich  auch  hier  in  Tarent  die  Pytha- 
goreer  wieder  durch  ihre  Opposition,  und  zwar  gegen  die 
Regierung  selbst,  gehässig  machten.  Von  irgend  einer 
anderen  frfiheren  Begebenheit,  welche  den  Pythagoreem 
hätte  Verankssung  geben  können,  der  Regierung  selbst, 
welche  bis  dahin  ja  rein  aristokratisch  war,  als  Opposition 
gegenüber  zu  treten,  haben  wir  durchaus  keine  Kunde, 
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es  ist  also  aach  nicht  wahrscheinlich ,  dass  diese  Opposition 
flrfiher  ein^retreten  sey;  Jetzt  aber,  bei  dieser  Umwandlang 
der  bis  dahin  bestandenen  aristokratischen  Regieningsform 
in  eine  so  voHst&ndig  demokratische,  jetzt  masste  sich 
ihr ,  wie  wir  sahen «  so  hoch  gesteigerter  politischer  Fana- 
tismas wieder  regen,  und  es  ist  begreiflich,  dass  sie  als 
unverbesserliche  Aristokraten  sich  jedem  Zugeständ- 
nisse an  das  Volk  widersetzten,  und  den  Regierenden 
sdbst,  von  welchen  offenbar  die  Vorschläge  zu  diesen 
Zugeständnissen  ausgingen,  eine  hartnäckige  Opposition 
zu  machen  versuchten  Qiv  T(i(}afu  MTjovxbq  amnohrwtadai 
toig  fiQosatdiiTi).  i^**  Auch  hier  in  Tarent  traf  sie  also 
dassebe  Schicksal,  wie  in  Kroton;  *^**  sie  wurden  verbannt 
und  mussten  auswandern  und  der  hochbetagte  96jährige 
Pythagoras  mit  ihnen. 

Das  nahe  Metapont  nahm  sie  gas^tiich  auf,'^*'  offenbar 
weil  auch  hier  Pythagoreer  waren,  welche  sich  mit  der 
ihre  Schule  charakterisirenden  Anhänglichkeit  ihres  Leh- 
rers und  ihrer  Genossen  annahmen;  denn  in  dem  Schfller- 
Verzeichnisse  des  Pythagoras  werden  zahfareiche  Metapon- 
tiner  genannt.  Nach  einem  uns  erhaltenen,  deqi  Pythago- 
ras beigelegten  Briefe  ^^*'  hätte  auch  Hiero,  der  wenige 
Jahre  zuvor  (]478  v.  Chr.3  seinem  Bruder  Gelo  in  der 
Herrschaft  iiber  Syrakus  nachgefolgt  war ,  dem  Pythagoras 
eine  Zuflucht  angeboten,  da  er  einen  glänzenden  Hof 
hielt ,  an  welchem  er  die  aasgezeichnetsten  Geister  damali- 
ger Zeit  um  sich  versammelte:  einen  Aeschylus,  den 
bekannten  attischen  Tragiker,  den  bejahrten  Simonides, 
neben  dem  jfingeren  Pindar  der  bedeutendste  Lyriker  dieser 
Zeit,  dessen  Schwestersohn  Bakchylides,  ebenfalls  einen 
Ijurischen  Dichter,  den  Bruder  des  Empedokles,  Epichar- 
mos^  einen  ehemaUgen  Zuhörer  des  Pythagoras,  den 
Grbider  der  sicilischen  Komödie ,  und  Andere.  Pythagoras 
aber,  im  Gefühle  z«  der  Umgebung  dieses  äppigen  Hofes 
nipht  zu  passen,  halte  abgelehnt.  Wenn  auch  der  Brief 
schwerlich  acht  jst.9  m^Atrn  jBmhr  das  Aaisehm  hat,  mm 
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irgeaA  einem  Erzeugnisse  der  späteren  Rhetorenseit, 
einer  Art  Roman  in  Rriefen  herzurühren,  so  zeigt  er  doch 
eine  genaue  und  richtige  Kenntniss  der  Lebens-  und  Zeit- 
Verhältnisse  des  Pythagoras,  und  knüpft  sich  wohl  an 
eine  für  uns  verlorene  historische  Tradition  an.  Pythagoras 
in  seinem  hohen  Alter  konnte  unmöglich  Lust  haben  noch 
neue  Verhältnisse  anzuknüpfen,  und  alle  seine  Wünsche 
mussten  sich  darauf  beschränken,  im  Kreise  seiner  FamiSe 
und  seiner  vertrauteren  Schüler  endlich  die  Ruhe  zu  finden, 
deren  er  nach  einem  so  langen  und  schicksalsvollen  Leben 
bedurfte. 

Die  politischen  Leidenschaften  liessen  ihn  aber  diese 
Ruhe  nicht  lange  gemessen.  Zwar  sollte  man  denken, 
dass  die  Pythagoreer  durch  ihre  bisherigen  Erfahrungen 
gewitzigt,  ihre  erfolglosen  Bemühungen  sich  der  politischen 
Zeitströmung  entgegen  zu  stemmen,  nun  endlich  aufge- 
geben hätten.  Mit  ihrem  Unglücke  scheint  jedoch  auch 
ihre  Hartnäckigkeit  gewachsen  zu  seyn,  und  sie  müssen 
in  Metapont  der  ihnen  verhassten  Demokratie  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  in  Kroton  und  Tarent,  durch  Bil- 
dung einer  geschlossenen  aristokratischen  Hetärie  ent- 
gegengearbeitet haben.  Dieser  unablässige  Widerstand 
musste  aber  begreitlicher  Weise  auch  die  Erbitterung  des 
Volkes  steigern,  und  über  kurz  oder  lang  einen  gewalt- 
samen Ausbruch  derselbai  herbeiführen.  Ein  solcher 
Ausbruch  trat  denn  auch  nur  zu  bald  ein,  und  kostete 
dem  Pythagoras  selbst  das  Leben.  >^^'  Denn  nur  wenige 
Jahre  später  (^471  v.  Chr.3  wurden  die  Pythagoreer 
durch  einen  Volks-Auflauf  in  ihrem  Versammlungshanse 
während  einer  Zusammenkunft  überfUIen,  das  Haus  wurde 
umzingelt  und  in  Brand  gesteckt,  und  Alle,  man  sagt 
gegen  Vierzig,  fanden  ihren  Tod  im  Feuer,  >^**  mit  Aus- 
nahme von  nur  Zweien:  Lysis  und  Archippus  (^Hipp- 
arch?39  '^^^  welche  durch  ihre  Jugend  begünstigt,  —  sie 
waren  noch  ganz  junge  Leute,  —  aus  dem  Hause  ent- 
kamen.    Es  erhellt   aus  d^n  Wortlaute  der  Nachrichten 
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von  flcttst,  das8  dies  Unglfick  nar  aDe  gerade  Yersam- 
oielten  betraf,  keineswegs  aber  alle  metaponliniscbeu 
Pythsf^reer  überhaupt,  und  noch  w^^r  alle  zur  Zeit 
lebenden  insgesammt ,  wie  es  ein  späterer  Schriftsteller 
kopflos  fibertreibend  darstellt,  '^*^  nach  welchem  der 
Untergang  der  pythagoreischen  Schule  so  vollständig  ge-* 
wesen  wäre,  dass  er  auch  das  Aussterben  und  Vergessen 
der  pythagoreischen  Lehre  nach  sich  gezogen  hätte*  Die 
Zahl  der  Verunglfickten  aber  kommt  bei  der  grossen 
Menge  von  Zöglingen,  die  aus  der  Schule  während  ihres 
nun  fast  40jährigen  Bestehens  hervorgegangen  und  über 
ganz  Grossgriechenland  verbreitet  waren,  gar  nicht  in 
Betracht,  und  diese  Menge  wird  durch  die  Mitgliederzahl 
der  Pythagoreer,  als  einer  politischen  Parthei,  noch  bei 
Weitem  überstiegen,  da  sich  ja  an  die  unmittelbaren  Zög- 
linge und  Schuler  noch  ein  grosser  Anhang  von  Gleich- 
gesinnten ans  der  Aristokratie  anschloss.  Der  Tod  der  Ver- 
sammelten, so  schrecklich  er  an  und  ffirsich  ist,  war  also 
weit  entfernt  eine  Vernichtung  der  ganzen  pythagoreischen 
Parthei  zu  seyn.  Auch  gegen  Pythagoras  selbst  richtete 
sich  die  Volkswuth  nicht,  —  odTenbar  weil  er,  auch  nach 
dem  Urtheile  der  Menge,  die  Schuld  seiner  Anhänger 
nicht  theilte;  denn  ihm  allein  gestattete  man  den  Ausgang 
aus  dem  umzingelten  Hause,  in  welchem  er  der  Versamm- 
lung beigewohnt  hatte«  Seine  Schäler  und  Freunde  bahn- 
ten ihm  durch  ihren  ebenen  heldenmfithigen  Opfertod  den 
Ausguig  aus  den  Flammen  und  bezeugten  so  durch  die 
That  ihre  hohe  Verdirung  und  Liebe  für  ihn.  Dies  be- 
richtet uns  Dikäarch, '^*^  welchen,  wie  wir  sahen,  die 
Alten  selbst,  unter  die  genauesten  und  zuverlässigsten 
älteren  Berichterstatter  rechnen.  '^*^  „Als  das  Haus,^^  so 
erzählt  er,  „in  welchem  sie  versammelt  waren,  von  dem 
„Feuer  verzehrt  wurde,  warfen  sich  seine  Genossen  selbst 
„in  die  Flammen,  am  ihrem  Lehrer  einen  Durchgang  zu 
„verschaffen,  indem  sie  dem  Feuer  mit  ihren  Körpern 
„einen  Damm  aitgegenstellten ,  und  gleichsam  eine  Gasse 
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„bfldeten.^  ADein  Pythagoras  fiheridite  dies  gravenvoüff 
Unglfick  und  seine  schreckliche  Vereiasamang  doch  nidit, 
wenn  gleich  er  in  seinen  letzten  Lebenstagen  keiiieawqgs 
ginzlich  verlassen  war,  sondern  sich  wenigstens  von  den 
sammtlichen  Gliedern  seiner  Familie  und  seinen  treuen 
Dienern  Aristäos  and  Zamolius  umgeben  sah,  die  ihn  atte 
überlebten;  namentlich  seine  beidafi  ältesten  Söhne,  Mnesar- 
chos  und  Arimnestos,  welche  jetzt  schon  erwachsene  junge 
Männer  waren,  und  leicht  an  der  Versammlung  hatten 
Theil  nehmen  können,  blieben  von  dem  UngUcke  ver- 
schont, da  sie  beide  spater  aus  der  Verbannung  nach 
Kroton  zurückkehrten  und  der  Schule  vorstanden.  Selbst 
einige,  wenn  auch  vielleicht  nur  wenige  vertrantere 
Freunde  und  Schuler  waren  in  seiner  Umgebnng,  denn 
er  legte  ihnen,  einer  andern  Nachricht  zu  Folge,  *^*^  die 
Fortsetzung  der  von  ihm  gepflegten  wissenschaftlichen 
Forschungen,  insbesondere  seines  Lieblings-Stadiums:  der 
mathematischen  Musik,  noch  auf  dem  Sterbebette  an's 
Herz;  ein  Beweis,  wie  ihn  die  Liebe  zur  Wissenschaft, 
welche  ihn  sein  ganzes  Leben  beseelt  hatte,  nodi  bis  zu 
seinem  letzten  Odemzuge  erfSllte ,  obgleich  ihn  das  jet»ge 
Un^^fick  so  niederdrfickte ,  dass  es  die  Ursache  seines 
Todes  wurde.  Denn  Dikiarch  fährt  fortt^^^'  „obgleidi 
„aber  Pythagoras  aus  dem  Feuer  gerettet  war,  so  zog  er 
„sich  doch  durch  den  Gram  und  Kummer  aber  den  Veriost 
„seiner  Freunde  den  Tod  zu.^^  Er  war  jetzt  99  Jahre  alt,  >^^* 
und  es  ist  b^reiflich,  dass  seine  Kräfte  einem  solchen 
Schicksals-Schlage  nicht  mehr  gewachsen  waren«  Wenn 
man  einer  anderen  Angabe  >^^*  Glauben  schenken  darf,  so 
hätten  selbst  die  Metapontiner  bei  seinem  Tode  Theilnahme 
und  Trauer  bezeigt;  später  wenigstens  weihten  sie  sein 
Hans  zu  einem  Heiligthume  der  Demeter,  und  nannten  den 
Platz,  auf  welchem  es  stand,  das  Moseum.  i^'*  Seine 
Familie  aber  scheint  das  griechische  Gebiet  von  Unteritalien 
ganz  verlassen  zu  haben  und  nach  Rhegion  übergesiedelt 
zu  seyn,  wo  auch  die  Mehrzahl  der  fibrigen  Pythagoreer 
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«ich  xusanimeii  ftnd ,  '^''  and  die  Schale ,  zmiichst  anter 
Thetao,  der  Wittwe  des  Pythagoras,  und  dann  tinter 
eigenen  Vorstehern,  bis  za  ihrer  späteren  Rilekberufung 
nach  Kroton  sich  einstweilen  fort  erhielt. 

Das  war  das  ikide  dieses  gössen  Mannes. 

Es  ist  jetzt  wohl  auch  dem  blödesten  Auge  klar, 
welche  hohe  Stellung  Pythagoras  in  der  europäischen 
Kolturgeschichte  einnimmt.  Denn  Er  ist  es  hauptsächlich, 
der  die  Uebertragung  der  orientalischen  Kultur  in  das 
Abendland  vermittelt,  wenn  auch  Andere:  ein  Thaies^ 
Pherekydes,  Berosus,  Demokedes  der  Yerpflanzer  der 
zoroastrischen  Spekulation  nach  Griechenland,  an  diesem 
grossen  Weriie  Theil  nahmen.  Die  harten  BBssklänge ,  in 
denen  das  Leben  des  Pythagoras  endet,  haben  sich  längst 
in  die  höheren  Harmonieen  der  Geschichte  aufgelöst,  indem 
das  Geschtdi  die  Missgriffe  seines  guten  Willens  beseitigte, 
seine  Schule  mit  den  beengenden  Fesseln  ihrer  so  wohl- 
gemeinten Organisation  zerschlag  und  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  griechischen  Volkes  eine  freiere  Bahn  erölT- 
nete;  und  er  steht  nur  noch  da  als  der  Vater  der 
griechischen  Philosophie  und  W»senschaft,  an  dessen 
geist%em  Nachlasse  die  Griechen  sich  heranbildeten ;  deren 
Werken  alsdann  die  mittelaltrige  und  moderne  Zeit  ihrer- 
seits den  besten  Theil  ihres  geistigen  Besitzthumes  ver- 
danken, indem  selbst  wir  zu  dem  höchsten  Aufschwung 
unserer  nationalen  Literatur  und  Philosophie  unsere  Kräfte 
ans  dem  QaeD  der  griechischen  Geistesbildung  stärkten 
und  veijflngten. 

Zu  gleicher  Zeit  wird  aber  jetzt  auch  der  gross- 
artige kuHurgesdiichtUche  Hintergrand  völlig  aufgehellt 
seyn,  auf  welchem  Pythagoras  und  seine  Vorgänger  sich 
bewegten,  und  der  Znsammenhang  zwischen  dem  Orient 
und  dem  Abendland,  die  Verpflanzung  der  alten  mehr- 
tansendjährigen  orientalischen  Bildung  und  Wissenschaft 
in  das  Junge  aufblähende  Griechenland,  wird  trotz  der  bis 
jetzt  herrsdiend  gewesenen  Vorurtheile  fiber  allen  Zweifel 
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erhaben  stehen«  Unsere  griechisch  *  Gelehrte» ,  welche 
griechischer  seyn  wollen  als  die  Griechen  selbst,  mögen 
sich  fiber  dieses  Zerrinnen  ihrer  kritischen  TraombiMer 
von  einer  ureigenen,  antochthonischen  hdleniscben  Kultur 
bei  dem  von  ihnen  so  viel  bewunderten  Plato  Baths  erho- 
let, der,  wie  wir  sahen,  die  zoroastrische  Lehre  als  eine 
göttliche  Offenbarang  enthusiastisch  preist  und  hochhilt; 
und  wenn  dies  nicht  genügt,  bei  dem  nüchternen  und 
klarsehenden  Aristoteles  selbst,  der  diesen  Znsammenhang 
langst  schon  erkannt  und  in  seiner  Metaphysik  '^^^  mit 
trocknen  und  dürren  Worten  ausgesprochen  hat  Veran- 
lassung hierzu  gibt  ihm  die  Erörterung  der  von  ihm  wie 
von  dem  gesammten  Alterthume  angenommenen  Yorstellun- 
gen  von  einer  die  ganze  Weltkugel  nmschliessenden 
Urgottheit,  und  von  der  intelligenten  geistigen  und  gött- 
lichen Natur  auch  der  Himmelskörper  und  ihrer  Sphären« 
Seine  un  höchsten  Grade  merkwürdigen  Worte  lanten :  ^^'^ 
„Die  Urquelle  und  das  Erste  alles  Vorhandenen,  die  das 
„Weltall  nmschliessende  Urgottheit,  an  sich  sdbst  ein 
„Unbewegliches,  Ewiges  und  Einiges,  sie  muss  es  seyn, 
„welche  die  erste,  ewige  und  stets  Eine  Bewegung  des 
„Himmelsgewölbes  hervorbringt,  da  jedes  Bewegte  von 
„Etwas  bewegt  werden  und  jedes  erste  Bewegende  noth- 
„wendig  selbst  unbewegt  seyn  muss,  eine  ewige  Bewegung 
„aber  nur  von  einem  Ewigen  ausgehen  kann,  und  eine  stets 
„Eine  nur  von  einem  Einige.  Wir  sehen  aber  neben  diesem 
„einfiichen  Umschwünge  des  Wdtalles,  der  Umdrehung 
„der  Himmelskugel,  die  wir  der  ersten  unbeweglichen 
„Wesenheit,  der  Urgottheit,  zuschrieben,  andere  gleich 
„ewige  und  unaufhöriiche  Bewegungen,  die  der  Planetai; 
„es  muss  also  auch  ein  jeder  dieser  planetarischen  Um- 
„Schwünge  von  einer  unbeweglichen  und  ewigen  Wesen- 
„heit,  einer  Gottheit,  hervorgebracht  werden«  Es  ist  nun 
„auch  eine  von  den  Alten  aus  grauester  Vorzeit  den  Spfite- 
„ren  in  Form  einer  religiösen  Sage  hinterlassene  Ueberiiefe- 
„rung,   dass  die  Himmelskörper  göttliche  Wesen  seyen, 
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,,iiiid  dass  eine  Urgottheit  (td  &$ioif')  die  g^sammte  Nttar 
,,umsehlie9se.  Das  Vehrige  im  religiösen  Ideenkreise  ist 
^sagenhafter  Zusatz  für  die  gläubige  Ueberzeagang  der 
,^enge,  zur  Befestigung  der  Gesetze  und  der  allgemeinen 
,, Wohlfahrt:  nämlich  dass  man  diese  göttlichen  Wesen  als 
,,menschengestaltig  und  d&k  fibrigen  lebenden  Wesen  ähn- 
^lich  darstellt,  und  was  sonst  noch  hiermit  zusammenhän- 
^hängend  und  verwandt  ist.  Wenn  man  nun  dies 
,,Letztere  ausscheidet,  und  nur  an  dem  Ersteren 
„festhält:  an  der  Vorstellung,  dass  die  ersten 
„Substanzen  göttliche  Wesen  seyen,  so  wird 
„man  dies  wohl  ffir  eine  göttliche  Offenbarung 
„halten  mässen*  Und  da  aller  Wahrscheinlich- 
„keit  nach  jede  wissenschaftliche  Disciplin 
„(r/j;y97)  und  jeder  philosophische  Ideenkreis  ((P*^ 
y^coqdd)  schon  mehrmals,  so  weit  es  möglich  war, 
„entdeckt  worden  und  wieder  untergegangen  ist, 
„so  möchten  auch  diese  Ansichten  von  der 
„Gottheit  und  den  gattlichen  Wesen  auf  die 
„Gegenwart  gekommene  Ueberreste  jener  alten 
,^wissenschaftlichen  Ideenkreise  seyn.  Nur  auf 
„diese  Weise  werden  uns  die  fiberlieferten  Vorstellungen 
„unserer  Väter  und  der  Vorzeit  verständlich.^^ 

Wenn  man  die  zurfickhaltende  und  behutsam  limiti-' 
rende  Weise  kennt,  mit  welcher  Aristoteles  gewohnt  ist 
allgemeine  Behauptungen  aufzustellen,  so  wird  man  geste- 
hen, dass  diese  Aeusserung  in  seinem  Munde  nicht  bles 
im  höchsten  Grade  fiberrascht,  sondern  auch  auf  der  Wag- 
schale einer  ruhig  prüfenden  Forschung  ein  sehr  bedeu- 
tendes Gewicht  hat.  Die  von  ihm  behauptete  Herkunft  der 
griechischen  Spekulation  und  des  griechischen  Volksglau- 
bens aus  älteren,  der  frfiheren  Vorzeit  angehörigen,  also 
offenbar  nicht  griechischen  und  ausländischen  Ideenkreisen, 
wird  aber  durch  das  vorliegende  Werk  als  die  strengste 
geschichtliche  Wahrheit  nachgewiesen  und  fiber  allen 
Zweifel  erhoben. 
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Se  aobeMot  denn  der  Verfasser  von  dem  Leser  wmt 
dem  Gefihie  eine  der  schwierigsten  and  dornenvollsten, 
aber  auch  der'  frocht-  und  ergebnissreichsten  Untersuchon- 
gen  in  der  höheren  Kaitargeschichte  oiit  strengster  Ge- 
wissenhaftigkeit und  straffester  Anspannung  aller  seiner 
Kr&fie,  trotfi  mannichfaltiger  und  nicht  geringer  ffindemisse, 
beharrlieb  4lttrchgefuhrt  zu  haben.  Wie  von  einer  Warte 
aus  auf  den  durchschrittenen  W^  surBckschaaend,  bedauert 
er  die  mdhselige  langjährige  Wanderung  durch  so  manches 
öde  und  reisdose  Gebiet  der  literarischen  Forschung  nieht, 
da  es  ihm  vergönnt  war  auf  dem  Trämmerfelde  der  lUten 
Wissenschaft  ausgedehnte  und  folgenreiche  JBntdeekuiigen 
ans  Lipbt  zn  fördern,  deren  Ergebnisse  schon  jetnt  einen 
unmittelban&n  Einfluss  auf  die  höchsten  und  wichtigen 
wissenschaftlichen  Fragen  des  gegenwärtigen  Ideenkan^fes 
ausfiben,  m  dessen  Entscheidung  beizutragen  diese  ganze 
Arbeit  unternommen  ist.  Den  ersten  Theil  seiner  frfiher 
aufgestellten  These :  den  Zusammenhang  der  filtesten  grie- 
chischen Philosophie  und  Wissenschaft  mit  der  %yptischen 
Wissenschaft  und  8pdLulation,  hat  der  Verfattser  iuermit 
bewiesen;  von  dem  zweiten  Theile  derselben:  dem  Zusam- 
menhalt der  nun  folgenden  griechischen  Denk-Entwick- 
Inng  mit  dem  persisch-zoroastrischen  Ideenkreise  hat  der 
Yerfaaser  ebenCalls  schon  einige  Grund- Akkorde  ange- 
schlagen, und  denkt  dies  Thema,  wenn  ihm  Gottes 
allmächtige  Ffigung  Leben  und  Kraft  fristet,  im  unmittel- 
baren Vcarlaufe  dieses  Werkes  eben  so  unwiderleglich 
durdizufilbren. 


GESCHICHTE 


UNSERER 


ABENDLÄNDISCHEN  PHttOSOPHIE. 

ENTWIOELUNGSGESOHIGHTE 

UNSERER 

8PSXÜLATIYSK,   SOWOHL  PHIL0S0PHI8CHSN  ALS  SELIOI08BK  IDSSH  YOK 
IKSSK  SB8TSH  AKPiHOSN  BIS  AÜP  DIS  OSOSKWABT. 


VON 


m  EDUARD  ROTH, 

arbritUijiiiB  ünittit^rn  Ifttlhun  bn  |3l||tiisi]i|iii  u  hn  VoioinitSf  |o  Iteibilbng. 


ZWEITER  BAND. 

GRIECHISCHK  PHILOSOPHIE. 

DIE  Altesten  jonischen  denker  und  pythagoras. 


Zweite  Auflage. 


N    O    X    ES    N. 


HANNHEIH. 

VERLAGSBUCHHANDLUNG  VON  FRIEDRICH  BASSERMANN. 

1862. 


Noten. 


Noien  i  —  ii. 

1)  Ovid.  Fast.  IV,  395  sq, 

2)  Wie  jener  Trabant  des  Alexander  Pherfius:  barbarus 
compundus  notis  Threiciis.  Cic.  de  Offlc.  IF,  7,  25,  vgl.  Herodot 
V,  6;  Athenaeus  XII,  524,  d. 

3)  Athenaei  deipnosoph.  VI,  271,  b. 

4)  Wachsmulh  hellen.  Altertbuniskunde  I,  $  9  a.  10.  Apollo- 
dori  bibliotheca  1.  II.  Niebahr's  Vorträge  über  alte  Geschichte  I, 
p.  238  sqq. 

5)  Oltfr.  Müller  Archäologie  der  Kunst  p.  26  sq.  Kugler's 
Kunstgeschichte  p.  132  sqq. 

6)  Operations  carried  on  at  the  pyramids  of  Gizeh  in  1837 
by  colonel  Howard  Vyse,  Lond.  1840;  und  Journal  des  savans, 
Märzheft  von  1844,  p.  159  sqq. 

73  Vgl.  das  Bild  der  Eurynome  zu  Phigalia  in  Arkadien  bei 
Pausanias  VIII,  41,  4. 

8)  Kugler's  Kunstgeschichte  p.  157. 

9)  Franzius  elementa  epigraphices  graec.  p.  15  und  die  dort 
citirten  Stellen.  Niebuhr's  Zustimmung  s.  in  seinen  Vorträgen  über 
alte  Geschichte  I,  p.  219,  Note. 

10)  Herodot  V,  58—61. 

11)  Herodot  l  57. 
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2  Noten  12  —  37. 

12)  Herodot  I,  56  u.  57. 

13)  Niebahr's  Vorträge  aber  alte  Geschichte  I,  p.  259. 

14)  Im  ersten  Bande  p.  337. 

15)  Pausanias  IX,  30,  5  n.  27,  2. 

16)  Herodot  IV,  35;  vgl.  Pausan,  VIII,  21,  2;  IX,  27,  2. 

17)  Pausan.  IX,  27,  2. 

18)  Pausan.  I,  22,  7;  IV,  i,  5. 

19)  Herodot  VII,  6. 

20)  Herodot  VlII,  96;  IX,  43. 

2i)  Wie  auch  Ottfr.  Müller  in  seiner  Geschichte  der  griech. 
Literatur  p.  41  hervorhebt.  Vergl.  Bode's  Untersuchungen  über 
Orpheus  im  Iten  Bande  seiner  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst, 
Iter  Abschnitt:  die  orphische  Vorzeit. 

22)  Wie  ebenfalls  0.  Müller,  griech.  Lileraturgesch.  p.  42, 
mit  allem  Recht  gegen  Lobeck  festhält 

23)  S.  Heraklits  Fragmente,  gesammelt  von  Schleiermacher, 
Fragm.  70,  p.  524:  awxos  dk  ^AtHrig  ntä  ^lovvaog,  otäcd  ficUvofxcu 
9(ai  XrivatCovöiv  (bei  Clem.  Alex,  cohort.  ad  gent.  11,  p.  30). 

24)  Bode  Gesch.  der  hell.  Dichtkunst.     I,  p.  114,  Note  2. 

25)  Diodor  IV,  25;  Pausan.  VI,  28. 

26)  Suidas  s.  voce  Orpheus.  Ein  späteres  Gedicht  desselben 
Titels  schreibt  Suidas  theils  dem  Herodicos  von  Perinth  zu,  theils 
einem  jüngeren  Orpheus  von  Kamarina  oder  von  Kroton,  —  denn 
Beide  sind  ja  wohl  Eine  Person,  —  der  am  Hofe  des  Pisistratus 
lebte  (pv  TIstffUTtQdrfp  cwstvai  tqj  rvqavvfa  Aoxhfiniddrig  qrriatp 
iv  x(ß  exTO)  ßißXifp  tciv  yQafifjMxixäiv'),  Das  Gedicht  des  älteren 
Orpheus  könnte  dabei  nachgeahmt  oder  überarbeitet  worden  seyn. 

27)  Diodor  HI,  67. 

28)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  v.  185,  232. 

29)  Homers  14tes  Epigramm. 

30)  Ilias,  6ter  Gesang,  v.  168  sqq. 

31)  Pausanias  IX,  16. 

32)  Franzius  elem.  epigr.  gr.  p.  15^. 

33)  Herodot  IV,  152. 

34)  Ottfr.  Müllers  Archäologie  der  Kunst  p.  38. 

35)  Strab.  XVII,  p.  801.     Herod.  II,  178  und  154. 

36)  0.  Müller's  griechische  Literaturgesch.  I,  p.  300. 

37)  Herodot  I,  163. 
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38)  Said.  s.  v.  'Aqusriag;  Herod.IV,  13—15;  Paus.  I,  24,6; 
V,  7,  4. 

39)  Herodot  IV,  13. 

40)  Herodot  II,  152—154. 

41)  Herodot  II,  178. 

42)  Herodot  V,  29. 

43)  Alhenaeus  liber  I,  Sectio  4  med. 

44)  Diog.  Laert.  I,  i,  sect  9,  $.  35: 

"Ev  XI  (idrsva  G0(p6v^  Iv  ti  xedvov  aiqov. 

45)  Plutarch.  Septem  Sapient.  conviviam. 

46)  Fiat.  Hipparch.  p.  228,  C 

47)  Aesop  in  Aegypten  von  J.  Zündel,  Prof.  in  Lausanne. 
Bonn  1846. 

48)  Plinius  hist.  nat.  XXX,  2. 

49)  Diodor  I,  69  u.  81;  Herodot  II,  109. 

50)  Aristotel.  metaphys.  I,  1,  23:  Jto  mgi  jälyvnxw  al 
fia^fiaTixai  itQcÜxop  tBXvai  awiovricap  •  ixat  yotg  cupel&ti  cr^o- 
Id^eiv  To  xüh  Uqiiav  i^vog, 

51)  Theonis  Smymaei  Über  de  astronomia  ed.  Martin,  p.  270, 
unten :  MaxQoXg  %q6votq  xavxag  (xag  xw  nXavmfiiifotp  Kunliraig) 
xri^carxeg  dta  xb  ev<pvhg  xifg  xcigag  avväv,  Bttßvhivtoi  %tä 
XaXdatoi  xai  ^iyvitxioi,  nQO^Vfifog  aQxdg  xivag  xai  vno&^ä" 
(saig  dvi^iixovp,  oug  iqiOQfio^oi  xd  q>cuv6fi8fa,  dt  ov  xiä  xd 
avQTifAha  nqoa^Bv  intxQivaiv  xa^  xd  fAilkovxa  nQokij^aiJ&cu  g)/- 
Qovxeg^  ol  (ih  dqi-^iirixixdg  xwag,  tSgnaQ  Xakdatoi, 
fA8&6dovgy  ol  dh  xa\  yQafifAixdg,  ägitaq  ol  Aiyvnxioty 
itdvxeg  fihp  dvev  (fvctoXoylag  dxaketg  noiovfievoi  xdg  fit'&odovg^ 
diov  ifia  xa\  q)vaix(ag  KeQl  xovxmv  intaxomlv ,  onsg  ol  nagd 
xotg^EklriOiP  dtfXQoXoyilaavxeg  iiteiQeivxo  iroisipy  xdg  naqd 
xovxfov  laßovxeg  dg^dg,  xa\  xtav  q^atvofi^voip  xriQi^csigf 
xa&d  x(£i  nXdxonv  iv  xm  ^Enivofilfp  firivvei, 

52)  Herodot  11,  36.     Plalo  de  legib«  V,  p.  747. 

53)  Plato  de  legibus  VII,  p.  819. 

54)  Strabo,  1.  XVII,  c.  1,  p.  447  ed.  Tauchnitz. 

55)  Herodot  I,  170;  Diog.  Laert.  I,  22.  und  Menag.  ad  h.  J. 

56)  Herodot  I,  146. 

57)  Apollodor  b^  Diog. Laert.  1,37;  Clintonis  fasti  Hellenici  p.3 
zum  J.  560  Y.  Chr. 


4  Noten  58  —  65. 

58)  Herodot  I,  170. 

59)  Clinton,  fast,  hellen,  p.  7  zum  J.  546  vor  Chr.  Diog. 
Laert.  I,  38  gibt  sein  Lebensalter  aaf  90  Jahre  an,  und  als  seine 
Todeszeit  die  Olymp.  58 ,  d.  i.  548  —  545  vor  Chr.  Ebenso  die 
iGTOQidiv  (fvvaywyri  bei  Scaliger  p.  347.  Eusebius  dagegen  nimmt 
als  Todesjahr  Ol.  57,  3  an  (Chronic,  p.  127,  xQovixog  ndvanf  p.  163) 
und  eine  Lebensdauer  von  91  Jahren.  Die  Angabe  Lucians  C^a- 
crob.  c.  18),  Solun,  Thaies  und  Pittakus  hätten  jeder  iOO  Jahre 
gelebt,  ist  offenbar  nur  eine  ungeffthre;  jene  scheint  zu  klein,  diese 
zu  gross.  Da  aber  Thaies  nach  der  Angabe  Herodots  (l,  75;  170) 
noch  bei  dem  Einfall  der  Perser  in  Kleinasien  lebte,  so  ist  das  Jahr 
545  V.  Chr.  und  die  Lebensdauer  von  95  Jahren  wohl  eine  der 
Wahrheit  nahe  kommende  Hittelzahl. 

60)  Herodot  V,  28. 

61)  Strab.  XVH,  p.  801.     Herod.  II,  178  u.  154. 

62)  Biegen.  LaerL  I,  27:  Ovde(g  ve  avrov  Ka^ytfcraro, 
nXriv  or'  dg  Aiyvnxov  ild'fuv  rotg  iegevct  (fvvdu'rQi\i)iv,  Clemens 
Alexandr.  stromata  1.  I,  p.  129:  Movoig  ovrog  (&ctkrjg^  doxat  roTg 
Tiov  u4iyv^r((av  nQoqnjroug  avfißißhiH^vcUy  und  etwas  weiter:  QaXilg 
dhy  0oTvt^  fSv  To  yhogy  noCi  xoXg  Aiyv^xUav  nqoqfqxoig  (JVfJißeßXri' 
Hivai  etgrirai.  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  12,  p.  34:  itQoerQ^rparo 
(6  ©oXiJff)  TOf  TIv&ayoqoLv  eig  Alyvitxov  diaitktvacu  n(ä  xoXg  iv 
Miftq^tdi  Hoi  /liognoXit  fidXiaxa  ffvfißakeiv  Uqevaiy  itaQa  yaq  ixsl- 
vfof  xoti  kavxov  iq)(adid(f'&M  xavxa,  di  &  coqiog  naga  xoTg  ^oXXoTg 
vofil^exou,  Diog.  Laert.  I,  24:  UaQci  xa  AiyvnxUav  yeoifiexQetv 
fjiaOovxa  (©«Aifv)  qyrioi  TlafMfCkfi  x.  t.  h  Diog.  Laert.  I,  27: 
*0  dh  *hQ(iivvfjiog  xa\  ixfiexQri(ScU  qnjffiv  xag  itvQafAldag  ix  xrig 
axiag  etc.  (Cf.  Plinius  histor.  natur.  XXXVI,  17.  Plularch.  conviv. 
sepL  sapient.  c.  2.) 

63)  Plutarch  de  placit.  philos.  I,  3:  (hdoaocprjtjag  (6  Qcdrig} 
iv  Aiyvnxf^ ,  fikd-av  Big  Mdrixov  nqaaßvxBqog, 

64)  Herodot  I,  74.  Eudemus  apud  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p. 
302,  A. 


I  65)  Themist.  Oratio  XXVI,   p.  317,  b.     Qdrig  dh  vcxbqüv 

xai  itQog  yriQtf  q^vtreoig  xe  fixpaxo  nqfSxog  xa\  dvißksxpsv  eig  xov 
ovQavov  xoCi  xä  dtJxga  i^'qxouFs  xoä  nQoeqytfx^vaev  iv  xoiv^  anaai 
MiXri<jloig  oxi  vv^  Scoixo  iv  iqfi^qq^  x.  x.  X. 
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ee^i  Cicero  de  Divinat.  I,  50.  Plin.  Hist.  Dat.  II,  9:  Apud 
Graecos  aotem  investigavit  (sc.  rationem  defectus  solis)  primus 
omnium  Thaies  Milesias,  Olympiadis  XLVIII  anno  quarto,  praedicto 
solis  defectu ,  qui  Alyatte  rege  factas  est,  urbis  conditae  anno  CLXX 
(genaoer  im  Jahre  Roms  169). 

67)  Diog.  LaerL  I,  22. 

68)  Diog.  Laert  I,  cap.  7,  sect.  27  sqq. 

69)  Diog.  Laert.  I,  sect.  29. 

70)  Herodot  V,  28. 

71)  Herodot  I,  29. 

72)  Herodot  I,  75  j  Diog.  Laert.  I,  38. 

73)  Diog.  LaerL  I,  25. 

74)  Herodot  I,  170. 
74a)  Diog.  LaerL  I,  39. 

75)  AristoL  Ethic.  Nie.  1.  VI,  c.  7,  s.  5. 

75  a)  Aristotel.  politica  I,  c.  4,  p.  22  ed.  Tauchn.;  eben  so 
Hieronymus  Rhodius  bei  Diog.  Laert.  I,  26.  Cic.  de  divin.  1.  I, 
c.  49,  s.  111. 

76)  Strab.  1.  XIV,  c.  1,  s.  7.    Diog.  LaerL  I,  23. 

76  a)  Diog.  LaerL  I,  24 :  nagd  xe  jilytmxifav  YimfisrQdfr 
fia&ivra  etc. 

77)  Plato  TheaeL  p.  174  a;  Diog.  Laert.  I,  8,  34. 

78)  Diog.  Laert.  I,  6,  27.  xdg  te  tigag  xov  ivtavrov  q^a&iv 
avrov  ivqbTv  )ca\  slg  rgtatcofflag  i^xovra  ithxi  fifi^gag  duXstv. 

79)  Diog.  LaerL  I,  3,  24:  flgfatog  di  xa\  triv  and  xQoniig 
iit\  rQoirqv  ittfgodov  eSqe. 

80)  Denn  das  wird  ja  doch  wohl  der  Sinn  der  ursprünglichen 
Nachricht  seyn,  aus  welcher  Diogenes  Laertius  0,  3,  24)  die  Notiz 
macht:  ngcHrog  dh  ntä  ri}y  vaxigav  xov  firivog  rgtaxada  eine  — , 
denn  der  erste  Gebrauch  des  30tägigen  Monats  oder  gar  des  Wortes 
selbst  kann  doch  nicht  dem  Thaies  zugeschrieben  werden,  da  er 
schon  bei  Hesiod  vorkommt. 

80  a)  Piaton.  Epinomis  p.  987:  TlaXatog  yaq  ^  ronog  ißag- 
ßaqog')  e-^qeype  xovg  ngtitovg  xavxa  (t«  aaxqovoiiwa)  ivroijaavTagy 
dia  ro  xdXlog  xrlg  d'eQinig  wgag,  ^v  Aiyvn%6g  xe  x(£i  2vq(a  Ixa- 
pwg  x/xTi/TOf  *...  o^ev  holI  nafxaxoce  xcä  d$vQ*  i^xei  ßeßaaavKjfiiva 
XQipffi  fiVQUTit  X8  iuü  cmeiQffi, 

81 )  Ottfr.  MüIIer's  Geschichte  der  griechischen  Literatur  I,  p.  436. 
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6  Noten  82  —  88  a. 

82}  Plolarch  de  placit  philos.  II,  12. 

83)  Diog.  Laert  I,  3,  24  u.  25 :  ÜOQci  re  jälyv^w  /«i»- 
fietQ^tv  fia'&övta,  gnycr^  IJafiq^Ckriy  itgaSrof  xatayQcixpai  iit\  iqfiir- 
xvxUov  t6  xQiffüvov  OQ^oyoknov, ...  Ovrog  nQfyqyayev  M  nXetcrof 
a  q)rici  KcüJUfjiaxog  iv  xotq  lafißoig  Evcpoqßov  Bvqttv  xov  ^^qyya, 
olw  cnodriva  rglyotva^  xcä  oaa  yqafifiixr^g  ixsTcu  ^EtoqCag.  Aehn- 
liehe  einfache  Sfltze  von  Thaies  erwähnt  Proclus  in  Enclid.  p.  19 ; 
44  oben;  67  unten;  79  nnten;  92. 

84)  Diog.  Laert.  I,  2,  23.  xa\  xatd  vivag  füv  avyyQctfifM 
xax^Umv  ovdiv.  Vgl.  Theroist.  orat.  XXVf,  317,B;  Simpl.de  anim.8,a. 
Alex,  in  Metapb.  I,  3,  p.  21.  Galen,  in  Hipp,  de  nat.  hom.  I,  25. 

85)  Diog.  Laert.  I,  2,  23:  xara  xivag  dh  dvo  fiöva  avv^ 
iyQa\p8y  neQ\  rgonrlg  xa\  iarifieglag,  und  nun  fehlt  der  Titel 
der  zweiten  Schrift,  welche  keine  andere  als  die  kurz  vorher 
erwähnte  vavnxfi  ^Aaxqohiyia  seyn  kann,  von  der  er  sagt,  sie 
werde  dem  Samier  Phokos  zugeschrieben:  17  yaq  eig  avrov  dvaqts^ 
QOfiivrf  yavuiefl  u4GtQoXoyla  d>ct(xov  Xiy%xtu  smu  rov  JSafäov. 
(Vgl.  Simplic.  phys.  6,  a,  med.)  Beide  Schriften  waren  Gödichte  von 
beschränktem  Umfang,  denn  die  Zahl  ihrer  Verse  wird  auf  200  angegeben : 
Diog.  Laert.  f,  8,  34 :  rd  dk  yayQafifiiva  v^  caSroS  qnfiol  Aoßiov  6 
^AqyBtog  Big  Inri  rslvBiv  dumoaux,,  Plolarch.  (de  Pyth.  orac.  p.  402  E 
führt  daher  den  Thaies  geradezu  unter  den  philosophischen  Lehr* 
dichtem  auf:  FIqotbqov  fihv  iv  fioii^ficujiv  i^sq)BQov  oi  qnXococpot  rd 
doyfiara  xal  Tovg  Xoyovg,  (SansQ  X)Qq)Bvg  xcu  'Hclodog  xai  TloLQfit- 
vldrig  xcu  Ssvoqiivrjg  xai  'EfJinBdoxiTjg  xal  Oalffg, 

86)  Daher  heisst  des  Eudemus  Geschichte  der  Astronomie: 
17  'JtsQi  reÜv  dargoloyovfjidvtav  üxoqUt  (Diog.  Laert  I,  23). 
Daher  heissen  in  der  oben  augeführten  Stelle  des  Theo  Smyrnaeus 
die  griechischen  Astronomen  oi  naqd  totg  'EU,rioiv  datQokoyijtyavrBg; 
daher  Thaies  selbst  dargoloyog.  Sternkundiger.  (Diog.  Laer^.  I,  34) 

87)  Kallimachus  bei  Diog.  Laert.  I,  2,  23. 

88)  Diog.  Laert.  I,  8,  34  in  der  Aufschrift  einer  dem  Thaies 
gesetzten  Bildsäule :  *EmiyByqd(f^(u  d^avxov  in\  tilg  atxopog  rddB  * 
TovÖB  OaXrlv  MCkrixog  'lag  ^q^xpao  dpddei^Bv  'Acxqokoyw  ^dvxiop 
itQBoßvxaxov  aoqd^, 

88a)  Diese  nur  von  Galen  (in  Hippocr.  de  humor.  I,  l,s.  7) 
erwähnte  Schrift  (jiegl  d^x^*^)  spricht  z.  B.  von  den  vier  Elementen 
and  nennt  sie:  rd  nolv&Qvkkijra  r^o^o. 
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89)  Diog.  Lacrt  I,  6,  27:  '^QXJi^  äh  xm  navxwß  vdmQ 
vneöTqaaro;  Arislot  metaph.  I,  3,  s.  7;  QaXiig  fth  6  Ttjg  rouevrrig 
i/QXTf^  <ptlo<fo(plag  (der  NatorphiloBophie)  vdioQ  sival  qmiaw  (sc. 
i/QXyir  TWf  ftavTCof')]  ebenso  Jostin.  Martyr  Cohort.  ad  Gr.  p.  7.  QaXrig 
tt^if  roit  itaveoff  vöwq  etfcu  l^yet.  Plntareh  de  plac.  I,  3;  Stob. 
Ed.  phys.  I,  p.  290.  Cic.  acad«  qaaest.  IV,  37.  Thaies  ex  aqua 
dUit  constare  onnia.  Simplic.  phys.  105,  b,  med.:  oi  (ilv  if  r« 
aroix^tov  vJKyri&hreg  rovro  oftsiQOv  iksyw  t^  fisyi&Hy  dcnsQ 
GaXfig  iih  vdcDQ. 

903  Cicero  de  nat.  Deor.  I,  10.  Thaies  Milesias  aqaam  dizit 
esse  initium  reram,  Deum  antom  eam  mentem,  quae  ex  aqua  cuncta 
fingeret 

91)  Stob.  ecl.  phys.  I,  378:  Qaliig  xai  etbqoi  qnf<Tixo\  t6 
xevov  tag  ovxoig  x«tot  i  ^r  iyitwsay  nach  der  filteren  Cantorschen 
Lesart,  und  nicht  wie  Heeren  will  a^iyvoHsav.  Denn  die  Annahme 
des  leeren  Raumes  ist  das  Aellere  und  Naturgemfissere ,  und  erst 
die  mit  dem  Begriffe  des  leeren  Raumes  verbundenen  Schwierigkeiten 
führen  bei  den  Späteren  zor  Leugnung  desselben. 

92)  In  einem  ihm  beigelegten  Apophthegma.  Diog.  Laert. 
I,  9,  35:  Üqiaßvxaxov  xtäv  otrow  ^«off.  ayivvtixov  ydg;  vgl.  Ciem. 
Strom.  V,  594  D.  rl  icri  ro  &elov;  ro  fAijra  oqxv^  f*»?V«  '^^^og  axw. 

93)  Athenag.  legal,  c.  21:  ngairog  QaXrlg  Stcuget  eig  ^sbv, 
eig  dalfiopag,  eig  riQ(aag  s.  weiter  unten. 

94)  Galen,  bist,  philos.  c.  XXI,  3:  Ol  im  Boüam  fiiarif 
rrif  yriv  oiovrou  ehcu, 

95)  Plutarch  de  plac.  philos.  III,  10:  QaXrig  (fq^cugosidri  ri}t 
yiif.  Eben  so  Galen,  bist.  phiL  c«  XXI:  OaXiig  xa\  oi  dm  avrov 
ij(pcuQOBidrl  rriv  yiiv  ifOfä^avcu 

96)  Aristoteles  de  Coelo  II,  c»  13,  s.  7.  -Seneca  quaest.  nat. 
ni,  13;  VI,  6. 

97)  Plutarch  de  placiL  phiL  II,  24;  II,  28;  II,  13.  Ebenso 
Stob.  Eclog.  phys.  I,  c.  27,  p.  556,  560;  c.  25,  p.  506.  Ganz 
unsichere,  von  den  Späteren  erst  gefolgerte  Angaben  übergehen  wir, 
wie  z.  B.  Plut.  plac.  IL  1,  9;  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  18,  p.  368. 

98)  Plutarch  de  plac.  phil.  II,  3:  Oi  fihv  aXXoi  ndvng 
(ausser  Demokril  und  Epikur)  ifixfwxop  rbf  noofiop  xai  itgovoltf 
dioixoiifiifof.     Stob.  ed.  phys.  I,  p.  54:     QaXiig  *^^  ^<^  nocfiov 
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• 

xa)   dia    xov   aroixeuidovg   vyqov   divüLfii»   ^eiaf    xtunixacri^   avrov» 
Cic.  de  legib.  II ,  11:     Thaies  ......  (dioiQ   omnia  qvae  cernerentur 

Deorum  esse  plena.  AristoU  de  anima  I,  5,  p.  411,  7.  xcä  ip  reo 
oX(fi  di  Tivtg  avtrif  (vflv  tffvpiv)  fiefiVj^d-oU  q>cuitVj  O'&tif  laug  xcä 
QaXiig  ^'q&q  ndvta  nhf^qri  ^süv  tiwai.  Diog.  Laert.  I,  6,  27: 
{ßaki{g')  ^wf   xoöfiof  ifitpvxpv  (ynect'qattvo')  xtä  dcufiörtor  ff^lif^« 

98 a}  Athenagor.  Legat,  c.  21 :  IlQwrog  &aXrig  dtouQeZ,  wg  oi  xä 
ixelvav  diaiQ0V9Teg  dxQißovvreg  fAVfifAovevovaif,  eig  ^80v,  dg  ÖcUfiovccg, 
eig  fiQOMg.  dUd  ^cot  [iki^  tov  vovf  rov  xoafjiov  ayei,  dal^ 
fiofagdh  ovalag  vo€T\pvx$xdgy  xai  fiQtoag  zdg  xaxfOQifffiivag 
xffvxdg  rcot  dv&Qi^noov.  Eben  90  Galen.  hisL  philoB.  c.  YIII 
in  fine:  QctXjig  [ihv  xai  Wmtcov  xüu  Uv&ayoQog  xai  nQog  rovrotg 
oi  ^Tfxuxoi  yiyvdaxovaiif  ofiolavg  sivcu  Qtovg  dcd/iovag  xcu  i]Q<o<zgy 
also  Beides  geistige  Wesen}  xai  rovrovg  (rwg  dcUfiovag')  oitsiag 
xfjvx^^dg,  Tovg  de  ij^oMg  ifw^dg  xsx<x>Qtafiivag  rmr  {Srnfjuktop^ 
rag  füv  dya&dg  rdiv  rov  ßiov  HuiyAvttov  oQKTra  r£v  d^d-^famav  ^ 
xaxdg  dh  räv  novriQmv, 


99}  Diog.  Laert.  I,  3,  24:  Evim  dh  xcu  avrav  ngofTov  alnelv 
q)a&iv  d&avdrovg  rag  xj^xag. 

100)  Herodot  II,  123. 

lOO  Z.  B.  Cicero  tascul.  qiiaest.  I:  Pherecydes  Syras  primus 
dizit  animos  hominum  esse  sempiternos ;  wogegen  Suidas  ausdrücklich 
berichtet :  vr^coroy  tov  nsQl  rfig  fAsr s fAxpv x<o<^ ^(o g  ^oyop 
elcriyijöaa&ai 

1023  Justin.  Martyr.  cohort.  ad  Gr.  p.  7.  QaXrjg  oqxv^  ''^ 
om^Qv  vdcüQ  bIvcu  Xiyai  *  i^  vdarog  ydg  cprfat  rd  nd/na  bIvoi,  xa\ 
elg  vdfoQ  dvakv8c&ai  rd  ndvra.    Eben  so  PluL  piac.  phiL  I,  3. 

103)  Plut.  conviv.  sept.  sap.  c.  15.  iniU  ^Slg  dh  QaXrjg 
XeyBi*    tiig    yr^g    dvaiQS&elarig    ciyxvciv    tov    oXov  l^siv 

XOCflOf, 

104)  Diog.  Laert.  II,  1. 

105)  Einer  Nachricht  zufolge ,  dass  Anaximander  im  zweiten 
Jahre,  der  58s(en  Olymp.,  d.  h.  547  v.  Chr.,  64  Jahre  alt  gewesen 
sey:    Diog.   Laert.   11,   2:     X>g  (l4nokk6d(OQog    6  'A&tiyälog^   xai 
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qnjöiv  avTov  h  rotq  XQonTcolg,  rcp  dev78Q(^  It«i  rijg  nBvtrixocrrjg 
oydorig  X)kvfiniadog  irwv  alvm  i^ijxovTa  reaaoQonf  *  xai  fi9T 
oXlyov  reXsvTTJaaiy  dxfidaavta  nri  fiakiata  jcora  TloXwiQaxr^  tot 
2aiAw  Tvqawov,  Der  Polykrales,  mit  welchem  Anaximanders 
Blüthe  gleichzeitig  gesetzt  wird,  ist  jener  Altere,  welcher  zu  den 
Zeiten  des  Krösus  herrschte  (von  570  ungefähr  bis  532  vor  Chr.). 
Suidas  sub  voce  ''Jßvxog:  (^Jßvxog')  alg  Zafiov  fik&BVy  ora  ocvTijg 
riQj[8  noXvHQoetrig  6  toi  rvqavvov  narriq  •  X9^^^  ^^  ovrog  6 
inl  KQoiaov,  t)Xvfjiniag  vd\     £ben  so  Plin.  hist.  nat.  II,  8. 

106)  Sext.  Emp.  adv.  Math.  IX,  360.  Pyrrh.  III,  30.  Orig. 
philos.  c.  VI.  Suidas  s.  v.  'AvaUfiavdqog.  Strab.  XIV,  1,  7,  p.  635. 
Simpl.  Phys.  f.  6  a,  med. 

107)  Simplic.  de  Coelo  f.  151.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8.  Cicero 
quaest.  acad.  II,  37. 

107  a)  Aelian.  Var.  Hist.  III,  17. 

108)  Diog.  Laert.  II,  2. 

109)  Suidas  s.  v.  Ava^iiiavd()ogi  xai  ohog  yaonfiSTQMg  ino- 
fvnooaw  tdei^a. 

HO)  Plin.  bist.  nat.  II,  6:  Obliquitatero  Signiferi  intellexisse 
Anazimander  Milesius  traditor  primus ,  Olympiade  qninqoagesima 
octava.      Simplic.  de  coelo  115  nach  Eudem;  vgl.  unten  Note  139. 

111)  Diog.  Laert.  II,  1.  Euseb.  praep.  ev.  X,  14,  11.  cfr. 
Herod.  II,  109. 

112)  Diog.  Laert.  II,  2.    Strabo  I,  p.  7. 

113)  Strabo  I,  p.  7:  Tovg  ftQckovg  (yfiwy^agjovff)  ^o 
q)ri6h  ^EQccTOö&ivrig  '  lävailfiandQOv  ra  Qalov  ysyovora  yvcigifiov 
xai  ftoXirriv  xcä  *Exceratov  tov  MiXt^öiov  tov  iilv  ovv  ixdmivcu  ngd- 
rov  ya(ayQaq)ixov  ftlvana  '  rov  dh  'Exaralov  wttahTtaXv  ygdfAfiOy 
nustwfiavov  inelvov  ahai  ix  Trjg  akXrig  cevrov  yQaq)rjg.  Danach  wäre 
also  die  Angabe  des  Suidas  zu  berichtigen  (sub  v.  'AvailfiavdQog^: 
SyQoapa  naQl  q)V(5a<agy  yijg  naglodovy  nagl  rm  dnXafwify  mu 
cqxtlQav,  neu  aXXa  rivoL     Vgl.  Diog.  Laert.  II,  3. 

114)  Herodot  V,  49. 

115)  Suidas  1.  1.  s.  v.  lAva^lfAavdgog. 

116)  Strabo  I.   l.  I,  1,  p.  7. 
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117)  Themist.  oral.  XXVI,  p.  317.  Hard.  i&oQQtjcs  n^mog 
£f  töfup  'EXX^foov  Xoyov  i^wsyxetv  tiBQi  (pvOBcng  cvyyByqaiAidvw. 
Vgl.  Diog.  Laert.  11,  3. 

118)  Plinii  bist,  nat  1.  1.  11,  6. 

119)  Diog.  Laert.  II,  2.  S.  Note  105.  Vgl.  Ottfr.  MüUer's 
griech.  Literatargesch.  I,  p.  438. 

120)  Arislot.  phys.  aase.  III,  c.  4,   s.  7:     Evliy<og  dh  xeu 

OQX^  ^^  (to  offfii^of)  «"i^^acr*  naifreq xa*  tovto  «ii»«*  to 

ß'Bloit  '  ad'dfciTOv  yäq  neu  opwXb&qov,  mCTieg  (priöiv  6  l^vaiifiavdgogy 
xcä  oi  nkataroi  roSy  (pvcioXoyojv.  '-^QXV  ^^^  ovrotf  ro  aTitiQW 
erscheinen  als  Worte  Anaximanders  nach  der  Angabe  der  Allen: 
Origen.  philos.  c.  6:  ovrog  (l^vailfAmögog^  filv  agxv^  ^^^  ^^^' 
X^lov  aigriM  rmv  ovrtav  ro  anBiQOV ,  ngdirog  rovvofia 
HttXiaag  rfig  dgxv^-  Clanz  übereinstimmend  Simplic.  in  phys. 
f.  6:  tmv  dh  iv  xai  xivov/isvov  xai  anaigov  Qro  aroixBlov^ 
XayovToav  l^va^lfiavdgog  ftlv  Jlgceiiadov  MiXrjaiog  y  QaXov 
yBvofievog  diddoxog  xou  iiaO-rftrig,  cig  x  V^  ^^  ^f^  a70ixBiov  atgrixa 
t£v  oyrcDt'  ro  atisigovy  ng^rog  tovto  tovvofia  xofilaag 
tilg  ^QXV^  '  ^7**  ^'  atTjJi'  jmi^'t«  vdiog  /itjtb  aXXo  ri  rdp  xakov- 
fUvfap  aivai  ctoix^Uüv  y  cäX  irigav  tiva  qniaiv  aneigov,  i^  fig 
anavtag  ylpaa&ax  rovg  ovgavovg  xal  Tovg  iv  avroXg 
itoCfAOvg. 

120  a)  Simplic.  Schol.  in  Aristot.  505,  a,  15  wird  Anaxi- 
mander  ansdrücklich  nnler  Denen  genannt,  welche  die  Welt  für 
begränzt  hiellen.  Von  dnelgoig  aoa/iot^  ist  bei  Anaximander  nur  im 
Sinne  unzähliger  aufeinander  folgender,  successive  entstehender  und 
wieder  vergehender,  aber  räumlich  immer  beschränkter  Weltkugeln 
die  Rede. 

121)  Origenes  philos.  c.  6.  heisst  es  weiter:  rouriyr  (rriv 
^QX^^  ^'  a/^tof  eivai  xal  ayijgfOy  tjv  xai  fiavtag  fiagiixBiv 
rovg  üoafAovg,  Die  ersten  Prädikate  bezeichnen  die  zeilliche 
Unendlichkeit;  die  letzteren  die  räumliche  Unendlichkeit,  als  welche 
alle  denkbaren  Welten  immer  umfasst  und  in  sich  einschliesst. 
Cf.  Aristot.  de  coelo  111,  5. 

122)  Aristot.  phys.  ausc.  1.  III,  c.  4,  sect.  7:     EvX6y(og  di 

xcä  oQXriv  avro  (to  aneigov^   n&iaai   nanag rov   dk   caraigav 

owc  larw  dgxV' ki  dh  xcä   ayivvritov   xai  iqi&agrov ,  mg 


Noten  122  —  123.  11 

OQXV '  ^^0  w  ravtrig  ^-QX^f  o)X  cAzri  rm  S^Xatv  eivai  do)caZ,  aal 
nsqiixBiv  anavra  ,  xa\  ndvra  avßsQv^v,  (Sg  cpaciv  060i  (lij 
ftotüViJi  naqa  ro  anBiqov  iXkaq  ourlag ,  d&avarov  yoQ  xcu  difoi- 
Xe&QOv ,  tSgtieQ  qtria^v  6  läva^ifiaifdQog ,  xol  ol  nXBlaroi 
t(Sv  q^vcioXiyoiiv.  Vergl.  Simpl.  z.  d.  St.  fol.  107:  rouwrov  yoQ 
^Ava^lfiavÖQog  ro  ....  anaigw  oqx^  iri&H  ....  al  dl  xal 
nsQiix^^^  i^^yop  xa2  nvßegvgiv,  ovdhv  &€tvfiaaTav  *  ro  ftlt  yoQ 
m^UxBiv  inoQX^^  ^^  vAixqpi  cdricjt  y  dg  dw  nonfttav  jfoo^avm,  ro 
dh  nvßsQv^v ,  tig  twrd  rrjv  irnTtideiirriTa  avrov  rdSv  dsi  ovrov 
ytfofihoyv,  obgleich  diese  letzte  Erklärung  schief  ist,  da  sie  aos 
der  beschränkten  und  mangelhaften  Auffassungsweise  des  Simplicias 
vom  Unendlichen  hervorgeht,  das  ihm  ein  blosses  vhxw  wkwf 
fiera^  nvQog  ncti  ddqog  ist,  eine  dem  Anaximander  ganz  fremde 
Ansichtsweise,  die  auch  schon  von  andern  Erklärern  des  Alterthums 
verworfen  wurde,  wie  z.  B.  von  Porphyrius :  Simplio.  in  pbys.  foL  32. 
Vgl  Diog.  Laert.  II,  1. 

123)  Hermiae  Inis.  c.  4:  Ü^U*  o  noUrrig  cchov  (rov 
BtOdOv)  *j4fa^lfji(xifdQog  rov  vygov  fiQaaßvriQOf  d^xv^  «'^^  ^7«*  ^^ 
didu>v  MvriaiVf  xai  rairri  rd  fdf  yewaa&cuy  rd  dl  qt&algeaO'Cu, 
(Dass  die  ewige  Bewegung  älter  seyn  solle,  als  die  Urmaterie, 
ro  vyQov,  das  Wasser,  wird  wohl  nur  auf  Rechnung  des  Hermias 
zu  setzen  seyn.)  Eben  so  Simpl.  phys.  fol.  9  b :  anaiQOv  rwa  g)tW 
a^;|r7^  i&aro,  fig  r-qv  dtdwv  %ivri<5w  aklav  bwm  rrjg  rm  ovroav 
yafiasmg  akayav  (l4failfjucfdQogy  Eben  so  Orig.  philos.  I,  p.  11. 
Dass  aber  auf  diese  Weise  das  anaiQov  nothwendig  den  Begriff  eines 
fovg  neben  dem  der  Urmaterie  in  sich  einschliessen  müsse,  das 
bemerkt  schon  Theophrast  bei  Simplic.  phys.  f.  33:  ygdcpai  ^ 
Q0a6q)Qaarog')  oi-roag  iv  rf  qiv6w\i  'JcroQi^  •  •  •  •  ai  di  rtg  rrpf  fiiii» 
rüv  dna^rtüf  vnolAßoi  fiiav  ahai  (pvcw  doQicrov  neu  nar  aidog  tuzi 
Hord  fiiya&og,  avfjißaivei  ovo  rdg  dgx^S  ccirtp  XSyaiv,  rijv  r« 
rov  dnaiQOv  qtvaif  xo^  rov  voit,  (Sara  qtalvarai  rd 
aü9fiar$icd  <rroi/«7a  naQaftlrjcimg  no.icSv  *^vaiifAdvdQ<p. 
Dadurch  aber  gerade,  dass  man  im  Anaximandrischen  anaiQov  ein- 
seiliger Weise  nur  den  materiellen  Bestandtheil  in's  Auge  fasst,  das 
oftatQov  nur  als  Urmaterie  betrachtet  und  die  nothwendigen  übrigen 
Bestandtheile  desselben:  Geist,  Raum,  Zeit,  welche  doch  auch  aus- 
drücklich überliefert  werden,  ganz  übersieht,  dadurch  macht  man 
sich   erst  alle   die  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,    mit  deren 
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Beseitigung  die  älteren  and  neueren  Darsteller  sich  erfolglos  ab- 
mühen. 

1243  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  2.  (p.223  Tauchn.) 
"jErt  aidlv  nrnkvei  filav  tiifd  ovaiav  ro  nav  fiOQq)8V8i,v  (statt  fMgcpTJv)^ 
dg  neu  6  *Ava^ifia^dQog  xai  6  'AvceJ^ifiivrjg  Uyovaiv  *  o  fdp 
vdooQ  elvai  q)dfievo^  ro  nav  ^  6  dh  cUga.  Dass  hier  nur  von 
der  materiellen  Substanz  des  Weltalls  die  Rede  ist,  erhellt  aus 
dem  Zusammenhang. 

125}  In  der  eben  angeführten  Stelle  des  Hermiaa.  Siehe 
Note  123. 

126)  Plularch.  plac.  III,  i6:  'Aval^ificcvdQog  triy  ^akcustsav 
(fTfaiv  ehai  rfig  nQuirtig  vyQoxsiag  kslxfjovov. 

127}  Aristot.  metaphys.  1.  XII,  c.  2.  Nachdem  Aristoteles 
erklärt  hat,  dass  die  Dinge  nicht  blos  aus  einem  Nicht-Seyenden^ 
sondern  auch  aus  einem  Seyenden,  nämlich  einem  potentiell,  aber  nicht 
aktuell  Sey enden,  entstünden,  fährt  er  fort:  xai  rovro  (ein  solches 
potentiell  Seyendes)  iörl  ro  ^Ava^ayoQOv  ev  xai  ^EfinsdoKkiovg 
To  filyfia  xal  'Ava^ifidvdQov.  Vgl.  Aristot.  phys.  I,  4,  init.: 
'Qg  d^  oi  (pvaixoi  Uyovai,  dvo  rgonoi  alaiv,  Oi  fih  yoQ  tv  woiif- 
6<xvTBg  ro  6V  (TcJ^a  to  vfioxelfisvw ,  rj  rwv  tqkSv  u  (nämlich  Feuer, 
Laft  oder  Wasser),  fj  aXlo ,  o  ian  nvqog  fdv  nvxvorsQOv  ,  o^^o^ 
dh  XefiToreQOVy  raXka  yevvcSffiy  ftvxvoTrin  aai  fiaforriri  nolXa 
nowvvTBg  •  oi  dh  ix  tov  ivog  ivovcag  rag  ivai^TiorriTag 
ixxQlv66{^ai,  (SansQ  Avaiifiav^Qog  cpriai,  xai  060i  dh  Sif 
xa\  noXXd  (paav  aivai ,  ägneq  'Efjtftedoxkijg  xai  It^vaiayogag  ' 
ix  TOV  lAtyiAorog  yaQ  xou  ovroi  ixxQlvovöt  td  aJla,  Dass  aber 
Anaximander  schon  in  alle  die  Detail-Begriffe  eingegangen  sei, 
welche  seine  Erklärer  des  Breiteren  diskutiren,  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich und  offenbar  eine  Ueberlragung  später  erst  gezogener 
Folgerungen. 

128)  Flut,  bei  Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  2:  l4vaiifAavdQov 

TO  anaiQov  q)dvai  rrjv  ndxsav  ahUxp  i^Bw  rrjg  tov  ftavtog  ytviceoig 
r«  xai  qtd^oQag,  Simpl.  phys.  fol.  32,  b:  hBQog  dh  TQonog*  xoxd 
IxxQusiv  •  ivovaag  ydg  rdg  ivartiorr^ag  iv  rqJ  v7iox8ifiiv<a  anelQC^, 
im    dam/Adtap    (noch     ungestaltet,     denn    dies     und     nicht 
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immateriell  ist  der  Sinn  dieses  Ausdrucks)  inxQivM&ai  q^rfew 
l4v(xii(A4xiifdQog,  Simplic.  pbys.  f.  6  b :  xoi  rcevra  (ptfaif  6  096q)Qa<nog 
nttQWtXrieUag  rcp  AvcJ^iiAavdqc^  Xiyeiv  riv  l^foiayoQCBif  *  ixalvog 
yoQ  Kpri<siv  iv  fr]  diaxgUfei  rov  dnelQOv  rd  avyyBvrj  q)iQea&(u  ftQog 
akXriXcL 

129)  Simplic.  in  phys.  f.  6:  ovtog  (l^va^lficofdgog')  di  ovx 
tülouwfiifov  rov  atoixBiov  rrjf  yifeaiv  irowJ,  «U*  anoTiQivofUviov 
r(Sv  ivanftimv  dui  riig  aidUw  xim^aemg.  Und  fol.  9b:  ^g  (tfig 
oQXVg)  ^rpf  aidtüv  xlvrjaif  cdria»  ahcu  rrjg  twv  Sptatp  y^vicamg  SksyBr. 
Eben  so  Aristot.  in  der  oben  Note  126  angeführten  Stelle  phys. 
ausc.  I,  4. 

130)  Pltttarch  ap.  Enseb.  pr.  ev.  I,  8:  qnricl  6h  ro  ix  rot 
aidlov  yovifAOv  &BQfAOV  te  ttcä  xfwxQOv  xatd  rrir  yhaaiv  tovds  rov 
x6<Jfiov  dnonQi&rivat  f  xcd  nva  ix  tovtov  qiXoyog  acpalgav  nagiqivviu 
rcp  fteQi  rrjv  yrjv  d&Qiy  tag  rqp  difÖQfp  g)Xoi6v.  ijarwog  dtto^^aysiarig 
Mu  «2;  nvag  dttoxXsia&alcrig  wxXavg  inoisrrjifiu  riv  fjXu>v  xcä  rriv 
asli^irqv  xai  rwg  aariQog.  Origen.  philosopb.  c.  6:  rä  dh  iatga 
ylvead-cu  xvxXw  nvgog  d^foxQt&hra  rov  xatä  rov  xoüfiov  fivQogy 
n9Qihjq^irra  d'  vfto  diQog. 

131)  Plut.  plac.  Illy  16:  'Ava^lfnwdQog  rrjv  d-dXaaaav  (primv 
eiveu  rrjg  ngiorrjg  vygcuslag  Xel\f)avov ,  fjg  ro  iilv  nXsXov  /Aiifog 
äveirJQape  rd  ftig ,  rd  dh  vnoleiqf&h  did  rrjv  hxavcw  fietißaXav. 
Vgl.  Alexand.  in  Meleorol.  II,  1  init  p.  91  a,  unten. 

132)  Diog.  LaerU  II,  1 :  fiiarfv  de  rrjv  yfjv  xeta^eu  xivrgov 
ra^w  Mxovijotv ,   ovaav  aqjouQOitdij. 


133)  Plat.  ap.  Eoseb.  pr.  ev.  I,  8:  vftaQxsiv  di  qtrfiji  rtp 
fih  (Sjriiiceti  rrjy  yijv  xvhvdQOBidrj ,  ixeiv  dl  roöovrov  ßa&og,  oaof 
Sv  ehj  rgkov  ngog  ro  nldtog,  Origen.  philosoph.  c.  6  B:  ro  dh 
cxijfAci  avrrjg  rQOxov  (Scheibe,  statt  des  sinnlosen  vyQov)  crgoy- 
yvXov  9äovt  U&cp  nctQOfiXrjciov '  rmv  di  inmidmv  c^  (ilv  imßeßi^- 
xafUVy  S  dh  ivri&arov  vnoQx^^-    Ebenso  Plut.  plac.  phil.  III,  10. 

134)  Theo  Smyrn.  de  astronom.  c.  40:  'AvailfiavdQog  dh 
Sri  iörh  rj  yfj  furitoQog  xai  xaXrcu  (statt  xiVBtrcu)  nsQi  ro  roi 
xoüfiov  fäaov.  (p.  324  in  edit.  Martin.) 

135)  Aristot.  de  coelo  II,  13:  elai  di  rwag  o«  dwi  r^ 
ofiOiirr(ia  (fcusw  cair^  fiivBiv,   (ognaq  rwv    d^x^'^^    l/iva^ifiavdQog 
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tjuti  70  ifii  Tov  fieaov  Idgvfiivov  xal  Ofiolmg  tiqoq  rd  eaxfxra  Ixov ' 
ifia  d'ddvvciTov  aig  ^anfavtla  nouXa&cu  rrjv  xlvriöw,  ägta  i^  avayw^q 
(AivBw.  Orig.  philos.  c.  6 :  trjy  dl  yrjv  aivai  fierimgov  in  wöevog 
XQ(XTOv/iirr^,  /livovöav  dia  rriv  Ofiolav  navrmv  ofioarcusif. 

136")  PIuL  plao.  V,  19:  'AvailfiavdQog  iv  vyg^  ysvvri&fjvm 
rd  ngdra  Cqpa,  (fkoiotg  ttBQUxofisva  dxav&oidetsi  *  riQoßmvovarig  dl 
rijg  rjhxUcg  dnoßaivaiv  inl  to  ^goragov  mu  nB^i^Qrjywiiivw  roü 
(pljouw  in   oUyov  x^ivw  fAeraßmvcu. 

137)  Plutarch.  sympos.  VIII,  8,  s.  4.  ix  vrig  vyqag  xiv  cn^^co- 

nw  ovölag  qivvcu  doiavreg inmxiateqov  ^yäf'a^ifmvdQOv  qnlo- 

(joqiovrrsg  *  ov  ydg  iv  tolg  avrolg  ixetvog  Ix^g  x^t  cof&Qeinovg,  dXk* 
iv  lxOv(fiv  iyyevia&m  to  ngwrov  dv&Quinovg  dnoqioUvereu,  neu  xqo^ 
qiivrag  ägneg  oi  nccXaioiy  xcu  ysvofiivovg  Uavwg  iavrolg  ßoij&BlVy 
ixßXri&TJifcu  rrfvixaSka  xal  yfig  Xccßia^cu  etc. 

1383  Stobaei  eclog.  phys.  p.  510. 

139)  a.  Galen,  hist.  phil.  c.  XIII,  D:  j4v€t^(fiavdQog  vito  rm 
MvxXfov  xal  rmv  a(f(UQoiv,  iq)*  (Sv  Ixccarog  ßißrixB^  cpigead-cu  (rovg 
döTiQogy  Eben  so  wörtlich  übereinstimmend  Plat.  de  plac.  phiio- 
8oph.  II.  tg\ 

b.  Origen.  philos.  c.  6.  B.:  td  dh  ounga  ylvaa^tu  xvxh» 
nvQogj  difoxQi&hra  xov  xaxd  tot  xoofAOv  nvQogf  iteQdrjip^iifra 
S*vnb  ÜQog .  ixitvodg  fvitag^cu  ronovg  rivag  aigoiSeig  y  xa&'  ovg 
qtalvtrat  rd  aaxQa.  Öio  xai  inupQaaaofiivoHf  xäv  ixnvowv  tag 
ixXtixfJtig  yivt(j&€u .  rijt  dk  (r«7,ifvi/y  norh  fih  nhiQovfi/iffi9  (ptd' 
vec&cu,    ^orh    öl    fieiovfiivriv    xard   Ti|t   rwp  no^atp   inüpQo^tP  17 

c.  Galen,  hist.  phil.  c.  15,  F. :  l/iva^lfAafdgog  Idiov  £%€§»  tevrijv 
(xtfif  (ra^ifi'ijy)  qidig  iiQrixev,  UQOMTiQOv  di  ntag. 

d.  Plntarch  de  plac.  phil.  H:  xi.  l/iwa^lfiavögog  xvxlav  (ctlii- 
f^ff)  tlvM  ivifeaxatöixaitlaalopa  tilg  yrig,  (Sg:teQ  to9  tov  rlXhv 
nkriQri  nvQog  *  ixXtl'xtiv  Öh  xara  rag  inwrQiXfag  rov  rQOxov  .  ofioiof 
yäg  tlvai  agfiaralrp  rgoxul  xoChiv  exovra  rrfv  a\pida  xa\  ith^gri 
nvgbg,  l^ovri  läav  ixitvoi^r. 

e.  Ibidem  xd:  ^Ava'^lfiapÖQog  rov  (aIv  ijkiov  taw  ry  y^  tJvai, 
rop  dl  xvxloVf  dqi'  ov  riiif  ixnvorlp  SxBiy  xa\  i<p*  ov  9/- 
QeTa^f  oxreaxaiBtxoöanlaatopa  r^g  yHg.    Denn  in  dem  vorhergehen« 
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den  Abschnitt  x'  berichtet  er  auch  von  der  Sonnensphire  nach  Anaxi- 
mander:  kvxIov  (jqllov^  agfjiareiov  tqoxov  tr[if  dxptda  nctQuitki^ciov 
ij[8it  xotkriv  nl'qQTi  vrvgog .  17$  xara  u  fiigog  ixqioUvuv  dia  arofilov 
ro  mig,  Sgneg  did  irgriariigog  avXov  .  xa\  rovx*  eJvai  rov  filiov, 
f.  Origen.  philos.  c.  6,  G. :  ehai  dh  rhv  xvxXov  rov  iqXlov 
ifcrotxcueixooanlacloifa  rov  (eroendO  '^S  öeXi^vrig  *  xcä  awarigm 
(statt  des  sinnlosen  ivm^aTfa'.  nämlich  höher  als  der  Mond)  /i^t  bI- 
itai  rbv  fjXiovy  avanaTfo  (statt  des  ganz  befremdenden  xaroDrdrojy  da  es 
schwer  denkbar  ist,  wie  Jemand  die  Fixstern  Wölbung  als  die  unterste, 
der  Erde  nächste,  und  Mond  und  Sonne  als  über  den  Fixsternen  be- 
findlich betrachten  könne)  dh  rbv  (statt  xovg^  xdHv  anhtvwv  Sat^gtav 
xvxXav  (statt  xiixkovg^.  Diese  letzten  Fehler  lassen  stark  vermuthen, 
dass  der  Nachrichtgeber  selbst  nicht  verstand,  was  er  schrieb,  sonst 
hätte  er  nicht  von  mehreren  Sphären  der  Fixsterne  reden  können, 
da  dies  eine  ganz  nnerhörte^  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Vorstel- 
lung wäre,  die  in  keinem  populären  Ideenkreise  und  noch  weniger  bei 
einem  Sternkundigen  jemals  vorhanden  war.  Demungeachlet  wiederholen 
Plutarch  (plac.  phil.  II,  15)  und  Stobaeus  (Edug.  phys.  I,  510}  in 
wörtlicher  Uebereinstimmung  dieselbe  wunderbarliche  Reihenfolge;  nur 
dass  sie  zu  der  untersten  Fixstemwölbung  auch  noch  die  der  Plane- 
ten hinzufügen,  wodurch  die  Sache  noch  unglaublicher  wird.  Da 
Beide  offenbar  nicht  aus  eigener  Leetüre  des  Anaximander  referiren, 
sondern  ihre  Sätze  nur  älteren  ähnlichen  Auszügen  abschreiben,  so 
muss  diese  Verwirrung  schon  alt  sein. 

140)  Origen.  philos.  c.  6,  C:  dv^ftovg  dh  ylvec^ai  xtav  A«- 
nxotdr(ov  driÄoüv  rov  d^gog  d^rtoxgtvofi^voMf  xa\  orav  d(^gou5d(aci 
xivovfjiivoav '  verov  dh  ix  yrlg  dvaStdofA^vrig  ix  roh  vqi'  rlhov  *  da- 
rgaitdg  dh  otav  avifiog  ifMtCnrtop  ducr^  tag  fsqiiXag,  Achnlich 
Flut.  plac.  III,  7,  3.    Senec.  nat.  quaest.  II,  18,  19. 

141)  Cic.  de  nat.  deor.  I,  10:  Anaximandri  autem  opinio  est, 
nativos  esse  Deos,  longis  intervallis  Orientes  occidentesqne,  eosque 
innumerabiles  esse  mundos.  Ebenso  Stob.  ecl.  phys.  p.  56:  'y^va^l- 
fiordgog  d^eqiijvaTo  rovg  dittlgovg  ovgavovg  (die  zahllosen  Himmels- 
Wölbungen)  ^fovg.  Da  jede  Weltkugel  nur  Eine  Himmelswölbung, 
Einen  Fixsternhimmel  hat,  so  ist  der  Ausdruck  ditelgovg  ovgavavg 
gleichbedeutend  mit  dntlgovg  xöcfiwg,  und  muss  wie  dieser  von  der 
Unendlichkeit  der  Zahl  saccessive  verstanden  werden.   Denn  eine  un« 
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endliche  Zahl  von  Himmeln  neben  einander  zugleich  existireod  ist  ein 
l/ngedanke,  der  dem  AUerlhum  ganz  fem  liegt. 

142)  Plut.  plac.  I,  7:  u^va^lftavdqog  xaig  aaxiqag  ovga- 
9(üvg  &eovg, 

143)  Theodor,  serm.  V,  p.  545:  "Apa^tfUvrig  *^  'jivaiifia»- 
ÖQog  ....  AaQcUhi  rijg  xpvxiig  rrjv  qni^iv  ei^xaaif. 

144)  Simpl.  in  phys.  fol.  6:  ^Ava^lfiavdqog  Aqifri^  il^rixs  rwf 
avrtaif  to  aitiiQOVf  i^  175  anavrag  ylvead-cu  rovg  ovqavovg,  xoCi  Tovg 
iv  avxoXg  xocfwvg.  „^J  e5f  dh  iq  yivealg  iau  roVg  ovoi,  xa\  rfip 
qi&ogdv  Big  zavva  yivea^ai  xard  to  XQBuiv,  dtdovcu  yaq  avrd  xiaiv 
xa\  dCxri^  dXli^Xoig  rfig  ädixiag  xarot  zrlv  xov  xqopov  toJij'",  «rony- 
rwonigoig  ovrmg  oföfiounv  avrd  Xiyfov, 

145)  Wendt  in  Tennemann's  Geschichte  der  Philos.,  1.  ThI., 
pag.  68,  Note. 

146)  Origen.  philos.  c.  6:  Uysi  Sh  xqovovy  mg  faqiaiiivrig  Tqg 
ytviGimg  xcä  xiig  üvalag  xoCi  Tr[g  <!p&OQäg, 

147)  Stob.  ecl.  phys.  I,  p.  416:  ^^va^lfnwÖQog  ....  qt&oQrbv 

TOy    XÖCfiOV, 

1 48)  Aristot.  phys.  VIII,  1 :  aU'  oaot  fihv  dnelQOvg  re  xoff- 
liovg  Hvai  qiaaif  xa\  rovg  fihv  ylyvaa&M  rot)^  lih  qi^elQia&ai  rar 
xocfjuop,  dal  quMtif  ehai  xhriatv.  Vgl.  Stob.  Ecl.  phys.  1.  I,  p,  496 : 
jivoL^lfMfdqog  ....  dnelgovg  xocfiovg  iv  r(p  dnelqtp  xard  itäaav 
neQMyoiyqv  (nach  einem  gänzlichen  Kreisläufe).  Ebenso  Simpl.  phys. 
257,  b,  med. 

149)  Plut.  ap.  Euseb.  praep.  evang.  I,  8:  ^jdvaiiiutvdqw  xh 
aiteiQOV  qidvou  T/fv  ndawp  airlav  i^nv  rijg  rov  itayrbg  yBvictiig 
T€  xoCi  qt&oqdg .  i^  ai  Örj  qpijiTi  rovg  ra  ovgavaifg  dnoxexgla^cu  xcd 
xa&olov  rovg  aitafrag  dnelgovg  opxag  xocfAOvg  ....  dnaqnjvaro 
dh  riiv  q^ogdv  ylvaad'ou  xai  noU  itgoragov  rrip  yhamv  i^  dnal^ 
Qov  aitSifog  dvaxvxXovfA^vo}v  ndvroiv  avroiy;  vgl. Note  120. 

150)  Snidas  s.  v.  ^agexiSdrig:  i^riXorvnai  dh  Ti}t  ©0X17- 
rog  dö^av. 

151}  Suidas  s.  ▼.  ^aQaxvdrig:  ^agaxvdrig,  Sdßwgf  Siqwg' 
Icri  dh  rlicog  fäa  rwv  KvxXadmp  ^  JSvga,  nlriclw  J^lov .  yiywi 
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dh  xard  tot  reh  Avdwif  ßaaiXda  *u4XvdxTriv  *  mg  üvyiQOvetv  rotg 
r  (foq>oTgy  9ta\  xsxix^ai  mQ\  xiiv  fAd  Vlvfintdda.  dtdax^- 
V€U  dh  vflT*  avTOv  IJv&ayoQav  loyog  •  avrof  Öh  ovx  icjrixivai  xa&ri- 
/f/njVy  it}X  iavrov  datcijacu,  xTYiaafiei^of  rd  0oivixQ^  d^oxgvqia 
ßißXta  .  ^Qoirav  Öi  ovyyQoqtfiv  i^iveyxaVv  itt^tß  koyta  rivkg  iffro- 
Qovaiv  •  Mgoyp  rovxo  eig  Kdd/iof  rov  MiXilatov  q)9Qdifr(av  •  xdi 
nQmrov  vov  fceqi  zijg  fiBxefjnlwj^dasoig  I6y09  eiariyiicaa&ai .  i^rikih- 
Tvtrci  di  Tflv  Odkrirog  do^af  •  xdi  xeXsvr^  vitb  itkij&ovg  qtd'SiQdiv. 
Scxi  dh  aitavray  d  (JvifiyQa^e,  rovra  *  'Enxdfivxogf  iftoi  0€OXQaaUi, 
17  Qeoyofia .  eaxi  Sh  Qiokoyia  iv  ßißUoig  Öixa,  iy/avca  &bw  yd-- 
vBCw  xai  diadoxovg.  Locian.  Macrobü  8.  22:  Kai  4^eQexvSrig  6 
JlvQiog  Ofiolmg  (^i^rioev  Ixrf)  6ydor[xovxa  x{ä  ndfxa. 

152)  Joseph,  contr.  Apion.  I,  p.  1034  (Eoseb.  pr.  ev.  I.  X, 
7,  p.  478}:  '/äUA  ftriv  xai  xovg  itegi  xwf  ovQafUof  x€  itag'  ISX- 
Xriüi  xa\  ^iUav  nqdxovg  <!pi),ocoqnicavxag ,  oror  0€Q8xvdriP  xov 
JSvQtoVf  xdi  Uv&ayoqavj  xtCi  0dhjxay  itdwxig  avfji(pcivfug  ofioXo^ 
yovaiv  Aiywtxiatv  xtCi  XdkdcUatp  (Pythagoras  nämlich}  yevo/idfovg 
fjia{hixdgj  oUya  avyygdyjai,  xdi  xavxa  xotg  "EHriaiv  elf  tu  ÖoxeT  «rair- 
xfop  ttQxatoxaxa.  Cf.  Georg.  Cedren.  synops.  histor.  I,  p.  94  B :  dg 
TSUjiveg  iaxoQOvtn  xdi  ^^8Qexv9rig  6  TvQiog  (]eg.  HvQiog')  xdi 
riv^ayoQog  6  Udftiogy  xdi  ^AvaU^ayoqag  0  KXa^ofidrtogy  xdi  TlXaxiof 
0  j4&rivaZog  ngbg  xovxovg  (Aiyvnxlovg')  i^sdtifiricav, 
0BoXoyla9  xdü  fpvaioXoylav  dxqißBCxiqav  [la&i^CBad'at 
icag   avx£9  ilnlcafXBg. 

153)  Strabo.  I,  p.  18  A.  B:  'üg  d'eiitetf,  6  ml^bg  koyog  fä- 
firifici  xov  noirixixov  icxi  *  ngcixtaxa  ydq  17  fronjrixi)  xaxaaxBvri 
ncLQTJXd'fif  eig  xo  fAiaof  xdi  Bvdoxl/Mriaef.  elxa  ixelvrip  fiifiovfABvoi, 
Avtrai^Tc;  xo  fiixQOv,  x'aXXa  Sh  qnfXa^apxeg  xd  flronjrixo,  aw^yga- 
'tpof  oi  mgi  KddfiOfy  xdi  06Q8xvdrifj  xdi  *Exaxatov, 

154}  Suidas  s.  v.  'laxogrjacu:  'ExaxaZog  MiXi^öiog  nq^xog  laxo^ 
qlav  ne^mg  i^riveyxey  avyygaqiriv  dh  (eine  wissenschaftliche  Abhand- 
long)  4>eQ8xvdrig  *  xd  ydg  'AxovaiXdov  vo&evexcu,  Vergl.  Diogen. 
Laert.  I,  116:  Tovxov  Q^eQsxvdrif')  qniai  Qeonofiitog  nQoixov  negi 
qniasfog  xdi  &edjf  "EkXriai  ygiipai,  Plinios  und  Apnlejos  nennen  den 
Pherekydes  geradezu  den  ersten  Prosaiker:  Bist.  nat.  VII^  56:  Pro- 
sam orationem  condere  Pherecydes  Syrins  Instituit,  Cyri  regis  aetate, 
historiam  Cadmus  Milesias.    Apnl.  Flor.  2,  p.  352 :  Qnin  etiam  Pbe- 

a»th,  eeichichto  iet  Philosophie  n.  2 
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req'des,  Syro  ex  insula  oiiandus,  qui  prinms  versuom  nexu  repudiato 
conscribere  aosos  est  passis  verbis,  solato  loquutu  etc. 

155)  Porphyr,  de  anlr.  Nympb.  c.  31 :  Kai  rov  Zvqiov  <f>«- 
gexvdov  fw^oig,  xa\  ßod^QOvg,  xal  dvTQOy  xa\  &vQCLg,  xa\  nvhtg  Xi- 
yovxogy  xiä  Ötd  rovrotv  cUvirrofi^vov  rag  roüv  t^vjfcüjr  yeviatig  xoä 
dnoyevdaeig. 

156)  Diogen.  Laert.  I,  c.  11,  sect.  119:  J^taCerou  dh  rw 
JSvqIov  to  r«  ßlßktofj  o  cvv^yqcnpiv  ^  ov  iq  oq^i^  *  Zivg  fjih  xa\ 
XQorog  iv  xdti  (statt  eig  de\  oder  eig  ae>,  wie  Andere  lesen,  ohne 
einen  bessern  Sinn  zu  erhalten)  xa\  %&^  ^n  X&oy(ri  ßi  ovofM 
iyivito  r^y  imidri  avrfj  Zevg  yiqag  ÖtdoX, 

157)  Hermias  de  irris.  gentil.  c.  12:  ^egexvdrig  fdv  dQ%dg 
bIvcu  XkyfOf  Zrjvtt  xai  X&ovlriv  xa\  Kqovov,  Zrlva  fikif  xhv  ai&iqa^ 
X&ovlriv  di  njV  y^y,  Kgovov  Hl  xov  Xqovov,  '0  fiiv  ai'&rlQ  xb 
noiovv^  1}  /ikv  yri  vi  nda^ov,  6  dh  XQ^^^^  ^^  ^  rd  ywof^iva, 
Aehnlich  Probas  ad  Virgil.  ^cl.  6,  3 1 :  Plane  trinam  esse  mandi  ori- 
ginem  .  .  .  consentit  et  Pherecydes  . . .  Zrjvay  inqait,  xai  X^oVa 
xoLi  Kqopov,  ignem,  terram  ac  tempus  significans;  et  esse 
aethera  (dasselbe  was  er  vorher  ignis  nannte,  die  geistige  Lebens- 
kraft, Zeus)  qoi  regat  terram,  qua  regalur  tempus,  in  qua  universa 
pars  moderetur.  Dass  diese  Dreizahl  der  Urprincipien  von  den  spft* 
teren  Neupiaton ikern  herrühre  und  von  ihnen  vielfach  auf  die  älteren 
Nachrichten  verfälschend  übertragen  worden  sey,  wurde  schon  im 
ersten  Band  (pag.  37  Noten)  bei  Gelegenheit  des  orphischen  Ur- 
gottheltsbegriffes  nachgewiesen. 

158)  Stob.  ecl.  phys.  I,  pag.  26:  Dindorf.  poet.  scenic.  gr. 
ditocn,  p.  119: 

Vq^g  tof  vrpov  x6vlf  ditetgov  ai&iqa 
xdi  yHv  itiqJi  ixov&'  vygaZg  h  dyxdhug; 
xovxwr  v6fu^B  Ziiva,  xoff  iljyov  &e6p, 

1 59)  Wie  z.  B.  von  den  Py thagoräern  angegeben  wird.    Diog« 

Laert.  VIII,  s.  28:  C&cu  dh  njy  t^x^i'  ditoanaGiia  al'&iqog 

d'f^dvaxov  t«  bJvou  avrqify  iiretSv^ntQ  xa\  rb  dcp'  ov  dn^citoujxou  (6 

160)  Achilles  Tatius,  isagog.  ad  Arat.  phaenom.  c.  3,  p.  123: 
@aki\g  0  Mtk'J[Ctog  xa^  ^sqixvdrig   6   HvQiog   <^x^V   nSf   ohov   rb 
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vdoiQ  vq)taTm<jiv,  Ebenso  Soboliast.  ad  Hes.  theog.  116,  p.  239: 
0B()exvdrig  6  HvQwg  xa\  OaXtjg  6  MiXtiinog  app}f  W9  oAoir  to 
vdwQ  q)cuj\v  ghcu,  Aehnliob  Tzetzes  ad  Lycopfar.  145,  ad  verb. 
drivcuäg  'u^Xog^  i.  e.  naXatäg  0oüida<njg:  naXatap  tiqv  0dlm4faav 
l^ysi  dia  xo  itQfSrov  etpai  (rroi}f«rof^    xoera  0aQaKvdfiv  Ha\ 

161)  Sexl.  Empir.  pyrrhon.  hypotypos.  III,  c.  4:  ^egsxvdrig 
fihv  6  2vqiog  y^v  eine  rijv  itdrrcov  etvai  a^^i/V.  Idem  adv.  pbys. 
IX,  c.  5,  s.  360:  (I^eQexvdrig  6  Hvgiog  yiiv  eXe^e  navxoiv  ehcu 
oLQxfiif  xa>  axoixeXav.  In  diesen  Angaben  wird,  wie  oben  Note  157. 
yii  offenbar  als  sponym  mit  %&ovIth  betrachtet. 

162)  S.  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  p.  251  n.  Note  295. 

163)  S.  den  I.  Theil,  Note  166. 

164)  S.  oben  Note  157, 

165)  In  der  oben  angeführten  Stelle  des  Achill.  Tatias  Ostg. 
ad  Arat.  phaenom.  c.  3):  &aXrig  6  Mtkticwg  Ka\  4>aQ8xv^g  6  £v' 
Qtog  ägxfiv  TÖiv  olcav  rb  vS(aQ  vqiiawawy  ffihrt  er  fort:  j  ^i}  xa) 
%aog  %aleX  6  i^eqenvdrig  ,  (das  Wort  xAog  kam  also  bei  Phe- 
rekydes  vor)  cu^  eiaog  tovto  ixXe^d/ievog  itttQu  rov  *Hat6dov,  ovvm 
Xiyovxog  (theog.  116):  lyrox  iihv  ngfoxiaxa  %aog  yiveto^  (Aach 
diese  Vermnthnng  hat  ihre  Richtigkeit,  denn  bei  Hesiod  findet  sich 
das  Wort  allerdings  zuerst  gebraucht;  nur  nicht  in  der  von  Achilles 
Tatius  angenommenen  Bedeutung  Wasser,  die  dem  gesammten  Alter- 
thame  Yöllig  fremd  ist,  sondern  in  der  ihm  einzig  und  allein  zukom- 
menden Bedeutung  Kluft,  Abgrund,  von  totivm^  klaffen.  Wenn 
also  Tatius  fortf&hrt:  naqd  y&q  xo  xeVa&€u  vnohxjißifat  xo  vömg 
yaog  wfofida&ai,  so  ist  offenbar  die  dem  Wort  bei  Pherekydes  zu- 
geschriebene Bedeutung  eben  so  falsch  und  grundlos,  als  die  ange- 
gebene Etymologie.) 

166)  Es  bedarf  kaum  der  Nachweisung,  wie  leicht  die  Cor- 
ruption  aus  der  richtigen  Textes-Lesart  entstehen  konnte;  denn  auch 
paläographisch  liegen  sich  beide  sehr  nahe.  Denn  in  JET  XAEI 
(statt  if  yieiy  wie  die  Alten  sprachen  und  schrieben,  s.  Buttm.  aus- 
führliche Sprachlehre,  $  25,  Anmerkung  4)  konnte  bei  eingetretenem 
Verbleichen  der  Schrift  ein  Abschreiber  auch  den  Zügen  nach  leicht 
EISAEl  zu  lesen  glauben. 

2* 


20  Noten  167-^172. 

1673  Damascins  de  prim.  princ.  ed.  Kopp.  p.  384  (exEademo): 
4>BQfxvdrig  dh  6  Uvgtog  Zi\va  [loco  l^Wfxa\  fihv  Bivai  aei  nfjä 
Xqovov  [loco  X&wov]  Hoä  Xd'Oflav.  Qrag  rQstg  nqcirag  «(>- 
Xctg,  triv  iilav  qnifjä  nqo  v(of  dvoVf  xal  ^ag  Ovo  fistä  rriv  (ilav. 
Dies  ist  also  ein  Beispiel  von  dem  Einflasse  des  spfiteren  nenplato- 
nischen  Dreieinigkeits-Dogma's  zor  Verffilschong  der  alten  speculati- 
ven  Gottbeitslehre,  wovon  früher  die  Rede  war.)  ^oy  dh  Xqovov 
noifiaai  ix  zov  yovov  iavrov  nvg  }ia\  nvevfia  Ha\  vdtaq 
{xr\v  xqmXr[v  olfiai  qvav  tov  vorirov,  ebenfalls  wieder  neuplatonische 
Weisheil!)  •  i^  cJt  iv  itivxB  fivxoig  diriQrifJtivoiv  ^okkriv 
äXXriv  yiviav  avffvrlvai  d'ifav  xi^v  nBvxiiiviov  \\oco  iibv- 
rifixpvxov,  quod  habet  Über]  xcüjnffidvriv  (xavvov  Öh  tcfiog  bI^bVv  rriv 
nBvrixodfwv'). 

168)  Proclus  in  Plat.  Timaeum  fol  155.  Ka\  6  <t>BQBKvdrig 
SXbjbv  Big  '^QOita  fiBraßBßkii<T^cu  rov  Aia  fi^lkovxa  drifjuovgyBtVf 
Su  dri  rov  xocfiov  ix  x(Sv  ivavxUav  cvvMrcig  Big  ofioloylav  xai 
qMav  riyayB,  xcä  rcGvvoxiira  nwsiv  iv4<mBiQB  xal  iviaaiv  Tqv  dC 
ohav  dtqxovcav» 

169)  S.  die  oben  angeführte  Stelle  des  Damascios. 

170)  Hesiod.  theogon.  v.  719. 

171)  Clement.  Alexandr.  stromat.  I.  VI.  p.  641  a.  642  :  7<r(- 
dmgog  tb,  o  BotaÜLsldov  viog  apM  xcäfi  afhjrrjg,  iv  rq»  ÖBvziQcp  reiv 
ftQoqu^ov  naQx<^  i^ifpinxäv  ^also  in  dem  Kommentar  eines  Ägyp- 
tischen, wahrscheinlich  alexandrinischen  Griechen  und  Philosophen  zur 
ErklArung  einer  wahrscheinlich  theologischen  Schrift  eines  Ägyptischen 
Oberpriesters  Parchor)  ddi  nmg  /^aqpet*  Kai  yoQ  fioi  doxBl  rovg 
ftQognoiovfiivovg  qnlocotpslv ,  Iva  fia&axft  tl  iativ  tj  vnontBQog 
dQvg  xcä  To  in  avz^  nBnotxiXfiivov  quigog  *  xcä  ncofta  oca 
<t>8QBXvdrig  oXkriyogr^aag  i&BoXoyrjöBv  Xctßeiv  ano  trig  lov  Xdfi  nqo- 
aprftBiag,  Und  hierzu  Clement.  Alexandr.  stromat.  VI,  pag.  621  A: 
^BQBxvdrig  0  2vqiog  JJyBi  '  Zag  nouil  (paqog  ftiya  tb  xai  xakov 
xai  iv  avTc^  noixiXlBi  yrjv  (das  Land)  xcä  ciyfivov  Qonische  Form 
für  coxBovov,  Nil)  xcä  rä  myi^ov  dcifiaza  (die  Wohnungen  des  Nll^ 
Aegypten). 

172)  Diogen.  Laert.  I^  119:  X^ovlji  dl  ovo/m  iyivBTo  7^, 
ifiBiöiq  avT^  Zevg  yiqag  Moij  lauten  die  Worte  der  Pherekydischen 
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Schrift,  (yigttg,  das  Ehrengescbenk,  meistens  ein  Prachtgewand,  das 
der  Gastfrennd  dem  Gastfreunde  schenkte;  hier  also  jenes  nmoucil' 
fiipov  qiaQo^y  jenes  bunte  Gewand,  das  Zeas  aber  die  Erde  breitete.) 

173)  Maximas  Tyrios  dissert.  XXIX,  p.  304:  'AUa  )cai  toi 
2vQiov  rrfv  nolriaw  axonsi,  neu  roy  Zrjvct,  nai  rfv  Xd-ovlriv  xai  tot 
iv  tovToig'^EQGyra  xa\  rtjv  X)q)ioifi(ag  yivsaiv  xai  r^  &mv  ficix^, 
xai  To  dhÖQOv  xai  top  ninXw.  Vgl.  Euseb.  praep.  ev.  I,  10,  p.  27: 
TIoLgd  <t>oivlxci)v  dl  xcä  ^tgaxvdrig  Xaßoiv  rag  oupoQfidg  i&BoXoyriöB 
nagi  rov  tmq  avrcf  Xayofihov  X)(piOiviiog  &bov  xtä  tmv  X)qmovid<ov 
(die  im  Götterkampfe  auf  der  Seite  des  Ophion  stehenden  guten  Gott- 
heiten und  Dämonen). 

174)  Celsus  bei  Origen.  contr«  Gels.  VI.  p.  303:    ^bXov  riva 

TtolafMW  (ävirrea&ai  rovg  nahuovg  (ov  fiovw^  ygcixkairov 

(aXlci  xcä"^  <t>8Qexvdriv  ....  iiv&onoiaXv  (statt  fiv&onoita/»)  (nga- 
telav  argarel^  noQcizaTrofihriVy  xai  Ttjg  fih  rjys/iova  Kqovop  d«- 
divai,  tr^g  higag  öl  X)q)U>via  *  ngoxkijasig  re  xcu  äfillkag  avrm 
iaroQSl,  aw^i^xag  rs  avrolg  ylyvetr&cu,  Iv  onmtQOt  avrdiv  Big  top 
*üy^vov  (den  Nil}  iiiniacsHSiy  tovravg  fikv  ahcu  vtvixrnUvovgj  Tovg  dh 
i^cicca/rag  xcu  nxi^aartag  rwrovg  tx9iv  top  ovqovov. 

175}  Schol.  Apollon.  2,  1214.  m  in\  ro  Kdßwv  (nach 
Apollodor.  I,  6,  3.  statt  des  unrichtigen  top  Kavxaaop')  xaricpvyep 
6  Tvqxag  öuoxofMvog,  xcu  Sri  xaiofiipov  toi  oQovg  eqivyev  ixsl&sp 
eig  'IraXlapy  onov  rrjv  Ili&rjxovöap  avrcp  nsQi^Sicprivcu  pfjaop,  ^sge- 
xvdrig  ip  rfi  ^eoyopigc  tarogat  (Von  Sturz,  Pherecyd.  fragmm.  p.  165, 
ohne  Grund  dem  Logographen  zugesohrieben.) 

176)  Cic.  tuscul.  disp.  I,  c.  16:  Quod  litteris  exstet  proditum, 
Pherecydes  Syrius  primum  dixit,  animos  hominum  esse  sempiternos. 
Hanc  opinionem  discipulus  ejus  Pythagoras  maxime  conflrmavit. 

177}  Suidas  s.  ▼.  ^agsxvdtig  in  Note  151:  xcu  nqwtop  top 
ftBQt  trig  fUTBfixpvxf^iJaatg  Xoyop  Blgriyi^caa&ai, 

178)  Odyss.  XV,  v.  403  sq.: 

Nrfiog  tig  Zvqiri  xixhffixstcuj  8i  nov  oxovai^, 
X)^tvyirig  xa&vft9Q&9P,  o^i  tQOfia\  rieXioio. 

179)  Aelian.  Var.  Bist  IV,  28. 

180)  Diogen.  LaerL  I,  117,  119.  Jener  ältere  Pherekydes 
starb  in  dem  Krieg  der  Magnesier  mit  den  Ephesiem,  dessen  Archi- 
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lochos  erwähnt,  um  die  27.  Olympiade,  670  vor  Chr.  G.  (Strabo 
XIV,  p.  647;  Clement  Stromat.  I,  p.  144).  Beide,  dieser  fiUere 
und  onser  jüngerer  Pherekydes,  werden  schon  von  Andres  aas  Ephe- 
sus  von  einander  gesondert. 

1793  Diogen.  Laert.  IX,  18:  Ssvoqidvrig  Ja^iov,  ^,  (agl47iol- 
XodGjQog,  X)Q&ofiivovg,  Koloqioinog.  Lacian  in  macrob.  s.  20  nennt 
ihn  Je^lvov  viov;  Origen.  philos.  p.  18  and  Thejdarßt  cur.  gr.  äff. 
IV,  5,  p.  56,  stimmen  mit  Apollodor.  Strabo  (1.  XiV,  §  28,  pag. 
643)  nennt  ihn  unter  den  berühmten  Kolophoniern. 

• 

180)  Diogen.  Laert  IX,  18:  Ovrog  QSBVfHpdvrig^  ixTtaadv  ti}g 
noetqidog  iv  ZdyxXij  rfig  I^iiteUag  dUrgißs,  xcu  h  Kaxavrji,  Auf 
Elea,  als  einen  seiner  Wohnorte,  weist  eine  Anekdote  bei  Aristoteles 
(Rhetor.  II,  23,  p.  447  c).  Dass  er  ein  näheres  Interesse  für  Elea 
hatte,  beweist  eines  seiner  Gedichte,  das  die  Gründung  Eiea's,  nach 
Diogen.  Laert  IX,  10,  in  2000  Versen  besang. 

181)  Clem.  Alex.  Stromat  I,  p.  301,  C:  trig  Hh  'EUcxtKijg 
oyioyfjg  Swoqidvrfg  6  KoXoqxiiviog  xcctoqxbi,  ov  q)ri(H  Ttfjicuog  ttard 
'fiQoova  TOP  2fMliag  Swaarrjv  xal  *Enij(aqfAW  ror  noiriT'qv  yvfwwcti, 
Plutarch.  apophthegm.  regum.  'ligoavog  IV.  p.  175:  Ilgog  dh  Sbvo- 
qidvrjv  rov  KoXoqiaiviov  slnovra,  fiohg  ohthag  dvo  TQsqiBiVf  14U.' 
OfiriQog,  BinBv,  av  av  öutorgetg,  nXsiovag  rj  fivglovg  rgicpei  rs&npuag. 
Scholiast  ad  Aristoph.  Pac.  vs.  696:  o  £i(i(ovidrig  dußißXriro  im 
(pdoQyvqi^  •  a&sv  Ssvoqidvqg  xlfjißtKa  avrop  ngogayoQevsL 

182)  Censorin.  de  die  nat  c.  15,  3:  Xenophanes  Colophonios 
migor  centaro  annorum  fuit  Lacian.  in  macrob.  s.  20  gibt  ihm  irr- 
thümlich  nur  ein  Alter  von  91  Jahren. 

183)  Diogen.  Laert  IX,  19 :  MoHQoßuoTccrog  ra  yiyovBv,  mg  nov 
nai  avTog  qirjaw  ' 

Ifldri  d*  iitrd  r   ioGi  xal  il^nwr    ivwvroi 

BXrjCTQiZovTsg  ifirjv  (pQOvzld*  dv   ^EXldda  yrjv. 

'Ex  yevhtjg  dh  tot   ijoav  ielxoai  nivTS  ts  nqog  rotg 
EhtSQ  iy(o  fiSQi  TÜvd*  olda  Xiysiv  iTVfimg, 

184)  Athen.  II,  pag.  54  E :  Sevo<fdvrig  6  KoXtxpoiviog  iv 
fictQüDÖUug  ' 

IlttQ  ftVQl  XQV  '^ouxvra  Xayew  fB^iimi^  ip  mgri 
*E9  nUvTji  fudoeitf  HafcmaifUfOPf  IfinXew  orro, 
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nivovra  yXvwov  olvWy  vnoTQoiyovT    i(}8ßiiy&ovg  • 

IlriXlxog  ^(f&\  i&*  6  Mijdog  oxplMto;  — 

185}  Dies  nämliche  Jahr,  als  das  Geborlsjahr  des  Xenophanes, 
ergibt  sich  nämlich  auch  aus  der  naheliegenden  Emendatlon  einer 
alten,  aber  schon  von  dem  ßerichterstalter  selbst  fehlerhaft  vorgetra- 
genen Nachricht.  Der  Autor  der  Tbeologumena  Arithmeticae  (p,  6, 
p.  40  ed.  Ast.)  berichtet  nämlich  bei  Gelegenheit  einer  Berechnung 
der  verschiedenen  Palingenesien  des  Pythagoras:  gp'  yaQ  xal  iS'  krj 
iyyiGzu  oaio  roÜv  TQfo'indiv  iaroQsXtai  fiixQ^  Stvoipaikovg  rov  q>wsutov 
xai  Ttav  l4vaxQi(nr6g  ta  xcä  IIoXvxQärovg  (des  Aelteren,  des  Va(ers3 
XQOviov  xai  ^f^g  vno  *Aonayov  rov  Mridov  *[oiifC9v  noXiOQxlag  xei* 
dvaataasag,  fpf  (t^caxasig  (pvyovreg  Macaoüdav  i^xicae».  Er  rechnet 
also  von  der  Eroberung  Trojas,  die  nach  der  im  späteren  Alterthume 
allgemein  üblichen  Festsetzung  des  Eratosthenes  407  Jahre  vor  der 
1.  Olympiade,  also  im  Jahre  1183  vor  Chr.  G.  Statt  hatte,  (fi^ 
514  Jahre.  Danach  fiele  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes  ins  Jahr 
1183  —  514,  d.  h.  669  vor  Chr.  G.  Da  nun  aber  alle  übrigen 
mit  Xenophanes  als  gleichzeitig  angegebenen  Personen  und  Thatsachen : 
Polykrates  der  Aeltere,  und  der  an  seinem  Hof  lebende  Anakreon, 
und  die  Eroberung  von  Jonien  durch  Harpagos  den  Meder,  und  die 
Flucht  der  Phokäer  und  ihre  Ansiedelung  in  Massüia,  ein  volles  Jahr- 
hundert später  fallen,  nicht  ins  7.,  sondern  ins  6.  Jahrhundert  vor 
Chr.  G. ;  so  ist  es  klar,  dass  statt  qpid',  514  vielmehr  x^j  ^^^  S^* 
lesen  werden  muss,  wodurch  des  Xenophanes  Geburt  ins  Jahr  569 
vor  Chr.  (1183  —  614)  und  sein  Leben  wirklich  mit  den  angege- 
benen Synchronismen  zusammenfällt.  Da  die  angegebenen  Synchro- 
nismen die  Zahl  (pd!f  als  einen  reinen  Schreibfehler  nachweisen  und 
ihre  Berichtigung  in  xU(  ohne  einen  irgend  möglichen  Widersprach 
verlangen,  so  ist  es  unbestreitbar,  dass  der  gedankenlose  Kompilalor 
diese  Zahl  x^'  ^^  seiner  Quelle  vor  sich  halte;  obgleich  er  seine  irr- 
thümliche  Zahl  gxd',  514,  seiner  darauffolgenden  mystischen  Zahlen- 
berechnung zu  Grunde  legt  und  in  ergötzlicher  Weise  tiefsinnig  über 
sie  faselt.  Da  die  Jahre  der  Olympiadenrechnung  in  der  Mitte  des 
Sommers  beginnen,  und  demnach  nur  zur  Hälfte  in  eines  unserer  in 
der  Mitte  des  Winters  beginnenden  Jahre,  zur  andern  Hälfte  aber  in 
das  nächste  darauffolgende  unserer  Jahre  fallen,  so  ist,  bei  allgemei- 
nen Jahres-Angaben  und  so  lange  nicht  ganz  bestimmte  Monatstage 
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angegeben  sind,  eine  Differenz  von  Einem  Jaiir,  wie  hier  570  oder 
569  vor  Chr.  nur  eine  scheinbare,  da  sowohl  die  zweite  Hälfte 
des  Jahres  570  als  die  erste  des  Jahres  569  in  dasselbe  dritte  Jahr 
der  52.  Ol^piade  hineinfallen.  Dies  wird  hier  im  Vorübergehen 
ein  fär  alle  Male  bemerkt,  damit  man  nicht  aus  Unkunde  des  Sach- 
yerh&ltnisses  sich  an  solchen  scheinbaren  Differenzen  stosse.  —  Aehn- 
liche  Schreibfehler  entstellen  nun  auch  die  gewöhnliche  Ueberliefe- 
rang  vom  Geburtsjahre  des  Xenophanes,  welche  sich  auf  die  Aatori- 
Vki  des  Apollodor  stutzt.  Bei  Clemens  Alexandr.  heisst  es  in  der 
Note  181  schon  angeführten  Stelle  (Strom.  I,  p.  30  i,  C):  Trjg  ^h 
'Ekecerwiig  iycstyrjg  Ssvoipdvrig  TcaraQXBi,  ov  q)Tiai  TlfAUiog  nata  'li- 
Qiopa  }cai*EnlxciQfAOf  yeywifcu  —  und  sodann  weiter:  '/änoXkodoa- 
Qog  dh  ((priaX)  xata  rrjv  raaöaQaxoaTriv  X)XvfAftuxda  yevofierw 
QSBvoqidvipf^  nagatsraxivcu  (rov  ßli>v)  axQi  toop  doQsiov  ta  xcu 
KvQov  (offenbar  ein  Schreibfehler  statt  Sig^ovg,  denn  das  ist  ja  wie 
allbekannt  der  Nachfolger  des  Danas)  XQ^^^^^-  Darius  herrschte  von 
522  bis  486,  Xerxes  von  486  bis  465  vor  Chr.;  es  ist  also  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Apollodor  das  Geburtsjahr  des  Xenophanes  in 
die  40.  Olympiade,  d.  h.  620  vor  Chr.  gesetzt  habe,  und  es  wird 
daher  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  falsche  Lesart  recrjo^oxocm^ 
aas  der  Verwechslung  des  Zahlzeichens  fi  mit  v  entstanden  sey,  und 
dass  nicht  fi'  (reöffaQaxQarjiv)  sondern  v  (««riyxoffnji'),  d.  h.  580 
vor  Chr.,  zu  lesen  sey.  Dann  wäre  das  Geburlsjahr  doch  wenigstens 
annähernd  richtig,  und^die  Angabe  des  Apollodor,  der,  wie  das  Wort 
nagarBTecxhcu  andeutet,  dem  Xenophanes  ebenfalls  eine  ungewöhn- 
liche Lebensdauer  zuschrieb,  würde  mit  der  des  Timäos  ungefähr 
stimmen.  Denn  nach  Apollodor  hätte  dann  Xenophanes  um  zehn 
Jahre  früher,  von  580  bis  über  480,  bis  in  die  Zeiten  des  Xerxes, 
gelebt.  Ihres  verderbten  Zustandes  wegen  war  daher  diese  lieber- 
lieferung  ganz  unbrauchbar,  und  es  musste  zu  den  im  Texte  ange- 
wandten Bestimmungsmitteln  für  die  Lebenszeit  des  Xenophanes  ge- 
griffen werden.  Das  Verderbniss  oder  der  Irrthum  in  dieser  Zeit- 
bestimmung des  Apollodor  muss  übrigens  alt  seyn,  da  Sextus  Empi- 
ricus  (adv.  math.  I,  c.  12,  s.  257)  die  Angabe,  dass  Xenophanes 
in  der  40.  Olympiade  geboren  sey,  unter  die  schwierigeren  Streit- 
fragen der  Grammatiker  zählt 

186)  Easeb.  praep.  ev.  XIV,  17,  10.,  p.  757:  Amxfävrjg  — 
XiyBTM  avfox/jidccu  roXg  afA(pi  TIv&ayoQa»  xoi  I4ra$ifi4npf  (denn  so 
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WMs  offenbar  statt  des  ganz  widersinnigen  'Ava^ayogav  gelesen  wer- 
den).    Vergl.  pr.  ev.  X,  14,  14. 

187)  Diogen.  Laert.  IX,  18:     Kai,   mg  ^odtW   qitjal,    %wz 
l4va^ifAavdQ0v  fiv. 

188)  Diogen.  Laert.  IX,  18:  Jn^novoa  dh  wxx  iviovg  fuv 
ovöavog  *  xar  ivlovg  öh  Botcovog  'A&rjycdov,  rj  wg  nveg  AqxbXoov, 
Da  sich  Xenophanes  eine  Zeit  lang  zu  Athen  am  Hofe  der  Pisistra- 
tiden  aufgehalten  zu  haben  und  mit  den  an  diesem  Hofe  lebenden 
Gelehrten  zusammengekommen  zu  seyn  scheint,  so  mag  dieser  Aufent- 
halt einem  späteren  Auszügler  durch  irgend  eine  Namensverwechs- 
lung  Anlass  zur  letzten  Notiz  gegeben  haben.  Jener  Boten  ist  ganz 
unbekannt. 

189)  Diogen.  Laert.  IX,  18,  3:  ^Avrildol^acai  UyBzai  Qak^  noä, 
TIvd-ayoQ^,  xa&dipoü&ou  dh  xai  'Emfievldov. 

190)  Diogen.  Laert.  IX,  18,  3:  AUm  xol  avzog  i^^onpcpdei 
xb  iavtw. 

191)  Plularch  de  vilios,  pudor.  c.  5:  Asifoq)avrig,  Aacov  rov 
*EQfiioviG)g  firj  ßov}.6fiev(n'  aircp  avyxvßevBiv  dsiXov  a^tOHaXovvtog, 
cifioXoysl  aal  naw  deiXog  amn  tiQog  rcr  ala^qa  %ca  ccroXfiog,  Nach 
Herodot  VIJ,  6  war  der  Lyriker  Lasos  am  Hofe  des  Hipparch  in 
Athen,  wo  auch  Onomakrit  und  andere  Dichter  und  Gelehrte  lebten, 
und  es  ist  daher  am  natürlichsten,  die  Scene  dieser  Anekdote  an  den 
Hof  des  Hipparch  nach  Athen  zu  verlegen,  also  in  die  Zeit  von  528 
bis  514  vor  Chr. 

192)  Athen.  XI,  p.  462.  Die  ausführlicher  angezogenen  Verse 
des  Gedichtes  lauten: 

BdSfiog  d^av&söiv  avro  fiiöw  navtri  nenvxaarcUf 

MoXni]  d'dfiqiig  exsi  doifioeta  xat  &aXlrj, 
Xqti  dh  nqmov  /ilv  d^Bov  vfivBlv  ivcpQovag  avÖQOLg 

Ev(pT;fioig  fiv&oig  xa\  xa&aQoT6i  vooig 
^Ttalaavrdg  tb  xai  Bv^afiivovg  rd  dixoua  dvvaa&ai 

IlqiqdöBiy  '  tavTa  ydq  oiv  iari  tiqoxbiqotbqov 

'AvdQ(Sv  ^alvBlv  TOVTOv,  8g  iöO-Xd  mcov  dvaq)cdvBi 

06(iv  öh  TiQOfJiYi&Bliiv  a\lv  SxBiv  dya&Y{v. 

193)  Athen.  XII,  p.  526,  A,  B. 
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194)  Athen.  X,  8.  6,  p,  413  sq.  Tair"  «at?<pw  6  EvQiTiidrig 
ix  tciv  Tov  KoXoq)(oviov  iXsysloiv  Ssvoqidvovgf  ovTG)g  ai^i/xoro?* 

^u4}X  el  fihv  raxvrfiri  noddiv  vUrfv  ng  oqoito 

iFf  nevraO^Xsvfiov  y  sv^a  Jiog  zifievog 
TIoQ  niöao  ^ofig  iv  X)Xvfji9ilri,  «fee  naXoUatv, 

"H  xcu  nvHTO^vvrjv  äkywoBCcav  ^^fflw, 
ElxB  70  bBWQv  as&kov,  0  nayüQorior  KoXhwrw, 

läarotaiv  x'  eirj  xvdQiraQog  ngogo^av, 
Kai  xfi  nQoeÖQlriv  q)av8T'qv  iv  dytöiSif  oQono, 

Kcd  HSV  alT   Birf  örifAOöiow  xTaaronf 
*Ek  fioXsoog,  Mal  dmQW,  o  oi  xsifirihov  etri  * 

Eits  Hoi  Innoiöiv  rovra  x   astavta  Xdxot, 
Ovx  ioi  a^tog,  äansQ  iyco.     'Ponfjirig  yoQ  afiBlwav 

u4v8Qd)v  Tfö*  Innaov  rifiBriQrj  öoqilri. 
l4Xk^  sixrj  imkoL  rovro  fofiil^etcu,  ovÖh  dixcuav 

JJqoxqLvbiv  Qoifiriv  rrj^  dya&fjg  aoqilrjg ....... 

IloXla,  W  xcu  aXka  o  S^voqiavrig  jcara  trjy  iovrov  aoq^lav  inuya- 
vfZ^tcu,  dtaßdUMV  (og  dxQrjCTOv  xai  dXvaiTBJikg  ro  r^g  d&XqOBfog  Blöog. 

195)  Aristot.  metaph.  I,  5,  p.  846  c:  ABvoqidvrjg  —  6  yoQ 
FIctQfiBvldrig  Tovnyv  Uyarcu  iict&rjftrig.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  301  c: 

xfig  ^EXBoetixfig  dffcayrig  ABvoqidvrig  xazdQx^f' IlaQfiBvldrig  toivw 

SBvfHpdvavg  dxovarrig  ylvarm,  Theophrasl.  bei  Simplic.  phys.  fol.  6,  A : 
SB9oqidvti»  TOV  KoXo(p(oviov  tov  UaQfiBvidov  Öiödaxakov,  Suidas: 
UccQfiBvldrigy  ^EkBatrig,  q)d6aoqiog  •  fia&Tjtrjg  ysyovdg  ABvoq^dvovg  tov 
KoXoqjfovUw. 

196)  Scholiast.  ad  Aristoph.  Pac.  vs.  696:  X)  2:ifji(ovldrjg  du- 
ßißXriTo  inl  q)ihiQyvQl^y  i&av  SBvoq>drrig  xlfißixa  otvthv  ftQoaayo- 
QBVBi,  Es  hat  also  bei  den  grossen  Männern  des  AUerthums  eben 
so  stark  „gemenschelt'' ,  wie  bei  uns,  und  die  Zeitgenossen  liebten 
einander,  wie  bei  uns. 

197)  Diogen.  Laert.  IX,  20:  <l>ria\  dh  6  0aXriQBvg  Jrifi^tQiog 
iv  T<p  nBQi  yriQoog,  xa\  JJavalnog  6  Ztmxog  iv  ry  TtBQi  BvOvfäagy 
Talg  lÖlaig  X^Q^^  &d\f)ai  Tovg  viBlg  avtov,  xa&dnBQ  xai,  'Aval^ayoqav, 
JoKBt  dh  fiBndo&ai  ^von  nccziofiai,  liosten,  speisen  =  T8tQd(jp^My 
welches  Karsten  emendiren  will,  statt  des  ganz  sinnlosen  nsnQäa&ai; 
dass  aber  die  Deponentia  im  Perfecl  sowohl  aktive  als  passive  Be- 
deutung haben,  ist  bekannt;  s.  Matth.  gr.  Gr.  ü,  p.  93 i,  e;    nana- 
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o^tti  heisst  also  hier  gespeist,  ernährt  werden)  vno  tdv  IIv&ayoQi- 
wiv  IlaQfAeviöxov  nai  'OgMrddov,  xoi&a  q)ri<Ji  flfaßojQlvog  iv  anofiVTi' 
lAWBVfiaxiov  Ttgckdi.  Beide  Namen  kommen  auch  bei  Jamblich  im 
Verzeichniss  der  Pythagoriker  vor,  und  von  Parmeniscus  sagt  Athen. 
XIV,  p.  614,  er  sei  ein  reicher  Metapontiner  von  vornehmem  Ge- 
schlecht gewesen,  indem  er  von  ihm  die  bekannte  Geschichte  erzählt, 
wie  er  in  der  Höhle  des  Trophonius  das  Lachen  verloren  und  im 
Letoon  zu  Delos  wiedergefunden  habe. 

1983  Athen.  V,  p.  220. 

1993  Diogen.  Laert.  VIII,  56:  ISQfitnfiog  di  ((prfairov  'Efins- 
donkia)  A8voq)dyovg  yspovivca  l^rjXiortiv  *  cp  xcä  <Jwöi4XTQi\f)ai  xai  fu- 
fii]acuf&cu  TTiv  inoTioUav,  Die  dem  Empedokles  gegebene  witzige 
Antwort  des  Xenophanes  berichtet  Diog.  Laert.  IX,  20:  'Efinedo- 
xTJovg  dh  einavTog  ovrcp,  ort  anfevQsrog  itni  6  fsoqidg,  Eixorwg,  Sq)rf  * 
<Tog>of  ydg  ehcu  dsl  riv  iniyvoiXJOfitvov  riv  Goqiiv. 

200)  Xenophanes  wird  von  Diogen.  Laert.  I,  15  sogar  zum 
Schüler  des  Telauges  gemacht  und  die  italische  Schule  so  abgeleitet: 
^eQBxvdovg  (ßirixovaB)  Ilv&ayoqagy  ov  Trfkavyrig  6  viog,  ov  abvo- 
(pdfTig,  ov  IIctQfiavldrig  etc. 

201)  So  citirt  es  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  294;  ebenso  Polluc. 
Onomast.  VI,  46.  Plotarch  de  Pyth.  orao.  pag.  402,  E,  nennt  den 
Xenophanes  daher  mit  Orpheus,  Hesiod,  Thaies,  Parmenides,  Empe- 
dokles unter  den  philosophischen  Lehrdichtem. 

2023  Euseb.  can.  chron.  ad  Olymp.  60,  a.  2 :  ^(oHvUdrjg  neu 
S9voq>dvrig  q^vfSiHog  rgayt^^onoiog  ^als  Physiker  und  Dithyramben- 
dichler3  iyveoQCCero, 

2033  Diogen.  Laert.  IX,  20:  Ttfx^a^«  xaxd  r^f  i^rfxoarrjv 
X)kvfifiidda, 

2043  Origen.  philos.  X,  6  sq.  p.  312,  Mill.  X)  ^h  Sifo(pa9rig 
fii^w  rrjg  yrjg  fiQog  rriv  &dXcca6av  ywiaß'tu  doxBl  xai  rcp  XQ^V  dno 
Tov  vyQov  hisfS&cUj  qpaixxoor  rouwrccg  Ix^iv  dnodei^aig  •  or*  iv  fiicri 
yf  xai  0Q661V  evQlfSxovrai  xoyxcu,  xa\  iv  ^vQOHovffoig  di  iv  ratg  Aa- 
tofiUug  Xiyei  BVQTJa&ai  tvnov  Ix^og  xa\  q^oxm,  iv  dh  TlaQcp  tvnav 
wpvijg  iv  7ip  ßd&ei  tov  U&ovy  iv  dh  MaUrri  nldHog  avfAnavtcav  ^a- 
Xoßcitov  etc. 
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205)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  36 :  178^2  dh  zov  akkore  aXkw  yB- 
yBvijad'ai  (nach  der  pythagoreischen  Palingenesie-  und  Seelenwande- 
rongslehre)  Ssvoqavrjg  iv  ilsyslrc  TtQogfiu^vQsl ,  ^4;  ^QX^  '  ^*^  ^^ 
T  AXXov  BTTeifAi  koyovy  dsl^ta  dh  xiXev&ov.  *0  di  nsQ)  avrov  qrjatv, 
WToog  fi}r«i  • 

Kcd  Tiora  fitv  trrvq^skiCofAhov  önvXaxog  fiagiovra 
(l>a(f\v  iTtoiKTBlQai,  aa\  toöb  (faaß^ai  inog  • 

Ilavaai,  fitjdh  QOTiiC  '  insttj  (flXov  iviqoq  icti 
^^X^i  Ti^v  iyvGiV    (fß-ay^afiivrig  cuW. 

206)  Gesammelt  von  Karsten:  philos.  gr.  vett.  reltquiae,  Vol. 
I"* :  Xenophanis  Colophonü  Carmin.  reliquias.   cont.     Braxellis  1830. 

207)  In  seinem  Buche  de  Xenophane,  Zenone  et  Gorgia  in  6 
Kapiteln.  Es  ist  in  einem  sehr  verderbten  Zustand  auf  uns  gekom- 
men, und  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  Handschriflen  sind  die 
Titel  der  beiden  ersten  Abschnitte  unrichtig.  Die  bessern  Handschrif- 
ten, insbesondere  die  beste  derselben,  der  Leipziger  Codex,  berich- 
tigen aber  diesen  Fehler,  und  nach  ihnen  betreffen  die  zwei  ersten 
Kapitel  den  Zeno,  das  dritte  und  vierte  den  Xenophanes,  das  fünfte  und 
sechste  den  Gorgias.  Mit  diesen  so  berichtigten  Ueberschriflen  stimmt 
nun  auch  der  Inhalt,  und  es  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden, 
von  diesen  überlieferten  Angaben  abzuweichen,  and  z.  B.  die  ersten 
Kapitel  auf  den  Melissus,  oder  das  dritte  und  vierte  Kapitel  statt  auf 
Xenophanes  auf  den  Zeno  zu  beziehen  etc.  Die  Schrift  selbst  ist 
nicht  ausgearbeitet,  sondern  eine  blose  Studien-Skizze,  ein  bei  der 
Lektüre  für  das  Gedächtniss  gemachter  Auszug,  mit  beigefügten  Ein- 
würfen und  Gegengründen,  wie  sie  sich  unter  dem  Lesen  einem  be- 
urlheilenden  Denker  aufdrängen;  commentarius,  sagt  Karsten,  ex  eo 
genere,  quod  hypomnematicum  dictum,  memoriae  tantum  causa  litteris 
solebat  mandari;  in  bis  coromentariis  praesertim  antiquiorum  opinio- 
nes  consignare  consueverant.  De  quo  genere  insignis  est  locus  Am- 
monii  Hermiae  negl  igfiTjv.  (ed.  Aid.  1503)  Litt.  AA,  fol.  2:  vfio- 
lAvrffiarixa  öh  ixeiva  (cvyyQoifificcTa)  naXovaiv,  oaa  ngog  olxaUxv 
onearjfMiwvto  vnoiivYiaw,  alio&söav  dh  oi  naXam  ra  rwv  oqx^**^ 
tiquov  oofayivciöxovTsg  avyygdfifiaroy  catoorifMiov(f€'Cu  avzciv  rag  naQi 
ixaarov  ngayficerog  do^ag  xa\  ja  imxBiQrnAara  rd  rovtmv  xataöxsva- 
orixa dg  vXrjv  räiv  olxsüav  (fvyyQafifidroiv, 

208)  Aristot.  de  Xen.  Zen.  et  Gorg.  c.  3.  (T.  I,  p.  942  ed. 
Casaub.)  I49tvttt6f  cpriaiv  ahcuy  et  n  fori,  ysviif&ai.  •  rovto  XSyeav 
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inl  tov  &BOV.  *Avwji%ri  yoQ,  ijroi  i^  ofioLoav  rj  i^  apofioU9V  ya- 
via&ou  To  yevofuvoif.  Jwteehv  9k  (yvÖhaQOv.  Ovxa  yaQ  Ofiowv  vq>' 
Ofioiw  ttQogi^w  rexv<a&ijvcu  fioXkop  rj  tsJCvtSöcu  .  Tavrd  anavta 
Totg  ya  ujoig  ofioUag  inaQ^aiv  nqog  iXkrihi,  Ovr  av  i^  a^ofioiav 
TO  ävofioiw  yavic&cu  •  ai  yaq  yiyvoito  i^  da&avaarioov  to  hxvQOta- 
Qov,  rj  i|  iXarrovog  to  fiatCov,  rj  i^  x^^Q^^^  ^^  xqbIttov,  rj  twvdv- 
uov  rd  xalQdo  ix  röiv  nqaivtovcav^  rb  ov  i^  ovx  ovTog  äv  yavi- 
a&ai  *  onaQ  ddvrfoetov  .  didiov  fihv  ovv  Öid  ravr  aTvai  rof 
&a6t.     Ebenso  Tbeophrast  bei  Simplic.  Conunent.   in  Aristot.  phys. 

fol.  6,  A :  Miav  dh  rrjv  OQXiqv  'qroi  iv  to  Sv  rcai  nanf Savo- 

(pdvrjv  vnori&ec&cd  cprjöif  6  0a6(pQcunog.  'Ayavrj^w  dh  idalxwav 
(tov  &aov  6  Sevocpdvrig')  ix  tov  daXv  to  yiyvofiavov  rj  i^  ofiolov  fj 
i^  dvofiolov  ylyvBC&ca  -  dXXd  to  fikv  ofioiov  dna&ig  q)rj(fi9f  vno  tov 
Ofioiov  '  ovdav  ydg  fiäXXov  yawqv  rj  yarväa&ou  nQogrjxai  to  Ofiowv 
ix  TOV  Ofioiav  *  al  d*ij  dvofioiov  ylyvovro,  iöTUi  to  ov  ix  tov 
firj  ovTog.  Kai  ovtmg  dyavrixop  x€u  didiov  iÖalxvv.  Dagegen  sagt 
Aristot.  1.  1.  c.  4  intt. :  "^ti  ovdhv  fiaXXop  6  &aog  dyivrixog ,  f  xcä 
TaXXa   travTa,   alnag    dnavra   i^   ofiohv  rj  dvofiolov  yiyovav  *    onaQ 

ddvifOBTOI^. 


209)  Arist.  de  Xenoph.,  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  1.  1.:  o  &aog 
dndvTiov  XQOTUsxWy ....  xqaTimov  xcti  ßiXTiiSTOv  dndvTcav  ....  tovto 
yoQ  0-aov  x(ä  &aov  bvvafiiv  aiva^  XQaTsXv,  dXkd  firj  XQctrata&cUy  xai 
TtdvTow  XQarurrov  ahcu  •  (Sara  xa&o  firf  xgatTTOv  xatd  toöov- 
Tov  ovx  alvai  &a6v  . . .  naqsvxivai  ydq  &aov  firj  xgaTaUj&ou  .... 
&aov  q)v6igy  datv  ahcu  xqutujtov.  Diese  Sätze  kommen  bei  Aristo- 
teles als  Fnndamental-Sfttze  des  Beweises  für  die  Einheit  Gottes  vor; 
gerade  dies  spricht  aber  dafür,  dass  sie  bei  Xenophanes  schon  im 
Vorausgehenden  aufgestellt  worden  waren;  wenigstens  fordert  dies 
der  logische  Zusammenhang.  Ebenso  Theophrast  bei  Simpl.  1.  I.: 
TO  dh  ndrciov  xQdximoif  xai  oqustop  &a6s. 

2 1 0)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3,  1. 1. :  El  d'iöth 
6  &aog  dndrroDv  xQariaroVy  ha  (priolv  avrov  fiQogrjxaiv  ahm.  Ei 
yoQ  Ihio,  rj  hi  nXalovg  alav,  ovx  av  hi  xgdTKJTov  xa\  ßiXxufTOf  av- 
rov alvai  ndvxfov  *  axamog  ydq  av  &aog  t(ov  noXldv  ofioiog  <Sv, 
TowvTog  airi,  twxo  yoQ  &aoy  xai  O-aov  dvvafiiv  ahai,  xQaTalv,  dXXd 
firj  xgaral(f^€u  •  xai  fidvTa>v  xgaTi&tov  alvoi  •  wrra  xa&6  firj  xQalx- 
TOV  xaxa  xoaovxw  ovx  alvai  &a6v.  UXaiovcw  ovv  ovtiov,  ai  fihv 
tlav  T«  fihf  dlXi^lMv  XQaixxovg  xd  di  ^xovg,  ovx  av   alvai   ^eovg  • 
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fteqiviUpeu  yoQ  &eiv  firj  XQOfteUs&ca,  "hoov  dh  wr<oVy  ovx  av  Sx^w 
&eav  (statt  des  gewöhnlichen  &€6v')  cpvöiv  delv  eivai  agdruttov  *  to 
dk  i<fov  ovre  x^^Q^  ^^^^  ßiXrtov  bIvou  tov  uiw.  Q<ne  eiTiiQ  eci/  ts 
luti  rowvTOv  eil]  ^eot?,  iva  fiwov  sivcu  rw  &eir  •  ovdh  yaQ  oidh 
ncana  Ihivaa&m  Sv  a  ßovloiTOy  oudh  ev  (wie  es  der  Gegensatz  zu 
jtavra  erheischt,  statt  des  sinnlosen  yng)  är  dvvMS&cUy  nXBiovmv 
wnwf,  iva  fiofof.  (Weiter  ist  Nichts  zu  andern  J  Ebenso  Theophrast 
bei  Simpl.  phys.  1.  1.  To  ydg  tv  rwro  xai  nav  top  Oeov  ikgyiv 
6  Sevoq^dvYig  -  ov  iva  filv  dsLTtvvfSiv  ix  rov  ndvrcDt  xgcirKf- 
arov  bIvu^  '  nXBiovmv  ydq  (prjötv  wriav,  Ofioüog  uvdyxri  iftaQjjBir 
fiaffi  TO  xQaretv  *  to  dh  ndvxtov  xgciriötov  xa)  agicfrov  &e6g. 

2ii)  Siehe  Aristoteles  1.  1.:  ovdh  yoQ  ndv*ta  dvraa&cu  av,  a 
ßovkotto  etc. 

212)  In  den  bekannten  Versen: 

14}J.'  dndvsv&e  novoio  voov  cpgevl  ndpxa  xQaraivH. 

OvXoq  OQci,  ovkog  öh  votX,  ov)jog  di  r   dxovEL 
deren  erster  bei  Simpl.  in  Arist.  phys.  fol.  6,  der  zweite    bei  Sext. 
Empir.  adv.  Mathem.  IX,  s.  144   erhalten   ist.     Hiermit  stimmt  nnn 
anch  die  Angabe  der  Alten:  Cic.  de  nal.  Deor.  I,    ii,  28:  mente 

adjuncta  omne Deum  voluit  esse.     Sext.  Pyrrh.  I,    225: 

iivai  dk  Qrdv  •&eov^  aq^atgoEtdij  .  .  .  .  xa\  Xoyixov,    Origen.  philos. 

p.  18:  TOV  ^eov  nvai tfqiaiQoeidrj   xai  naai  rolg  fiogloig 

aia&rirtxov,     Galen,  bist.  phil.  c.   3:     vndgxstv    &8ov 

Xoyixov. 

213)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  vers.  fln.  (p.  679, 
20,  ed.  Didot. ;  p.  233  ed.  Tauchn.):  yivTog  (6  Sevoqidvtfg')  yag 
<fmfia  Xiyet  tlvai  rov  d'Bov,  aire  dh  rode  to  ndvy  eire  to 
ov  di]9iot8  avrov  Xiyoov  (statt  der  fehlerhaften  Worte :  eiti  ott 
dr^notB  avtog  Uy(av.  Die  Emendation  ergibt  sich  aus  Sachgründen, 
denn  neben  dem  toöb  to  nav  bleibt  nur  noch  der  Subslanzbegriff: 
TO  ov,  als  das  durch  a^na  gemeinte  Synonym  übrig),  l^öcifiatog 
ydg  mv  mag  Sv  aq^aigosiÖrjg  eiYj;  *E7ie\  dh  öoifid  iari,  tl  äv  av- 
tov  x(oXv€i  xtvelö&ai  oig  iU^^^  0-  ®*  ^vxXoo&ijvcu) ;  ebenso  p.  231, 
oben:  cdfid  ye  xai  «jjrow  fi^ys&og  etc. 

214)  Piaton.  Sophist,  p.  242,  D:  to  dh  nojg  tjfjiXv  'EXiattnov 
§{H'og,  dno  Stvo(fdvovg  t«  xai  «ti  ngoaß-sv  dg^dfA9vov,  dg  hog  Ä- 
tog  t(Sv  ndvtcov  xaLovfihmv  dis^igxBtM  rolg  fiv&oig. 
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215}  Aristotel.  metaphys.  I,  5,  986,  b.  18:  IlaQfisvidrjg  fjih 
yoQ  Bo^xe  rav  aard  rov  kayov  hog  anfsc&cu,  Mikiöaog  dh  tov  aard 
rriv  vXtjv  *  Ssvoqtdvrig  dh  nqfaxog  xmnQdv  ivUrag  ov&lv  dieaaq)ijvia8v, 
avdk  rijg  (pvösatg  tovxmv  oidsrigag  Soixs  &iy8lv,  dJX  elg  xov  oXop  w- 
qavßv  dnoßkixffag  to  iv  eivcd  q}tjci  xov  {^iiv. 

216)  Simplic.  in  Arist.  phys.  f.  6  A:  Miav  bl  TJ/y  dq^rlv 
ijro  i  Bff  ro  ov  y,a\  ndv  Sivocpdvtiv  rov  KoXoqicinov  rov  noLQfie- 
fldov  dtddöxaXov  VTroTi&eat^-ai  qiTiötv  6  deocfgaarog,  OfioXoym,  iregctg 
ahai  fidViov  ij  rijg  nsQi  qnlöstag  löroglctg  t^  fivrifir^  xrig  xoixov 
do^rig  '  x6  yd(}  ev  xovxo  nal  ndv  xov  ^sov  iXe^ev  6  Sb- 
vo(pdvTig. 

217)  Bei  Sext.  Empir.  Pyrrh.  I,  224: 

onnTj  ydq  ifiov  voov  alQvöaifii, 
alg  h  xavxo  re  näv  dvaXvexo  *  ndv  dh  ov  edel 
ndvxYi  dvthi6(i8vov  filav  slg  qivaiv  hxa&'  ofwlav, 

218)  Sext.  Empir.  Pyrrh.  I,  225:  'Edoyfidxil^e  dh  6  Sevocpd- 
vT^g  naqd  xdg  xdv  dXhov  dv&Qoimav  ngokT^ipsig,  bv  bIvou  xo  ndv, 
not  xbv  O-Bov  öviiqivfj  xolg  ndci, 

219)  Cic.  Acad.  IV,  37,  118:  Xenophanes  ....  unam  esse 
omnia  ....  et  id  esse  deum,  neque  natum  unquam,  et  sempitemum ; 
ebenso  de  nat.  Deor.  I,  11,  28:  tum  Xenophanes,  qai,  mente  ad- 
juncta,  omne  praeterea,  quod  esset  inAnitum,  Deum  voluit  esse. 

220)  Galen,  bist.  phil.  c.  3,  p.  234:  Ssvocpdvrjv  fikv  naQl 
ndvx(av  rinoQTiitoTaf  doy/iaxloavxa  dh  fiovovy  elvat  ndvxa  iv  xai  xovxo 
vndqxtiv  &66v. 

22 i)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorgia  c.  3.  1.  1.:  "Eva 
i* ovra  ofioiov  eJvai  ndvxrj,  oq^v  xb  xai  dxovsiv  xdg  xa  aViMg 
cdc&TjaBig  Bxovxa  ndvxrj,  Oder  wie  Diogen.  Laert.  IX,  19  sagt: 
avfinavxd  x  Bhai  vovv  xat  cpQovriaiv.  QAxls  dieser  Stelle  des  Lehr- 
gedichtes ist  also  der  in  Note  212  citirte  und  bei  Sext.  Empir.  er- 
haltene Vers:  Ovlog  oQciy  ovlog  dh  vobT,  ovXog  di  r'  aHovBL  Dies 
ist  zugleich  ein  schlagender  und  unwidersprechlicher  Beweis,  dass 
c.  3  and  4  des  Aristotelischen  Auszuges  aus  dem  Lehrgedichte  des 
Xenophanes  herrühren  und  dass  die  Ueberschriften  des  Leipziger  Co- 
dex demgemäss  richtig  sind.)  Ei  ydg  firj,  y.QaxBTv  dv  xai  xoptxsl- 
if&€U  in   dXXriXoov  xd  fii^ri,  ^9ov  Svxa,  onsQ  dMvaxov, 
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222)  Der  oben  Note  212  schon  citirte  and  bei  Simpl.  phys. 
f.  6  erhaltene  Vers :  *AIX*  dndvBv&B  ^ovoto  voov  q^gepi  ndvxa  x^o- 
xfdvu]  denn  so,  xqaxodvBiy  mass  wohl  statt  des  gewöhnlichen  aqa- 
daivat  geschrieben  werden,  da  xQarcävo}  eine  auch  bei  Aeschylns 
Yorkommende  Nebenform  von  xQavvvooy  conftrmare,  stabilire,  gnbernare 
ist,  xQodcUvia  dagegen  vibrare,  jactare  bedeutet,  was  nicht  in  den 
Zusammenhang  passt.  Eben  so  Diog.  Laert.  IX,  19:  Sqtri  9h  xa\  zct 
noU.ä  fitrao)  vov  ahuL 

223)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (P-  ^^^  o^^n) : 
AnBtQov  ydq  to  fii}  ov  eivat  •  tovto  ydq  ovrs  fiianf  ovxe  dgxtiv 
x(ä  riXog  ovtb  dXko  fdigog  ovdhv  i%Btv  '  xotovrav  Öh  bi9cu  ro  dnBtgov, 

224)  Diog.  Laert.  IX,  2,  s.  19. 

225)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (P-  228  unten): 
ndvrri  If  ofioiov  Sfxa^  ffq^aigoBidij  aiifeu  *  ov  yaQ  tf  fihv,  t^  f  ov 
roiovTOv  bIvou,  dU.d  ndvrri. 

226)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  vers.  fin.:  l4aoi- 
liwtoq  yoQ  dSv  (6  '&sog),  nwg  äv  (7q)(UQ0Bidrig  bItj; 

227)  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4,  med.  CP<^g.  230 
unten) :  *Eri  Toiovzog  (Sv,  8id  rl  öqxuQOBidijg  dv  biti,  dlX  ovx,  hiqav 
Tiva  iiSXkov  Bx<ov  IdSav,  ndvrri  dxovBi  xa\  ndvrri  xgarBt;  (so  muss 
durch  Streichung  der  beiden  ori  emendirl  werden  und  dann  gibt  es 
einen  einfachen  und  klaren  Sinn.)  (ScnaQ  orav  kiyotfABv  ro  'kpift/iv- 
&ioVf  ort  Tidvrri  iar\  Xbvkov,  ovÖhv  äkko  ri  arifialvofievy  ri  ort  h 
dnousiv  avrov  roXg  fiBQBatv  iyxiiqmarai  i|  XBVxorrig,  ri  dij  xcdXvbi 
ovrco  xdiCBl  rb  itdvrri  oqav  xoCi  dxovBiv  xdi  xqoxbXv  XiyBC&cu,  ort 
ditav  0  dv  rig  avrov  Xafißdvri  fiiqog,  rovr  larai  tiBnovd-og;  (Sera 
(dies  verlangt  die  logische  Konklusion  statt  des  hinkenden  (Sönag') 
ovdh  rb  \pifi(iv&tov,  ovdk  rbv  &8bv  dvdyxri  öid,  rovro  alvai  aqiaiQOBtdii, 

228)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  (p*  229):  'AU 
diov  d*  ovra  xai  Eva  x<£i  acpaiQoatdrl ,  ovr  dnatQov,  ovxb  nanaga- 
aü'cu '  ditsiQOv  fihv  rb  fiii  ov  alvai ,  rovTO  ydq  ovra  fiicov ,  ovra 
dgxriv  xcä  ralog,  ovra  dU.o  fidqog  ovdhv  i^aw  .  roiovrov  da  alvai 
rb  anaiQOv,  0\ov  dh  rb  firi  ov,  ovx  äv  alvcu  ri  ov.  Üagalvaiv  dh 
nqo^  dXhiXM,  al  nJ^Ua  alav  '  ri  dh  h  ovra  rcp  ovx  ovri,  ovra  toXg 
noXXotg  ofiowic&ai  *  h  yäq  ovx  txai  nqbg  o  n  naqavat    Eben  ao 
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Theophrast.  bei  Simpl.  phys.  fol.  6 :  Kiü  qvxb  Öh  änsiQov  avxs  mnsQntf- 
fidvop  ehou '  dwri  änaigoif  fitv  ro  fArj  Sv,  (og  ovre  dqx^f  ix^p 
fAfir9  fi/aor  /iifr«  xilog  *  nsQiävH  Öh  itQog  äkXriXa  ra  nXsim. 

229)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  231  unten): 
Io(og  öh  «TOffcw  xai  t6  nQogditratv  rcp  firi  ovxi  dnaiglap  •  ov  yttg 
tiävy  ei  firl  exet  niQaq,  änstgov  yjyofiBv  •  (SgneQ  ovS*  oivujof  ovx 
av  (faXiABv  dvai  xo  fifi  ov, 

230)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  23 i  med.): 
%Ti  di  aqicuQoeidri  ivxa  drdyxi]  nigaig  sxBif,  saxaxa  ydg  ixsi,  eineg 
fiiaw  ixBi  avxov  xov  nkelarov  dnixBiP '  fiicov  ff  ax9i,  <f(pcuQ08idkg 
ov,  ix  xov  fji/aov  ofjiolojg  nigi^  (statt  des  sinnlosen  nvgog  oder  der 
ungenügenden  Emendation  ngog)  ra  icx^xa  *  a^fia  S'iaxara  ^  niQora 
tX^ip,  olop  dunqfiQBi;  femer  p.  232  oben:  ''Eti  xl  xcalkin  fteneQap- 
&€u  xa\  ix^tp  fiigaxa  tp  opxa  xop  ^bop  ;  xo  ydq  nigag  xipog  fih 
dpdynri  toosg  ehcu,  ov  fiipxoi  ngog  xi  ye,  ovÖh  dpdyxri  xb  Sx^  ^^' 
Qog  nqog  xt  ix^tp  niqag  *  d}X  icxi  xb  nsTtsQdp&cu  i<JX(xxa  Sx^ip  * 
icX^ta  i  fy>P9  ^^  dpdyxT]  nqog  xi  öxsTp. 

231)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  231  unten): 
''Exi  (ovx  wird  besser  gestrichen,  auch  wenn  man  es  als  fragend 
anflasst,  da  der  Nachsatz  in  eine  Frage  nicht  gut  passt)  ^  txoi  d 
'^60^  niQog  Big  cSp^  aU!  ov  ngbg  ^b6p  *  bI  dl  tp  fi6pov  itnlp  6 
^ebgy  tp  ap  bItj  fiopop  xal  xd  xov  d'Bov  (liQti      Elri  d^   (diea    for- 

• 

dort  der  logische  Zusammenhang  der  Schlussfolgerung  statt  inBiiHfi 
yäQ)  x(ä  xovT*  axonop,  si  xolg  noJXoTg  6v/jißißrixB  nBnaQOP&cu  nqbg 
dXktikOy  dtä  xovxo  xb  ip  firj  txBw  nigag  *  nolXd  yoQ  xolg  noUoTg 
xa\  x^  M  vnoQXBi  xavxdj    inel   xai   xb   bIpcu  xoipop  tcixolg  iüxtp. 

232)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  o.  3^  vers.  fin.  (peig. 
229  med.}:  Tb  örj  xoiovxop  ov  bp  Sp,  xov  ^bop  (so  ist  wohl  mit 
Streichung  von  bIpou  statt  sonstiger  Verbesserungen  zu  lesen  und  zu 
interpungiren) ,  "Uyai  ovxb  xipbIöO'ou  ovxb  dxiprixop  bJpou.  *AxLprixov 
filv  ydq  bIpcu  xo  fiij  op  '  ovxb  yoQ  dp  Big  ovxb  heQOP,  ovxb  ixBlpo 
Big  dlXo  iXdBw '  xiPBt&O'ou  dh  xd  nkaiw  oPxa  ipog  *  ixBgov  ydg  Big 
ixBQOP  detp  xt»Bta&ou,  Big  fih  oip  xo  firj  op  ovÖh  av  »ifi/^^cu, 
xb  yoQ  fiij  OP  ovdafir  shai .  bI  dh  Big  d)Xn).a  fiBxaßdkkoi,  fiXalo}  dp 
avxop  Bivcu  ivog.  Jid  xavxa  di}  xiPBia&ai  füp  dp  xd  dvo  fj  itlslto 
hog,  r]()efi8lp  dt  xa)  dxlpffrop  ftrm  xo  ovdtp,  ro  81  fr  ovxb  dxQB" 
fiBlv,  OVXB  xipbTö&m,  ovxe  yoQ  x(p  /i//  otxt  ovxb  xoTg  ^JtoXkolg  ofioior  Birai, 

Roth,  eeiehlcble  der  Philosophie  II.  Q 
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233)'Theophrast.  bei  Simplic.  phys.  fol.  6:   TlaQanXriaUtiq.dh 
xoi  nirticw  oupcuQSi  xal  T17V  'qQSfiiav .  catlvrirov  fihv  yoQ  bIvcu  to  /cif 
w  *    ovta  yoQ  av  elg  ctiro  hegav,  ovre  avro  ngog  äXko  iXß-Eiv.  xt- 
veXa&cu  dh  ra  nXsUo  rov  hog,  hegov  ydg   slg   hsQov  fieraßculeiv  ' 
cSara   xa\  orav  iv  Tarrcp  fiiveiv  k^yrj  neu  firi  xivslö&cuy 
edel  i*  iv  ravTip  ts  (jUvbw  xivovfiavov  ovdhv 
ovdh  fisiiQXsa&cU  fiiv  imnQhcsi  aXkors  oÜLXrjy 
ov  Hora  rriv  iqQBfilav  rrjv  avTixeifievriif  r^l  >iivr,6ei  fiivatv  airw  q^riaiv, 
dUid  aard  rif»  dno  xnnfjffefag  xdl  tjQBfdag  i^rigrifihrjv, 

234)  Cic.  Academ.  IT,  23. 

235)  Athen.  XIV,  632,  D. 

236)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  232  med.): 
Ka\  hl  oQa  ya  ov  Tavro  av  ti  tmoXdßoi  to  firj  xivaXa&cu,  nai  ro 
dülvqrov  alvou  *  dXXa  to  filv  dnöipaaiv  tov  xtvata&at,  —  äamg  ro 
ju^  fooy,  tmaq  xai  xaxd  tov  fi-q  ovzog  dkri&ig,  —  To  dh  aHivriTov  TtS 
aj^aiv,  nmg  ridri  X^ysa&ai  (s,  Note  229),  äanaq  ro  dnaov,  xai  im  rtjp 
'hamU^  TOV  MvatC'd'cu,  r«  riQefielv  •  oJ^  xai  aj^adov  cu  dnb  tov  d  dno- 
apdaaig  in\  ivavrloig  Xiyovrai.  To  /ih  ovv  firi  Mvalad'ai  dhid-eg 
i^\  TOV  firi  ovTog  •  to  dh  rjQefiaiv  ov^  vfidg^si  r<p  firj  ovri  •  Ofiolcog 
dh  ovöh  dxlvrjTov  ehou  arifialvBi  Tavxov  (rqJ  ijQefiaXv},  dJÜi  ofioag 
(statt  ovTO?)  iitl  T{p  riQefJialy  avrfß  XQV^^  ^^  <PV^^  ^^  M  ^  VQ^' 
fiatv,  ort  ovx  a^ai  fiaraßaaif, 

237)  Aristot  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  Cp<  232  unten): 
XktBQ  Ha\  iv  Tolg  opco  alnofiav,  dronov  Iffag,  al  ti  rcp  fiii  oWi  nqog- 
AsiTOfiav^  TOVTO  (Äff  dkfi&hg  ahm  wnd  rov  ovrog  alnatVy  dXkoag  ra 
nqiif  dnoqtcujig  17  rö  Xax^hv,  mv  xcu  to  fiv  xtfat(f&ai,  fijjdh  fieTctßcUvaip 
icrlv .  ftoJla  yoQ  dp ,  xad-ditaq  xcu  iXi^firi ,  d(f>cuqoXro  t^v  ovroav 
xarrjyoqatv .  ovdh  yoQ  dv  noXXd  dXri&hg  ainalv  etri  fifi  h,    al^teg  to 

firi    ov    iOTl    flff    BV. 

238)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  4  (p.  232  med.): 
JJakw  nagi  rov  dnivriTov  ehcu  ro  tv  xai  ro  ovy  ort  xdi  ro  oV  xi- 
vattaij  lamg  ofiolcag  rotg  SfiitQoa&av  dronov.  p.  233 :  "Eri  ai  xcci 
dtd  Tovro  firi  xivetrai  6  ^aog  ra  xal  ro  h,  ort  rd  7toU.d  xtvetrat 
rtß  aig  aXXriXa  iivtu,  rl  xmXvai  xal  rov  ^aov  xivata&ai;  elg  a}Jio 
ovÖafuSg,  ovx  ort  dxlvr^og  (^so  ist  zo  interpungiren  und  zu  emendi- 
ren),  dXX  ort  aig  fiovog  ^sog.     Ei  dh  xal  avrbg  (sc.  dxlvrirog^,  rl 
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KwXvsi,  sig  äU.Ti}M  xivovfji4v<av  rm  fiegciv  avrov ,  xvxlm&rjvcu;  (so 
ist  tu  emendiren).  Ov  yoQ  drj  t6  twovtw  sv,  «ogitBQ  6  Zijvoiv^ 
noXXd  aivcU  giiyffi  (stall  q^vaei);  cwrog  yoQ  aüfia  UyBi  hvou  rov 
^tovy  ehe  dh  TÖde  ro  näv  ehe  to  ov  (so  ist  zu  emendiren ;  s.  oben 

Nole  213)  drinore  avrov  Uyoiv  - inel  dh  adHfjui  itni,  ri  av 

avTOv  yitahiei  xivela&ou  (og  iUx^;  (i.  e.  wnloü^vaC). 

m 

239)  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  c.  3  in  Od.:  Katd 
fidvra  de  ovrmg  exBiv  rbv  ^eov,  oddiov  te  xa^  Iva,  ofioiov  t«  xa> 
öcpcuQoeidri  ovray  ovre  äneiQov  ovxe  nenegatffihov ,  ovre  rJQefielv 
ovte  xivriTov  eivai. 

240)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  601,  C: 

Elg  &e6g  ev  %e  &eolai  ytcu  dv&Qoktoi<n  fJiiyMTog, 
Ovre   diiiag  {hmriTOlaiv  Ofioliog  oizs  vörifia. 

xai  TtdXiv: 
^AXXd  ßQordi  doxiovirt  &eovg  yewäö^nu  —  — 
Tffv  aqieriQrjv  itf&rjra  %  ix^if  qKxmjv  ta  Öifiag  re. 

xoä  ndhv: 
^AkX^  eiToi  xetQag  /  eJxov  ßoeg  tjh  Ihvxag 
"jF/  ygdxpou  xeiQecai  x(£i  eqya  xeXeiv  aneq  avögeg, 
Kai  xe  ^ewif  Ibiag  Syqojcpov  xoCi  <jm/iar    inoiavv 
Toiavd'\  ciovneQ  xa\  avroi  difmg  eJxov  Ixoufrav, 
^I^Tioi  iiiv  d-^innoiai,  ßoeg  04  re  ßavtflv  ofioia. 
Ad  die  letzten  beiden  Bruchstücke  schliesst  sich  ein  anderes  an,  das 
sich  bei  Sextus  Empir.  adv.  Mathemat.  IX,  193,  findet: 
Ilavra  &eotg  aviOrpiav  X)fAi]Q6g  ^*  *Haiod6g  re, 
"Offaa  naq    av&Qcinoiaiv  oveldea  xcCi  ypoyog  i(n\, 
KXJnrsiVf  fio^x^veiv  re  xa\  dJJnjXovg  anarevew, 
und  selbst  wieder  durch  ein  anderes  bei  demselben  Emptr.   adv. 
Mathem.  I,  289,  ergänzt  wird : 

0%  nXelisr  iq^d'iy^avro  d-eüv  dd^efiUjtia  IqyOj 
Kliinewy  fioix^veiv  re  xcu  d^lrjlovg  dnocteveiv. 
Weitere  Bruchstücke  verrathen  sich  durch  Styl  und  Rhythmus  in  der 
aufgelösten  Prose  des  Theodoret  (Graec.  affect.  curat.  Serm.  III,  p. 
49,  Sylb.)'  -ß^«  6a(fe6reQW  xofio^iddiv  (o  S^vtxpdvrig')  ri^vÖB  njv 
i^andripf  dnh  rw  xQoif*^^og  rtSv  elxovciv  dieXJyx^i  ro  ipsvdog  *  rovg 
fAhv  yoQ  u4l&lo9iag  fiikavag  xa\  aifiovg  yQdq>Biv  iqiriae  rovg 
olxelovg  {^eovg,  ortoloi  dri  xa\  avro\  neqivxa<si'  rovg  04  ye 
Qq^xag  yXavxovg  re  xdl  igv&QOvg,  xai  fiivroi  xal  Mtidovg 

3* 
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xal    fligaag    equalv    avroig    ioixoxag      xa^    Alyvnxiovq 

mqavT(og    avzovg    diafioQq^oiv    fiQog    rr/V    oixeiav    ^ioQ(fr,p. 

Aus  diesen  unler  einander  gewürfelten  Versbrocken  ergänzt  sich  xu- 

Tdrderst  der  mangelhafte  erste  Vers  mit  einem  Schlüsse   und   einem 

sicli  anschliessenden  zweiten  Verse: 

lf4}la  ßQOTo)  dax^ovöi  ^eovg  ysvfUtf&dUy  onoTot 
Jri  xai'  avTö\  necpvaatv  ioocorag  äp  öqiow  avroig. 

Dann  stellen  sich  zwei  andere  Verse,  durch  Gedanken  und  Rhythmus 

mit  einander  verbunden,  zunftchst  heraus: 

Qg^xeg  fASv  ykavxoig  xa\  igv&Qovg,  Ai&lonsg  dl 
£ifiovg  xal  fiiXavdg  ts  &80vg  yQaqiovöiv  iavtcSv. 

Was  dann  noch   äbrig  bleibt,    bildet   mit  einer  kleinen   Ergänzung 

auch  noch  zwei  Verse: 

Mrjdoi  xou  lÜQaai  xai  yiiywtrioi  (jidh  vu£i  dlloC) 
*^gavx(og  avroig  fiOQ(prjif  fioqqiovaiv  ofiolrjv, 

so  dass  also  diese  ganze  Stelle   des   Xenophaneisohen  Lehrgedichtes 

nach  gehöriger  Zosammenordnung  der  einzelnen  Fragmente   folgende 

Gestalt  erhält: 

l4lXd  ßQOtoi  doxiovai  &80vg  yavfäcO^cu,  onoloi 
/Itf  xdi  avrol  natpvaöw,  iotxorag  av  aq^uriv  ovrotg, 
Triv  ffgjÄT^^iyy  ia&ijta  tbji^biv  qjutvriv  r«  difiag  r«. 
0Qrixeg  fdv  yhxvxovg  x«i  igv&govg,  Al&ionBg  de 
£tfiüvg  xat  fiiXavdg  xf  O'sovg  ygdqiovatv  iavrwvy 
Mfjdoi  xa\  nigffcu  xai  Aiyvfttioi  rfil  x(ä  äXXoi 
'SigavTODg  avroTg  fioQ(priv  fiOQfpov6iv  ofioiriv, 
ndvta  &BoXg  avi'difixav  X^firiQog  ^"Halodog  r« 
Ol  nletOT    i(p&iyiarro  0-eciv  d&9filörta  BQya, 
X^öaa  nag*  dvß-gfjinousiv  oveldaa  xa\  xpoyog  i(JT\, 
KXdnreiv,  fwix^vBtv   re  xa\  dXkijXovg  dfiarsvetv, 
IfäXX'  ekoi  x^^Q^  y  **Z^  l^öe^  ?}i  XiovtBg 
'W  ygdipai  }ra/^8<r<Ti  xai  fgya  tsXelv  aneg  dvdghg, 
Kai  xe  &e(Sv  Idiag  ?ygaq)09  xai  (ftifiat    inolow 
Touiv&\  olovnag  xa\  avrol  di/jiag  al^ov  ixaßrog^ 
"Iftnot  fUf  &'  Innoun,  ßoeg  W  ra  ßovo\v  Ofiota. 

241)  Aristot.  Rhetor.  II,  23,  pag.  446  C:  Savo<pdi^rig  altyav, 
iti  ofioUog  daaßwfsw  oL  yapic'&at  q>dcxafxag  rovg  &9ovg  rotg  äno- 
^apalv  Xdyovisw  *  dfAq^or^gmg  ydg  (fvfißahaty  /Jirf  ahoi  mna  rovg 
^8€vg. 
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242)  Aristo!.  Rhetor.  1.  1.  p.  447,  C:  Sefoq>aFtig  'EleaTcug 
iQfxnwaiVy  sl  ^aavat  r^  jisvxo&icL  xai  &()rivriawaiv  fj  firfy  awa- 
ßovXivWj  ti  fikv  0-eof  vnoXafißavovaiy  fir,  ^QipffXv,  el  d'  av&Q(onav, 
fATi  &v8iv.  Platarch  bezieht  die  Aeusserung  auf  den  Osirisdienst,  auf 
den  sie  allerdings  auch  passt,  aber  offenbar  nur  durch  diese  Ana* 
logie  verleitet,  da  ein  Aufenthalt  des  Xenophanes  in  Aegypten  sonst 
nicht  erwähnt  wird  und  bei  den  Lebensverhältnissen  des  Xenophanes 
in  der  That  auch  nicht  wahrscheinlich  ist:  Amator.  p.  763  D:  Sb- 
voqavTig  Alyvntlovg  ixdXevae  tov  X}6iQiif,  al  &rrftov  vofiCCovöi,  firj 
Tifiifv  <og  &80V,  si  dh  {>ehv  ijyovi^touy  fifi  OqtjvsXv.  Eben  so  de  Is. 
et  Osir.  p.  379  B. 

243}  Plularch.  plac.  philos.  U,    4,    3:     Asvocpdvrjg  ayhvifiov 

nai  atdiov  xai  aqi&uQTov  rbv  Hoöfjiov,     Ebenso  Stob.  Ecl.  phys.    Se- 

vocpdvrjg^  UaQfievldrjg,  MiXwaog  dyevvtftw  wu  at^iov   xaä  acp&OQtov 
tbf  xoöfjiov, 

244)  Origen.  philosoph.  p.  18:  jidysi  dh  Sri  wdh  ylverou 
ovdh  q)'&8iQBrai  ovdl  ütvetrcu,   hui   an   tv   ro    nav  iöriw   ffw    fisra- 

ßoXfjg.     Eoseb.  praep.  ev.  I,  8,  4 :  SevoqidvTig  de ovra  (p&oQoep 

anoXiinai,  aXX!  aJvai  ro  nav  dal  ofiowv, 

245}  Diogen.  Laert.  IX,  19  in  fin.:  üodirog  ra  dna<prfifafro 
oxi  nap  70  ywofievw  fp'&dtqtiv, 

246)  Origen.  philos.  p.  18:  X)  dl  Ssvoq)dvrig  fU^iv  rfjg  yrjg 
fiQog  xijy  ß-dhxööav  yavaod^ai  doxat,  xa*  rcp  XQ^V  ^^  '^^  vyQov 
hiaö'O'OUf  q)MJxcw  roMvrag  axatv  dnaÖal^aig  \  Sri  iv  fiiöri  y(i  xai 
OQaaiv  avQlcxovxai  adyxai  •  xai  iv  ^vqooiovaoug  öh  iv  ratg  Xaro- 
fjiUug  lAyai  evQrjöd'ai  vonov  ix^og  xai  g)aixioy  •  iv  da  Udgcp  Tvnov 
a(pvrig  iv  r«p  ßd&ei  rov  Uß-ov  •  iv  öh  MaUrrj  nXdxag  (fvfifidvrmv 
ß-ahncüicop .  ravra  di  qjriöi  yaviad'cUf  ora  ndvra  ifiriXmdificap  fidXai, 
rov  dh  tvitov  iv  rqp  itriXtp  hiQar&^at  •  dvcuQatö'&ai  dk  rovg  dv&Qoi- 
navg  ndvtagy  Sxav  ^  yf{  wzTavax^^elaa  elg  rrjv  O-dXaaaav  nriXog 
yivijTcu '  aha  naXw  aQxac^at  r^j  yaviaamg  xai  rovro  fidci  rotg 
xocfioig  ylvacßcu  nax  aXh^hav.  Ebenso  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  4: 
oftwpalvarai  dh  na\  rqp  XQ^V  xaratpaoofiivriv  öwax^fig  x«^  x«t 
SXlyav  rijv  yijv  alg  nliv  d-akaasav  ;f(Kj^«Ir. 

247)  Plutarcb.  de  plac.  philos.  III,  9:  Sevoqiuvrig  (riiv  yr(r 
kiyaC)   ^1   diqog   dh   xai  nvgog  cvfinay^vou   Qii   in   der   Bedeutung 
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von  vno  beim  Passiv  ist  bekannter  Sprachgebrauch^  besonders  des 
Herodot  und  der  Jonier;  fi$  bedeutet  also  nicht  aus,  sondern  da rch: 
durch  Luft  und  Feuer  ist  die  Erde  dichtgemacht  worden,  aus  dem 
flüssigen  in  den  starren  Zustand  übergegangen;  dass  die  Erde  aus 
Luft  und  Feuer  verdichtet  seyn  sollte,  wäre  im  Ideenkreis  des  Xeno- 
phanes  ein  Unsinn.} 

248}  Diog.  Laert.  IX,   i9:  ^ria)  de  rhrana  elrou  t<ov  ovriov 

249)  Denn  das  ist  ja  doch  wohl  der  richtige  Sinn  der  bei 
Origen.  philos.  pag.  99  vorkommenden  Nachricht:  Ovrog  (6  Sevo- 
qpari/^}  rriv  &äXa<jaav  aXfjivQdr  eqirjy  dia  t6  izoVm  fily/iara  avoQiaiv 
iv  avrrj ,  denn  dass  hier  auf  die  eben  besprochene  Auflösung  der 
ganzen  Erde  im  Meere  angespielt  werde,  und  nicht  auf  ein  blosses 
Zusammenfliessen  von  allerlei  Unrath,  —  was  an  sich  ein  kindischer 
Gedanke  ist  —   leuchtet  von  selbst  ein. 

2503  Auf  die  im  Texte  auseinandergesetzte  Weise  begreift 
sich  daher  die  Angabe  der  Alten:  Diog.  Laert.  IX,  19  (ygl  Stob. 
Ecl.  phys.  I,  496,  und  Theodoret.  cur.  gr.  affect.  IV,  15,  p.  58): 
fl^rjal  de  QSevocpdvrig')  xoofiov^  (fi?ya/)  cmeiQovg  ^unendlich  an  Zahl} 
dmiQaXXnxTovg  d^;  an  diesem  letzten  Worte  ist  gar  Nichts  zu  an* 
dern,  wie  man  bisher  aus  Mangel  an  Verständniss  versucht  hat;  denn 
durch  die  Auseinandersetzung  im  Texte  wird  nun  klar,  wie  eine  un- 
endliche Zahl  von  irdischen  Neubildungen,  also  allerdings  für  das  Men- 
schengeschlecht eine  unendliche  Zahl  von  Welten,  stattfinden  könne, 
die  aber  dem  Wesen  nach  unverändert  und  immer  dieselben  sind 
(^dnoQdXXaxToi)  ^  weil  die  Weltkugel  selbst,  die  Gottheit,  immer  un- 
verändert dieselbe  bleibt. 

251)  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  X,  313,  Origen.  philos.  X, 
6.  f.  (p.  3t2Mill.): 

ndvTeg  yoQ  yoUrfg  re  xai  vdcerog  ixyevofisö'&a, 

252)  Simplic.  in  phys.  Arist.  I,  p.  258  E,  und  Philopon.  ad 
eund.  loc.  D.  fol.  1,  A,  beide  aus  Porphyr  schöpfend.  Simpiicias 
nennt  irrthümlich  Anaximenes  Statt  Xenophanes;  dieser  Irrthum,  der 
übrigens  sowohl  aus  dem  Inhalt  als  aus  der  rhythmischen  Form  leicht 
zu  erkennen  war,  wird  aber  von  Philoponus  berichtigt,  dessen  ge- 
naueres Referat  se  lautet:    t>  TIoQqiVQiog   q)ri6i,  top   S^roq^dvipf  ro 
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^riQov  xa)  7  0  vygdv  do^aaai  oQxdgy  rffv  yrjv  Xiym  xal  ro  vdoog,  ««i 
Qriötv  avTov  nagatl&srcu  tovto  driXovöccp  • 

Fri  aal  vdiaQ  narr   oöaa  qtvovTat  ridh  yhovrcu, 

253)  Sezt.  Emp.  adv.  Mathem.  I.  I.;  Stob.  Ecl.  phys.  I,  pag. 
294 :  ABvocpavrig  oQxrjv  rtav  navTcaf  elrou  Tr,v  yrjv .  yqdq^Bi  yaq  iv 
TCip  nsQi  qtvasojg  • 

'Ex  yalrjg  ts  td  navTa,  Ttai  alg  yrjv  navra  xB'kBvr^, 
Der  Streit:  ob  Xenophanes  Einen  oder  zwei  Grundbestaodtheile  der 
Dinge,  Erde  allein,  oder  Erde  und  Wasser,  angenommen  habe  {ß\^ 
Stellen  der  Alten  zählt  Karsten,  Xenoph.  reliq.  p.  146,  auQ,  ist  also 
völlig  massig,  da  den  obigen  Stellen  zu  Folge  beide  Angaben  völlig 
identisch  sind. 

254)  Wie  der  Sophist  Sabinas  (unter  Hadrian)  ganz  richtig 
folgert  (bei  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  I,  s.  1.  T.  III,  p.  98,  F.), 
obgleich  Galen  ihn  deswegen  hart  anlfisst :  Kaxdg  Öh  ycal  xtav  i^riyij- 
tmv  ivioi  xaTsxpevöavro  Sevoq)dvovg,  (SöTteQ  ydi  2^aßlvog,  (6dl  ntog 
yQaxpag  avTOlg  ovoficuJiv  •  „Ovre  ydq  nifinav  diga  Uym  rov  dv- 
„^Qo^Tiov,  oSönsQ  l/ävct^ifiivTjg,  ovre  vömg,  tag  0<xkrjgy  ovts  yfjv^  dg 
„er  ZIVI  Aevoq^dvTjg''  .  (wda/jio&sv  ydg  aiglaasTou  6  SttfOCpdvTjg 
änoq)Tjydfi8vog  ovroog.  Allein  hierin  irrt  sich  Galen,  wie  das  obige 
Fragment  des  Xenophanes  (s.  251)  beweist 

255)  Die  verschiedenen  Stellen  s.  bei  Karsten  Xenoph.  rell. 
pag.   146. 

256)  Achill.  Tat.  Isag.  ad  Arat.  in  Petav.  Doctr.  Temp.  III, 
pag.  96: 

Fcdrig  fisv  roöa  nalQctg  dvco  noQ  nocöiv  oqotcu 
AUyiQi  nqoanXdCov,  rd  xcercu  ö*  ig  dnBiqov  ixdvei. 
Vgl.  Aristot.  de  Coelo  11,  12,  294,  a,  21:  oi  fih  yctQ,.,  dneigov 
To  xaro)  Trjg  yrjg  Bivai  qjaaiv,  in  dnBiqov  avxriv  ^^(W^oTcx^at  >U- 
yovreg.  Der  Ausdruck  ig  dnsioov,  den  schon  Empedokles  tadelt,  ist 
natürlich  im  populären  Sinn  und  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  da  ja 
die  Weltkugel  selbst  endlich  ist;  vergl.  Aristot.  de  Xenoph.  Zen.  et 
Gorg.  c.  2,  976,  a,  32. 

257)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  522:  SfvoipdvTig  in  vecpm' nenv- 
QOifjiiviov  aivai  rov  i/Amh',  oder  wie  Theophrast  in  seiner  Physik  ge- 
nauer berichtet :  in  tivgidionf  fih  rdv  cvva&QoiCofiit'an'  in  rrjg  vygäg 
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ava^vfitoöBOig,  Cwad-^oiQiifxnw  dl  liv  rjXior.  Stob.  I,  27,  p.  550: 
Ssvoq)arrig  v8q)og  slvai  rqf  atkijvrif  nBftdtifdvor.  Theodoret.  IV, 
p.  59:  xal  rov  rlktov  xat  rijv  aekijvipf  Sivoqiamfjg  piq)ti  sipcu  neitv- 
QO}/Aha  (fTiölv.  Plutarch.  in  Strom,  bei  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  pag.  23 : 
Tof  Öh  Tihov  q}Ti6i  xcti  va  oUm  äatga  ix  roiv  vsqmv  yi^vM^cu. 
Plutarch.  plac.  III,  2,  12:  mQi  xofirjrdiv  xal  di-^TTipr<av  (Stern- 
schnuppen} xa)  tmv  roiOVTQM'.  ABvo^pdvriq  navxa,  tä  roiavTa  vaq)^ 
ns'jzvQiOfihoDv  avariqficera  iq  nwruiara.  Stob.  ecl.  phys  I,  30,  p. 
592 :  Ssvocpdvrig  aaxqandg  yCyvac&ou  XafiTiQvvofiivfaf  t£v  vecpwp  xard 
ri/r  xlvYiöiv,  Idem  I,  25,  p.  514:  rovg  d*  in\  xwf  nXoUav  (ficuvo- 
fiivovg  olov  darigag,  ovg  xai  JiocxovQOvg  xcdoval  rivegf  t€(piXm 
aJvai  icara  triv  nloUov  xlvrföuf  nvQi  Idfi^avra  (nach  Karstens  Emen- 
dation).  Dieselbe  Erklärung  des  Regenbogens  hat  sich  noch  in  des 
Xenophanes  eigenen  Worten  erhalten;  Eustath.  ad  JL,  X,  27,  pag. 
827,  1.  59: 

^Hv  r  ^Qtv  xocXiovoi,  viqfog  xou  rovro  niq^vxB 

IIoQq)VQ8ov  xai  (poivUew  xai  xhoQw  lödö&cu. 
Man  sieht,  Xenophanes  hat  seiner  Hypothese  eine  grosse  Ausdehnung 
gegeben.     Die  zahlreichen  Paralielstellen  zu  diesen  Nachrichten  sehe 
man  bei  Karsten^  Xenoph.  reli.  p.  146  sqq. 

258)  Achill.  Tat.  Isag.  in  Arat.  c.  11,  p.  133:  Sevinpdrrig 
öh  }Ayu  tovg  döjigag  ix  vecpäv  aweardvou  iiinvqtav  xai  aßivmfaOcu 
xai  dvdftracd^ai  döei  dv&gaxag  *  xai  orc  fih  dntwcaiy  (pavrcuslap 
tjgiäg  ix^w  ivaTokrig,  ore  91  cßirvvrroUf  övceotg,  Origen.  philos.  1.  1. 
TOT  dh  ^hov  ix  fUHQoÜif  7ivQi9l(ov  d^^QOi^Ofiivoiv  ylvBa&ou  xa&^  ixd- 
arriv  iffi^gav.     Ebenso  Plutarch.  plac.  11,  13. 

259)  Stob.  ecl.  phys.  I,  534:  X)  i^  txvrog  rov  ^Xmv  elg  änet- 
Qov  fihf  ttQo'iipoUj  doxelv  91  xvxXsXa&ou  did  ri/f  dftoisrctaip.  Ebenso 
Plutarch.  plac.  II,  24  in  fln. 

260)  Plutarch.  plac.  11,  24:  aevoqidvrig  xardaßetJiv  QbIpcu 
zJyai  ijXiov  ixXsiipiv')  *  Szegov  dh  ndXiv  fiQog  ratg  dvatoXalg  yivBC&ai, 
Und  etwas  weiter:  xatd  tiva  dl  xaiQov  ifjifilnrsiv  zw  dlaxov  Big 
Twa  ditoTOfirjv  Ttjg  yrjg  ovx  oixoviiivrjy  vff  iqfidiVf  xai  ovrmg  üiGmg 
xBVBiißatovvra  ixlsixpiv  vfiofiivsiv.     Ebenso  Stob.  ecl.  I,  p.  534. 

261)  Origen.  phil.  I.  1.:  QSevoq^vrig^  dnelQovg  ahm  iqUovg 
xcä  aslTjpag.  Wenn  Plutarch.  plac.  1.  1.  berichtet:  Seroqidifijg  nok- 
hAg  ehat  ijUovg  xai  aekijifag  xatd  xXifuxra  rflg  yf^g  xcu  dnorofiag 
xcu  ^oifag,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  unrichtige  Intorpretotion. 
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262)  Sext.  Empir.  adv.  MaChem.  VII,  49  and  110;  Vin,  326. 
Kai  ro  fdv  ovr  aatplq  ovrig  artjg  ySvtr   ovdi  rig  htm 
Elddig  dfiqü  Omv  x%  nuii  aaca  X^a  ftegl  navtaof  - 

El  ydq  wu  w  fiaXuna  rvxoi  rereXtCfUvw  aindr, 
^vrog  ofjuSg  ovh  olde  -  doxog  d*  im  naai  x^rvxxeu. 

263)  Plotarch  Sympos.  IX,  p.  746: 

Tavra  dedo^aattu  fuv  ioixoxa  xotg  irifiousL 

264)  Stob.  £c1.  I,  p.  224,  und  Florileg.  XXrX,  s.  41 : 
Oitoi  an   dQxfjg  ndrta  &€ol  &vrjroTg  vTriÖet^av, 
^AXkd  XQOPop  l^Tiravvreg  iqiavQiöxovoiv  afiuvof, 

265)  DiogeD.  Laert.  IX,  72:  Ov  fjiijv  dXkd  xa\  S^oqidvrig, 
Hcä  Zrivtav  6  'EXtdrng  xcu  Jrjfioxgirog  xar'  avtovg  (rovg  üv^^o}- 
iftiavg'^  oxsnxtxol  tvyxdvwoir. 

266)  Aristot.  de  arte  poät.  c.  25.  Aristoteles  stellt  die  ver- 
schiedenen Standpunkte  der  dichterischen  Darstellung  auf;  zuerst  den 
der  Jdeal-Schiiderung,  wie  die  Dinge  seyn  sollen  (ola  def);  dann 
den  der  Wirklichkeit,  wie  die  Dinge  sind  Qolol  ihi);  zuletzt  den 
der  herrschenden  Meinung  Qou  ov^oa  (paalv'),  wie  man  glaubt. 
Als  Beispiele  des  Ersteren  gibt  er  die  Charakter-Schilderungen  des 
Sophokles;  er  schildere  die  Menschen  so  wie  sie  seyn  sollen;  als 
Beispiele  des  Zweiten  die  Charakter-Schilderungen  des  Euripides ;  er 
schildere  die  Menschen  wie  sie  seyen;  als  Beispiele  des  Dritten  die 
gewöhnlichen  Vorstellungen  von  den  Göttern:  Olov  rd  ftBQl  &B6iv. 
"laiog  ydq  ovre  ßiXxiov  ovtcö  X^hv  (rd  ftegi  d'ew),  wre  oXrid^, 
dXX'  hvxw,  iSoniQ  Sevinpdrrig  (Xiyei) .  dXX'  üvv  (statt  des  ge- 
wöhnlichen ov)  qiaa\  rdde.  (Es  ist  nun  einmal  die  herrschende  Mei- 
nung, der  herrschende  Glaube  so.    Weiter  ist  nichts  zu  ändern.) 

267)  Didymus  bei  Stob.  Ecl.  phys.  11,  1,  17;  p.  14:  .Sbi'o- 
(pdvovg  nQ<oTov  Xoyog  ^l&ev  elg  rovg  "EUtivag,  d^iog  ygaq^fig,  dfia 
natdil^  (mit  wirklicher  wissenschaAlicher  Einsicht,  wissenschaftlicher 
Bildung;  nicht  natdi^,  denn  in  des  Xenophanes  Aensserung  ist  kein 
Spass  und  Scherz)  rag  ya  rdv  äXka}v  rökfiag  inutkiittovrog  ^  kcu 
Tijt  avrov  naQioTorxog  avXdßsiav,  <ig  dga  &9bg  fi^v  oÖ«  «Jr  «lif- 

doxog  d' im  naai  xitvxxM, 

268)  Diogen.  Laert  IX,  20:  0i?tfl  W  £mlm  nfckw  avw 
iinalf  dHaxdXfjfir  al^ai  rd  nartOj  nXo»oiiiitog,    Eben  so  Sext.  Empir. 
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•dy.  MaUieni.  Vif,  s.  49:  S6voq)dinig  idv  ttard  tipo^  ihtwß  ntana 
dxatdXri9tT<iy  in\  tavrtig  icri  rijg  qtOQag.  Origeii.  philos.  C.  i4: 
Ovrog  iq^ri  nq^xog  axaraXtiifflav  elvou  ^tdvriap.  Diese  und  ibnliche 
Angaben  sind  aus  einer  unbegründeten  Verallgemeinerung  der  im 
Texte  angeführlen  Xenophaneischen  Stelle  entstanden. 

269)  Wie  schon  Sext.  £mpir.  adv.  Mathem.  Vfl,  s.  110, 
richtig  unterscheidet:  Stro<pdinjg  dh  natd  rovg  aig  hi^mg  (als  oben 
g.  49}  avTov  iii]yovfiivovg,  (palverou  firj  ftdaav  xardkiixp^v  dvcuQfiv  • 
dXXd  Tiqv  inuSTrniwi%r(v  t«  xai  ddidnrcoJWy  d7ro)Mneiv  Ob  n/i'  doia- 
(m/y .  70V70  yctQ  ifAq^alvii  ro,  doxog  f  in\  ndöi  tirvxfai.  tSöre  xQi- 
Tfigiav  ylpsö&at  xarä  rovtov  zbv  doiaarov  koyoVf  Tovtiari,  rof  rov 
eixoTog  dXkd  firj  rov  tov  nayiov  i^ofievor, 

270)  Galen,  pbii.  bist.  c.  3,  p.  234,  rechnet  nAmlich  Demokrit 
und  Xenophanes  zu  den  zugleich  dogmatischen  und  skeptischen  Denkern, 
die  er  eine  eigene  mittlere  Klasse  bilden  lässt:  rovg  dh  xard  fiixtrir 
atgemv  fiereXriXv&OTag  vndQx^iv  Q/Ji]fi6xQiTov  xdi)  S^'0(pdpriVi 
ntgi  ndvT(av  ptlv  rinogrixoTa,  doyfiariaavra  dk  fjiovov  70  elvcu  ndvxa 
tv  xai  TovTo  vnoQxsiv  &86v.  Die  Auffassung  des  Arislokles  bei 
Euseb.  pr.  ev.  XIV,  1 7,  i  :  Olovxai  ydg  deiv  rag  fihv  aiö&riöeig  xai 
rag  q;avraalag  xazaßdU^iv ,  avrcp  dt  iaovov  T(jj}  Xoyc^  fiiOTSvew  ' 
toutvTa  yaq  riva  ngoregw  fitv  Afvoqdvtjg  xa\  Tlagfievidrig  xdi 
Zr{Viüfv  xdi  M^höoog  ikeyoTy  vare^ßov  ö*  ol  Tiefii  ^rlXjTcava  xdi  rovg 
Meyaoacovgy  trägt  eine  von  dem  Verfahren  des  Xenophanes  berge- 
leitete,  aber  erst  in  seiner  Schule  ausgebildete  Ansichtsweise  ohne 
Grund  schon  auf  diesen  selbst  über. 

271)  Diogen.  Laert.  IX,  19:  ÜQwtog  xb  dneqnjrarOf  &i  ndv 
70  ywo\itvoif  q/d'Otqtiv  icri,  xdi  r^  '^XV  '^vsiiia. 

272)  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  VII,  14:  Tw^  dh  difie^rj  ri> 
(piXoaoqilav  V7io<JTriöafih(op  Ssvoqtdvrig  filv  6  KoXoqiCovutg  t6  qtvcixhv 
ifia  xdi  Xoyixbv,  dg  q>a6l  rivsg,  fierrjQX^'^o. 

273)  Origen.  philos.  c.  7  infin.:  OvTog  (l^mhfjidvrig^  ijxftaae 
ffBQi  Ivog  9iQ(Srov  trjg  ftevrrfxoarfjg  dydotjg  'OXvftniddog.  Suidas: 
riyovav  it  ty  tri  (statt  vd)  X)Xvfimddi  h  rt]  ^dgdeoiv  dkoiaeiy  ort 
KvQog  6  niQöTjg  Kgolaor  xa&elkeif.  Die  Rmendation  yi/  Dkvftnidg, 
58.  Olymp.,  statt  vi  'OL,  55.  Olymp.,  wird  durch  den  beigefügten 
Synchronitmus  der  Eroberung  von  Sardes  ausser  allen  Zweifel  gesetzt, 
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denn  Sordes  wurde  im  Jahre  546  v.  Chr.,  im  3.  Jahr  der  58  Olymp., 
durch  Kyros  eingenommen.  Durch  die  Beifügung  dieses  Synchronis- 
mus erhellt,  dass  vi  nur  ein  Schreibfehler  ist.  Die  Angaben  des 
Origenes  und  des  Suidas  stimmen  also  mit  einander  flberein.  Denn 
yiywBv  bedeutet  nicht:  er  wird  geboren,  sondern:  er  war  schon 
geboren,  er  lebte,  und  ist  also  allerdings  mit  fiTifiaüs  in  so  fern 
synonym,  dass  rjycfiaae  zur  genaueren,  yiywsv  aber  zur  allgemeine- 
neren  Lebensbezeichnung  bei  einem  angegebenen  Zeitpunkte  dient. 

274)  Simplic  de  coelo  p.  151  (schol  in  Arist.  514,  a,  33): 
läva^tfievrig  Sk  iralQog  ^Aval^ifioivdQov  ^ai  noUTrig,  Euseb.  pr.  ev. 
X,  14,  p.  504,  a:  l^vcd^ifjutvdQOv  Öh  yvmQifiog  iyhBto  läva^tfi^rrig 
EvQvargatov  MiXtföiog,  Simplic.  in  phys.  fol.  6:  l4vot^ifiivTig  Ev- 
^(JXQcirav  l/ärtx^ifidvÖQov  iralQog, 

275)  Diog.  Laert.  II,  s.  3:  Kai  yeyhrftcu  fih  (6  ^Avaiifu- 
yi/$),  na&a  (frj6iv  AnoXkodtaQog,  ty  n9vrrp(oar^  ([statt  i^rftcoör^^ 
tglrri  oXvfifiiddi  *  irehivrriöe  de  fieQi  triv  Saq^Btov  SXoaGw. 

276)  Diogen.  Laert.  II,  s.  3:  Itäva^ifi^vrjg  EvQvinqitüv  M^ 
hqüiog  rixovaev  'AvaiifidfdQW,  Cic.  acad.  II,  37,  118:  EJua 
(Anaximandri)  auditor  Anaximenes.  In  den  Diadochen-Reihen  der 
Späteren  wird  daher  Anaximenes  als  Anaximanders  Nachfolger  be- 
zeichnet. Clem.  Strom.  I,  301,  A;  Theodoret.  gr.  äff.  cur.  11,  9, 
pag.  22. 

277)  Plin.  hist.  nat.  II,  78:  Umbrarum  haue  rationem  et  quam 
Yocant  gnomonicen  invenit  (?)  Anaximenes  Milesius,  Anaximandri 
discipulus,  primusque  horologium,  quod  appellant  sciothericon,  Lace- 
daemone  ostendit.  Was  hier  als  Erfindung  des  Anaximenes  dar- 
gestellt wird,  kann  nur  die  Vervollkommnung  einer  Anaximandrischen 
Erfindung  gewesen  seyn,  da  andere  Nachrichten  die  erste  Errichtung 
von  Gnomonen  und  ihre  Verwendung  als  Sonnenuhren,  gerade  mit 
Bezug  auf  Sparta,  dem  Anaximander  zuschreiben. 

278)  Athen.  I,  s.  4:  Iflv  dh  xal  ßiß},lcw  xrijatg  avVy  oQxaUof 
^EXXrfftK^  rocavrri,  dg  vtteQßcAlBiv  ndvrag  rwg  im  övfaymryy  te- 
^ixvfiaafiitwg,  FLoXv^qaxrjy  t«  rov  I^dfitav  xal  TliMictqaxw  rov 
A&TiPcucof  TVQixnn^aavTa. 

279)  Es  wird  uns  zwar  unmittelbar  Nichts  von  einer  solchen 
SchrtA  gemeldet;  wenn  aber  Diogenes  (\lf  3}  berichtet,  Anaximenes 
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habe  sich  des  emfacheo  jonischen  Dialektes  bedient,  und  Stobaens 
des  Anaximenes  eigene  Worte  anführt,  so  ist  es  klar,  dass  beiden 
Notizen  eine  Anaximenische  Schrift  zu  Grande  lag.  Der  angegebene 
Inhalt  der  Schrift  ergibt  sich  aber  aus  den  überlieferten  Lehrsätzen. 

280)  Diogen.  Laert.  II,  s.  3 :  KexQrjrod  r«  ykoiaaij  'Iddi  dnX^ 

281)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  pag.  296:  Hva^t/Ji^vrig  oqxV^  ^^ 
ovroüp  aiqa  dft8q)7jparo,  in  yoQ  rovrov  ndvxa  ylyvec&cu  xai  elg  ocvrbv 
nahv  dvaXvBö^cu.  Olov  ij  ^pvxri,  q)ri&tv,  i/  rjfistiQa,  driQ  ovöa,  avy- 
TiQOT il  'qiAigy  xai  olof  70V  Hoafiov  itvBVfia  neu  driQ  neQ^x^i.  Ai- 
yer€u  dh  öwon-vfimg  drjg  xai  nvsvfJioL     Ebenso  Plntarch  plac.  I,  3,  6. 

282}  Simplic.  de  coelo,  p.  46,  m:  'uänx^ifi^ptig  tiv  adga 
ansiQov  dqxrjv  ahai  kiyoiv.  Diogen.  Laert.  11,  3 :  Ovrog  d^xV^  ^Q^ 
äni  KoUtoi.  aiteiQov  (statt  der  fehlerhaften  Lesart  icai  ro  aitetQw^ 
welche  neben  der  Luft  noch  ein  zweites  Ur-Princip :  das  Unendliche, 
aufstellen  würde ;  was  bei  der  zweifellosen  Ueberlieferung  der  übri- 
gen Nachrichten  ein  so  grober  Fehler  wäre,  dass  er  auch  dem  sonst 
kopflosen  Diogenes  Laertios  nicht  beigelegt  werden  kann). 

283)  Aristot.  phys.  ausc.  III,  6,  s.  5  in  flu.:  0ixah  oi  qpvcrio- 
koyoi  th  S^OD  ö£fia  rov  xoafiov,  ov  rj  ovaia  dfJQ  f,  aXXo  ti  rotüv- 
TOP,  anetQOv  Qeivai), 

284)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  56:  'Avaiifiifrig  thv  aiga  (^eor 
oarsfprivaro),  Tertull  conlr.  Marc.  I,  13:  Anaximenes  adrem  (Deum 
pronuntiavit).  Lactant.  Inst.  I,  5,  8,  18:  Cleanthes  et  Anaximenes 
aethera  dicunt  esse  summum  Deum.  Vergl.  Cio.  de  nat. 
Deor.  I,  10. 

285)  Aristot.  metaphys.  I,  3,  984,  a,  5 :  'Ava^ifA^trig  dh  diga 
iuä  Atoy^vrjg  nqoxB^üt  vdarog  xal  fidkior*  dgxi^  rt&iaai  tdv  anhiv 
ffnfidtmv.  Plutarch.  bei  Euseb.  praep.  ev.  I,  8,  3:  ^AvahfAiirqv  di 
qiaai  rriif  rdiv  oXmv  dqxtiv  top  diqa  elitelv  xcu  tovrov  eJvcu  rql 
fityi&ei  (statt  rcp  iih  yhsi,  der  gleich  anzuführenden  Stelle  des 
Simpllo.  gemäss}  ditst^op,  ralg  dh  ftiQi  avrip  nowrr^tv  ciQtafJihov. 
Simplic.  in  phys.  5,  b,  unten:  l^va^lfutrdQop  xal  ^Aval^ifiivriv 
%v  fi^f,  amiqov  dh  Tqp  fieyZ&H  ro  aroixBtov  vfio&sfiivovg. 
Simplic.  de  coelo  p.  151  (scbol.  in  Arist.  514,  a,  33):  'Ara^ifAi' 
fAtig   dh    haüQog   'ApoHifidpdQov    xai  ftoUtrjg    SiteiQOv   xai  «vxog 
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oiofiBvog  oqhbXv  ro  rov  aiqog  waXXoUmw  TiQog  fuxaßoX^v. 

286}  Simpl.  Phys.  6,  a,  unten:    fiiav  iihv  ri^r  vfioxeifi^- 

vrir  q)vaiv  xai  ansiqw  (prjctv ovx  aoQunw  di aüJUx 

cigiafiirriv,  aiga  Uywf  avrqv, 

287)  Cio.  de  nat  Deor.  I,  10:  Anaximenes  aära  Deom  sta- 
tuit,  eamqoe  (non)  gipi,  esseqne  immensom  et  infinitum  et 
semper  in  motu.  Origen.  philos.  c.  7:  'Aval^tiiivrig  aiqa  an  et- 
QOf  iqiri  triv  dg^ffv  ehcUf  i^  ov  xa  y»6fi9va  na\  ^ayo^öra  xcä  ta 
iaofiera  wxi  &8(ivg  jcal  &8la  ylyp8<J&cUy  rd  dh  kotnä  ix  xiSp  rovrov 
MtoyovcDv  ....  Htp»tc&ai  dh  a«l  *  ov  yäq  fietaßalkstr,  oaa  fiira- 
ßdlkst,  il  ftiq  Kiirolro.  Plutarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8:  'Avaiifä- 
niv  di  (pcusi  TTif  xm  Skow  oQxyjf  'fof  aiga  alnstv,  xal  rwxop  fwtu 
Tcp  fifyi&ei  annQOf  ....  Tify  ys  fir^v  nlvriüiv  (rovrov")  i^  ai- 
dSvog  vnaQx^^^'  Simplic.  phys.  6,  a,  unten:  fjilav  fihv  xtjv  vno- 
xeiftdvTiv  qivüiv  neu  anBiQor  qiriöif  ovx  doqunw  Si,  dXXd 
oigiCfA^ip',  ttSga  JJyoav  avxrif'  alvriaiv  Öh  xal  ovxog  atdiov 
noiiXj  dl  ^v  xcä  tifv  fiexaßoJirjif  ylvetf&cu.  Durch  die  angeführten 
Stellen  sind  die  Eigenschaften  der  Unendlichkeit  und  der  ewigen 
Bewegurig  (esse  semper  in  motu^  dsl  xivelo&ou,  xtyi/m^  i^  aUivog, 
Hlrqtftg  atdtog')  hinlänglich  belegt;  nur  die  Ewigkeit  der  Urgottheit, 
die  sich  flbrigens  logisch  und  metaphysisch  von  selbst  versteht  und 
▼on  den  Berichterstattern  selbst  offenbar  vorausgesetzt  wird  —  denn 
wenn  es  bei  Stobaeus  (Note  281}  heisst:  ix  yag  rovxov  mSnfta 
ylyfwreu  xai  tlg  avxov  ndXiv  avaXvovroUy  so  ist  dies  ganz  dieselbe 
Auflassung,  wie  bei  Anaximander,  von  den  inneren  BegrilTs-Gründen 
ganz  abgesehen,  —^  diese  Ewigkeit  ist  nur  indirect  durch  die  Ewig- 
keit der  Selbstbewegung  (xlptiaig  i^  tdmvogy  atdiog)  nachgewiesen, 
weil  die  einzige  Stelle,  die  des  Cicero,  welche  sie  dem  Zusammen- 
hange nach  hätte  enthalten  sollen,  durch  ein  arges  Hissverständniss 
gerade  das  Gegentheil  aussagt:  eumqae  gigni,  statt  des  oben  ange- 
gebenen: eumque  non  gigni.  Dies  Missverständniss  muss  aber 
schon  von  dem  referirenden  Epikurfter  herrühren,  den  Cicero  in  sei- 
ner Schrift  de  natura  Deorum  übersetzt,  da  er  seine  Widerlegung  der 
Anaximenischen  Sätze  darauf  gründet.  Wie  dies  Missverständniss 
entstanden  seyn  mag,  erklärt  Krische  in  seinen  Forschungen,  I,  p.  55. 

288)  Simplic.  phys.  5,  b,  unten:    'Apct^ifMifdQov   xcä  'Ava^i- 
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Ibid.  p.  273,  b,  unten:    iv  rta  ifnlQt^  .....  tm  'AvaJ^ifidfovq  vuä 

289)  Simplicius  (in  phys.  pag.  39,  a,  oben}  schreibt  dieselbe 
Theorie  zwar  auch  dem  Thaies  zu :  xa)  oi  iv  dh  xa\  xwovfiBvw  trjv 
OQXV^  vTio&ifiBvoiy  cJtf  Qakvg  xa^  l/ävaiifÄivrig,  fiavdöei  neu  nvxv^a- 
aet  r^  yhsoiv  noiovvrag  x.  r.  L  Aber  dies  kann  nur  eine  irrige 
Folgerung  des  Simplicius  seyn,  denn  diese  Behauptung  lAsst  sich  tod 
Thaies  nicht  nachweisen,  und  hat  nach  des  Simplicius  eigenem  Be- 
richt das  ausdruckliche  Zeugniss  des  Theophrast  gegen  sich  (in  phys. 
f.  32,  a,  unten) :  im  yäg  tovrov  fiofov  (l^wot^tfidvwg')  0e6q>Qagtog 
iv  ry  'loTOQlfc  trjp  fiaffoiSiv  etgriHs  xa\  rrjr  nvxvwsw.  Erst  nach 
Anaximenes  sehen  wir  diese  Theorie  auch  von  Anderen ,  z.  B.  von 
Diogenes  von  Apollonia,  angenommen. 

290  a)  Plutarch  ap.  Euseb.  pr.  ev.  f,  8:  I4vaiif4ivriv  de  qiaai 
trjv  TCüf  oXiav  oiQXV^  Tor  d^ga  sl'jtsiv,  xa\  rovrov  ehai  tw  fisye^n 
äiretgovy  Toug  öh  tisqI  avrov  fioiorrjöip  dgusfiivw  '  yavvaö&ai  dh 
ndvra  xatd  Tiva  nvxvfoaiv  Tovrov  xai  ndkiv  dgaCmaip  • 
rr/y  ye  iilv  xlvrjöw  i^  cddivog  indQ^siv, 

290  b)  Plutarch  de  prim.  frig.  s.  7 :  xa&anag  l^ta^ifidfrig 
6  nalouog  wbto,  jut/r«  to  tfwxQov  iv  ovalri.  fii^t  tb  &eQfiov  dnoXsi- 
noifievy  dXXd  nd&rj  xoivd  rrjg  vkrig  imywofiBva  xoug  furotßoXalg' 
ro  yoQ  övcTakXof^Bvov  avrijg  xcä  nvxvov/iBvov  y)vxQov  Bwai 
qniaiy  tb  dh  dgatov  xtü  ro  j^aXa^oi'  (ovra  nag  ovofidaag  xai  x^ 
^lifian')  ^BQ/iov,     Weniger  deutlich  bei  Origen.  phil.  I,  12. 

290  c)  Simpl.  in  phys.  f.  32 :  ol  fihv  ix  rw  vhxov  hbg 
yBWfoci  ra  SXXa  fiavorrixt  xtä  nvxvAxrj[Ti  -  <og  '^va^iftdvrjg  ägatov- 
fABvov  fihv  xbv  diga  nvg  y(vBC&cU  qitiüt,  nvxvwfievüv  di  ivBfiWf 
Bha  vifpog,  Bixa  m  fiäXlov  vötog,  Bixa  yijy,  Btra  U&wg,  rd  dh  dlXa 
ix  rovxatv.  Ebenso  Origen.  philos.  c.  7:  Xhav  dh  Big  xb  dgouoxB- 
Qifv  dia^v&fi,  nvg  ylvBö&at,  (liisiag  dl  iitdp  slg  d4ga  nvxvovfMvov, 
i^  digog  v4q)og  dnoTBlBö&ij  xaxa  xrjv  frlXrjötv  (^stalt  itoXipiv^,  txi 
dh  fiäXXov  vdfog,  im  hIbTov  nvxvwß^ivxa  yrjv,  t^ai  Big  xo  fidXt6xa 
itvxvaixcBPOv  Xl&ovg,  <SaxB  xd  xvgicixara  xrjg  yBvioBfag  ivavxUt  elvcu 
^Bgfit6v  XB  xcu  xpvxgov.  Cic.  Acad.  11,  37,  118:  Gigni  antem  ter* 
ram,  aquam,  ignem,  tum  ex  bis  omnia. 

291)  Plutarch.  plac.  II,  y:  Oi  fihv  cäXoi  (ausser  Demokrii 
und  Epiknr])  ndvxBg  ifixfwxov  xiv  xoofiov  xa\  legovoli^c  dioixovfiBvov. 
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292)  Origen.  philos.  6.  7  (s.  Note  186):  i|  oi  (rov  digog) 
Hoi  ^Bwg  x€u  &8Va  ylyvecOiu.  Aagnst.  de  civit  Dei  VIII,  2 :  qai 
CAnaximenes)  omnes  rerum  causas  infinito  aäri  dedit;  nee  Deos 
negavit  aat  tacait;  non  tarnen  ab  ipsis  aerem  factum,  sed  ipsos  ex 
aäre  ortos  credidiL 

293)  Platarch.  ap.  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  p.  22,  d:  mJLovfid- 
90V  dh  rov  cÜQog ,  nQoitrjt  yeyevrja&cu  Xiysiv  ttIjv  yr^v^  nXateXav 
fiaka  '  dio  xa\  xaxd  Uyw  avrrjv  iTtox^Va&ni  r(p  d/gt .  xal  rov 
flXtov  Ka\  rffv  (ftkriPTiv  ncä  ra  Xomd  affrga  r^  dQXif}^  Trjg  ytvic8<ag 
ix^h  ix  yHg,  Origen.  philos.  c.  7:  yeyavirai  dl  td  aarga  ix  yfjg 
dtd  t6  rifv  (xfidSa  ix  ravrrjg  dvlaraffS-ai ,  TJg  aQaiovfiivrig  ro  nvQ 
yivBCß-aij  ix  6h  rov  nvQog  fierionQiCofiivov  rovg  darigag  awiarcLa&ou. 

294)  Plutarch.  plac.  III,  10:  lAva^ifihrig  tQanel^osid'q  (riyr 
yijv^.     Euseb.  pr.  ev.  I,  8.  3;  Arist.  de  coei.  II,  13,  p.  294. 

295)  Plol.  plac.  n,  22 :  l^va^ifiivrig  nhxtvv,  oig  nircdor,  tov 
flliw.  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  26,  pag.  524:  l4va^ifAhrig  ftvQnyov 
v^dg^BUf  xav  iqkiop  dnsq)rif'afto  • nkarvv  d^aivcu  rai   aj[rjfiati. 

296)  Stob.  ecci.  phys.  I,  c.  25,  pag.  510:  l^va^ifi^vrjg  nv- 
Qlvrjv  gikv  7j}r  q)vaiy  rmv  dötiqtov,  itagi'x^^^  C^^eben  sich  haben) 
di  rira  xa\  ysoidti  acifiara,  av/ATieQKfieQo gieva  rovroigf 
dogara,  (Es  scheint  fast,  als  hätte  der  Berichlerstatler  diese  Nach- 
richt selbst  erst  aus  zweiter  Hand  und  gebe  sie  wieder,  ohne  sich 
etwas  Bestimmtes  dabei  denken  zu  können.)  iqlmv  dh  dlxriv  xata- 
Tienrjyivai  td  aörga  rcp  xgvötaXkoaiöst  (Das  ist  also  jener 
unsichtbare  erdartige  Körper,  auf  dem  die  Sterne  angeheftet  sind. 
Die  Sterne  sind  die  Planeten,  denn  die  Fixsterne  sind  nicht  an  einem 
durchsichtigen  Krystallhimmel,  sondern  an  dem  undurchsichtigen  eher- 
nen letzten  und  äussersten  Himmelsgewölbe  befestigt;  aarga  und 
darigeg  sind  also  vollkommen  gleichbedeutend  gebraucht.  Daher 
findet  sich  denn  auch  bei  Galen.,  hist.  phil.  c.  13,  dieselbe  Angabe 
von  den  darigig  berichtet :  l^vct^ifihrig  fiXanf  [statt  ijAio^]  dtxrjv  xa- 
taneniJx&M  t^  xgvöra),}.oeid€t  (zaitg  darigag,^  Ebenso  Plut.  de 
plac  philos.  II,  td\  dasselbe  wie  bei  Stob,  ebenfalls  von  den  dßtigag, 
Aehnlich  Origen.  philos.  c.  7:  ahai  dl  xdX  yeciöeig  (pvöeig  iv  toi 
tornp  tmv  daxigmv  avfiq^sgofi/vag  ixehoig.  Vgl.  Galen,  hist  philos. 
0.  13:    '^vaUfJiavdgog   vni  wv   xvxXmv  xou  Toor  oqaigoiv,    i(p'  tav 

•  Ixaato^  ßißtfxit  qtigBC&iu  (xovg  datiga^). 
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297)  Galen,  hist.  phil.  c.  i2:  'yiva^fidnjg  r^  nBQupoQav  r^ 
i^rdtipf  fqirqv  eirai.  Ganz  ebenso  lautete  die  Anpbe  bei  Pivt. 
de  piac.  phil.  II,  m,  ehe  die  neueren  Heraasgeber  das  sinnlose 
i^farato}  rqg  pig  ans  Stob.  ecl.  pbys.  I,  c.  24,  p.  500,  hineinemen- 
dirten,  das  yielmebr  auch  dort  nach  der  obigen  Lesart  bei  Galen 
berichtigt  werden  muss,  da  dies  der  einzige  Sinn  ist,  der  im  Zu- 
sammenhang Statt  finden  kann. 

298)  Galen,  bist.  phil.  c.  13:  'Avai^iivrig  ofioUog  vni  (siM 
des  sinnlosen  inX)  rrpf  yrjp  icoi  nigi  avttjr  ütQitpBad'ai  tovg  iuFtiQog. 
Ganz  gleichlautend  auch  Plut.  de  placit.  philos.  ü,  <?%*  *j4val^iiid9tig 
ofAoUag  vno  xriv  yijv  xfiH  <  naQi  avrfiv  iFtQiqiead'M  rovg  dariQCLg. 
Dagegen  Stob,  nach  der  oben  angeführten  Stelle  (l,  c.  25,  p.  510)  sinnlos 
fortfährt:  Ovx  vno  njv  yr^  ^\y  olÜm  fiBQi  avtri9  orQiqiBa'd'cu  rovg 
aarigag.  Man  sieht,  dass  Stobaeus  excerpirend  gedankenlos  Etwas 
hinschrieb,  was  ihm  nicht  recht  klar  war.  Den  Gipfel  des  Unsinns 
aber  ersteigt  die  Sache  bei  Origen.  philos.  c.  7,  indem  er,  eine  Er- 
kl&ning  versuchend,  folgende  Verballhomung  macht:  w  xiwBlö&ai  dk 
vno  yiir  ra  aarqa  Hyti  (l4raiifUvrig')  iia&£g  l^a^oi  vfraUifqpofffr,  alXi 
negi  yr{v  oignegei  mgl  tiqv  i^furigat  x8q)cüJi9  OTQsqfircu  ro  nüJof  * 
XQvnreö&cd  te  tor  ijXiov  ovx  vnh  yrjv  ywofiepow ,  äüL'  vito  xtir 
trig  yrjg  rnfniXordgcnf  fiegciif  öxsneifitvov  wä  did  triif  nXelopa  ^fuSr 
airrov  yBvofiivrjy  änotnoüw,  wobei  altere  Dichter- Vorstellungen  mit 
nur  halbverdauter  Gelehrsamkeit  eingemengt  werden. 

299)  Stob.  ecl.  phys.  I,  c.  52,  p.  796:  Idva^ifjUrrig  MQoidri 
(xilv  \ffvxyiv  afreqpifraro)  und  des  Anaximenes  eigene  Worte  in 
Note  184. 

300)  Stobaeus  eclog.  phys.  I,  c.  21,  p.  416:  Aval^iiih^g 
(p&aQtop  7  09  xoafioßf.  Idem  I,  pag.  496:  l49ailfta»dQogj  ^Ava- 
l^ijUvrigy  Aqx^og  x.  r.  h  omeigovg  Hoüfwvg  ip  rtp  dneigcft  xatd 
naaav  nsQUiycijyriv,  Aehnlich  Theodoret.  gr.  äff.  cur.  IV,  15.  p.  48. 
Im  Ganzen  dasselbe  sagt  auch  Simplic.  phys.  257,  b:  t)(;of  cuii  fih 
(pcusiv  Bivcu  Tov  xocfiof  (?)  ov  fiffv  70V  ccötov  dsif  aXka  akXoTB 
aJJiOv  ywoiiBvof  xard  7wag  XQ^^^  ntqiodovg,  wg  Ava^t^ihrig  7e 
xdi  'HgoxlstTog  neu  Jwyittig.  Die  Ewigkeit  der  Welt  kann  Ana- 
ximenes  nicht  gelehrt  haben. 

301)  Strab.  geogr.  1.  XIV,  c.  1  (Samus),  p.  171  (Tauchn.): 
'Em  rotirov  {Tlolvxqdxovg')  IIv&ayÖQaiif  iatoQöwfi  (pvofiirqt  idivta 
7rip  TVQonidoy  ixXimXif  r^  «rc^lir,  9uä  dniX&ilr   sig  Alywtxof   wü^ 
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Beißvlifcij  <piXofJU»&iag  /o^  *  inanopta  S'  inBtO'iVy  oQiSfTa  Iri  avfi- 
fUpovamif  rriv  tvoantida,  nkivaavra  tlg  ^haXlav,  imT  dwttJJtrou 
tif  ßiow. 

302)  JasUn.  histor.  L  XX,  c.  4. 

303)  Cic.  de  fln.  bon.  et  malorum  1.  V,  c.  29 :  Cur  ipse  Py- 
thagoras  et  Aegyptom  lustravit,  et  Persarum  Magos  adiit?  etc. 

304)  Cic.  de  fln.  bon.  et  mal.  I.  V,  c.  '2. 

305)  Isocrat  Basiris.  s.  1 1 :  ''Ex^'^  f  av  rig  noDA  koi  fn- 
ydXa  fteQl  rfjg  oöiorrirog  airtSv  (rwv  AlyvnTi<xif)  diskO'slv,  iyf  ovr« 
fjiwog  0VT8  fZQiüTog  iyfo  Tvyx<iv(o  nad-ecogcataigf  dXXa  ^o>Ulo}  xai  xm 
avrmv  nai  twf  tiQoyiywriiiivtav ,  div  xai  Tlv&ayogag  6  ^dfiiog  elg 
iariv  •  og  aifixofisrog  slg  ^yvnrw  K(ä  fia&rirrjg  iHBU'cnf  ysvofievog, 
rtfr  ra  aXlriv  (piXoaoqilav  ngotTog  Big  rovg  "EXXrivag  ixo/Aiae,  nal 
nBQi  Tag  &v(slag  tB  neu  rag  aytarsiag  rag  iv  toXg  iBQoXg  inicpafi- 
OTBQW  r(oi^  aJltor  icftovdatJBv. 

306)  Es  wird  za  besserer  Uebersicht  dienlich  seyn,  wenn  alle 
literarischen  Nachweisungen  in  Einer  Note  vereinigt ,  und  daher  zu 
diesem  Behnfe  die  einzelnen  Citale  mit  eigenen  Nnnunern  Tersehen 
werden. 

i)  Beckmann  de  Pythagoreomm  reliqaiis.    Berol.  1844. 

2)  Die  Schriften  des  Parmenides  und  Zeno  z.  B.  sind 
solche  Streitschriften. 

3)  Damastes,  Schüler  des  Hellanikas,  schrieb  nach  Soidas 
(s.  y.)  noch  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  ein  Bach  fiBgi 
noirftwf  xou  aocpiatoiv,  d.  h.  von  den  Dichtern  und  Weisen 
oder  Lehrern,  das  Wort  in  seiner  bei  den  älteren  Griechen 
einzig  gebrauchten  und  unverdrehten  Bedeutung  genommen, 
nach  welcher  also  auch  Pythagoras  unler  der  Zahl  dieser  ao- 
(f)iaxm  mit  inbegriffen  war;  gibt  ihm  doch  noch  Herodot  (IV, 
95)  diesen  Namen:  'EXhivoav  ov  rcp  da&Bt'Baxan^  «rocpurr^ 
IIv&ayÖQy. 

4)  lIv&ayÖQijg  bei  Diog.  Laert.  IX,  46;  ebenso  s.  38: 
ytai  avrov  rov  üv&ayÖQW  fäfipriTM,  ^aviioQfov  avxw  h  rcp 
ofuomififj^  avyyQOfifuxTL 

5)  Plal.  Phaed.  p.  6i:  rl  IkU,  A  K%g;  oix  dxtixöatt 
av  TB  xa<  £ififilag  frag)  tdür  roiwttar    (diy/fjidroav),    (t^iXoXdut 
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itvYyeyopotsg ;  ....  cäla  iirjv  xqyti  i^  axafig  fi8Q\  avtw  Xfym 
(Socrates).  Man  denkt  sich  den  Sokrates  vnd  die  Sokrattker 
gewöhnlich  viel  zu  angelehrt;  sehr  mit  Unrecht,  denn  ancb 
Antisthenes  schrieb  schon  gleich  Damastes  und  Jon  eine  Schrill 
Oher  die  ältere  Philosophie:  thqI  rcSf  aotpiöxdip  (Diogen. 
Laert  VI,  16). 

6)  Diogen.  Laert  VIII,  8:  7ow  dh  6  Xlog  h  tolg  xqi- 
ayfioVg   qtriah   ixvtbv   QIlv&ayoQccf^    Svta  nonjcama   (Einiges 
dichtend,  also  Gedichte)  dveviyxelf^  elg  X)Qq)ia;  idem  I,  s.  120: 
*f(Of  d'  6  Xtog  nsQi  avtw  (rov  ^bqbkvöov')  q^ijölv  * 
*Sig  6  filv  rjvoQiri  re  xexoujfiivog  rfih  xal  cddoX, 

Kot  (pdlfiivog  xpvxf  TBQTivhv  i^H  ßlOTW, 
EinsQ  IIv&ayoQrig  irtfuag  6  aoq)og  nsgl  ndvrtov 
^Avd^Qfantav  yvoifiag  etds  ncä  i^ificed-Bv. 

73  Enseb.  pr.  ev.  X,  3,  d:  "AvdQüwog  ydq  iv  xtp  TqI- 
nodi  neQi  Uv&ayoQOv  tov  q)iXoc6q)ov  rä  nsQi  rag  ttQO^^rjcsig 
iüTOQrixoTog,  etc.  Andren  war  ein  Ephesier,  Pythagoras  war 
also  sein  Landsmann;  den  Namen  Tripus  halle  die  Schriil 
offenbar  von  jenem  Dreifasse,  der,  als  „dem  Weisesten"  be~ 
stimmt  nnd  dem  Thaies  zugeschickt,  die  Benennang  der  sieben 
Weisen  veranlasste;  denn  die  Schriil  handelte  haaptsfichlioh 
von  den  sieben  Weisen;  sie  war  also  eine  der  ältesten  zor 
Geschichte  der  Philosophie. 

8)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  p.  300;  Theodoret.  cor.  gr. 
äff.  p.  7,  42. 

9)  z.  B.  Cratinas,  Mnesimachas  and  Aristophon  bei  Diog. 
Laert.  s.  37  sq. 

10}  Nach  Saidas  s.  v.  Ava^liiavögog  schrieb  er  eine 
avfißoXtov  nv&ayoQaUov  i^yrföw. 

li)  Diog.  Laert.  V,  25:  negi  rdip  Ilv&ayoQtUatf.  ibid.: 
«^0^  rovg  IJv&ayoQelwg.  Jambl.  V.  Pyth.  s.  31 :  AQtoro- 
Tslrig  iv  roXg  negt  rrjg  IIv&ayoQwijg  (pdocoqtlag.  Simpl.  de 
coel«  p.  505,  24:  ip  rcp  negl  rmv  üv&ayoQump,  Diogen. 
Laert.  VHI,  s.  34 :  ir  rtS  nsQl  räp  Kvdfitav.  —  Diogen.  Laert* 
V,  8.  25 :  ZlQog  tu  'Ahcfialoavog,  —  Diog.  Laert.  1.  I. :  Tltgi 
xfig  Aqx^ov  q^doüiHpiag  a\  ß\  y;  ibid.:  tä  in  tov  Ttfioiov 
xai  tfSff  'AifxtnBUxn-  a. 
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t2)  Diog.  Laert  V,  s.  86:  *A}la  xcä  tmp  nv&ayoQeU»p 
dn]xwae.  Ibid.  s.  87,  wird  unter  seinen  zahlreichen  Schrif- 
ten auch  eine  fnQi  Uv&ayoQiUav  aufgerührt;  in  seiner  SchriA 
ntijfi  amwy  d.  h.  die  im  Alierthume  berühmte  Knr  einer 
Scheintodten  durch  EmpedoJLles,  gibt  Heralilides  die  aus  Cicero 
bekannte  Unterredung  des  Pythagoras  mit  Leon,  dem  Tyrannen 
von  Phlius.  Diogenes  Laertius  selbst  nennt  V,  86,  seine 
Schriften  avyyQdfifiara  xtühara  r<  xa\  oQUfra;  minder  günstig 
aber  urtheilt  Timfius,  der  beiiannte  sicilische.Geschichtschreiber: 
Diogen.  Laert.  VIII,  72:  l4XXa  dta  navtog  icriv  ^HgaiiUUheiq 
rounkog  Tragado^oXoyog,  und  Cicero  de  nat  Deor.  I,  s.  34, 
sagt,  jedoch  ans  dem  Munde  eines  Gegners  der  platonischen 
Schule,  eines  Epikurfiers:  Ex  eadem  Piatonis  schola  Ponticua 
Ueraclides  puerilibus  fabulis  refersit  libros,  et  (Deum)  tum 
mundum,  tum  mentem  divinam  esse  putat  etc.  Der  Vorwurf 
der  pueriles  fabulae  gehl  also  dem  Zusammenhang  gemAss  auch 
auf  die  Lehrsätze;  es  sind  daher  beide  ungünstigen  Urtheile 
nur  cum  grano  salis  anzunehmen. 

13)  Plutarch  non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic.  c.  iO: 
ßlovg  äpdQ^v  l^Quno^tvog  iyQcnpev.  Von  diesem  Werke  mach- 
ten also  die  Biographien  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer 
einen  Theil  aus:  Diog.  Laert.  I,  s.  118:  L^^urro|8>-off  ip  t(ß 
nsQi  IIv&ayoQOv  xai  rciv  yvoaglfitof  avrw,  Porphyr.  V.  P. 
s.  59:  l4Qtör6^evog  iv  rqp  nBQ\  tw  Uv&ayoQov  ßlav;  ans 
des  Aristoxenus  Sammlung  IIv&ayoQtnmv  anoqidffnov  gibt  Sto- 
baeus  in  seinem  Florilegium  mehrfache  Auszüge.  Des  Archytas 
Lebensbeschreibung  citirt  Athen.  XII,  c.  64:  l^gtart^wog  6 
fiovöixog  iv  7(p  '^Qxvta  ßlcp;  ebenso  Diog.  Laert  VIII,  c.  4, 
s.  79  sq.  Des  Xenophilus  Leben  citirt  Valer.  Maxim.  VIII, 
c.  13  extr.  3.  In  der  SchriA  neQi  a^t^/ci^rfx^g  (bei  Stob, 
in  den  eclog.  I,  1,  6)  gab  Aristoxenus  eine  Darstellung  der 
pythagoreischen  Zahlenlehre. 

14)  Diog.  Laert.  III,  s.  40:  JiMdoQxog  iv  agcirtp  n9Q\ 
ßlwf.  Aus  diesem  biographischen  Werke  sind  also  die  Nach- 
richten über  Homer,  die  sieben  Weisen,  Alküus,  Suripides, 
Plato  etc.,  welche  die  Alten  aus  Dtkaarch  citiren.  Eben  daher 
sind  also  auch  die  Nachrichten  über  Pythagoras,  welche  Plutarch 
Sympos.  VUI,  2;  GeU.  IV,  c.  11,  s.  14;  Diogen.  Laert.  Vm, 
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8.  40;  Porphyr.  V.  P.  s.  18  aus  Dikiardi  citiren.  Die  aus- 
führlichen Reden  bei  Jambl.  V.  P.  s.  37 — 57  sind  also  auch 
aus  derselben  Schrift  des  Dikäarch,  da  sie  nur  die  weitere 
AusführunK  der  bei  Porphyr,  s.  18  kurz  erwAhnteo  Nach- 
richt sind. 

15}  Athen.  XV,  s.  62:  KJJagji^Oi;  6  Uokevg  ovdavog  tir 
devTSQog  r<av  tov  öoqiov  l^giCTüriXovg  fjLadifftmv;  und  derselbe 
Vni,  7,  cilirt:  KUoqx^^  ^^  ^^r?  niQ\  ßloav.  Auch  diese  bil- 
deten eine  grössere  Schrift,  denn  XII,  12,  citirt  Athenfius  das 
8.  Bach  derselben.  Unter  ihnen  war  auch  eine  Lebensbeschrei- 
bung des  Pythagoras,  da  Gellius  IV,  c.  11,  s.  14,  neben  Di- 
käarch  auch  den  Klearch  als  Gewfihrsmfinner  für  die  bekannte 
Erzählung  von  den  Palingenesien  des  Pythagoras  anführt. 

16)  Des  Theophrast  oor^oAo/ixijfff  iarogiag  d*  md  seiner 
o^ii^/ii^TUMor  iexoQWf  a  führt  Diogen.  Laert.  V,  s.  50,  im  Ver- 
zeichniss  der  Theophrastischen  Schriften  an;  seiner  UstoQiwiv 
ysfD(iszQaim  d'  ibid.  s.  48;  seiner  cpvöiwiiv  So^top  i^  Proclus 
de  aetem.  mund.  VI,  8,  offenbar  also  dieselbe  Schrift,  wie  die 
bei  Diog.  V,  s.  46  aufgeführten  mqi  (pv<TtKmv  fif.  Daneben 
führt  Diog.  ibid.  auch  noch  nsgl  (fvawm  iürogimv  i  und  m^ 
(pvifMmv  imTOfirjg  ß'  an.  Von  Eudemus  citirt  Diog.  Laert.  I, 
s.  23 :  Evdri(iog  iv  ty  nsQi  räv  dötQoXoyovfAhonf  UjtÖqüt^  bei 
Gelegenheit  der  Thaletischen  Sonnenfinsterniss;  für  dieselbe 
Nachricht  citirt  Proclus  comment.  in  Eucl.  zu  I.  I,  prop.  4: 
Evdrifiog  iv  xalg  yetafiergiKolg  ujroqlcug;  dieselbe  Geschichte 
der  Geometrie  Simpllc.  comment.  in  phys.  I,  comment.  12. 
Die  ^üixd  des  Eudemus  citirt  Simplicius  ebenfalls  in  der- 
selben Schrift  I,  comm.  26,  und  öfters. 

17)  Athen.  X,  4:  jivxtov  6  'Joufevg  h  t<ß  n$Q\  flv^a- 
fOQw.     cf.  Jons.  bist,  philos.  IV,  33. 

18)  Diog.  Laert.  VII,  s.  4,  Uv^ayoQMttj  im  Schriften- 
▼erzeichniss  des  Zeno. 

19)  Porphyr.  V.  P.  s.  1:  KUop&fig  iv  t(ß  b  tm  fAv- 
^wm  £vqw  in  TtQw  trig  £vQiag  (^tlvui  (prim  Tlv&ayoQixv'). 
Diese  Mv^ixa  des  Kleanthes  citirt  auch  Athenftus  XIII,  572  f.; 
es  ist  also  keine  Verwechslung  des  Kleanthes  mit  Neanthes 
anzanehmen. 
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20}  HertUidee  Lembas,  Sohn,  des  Sarapion,  machte 
Auszüge  aas  den  Werken  des  Soüon  and  Satyrns,  aas  denen 
uns  noch  Notizen  über  Pythagoras  erhalten  sind:  Diog.  Laert 
Vniy  S.  7:  ^rjai  di  'Hgcackeldrig  6  rov  Uagcmlowog  iv  rif 
SfoxUavoq  imtofifi  yBygaqisvai  Tlty&ayoQcey  negl  rov  oilov  if 
IntGi  etc.  Aus  'Hga^laldTig  iv  f§  rdiv  Uotvqov  ßlmv  im- 
TOfjL^  citirt  Diog.  VIII,  40,  die  Nachricht  von  der  Bestattung 
des  Pherekydes  durch  Pythagoras. 

21)  Nach  Diog.  Laert  VIII,  s.  8,  erzählte  ^MMgoxrig 
h  duidoxctlg  die  bekannte  Unterredung  des  Pythagoras  mit 
Leon  Yon  Phlius. 

22)  Des  Hippobotas  ^doaoipafv  cafay^eupii  etwÜmi  Wog, 
Laert.  I,  s.  42,  und  seine  Schrift  negi  cuq4c%o»p  In  prooero. 
s.  19;  ans  dem  einen  oder  dem  andern  ist  also  die  bei  Diog. 
VIII,  s.  43,  ohne  genauere  Bezeichnung  aus  Hlppobotus 
entlehnte  Notiz  über  des  Pythagoras  Sohn  Telauges.  Des  Anti- 
lochus  Geschichte  der  Italischen  Schule  vom  Zeitalter  des 
Pythagoras  bis  zum  Tode  Epikurs,  im  Ganzen  312  Jahre  um- 
fassend, von  der  49.  bis  zur  127.  Olympiade,  wird  nur  bei 
Clem.  Alex.  Strom.  I,  133,  erwähnt:  \4vx(Xoxogy  6  ravg  Znro- 
Qttg  ngayfiativcafievog  ano  x^g  flv&ayoQov    i^JuKkcg   im   rrfv 

23)  iKQiunnw  iv  roV;  ßiotg  citirt  Diog.  Laert«  I,  s.  33 ; 
II,  s  13;  V,  s.  2;  die  einzelnen  Theile  dieses  sehr  grossen 
Werkes  citirt  dann  Diogenes  unter  den  einzelnen  Namen;  z.  B. 
in  der  Schrift  über  die  Mager,  ttber  die  sieben  Weisen,  über 
Isokrates,  über  die  Schüler  des  Isokrates,  über  Aristoteles,  über 
Tbeophrast.  Demgemftss  gehört  also  auch  seine  Schrift  über 
Pythagoras  in  wenigstens  zwei  Büchern  bei  Diog.  Laert.  VIII, 
10:  '^Qfunnog  iv  devriqcf  n9Q\  Tlv&ayoqov,  ebenfalls  zu  die- 
sem grossen  Werke. 

24)  JSvvaycsty^  JiQoidco/Vy  iJTQi  IJv&iKjaQilwf  ywouxmr, 
Sttidas  s.  Y.  ^doiQQog, 

25)  Die  Notiz  von  der  pythagereiaeben  uavdßmöig  alg 
^dov,  also  offenbar  einem  pythagoreischen  Gedichte,  wird  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  2i,  auf  Hieronymvs  zurückgeführt.  Da  eben- 
daselbst s.  57  auch  eine  Notiz  über  die  Tragödie  des  Empe- 
doklea  aus  Hieronymus  angeführt  wird,  so  scheint  das  Werk, 
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aus  dem  diese  Naehriohten  eDtnomnien  sind,  literar-histohscher 
Art  gewesen  zu  seyn;  vielleicht  die  bei  Diog.  I,  26,  II,  14, 
erwähnten  tmv  ffnogdlhpf  vnofirqfjiatmv  ^. 

26)  Das  Geschichtswerk  des  Timaeus,  eines  Zeitgenossen 
des  Agathokles,  war  ausgedehnt;  hei  Athen.  VII,  22,  wird  das 
13.  Buch  citirt,  und  aus  dem  iO.,  Tlfuuos  iv  dexorr}  /(rro^uDr, 
wird  bei  Diog.  Laert.  VIII,  11,  im  Leben  des  Pythagoras  ein 
Fragment  aus  einer  der  von  Pythagoras  in  Rroton  gehaltenen 
Reden  angefahrt,  woraus  zu  erhellen  scheint,  dass  Timaeus 
diese  Reden  wie  Dikäarch  ausführlich  mittheilte.  Das  Leben 
des  Pythagoras  scheint  demnach  ebenfalls  ausfährlich  von  Ti- 
maeus dargestellt  worden  zu  seyn ;  denn  es  werden  auch  noch 
sonst  (Diog.  Laert.  VIII,  10;  Porphyr.  V.  P.  s.  4)  einzelne 
Notizen  aus  demselben  flberliefert.  Eben  so  ausfährlich  war 
das  Leben  des  Empedokles  darin  berücksichtigt. 

27)  Neben  einem  grossen  Werke  über  die  Geschichte 
seiner  Zeit  schrieb  Duris  auch  „Jahrbucher  der  Samier", 
Ha/iUov  (Sqoi;  so  werden  sie  von  Athen.  XV,  696  (s.  52)  ge- 
nannt. Ebenso  citirt  sie  auch  Porphyr.  V.  P.  s.  3:  JwQtg 
6  £a(iwq  iv  rqj)  l^ivxiqo^  xwv  (Sqoov.  Bei  Diogen.  Laert.  I, 
s.  119,  im  Leben  des  Pherekydes  ist  also  auch  iv  rtp  ß' 
Twv  mgoav  zu  lesen.  Diogenes  citirt  diese  Schrift  in  den  Le- 
bensbeschreibungen des  Thaies,  Pittakus,  Bias,  Kleobulus,  Se- 
kretes. Die  aus  dem  Leben  des  Pythagoras  citirten  Notizen 
sind  historisch-antiquarischer  Art,  auf  samische  Inschriften  und 
Denkmäler  gestützt. 

28)  Neap&rig  6  'Kvl^ixTjfog  mgi  ivdo^cDV  apdQm  citirt 
Stephanus  von  Byzanz  in  seinem  geographischen  Wörterbuch 
s.  V.  Kgoötog.  Wenn  es  also  bei  Diog.  Laert  VIII,  s.  72, 
heisst :  Nicofd^g  f  6  Kv^ixtivog  6  xa\  tisQl  rdiv  TIvd^ayoQwmv 
•Indvy  so  scheint  dies  nur  derjenige  Theil  dieses  biographi- 
schen Werkes  zu  seyn,  der  von  Pythagoras  und  den  Pytha- 
goreem  handelte.  Aus  Neanthes  sind  bei  Diog.  Laert,  Clem. 
Aleiandrinus,  Tbeodoret,  Jamblich  einige  Notizen  über  Pytha- 
goras und  die  Pythagoreer  erhalten. 

29)  Diog.  Laert  VIII,  3,  citirt:  l^wupm  iv  ttß  negi 
rm  h  uQitri  nqwttvcartoj^,  bei  einer  Nachricht  aus  des  Py- 
thagoras  Aufenthalt   in    Aegypten.     Dieselbe  Nachricht  findet 
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sich  ausführlicher  bei  Porphyr.  V.  P.  s.  7,  unter  dem  Citat: 
iv  XQ^  nBQi  ßlav  xwf  in  dgitf  nQwrivadrrfov,  Man  sieht, 
dass  unter  beiden  Titeln  dieselbe  Schrift  bezeichnet  wird, 
welche  Lebensbeschreibungen  enthielt 

30)  Porphyr.  V.  P.  s.  7:  EvÖo^og  iv  r^  iß^o/Ari  rrig 
pis  niQiodov, 

31}  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  36:  ^n<5\  dl  wt\  6  'AU- 
iavdQog  iv  xalg  ttSv  q)iXo<s6qKap  diadoxaXg  iv  totg  IIv&ayoQi- 
xotg  vnofivrifiaaiif  avgrixivou  etc.  Die  von  Clem.  Alexandr. 
Strom.  ly  p.  304,  citirte  Schrift  itigi  IIv&ayoQov  avfißoloav 
wird  wohl  nur  ein  Theil  jenes  grösseren  Diadochenwerkes 
gewesen  seyn. 

32)  Aus  der  grossen  historischen  Encyklopftdie  in  53 
Büchern,  welche  Konstanlinus  Porphyrogenitns  im  10.  Jahr- 
hundert zusammenstellen  Hess,  und  aus  der  sich  noch  drei 
Bücher:  von  Gesandtschaften  (^n9Ql  nQaüßsuav^^  über  Tugend 
und  Laster  Qneql  aQEriig  xai  naxüig')  und  von  Denksprüchen 
QneQi  Yvoi}(i<av^  erhalten  haben. 

33)  Simplic.  ad  Aristot.  Phys.  foL  39,  a:  ygcupei  dk 
nsQi  70VTWV  {%üv  dQj[(Sv  JJv&ayoqinm)  6  Eidongog  rode  etc. 
Der  genauere  Titel  der  Schrift  ist  nicht  erhalten,  und  auch 
das  Zeitalter  dieses  Eudorus  lässt  sich  nur  vermuthungsweise  fest- 
setzen; vgl.  Jons,  de  Script,  bist.  phil.  III,  c.  2,  s.  4. 

34)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  133,  35:  Jldv/iog  iv  rtß 
naQ\  nv&ayoQixrig  qjiXoöWflag  etc.  .\us  der  Schrift  ttiQi  rrjg 
duu^ag  tdv  'AQiaro^BvUittv  t<  xai  Uv&ayoQBUav  hat  Porphyr 
im  Commentar  zur  Harmonik  des  Ptolemius  eine  Stelle  er- 
halten. Den  Androkydes  citirt  Jamblich  V.  P.  s.  145: 
AvdQoxvdov  iv  T^  fi9Q\  Tlv^ayoqmw  cvfjißokiav  etc.  In  dieser 
nfimlichen  Schrift  wird  er  wohl  auch  über  die  „Ephesischen 
Schriftzeichen"  gesprochen. haben.  Clem.  Alex.  Strom.  1.  V, 
p.  242 :  AvdQoxvdrig  yovv  6  Hv&ayoQtHog  rd  *E(pi<JM  xaXov- 
fiiva  yqafifiazcCj  iv  noXkolg  dri  itokv&QV^Jirira  of  ra,  avfißoXotn' 
qn]&i  ix^iv  td^tv. 

35)  Die  ixXoyri  q^Xocoqxov ,  die  cxQmfiaTaXg  iatoQiHol, 
die  Schrift  nagi  zciv  ngdttav  qnXoöoqtriadvton'  xcu  rmv  an 
(xitAf  sind  ganz  verloren  gegangen,  und  die  noch  erhaltenen 
plaeita  philosophorum :    ntq\  rm  aQBCnivTfüv  roTg  (ptloaocpotg 
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ifvauuiitf  dayfjukcw  stnd  nur  ein  Auszug  der  Achten  plotarchi- 
sehen  Schrift  gleichen  Titels.  Aber  auch  in  den  andern  po- 
pulAren  Schriften  des  Plntarch  konmen  viele  und  gute  Notizen 
aber  Pytbagoras  und  seine  Lehre  Tor. 

36)  Eine  Reihe  lucianiscber  Dialoge  sind  geradezu 
gegen  die  Pbilosophenschnlen  gerichlet,  wie  e.  B.  der  Verkauf 
der  Philosophen,  ßiü^v  itgäßig,  in  welcher  rerhAltnissnifissig 
Pythagoras  noch  aoi  besten  wegkommt. 

37)  Jamto&ofip^ötcU,  die  ,,Es8gelehrten''.  Als  Sammlung 
des  liierarischen  und  gelehrfeh  Klatsches  aus  dem  Alterthume 
hat  das  Werk  auch  für  die  Geschichte  der  Philosophie  einen 
elgenthümlicben  Werth. 

38)  Porphyr.  V.  P.  s.  10:  Jtoysfovg  f  iv  totg  vnk^ 
Qovkrjp  oatioToig  ra  uara  tiv  q>tX66iHpo9  dxQißcig  dul&irxog 
etc.     Vgl.  Phot.  biblioth.  cod.  156. 

39)  Die  Darstellung  des  eigenen  skeptischen  Systems 
enthalten  die  Ilv^^wrtuu  vnotvnmüng;  die  AngrilTe  auf  die 
Dogmatiker,  die  Ma&rifiartx<wg  —  denn  diese  Bedeutung  hat 
das  Wort  —  geben  die  ÜQog  rovg  futdriftarwcbg  dvti^^riTixoi 
Qkiyoi)  in  10  BOchem. 

40)  Galen's  Schrift  nagi  algiOBrnv  xoXg  üaayoiUvoig 
(far  die  AnfAnger). 

41)  Moderatus  schrieb  nach  Stephan,  v.  rä^aiqa  eine 
Darstellung  des  pythagoreischen  Systems:  IIv^ayoQutfü  öxohäy 
in  11  Bachern:  Porphyr.  V.  P.,  s.  48:  ModSgatog  6  in  Fa- 
dalQmv  narv  ffwsrwg  if  Msxa  ßtßUoig  <5v9ayayAp  ro  oQ^trxov 
rotg  dufdgaai  (totg  Uv&ayogtxolg').  Er  wird  selbst  Pythagoreer 
genannt:  Stob.  Ed.  phys.  I,  1,  s.  8:  'E^t  zöiv  Modegarov 
IIv&ayoQri&v. 

42)  'AnoUxivtog  Tvavtvg,  Seine  Schrill  Ober  Pytha- 
goras citirt  Porphyr.  V.  P.  s;  2:  ^AnolXmiog  iv  lolg  neQi 
[Ivd-ayoQov,  Suidas  s.  v.  'A^noXkMviog  zAhlt  seine  Schriften  so 
auf:  Zvvitit^B  dh  Toöovra  •  TiXetag  fj  nBQi  &v6uoVy  dta&iqxriVy 
XQTi(jfAovg,  iitunoJjig,  IIv&ayoQov  ßiov.  Bei  Jamblich  F.  P. 
s.  254  sq.,  ist  ein  grösseres  Bruchstück  aus  dieser  Lebens- 
beschreibung. 

43)  'AnolJfiivLov  rov  Twwkog  ßlog.  Erst  der  viel  spA- 
tere   Uierocles   von   Alexandrien   stellte   den    ApoUonius,   nach 
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Aagnstin.  Epist/V,  fol.  16,  Christo  zur  Seite;  der  Verfasser 
selbst  scheint  von  einer  solchen  Nebenabsicht  völlig  frei  zu  seyn. 

U)  Sidon.  Apollinar.  Epist.  I  VllI,  3:  Apollonii  Pytha- 
gorici  Vitam,  non  ut  Nicomachns  senior  e  Philostrati,  sed  ut 
Tascius  Victorianus  e  Nicomachi  schedis  exscripsit,  qaiajusse- 
ras,  misi;  quam,  dum  parere  •  festino  celeriter,  ejecit  In  tumul- 
tuarium  exemplar  tiirbida  et  praeceps  et  opica   translatio   etc. 

453  Der  Titel  des  Werkes  wird  nicht  genannt,  denn 
Porphyr,  s.  20  und  59,  und  Jamblich.  s.  251  in  fin.,  welche 
mehrere  grosse  Bruchstücke  aus  demselben  anführen,  nennen  nur 
den  Namen  des  Verfassers  Ntxofiaxog,  Der  Inhalt  der  Bruch- 
stücke beweist  aber,  dass  es  eine  Lebensbeschreibung  des 
Pythagoras :  ßiog  FIv&ayoQov,  war.  Die  Vergleichung  der  Pa- 
rallelstellen bei  Porphyr  und  Jamblich  und  die  Eigenheiten  des 
Styles  lassen  aber  noch  eine  grössere  Zahl  von  Bruchstücken 
als  nikomachisch  erkennen,  bei  denen  gar  kein  Verfasser  ge- 
nannt ist;  so  dass  die  aus  Mkomachus  herrührenden  Stellen 
in  beiden  Werken  ziemlich  bedeutend  sind. 

46)  /tiaytvovg  ActBQriov  cptXocoqiog  iaroola^  ij  nsgü 
ßla)v,  doyfiaroDv  nai  ano^p&ByfAatdav  t(ov  iv   q}iXoiSo(plg,   evdoxi- 

47)  TIoQcpvQlov  üv&ayoQov  ßiog;  also  eine  eigentliche 
Lebensbeschreibung:  Vita  Pythagorae;  das  Bach  in  seinem 
jetzigen  Zustande  ist  nicht  mehr  ganz  vollständig,  Anfang  und 
Schluss  fehlen.  Das  ursprüngliche  Werk  des  Porphyr  umfasste 
aber  auch  noch  mehrere  Bücher,  zum  wenigsten  noch  ein 
zweites,  welches  wohl  die  Lehre  des  Pythagoras  abhandelte; 
s.  Jons,  de  script.  bist.  phil.  HI,  c.  15,  3.  Ansserde;n  hatte 
Porphyr,  nach  Eunap.  ViL  Sophist,  prooem.  auch  ßiovg  qptAo- 
cocpcav  geschrieben,  die  bis  auf  Plato  inclus.  gingen,  aber  ver- 
loren sind. 

48)  'lafißkl^ov  Xahctdicog  negi  tov  TIv&ayoQelov  ßlov : 
De  Vita  Pythagorica ;  also  eigentlich  ein  moralischer  Tractal, 
eine  Anleitung  zur  pythagoreischen  Lebensweise,  nachgewiesen 
an  dem  Leben  des  Pythagoras  und  den  Einrichtungen,  Lehren 
und  der  Lebensweise  seiner  Schule.  Fromm  erbauliche  Zwecke 
sind  also  mit  der  Darstellung  des  geschichtlichen  StolTes  ver- 
bunden, und  bezeichnen  auf  eine  sehr  charakteristische  Weise 
den  wissenschaftlichen  Geist  der  neuplatonischen  Schule.     Der 
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Titel  des  Gesammtwerkes,  zu  welchem  dieser  Tractat  aber  das 
pythagoreische  Leben  das  erste  Bach  bildet,  laotet  nach  einem 
Pariser  Codex:  ^Ja/4,ßUxov  XaXxid/oDg  nsgl  rrjg  TIv&ttyogucriG 
alQiCBiaq  "koyoi,  a,  Uagi  rov  üv&ayoQMov  ßlov.  ß\  Ugo- 
XQentixog  elg  (püio<Joq)iat.  y.  lleQi  rrfg  xoivrjg  fia&rjfiariXTig 
imarrifirig  (über  die  dogmatische  £rlienntniss  überhaupt),  d'. 
IIsQi  rrjg  Nixofiaxov  dgt&firitixrig  inujriqfifjg  x€u  neQi  yeat- 
fiSfQiag  yicu  nfgl  fiovöinrig  xrjg  naga  Ilv&ayogsioig.  Diese 
vier  Bücher  sind  jedes  für  sich  gedruciit;  das  dritte,  lange 
Zeit  ungedruckt,  gab  Villoison  in  seinen  Anecdotis  graec.  her- 
aus. Als  sechsten  Tbeil  dieses  Werkes,  welcher  unter  dem 
Titel  Theologumena  citirt  wird,  betrachten  Fabricius  u.  A. 
(Biblioth.  gr.  Vol.  V,  pag.  639)  die  gewöhnlich,  aber  mit 
Unrecht,  dem  Nikomachus  beigelegten  QaoXoyovfieva  rrjg 
oQi&firiTiKiig.  Diese  Annahme  hat  allerdings  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit; denn  die  übrigen  Theile  des  Werkes  Jamblichs 
sind  nicht  so  vortrefflich,  dass  man  Anstand  nehmen  könnte, 
wie  Ast  in  seiner  Ausgabe  der  Theologumena  thut,  ihm  diese 
SchriA  beizulegen,  weil  sie  so  erbärmlich  sei. 

49)  ^l8QOx}Jovg  vit6(ivrifia  elg  t«  Xgvoä  Sitrj  rcJf  Uv- 
^ayOQelcjv, 

50)  'fmdwov  2!roßalov  l^v&oXoyiov  ixXoyäv,  dnoqi&ey- 
fidtoavy  vno&tixwp;  nach  seiner  jetzigen  Gestalt  in  zwei  Bücher 
getrennt:  das  eine  ^A^&oXoyiovy  Florilegium,  auch  Sermones 
genannt,  ethischen  Inhalts^  das  andere  ^Exloyody  Eclogae  phy- 
sicae,  naturwissenschaftlichen  Inhaltes. 

51)  Insbesondere  wichtig  sind  seine  „Teppiche",  Zigoy- 
pLWtalg.  Tmv  xarä  Ttjv  dXri&rj  (piXo(Joq)lav  yvcaatixmv  vnoftvri- 
fidrcov  arQOüfAOjetg  rf. 

52)  Insbesondere  die  ihm  gewöhnlich  beigelegten  i>dO' 
0oq)ovfjiwaj  ri  xard  nacciv  aigdöicuv  iliyx^^>  ^^^  denen  früher 
nur  das  erste  Buch  bekannt  war,  zu  denen  aber  nun  in  den 
letzten  Jahren  auch  die  übrigen  sieben  Bücher  aufgefunden 
und  1851  zu  Oxford  von  Emm.  Miller  herausgegeben  wurden. 
Die  Untersuchungen  über  den  eigentlichen  Verfasser  sind  noch 
nicht  abgeschlossen. 

53)  Insbesondere  seine  Praeparalio  evangelica:  Evayye- 
hxi{g  dnodii^wig  nQonoQacxtvrl,  in  15  Büchern. 
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54)  Theodoreti  Episcopi  Cyrensis  graecarum  affeotionimi 
caratio:  ^Ekkrinxmv  na&rniaziov  ^egantyrtHij. 

553  Unter  den  von  Suidas  aurgezähHen  Schriften  des 
Syrianus  würden  uns  die  „von  der  Theologie  des  Orpheas'' 
und  ,,von  der  Uebereinstimmung  des  Orpheas,  Pythagoras  und 
Plaio^'  zu  nnsern  Untersuchungen  am  meisten  interessiren,  aber 
sie  sind  verloren  gegangen ^  und  wir  mflssen  uns  mit  den  in 
den  neuplatonischen  Schriften  gelegentlich  vorkommenden  orphi- 
schen  Citaten  begnügen. 

56)  Neben  seinen  philosophischen  Schriften  ist  Proklua 
vorzüglich  durch  seinen  Commentar  zum  ersten  Buch  der  eukli- 
dischen Elemente:  Bk  t^  ngmav  rm  EvxXsUfov  (froixBtmf, 
in  zwei  Büchern,  für  die  alte  pythagoreische  Mathematik  von 
Bedeutung,  da  Er  und  Jamblich  fast  die  Einzigen  sind,  welche 
uns  geschichtliche  Nachrichten  über  diesen  Theil  der  pythago- 
reischen Lehre  erhallen  haben. 

57)  Insbesondere  seine  Schrift  de  primis  principiis: 
omoQiai  neu  Xv(J€i^  negi  xmv  ngoizcov  dgxäv. 

58)  In  seinen  Commentaren  zu  des  Aristoteles  Physik, 
besonders  zum  ersten  Buche,  zu  dessen  Kategorien  und  Büchern 
vom  Himmel  gibt  Simplicius  auch  für  diu  pythagoreische  Lehre 
werthvolle  Notizen. 

■ 

59)  Das  Werk  des  Hesychius  selbst:  Uhai  rm  h 
ncudeloi  ivofioarmy  ist  verloren,  und  nur  noch  ein  Auszug 
davon  übrig:  Üegi  rcov  iv  ^natdeiqL  dtaXafi\p<ivra>f  öoqioäv. 

60)  Der  literarische  Theil  in  des  Soidas  Wörterbuch 
ist  ein  Auszug  aas  dem  verloren  gegangenen  Werke  des 
Hesychius. 

307)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  309:  '^vtlXoxog  6  rovg  «rro- 
Q4tg  nQayfiaT9vc<ifi89og  catS  rf,g  TIv&ayoQov  ijXtxiag  ini  tvp  'Enp- 
xavoinf  reXtvrfi^y  Fafirihmog  M  dBnarri  UsxdfUpov  yevofihriv,  #nj 
qtiQH  Ter  navta  tQuinicta  SüidancL  Dass  aber  die  Pythagoreer  selbst 
zur  italischen  Schule  gerechnet  werden,  ist  bekannt:  Aristo!,  metaph. 
1,  5,  987,  a,  und  c.  7,  988,  a,  unten.  Sext.  Empir.  adv.  mathem. 
X,  284.  Orig.  philos.  c.  2  init.  Die  italische  Schule  reicht  von 
Xenophanes,  ihrem  Stiller,  bis  zu  fipikur.  S.  Plotarch,  placit.  Phi- 
losoph. I,  c  3. 
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308)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  47,  and  s.  12  und  13.  Euseb. 
chron.  I,  p.  147.  Dieser  Sieg  war  bei  den  Zeitgenossen  um  so 
berühmter,  weil  der  langlockige  jugendliche  Athlete  (daher  sein  Bei- 
name KOfiTirTig,  der  Lockige),  von  den  Jünglingen  ausgewiesen,  unter 
den  MAnn^rn  kämpfte  und  siegle;  es  entstand  daher  das  Sprüchwort: 
h  Zaiio^  xofirjtrig,  um  etwas  ganz  Unerwartetes,  UomOglichscheinen- 
des,  aber  doch  Wahres  zu  bezeichnen.  Dieser  Ringer  (6  xofCY/r?/;), 
ein  Sohn  des  Krates  (Diogen.  Laert.  VIII,  49),  und  ein  späterer 
Athlete  Pythagoras,  Sohn  des  Eratokles,  und  Pythagoras,  Sohn  des 
Mnesarchos,  der  Philosoph,  alle  Drei  Samier,  werden  nun  in  diesen 
Nahrichten  unter  einander  gemengt,  aber  schon  bei  andern  Alten  von 
einander  geschieden,  z.  B.  bei  Diogenes  Laertius  selber:  Diog.  Laert. 
VIII,  13;  ebenso  bei  Hesych.  s.  v.  iv  ^dfx(^  xofcr/rag  *  inoi  Uv&a- 
yoQuv  Tov  aoqiov  (paai  rrlv  itvxtixfiv  daySiaai,  x«i  aii  airov  tjJi' 
nagoifilav    UyaaOai,    ufiaQxdifovxsg.     Ebenso    bei    Jamblich.    vit. 

Pythag.  s.  25: werr«   iiovog  2!afii(ov   cwafiiigs   /7i^«y6^^, 

ofAcivvfiog  (Sv  avrc^,  'EQaToy.).6ovg  dh  viog.  rovrov  drj  xcu 
ra  aXsinrixd  övyyQd/xfAara  q^iQBraty  ....  ov  xaXoig  Big  Tlv&a- 
yogav  tov  Mvriad())[Ov  tovroov  avaq)9Q0fAivmv. 

309)  Jambl.  vit.  Pyth.  s.  33  in  einem  Fragmente  aus  Nico- 
machus:  tioQey^vero  (aIv  slg  IraXlav  xara  tj/v  'Okvfinidda  n^V  dav- 
xiqav  in\  ralg  ^Sjjxoyra,  xaö*'  ^v  ^Egv^ldag  6  Xa)Miöfvg  arddwf 
ivlxrjaiv. 

3f0)  Cicero  de  re  public.  1.  11,  c.  15:  Quartum  jäm  annum 
regnante  Lucio  Tarquinio  Superbo  (also  im  Jahre  430  v.  Chr.  G.), 
Sybarim  et  Crotonem  et  in  eas  Italiae  partes  Pythagoras  venisse  re- 
peritur.  Olympias  enim  secunda  et  sexagesima  eadem  Superbi  regni 
initium  et  Pythagorae  declarat  adventum.     Ebenso  Tuscul.  I,  16,  38. 

311)  S.  Clinl.  fast.  hell.  pag.  10  und  13  zu  Olymp.  61, 
4  und  62,  2. 

312)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  9:  ysytnora  d' itdv  tecoccQa- 
xovxay  qiJiCiv  6  AQi^toiBvog,  ntu  ogwvra  rriv  xov  IIokvxQdiovg  tv- 
gawida  avvTOfoar^Qav  ovcav,  mar 8  xaXwg  t)[eiy  iXev&^Qo^  afÖQi  rrjv 
intaraölav  r«  xa\  deanorsiav  firi  vnofihew^  ovrmg  dri  rr/»  eig  '/xa- 
Uav  anccgaiv  noiijottoö-cu. 

313)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  265:  avrov  fih  yäg  UvOctr^oQav 
nqmiyrfGaa&ai  Idyercu  ivog  diorrog  «riy  reatjagoxwca,  rd  ndfra  ßioi- 
(favra  hrj  iyyvg  To5y  ixarov. 
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314)  Diogen.  Laert.  1.  VIII,  s.  44:  t)  yüvv  TIv&ayoQoqy  mg 
fih  ^HganXeldrig  qiTfch  6  rov  JSccQanUovog,  oydorjxwrovrrig  irsXevra, 
iuxra  T^f  idlav  vnoygaqirlv  raiv  rihxuSv, 

315)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  8.  252:  Nwofiaxog  dh  rd  fjihv  aXXa 
öwofioloytX  rovtoig  *  (der  Erzählung  vom  Kylonischen  Aufstände) 
nagä  dh  t»}v  dnodrjfilav  rov  TIv&ayoQov  qpiycri  ysyovivai  ripf  imßav- 
Xriv  ravTipf .  wg  yoQ  ^SQaxvSriv  rof  ÜVQiWf^  di^döxaXov  avtov  ys- 
vofiBvWy  Big  Jrjkav  inoQevdri  voöoxofir,<s<x>v  avrbv  nsginsTtj  yivoiiBvav 
Tcp  uJTOQOVfjUvcp  Ttjg  qid'eiQidönag  na&eiy  xal  xridevcoDv,  Ebenso 
s.  184  und  Porphyr,  vit.  Pyth.  s.  55.     Diog.  Laert  VIII,  40. 

316)  Porphyr,  vit.  Pyth.  s.  55  und  56:  rovvtev&sv  If  oi  fih 
qiual,  t£v  iraiQcav  rov  üvO-ayogov  awrjyfdvfav  iv  t^  Müjovog  olxlqi 
xov  ä&XriTov  itoQci  ri)v  FIv^ayoQW  dnodrifilav   (oig   yoQ  ^egexvdrtp 

jov  JSvQtov iitsnoQsvTO  voöoxofAijüiav xa\    xridtvcoav') 

ndrmg  navraxri  MfiQtjöctv  avxov  re  xa\  xatikevcav  ....  Jixai- 
agxog  dh  xal  oi  dxqißicxaqoi  xai  tbv  Uv&ocyÖQap  cpaal  nag- 
etvou  tf  imßovkfi  *  ^SQSxvdriv  ydq  nqo  Ttjg  ix  üdfiov  dndg- 
(Temg  reXivtriaaL 

317)  Plutarch.  de  genio  Socratis  s.  XIII:  ^Enal  yoQ  iiinicov 
ai  xoetd  noXeig  itcugUu  rdiv  Uvd^ayoQixdiif  ardan  xqaxrfi^iytoiv^ 
Tolg  i*  hl  6Wi6töicw  iv  Mitanovriq^  cwBdQBvowsiv  iv  oixi^  ttvQ 
oi  Kvhaveioi  nBQdvqcav  xcu  dUqr^eiqav  it  rovrop  ndirtag^  nXriv 
^iXoImov  xcCi  Avaidog,  vitov  orttof  in  QoifJiriy  xal  xov^onjri  l^uoca- 
fiifotv  ro  nvQ  *  ^iXoXaog  fih  elg  Asvxavovg  (fivydtv  ixit&sv  iaoiOii 
figbg  xovg  aXkovg  qiCkovg  fidri  ndhv  tt&QOil^ofihovg  xal  XQarovvrag 
rciv  KvXcaiveloinf  •  Jivaig  di  onov  yiyovBv  T^yvoslro  noXvv  yjgovov  •  nXriv 
y%  dh  Foqylag  6  jiBOvxX^og  ix  rrig  'EXXddog  dvanXimv  alg  üwtXlav, 
dnrjyysiXa  rotg  nsgl  "Agxaaov  ßtßaUogy  Avcidi  cvyyayovhat  diargl- 
ßovri  nagl  0i]ßag,  Aus  dem  Ueberfall  der  Pylhagoreer  in  Metapont, 
und  nicht  in  Kroton,  wie  durch  ungenauere  Berichterstatter  ver- 
wechselnd angegeben  wird,  rettete  sich  also  Lysis.  Dies  ist  für  die 
Zeitrechnung  sehr  wichtig,  denn  es  macht  einen  Unterschied  von 
zwanzig  Jahren.  Dass  nun  Lysts  Lehrer  des  Epaminondas  gewor- 
den, wird  mehrfach  bezeugt:  Jamblich,  vit  Pyth.  s.  250  in  fin.  (in 
einem  Fragmente  des  Arisloxenus) :  *0  dh  Avaig  dit^gav  alg  trjv 
*EXXdda  xal  iv  Axalt^  dUrgißs  tfi  TlaXonowriöiaKfi '  htana  alg 
Qrißag   fiatcpxlaaxo  *    ovnag    iyivaro   'Enafiifoivdag    dxgoainig,    xal 
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naxBQa  rov  Avciv  incäisöeif  •  (Sda  neu  rbv  ßhv  HcctätnQ$%p9r,  Ebenso 
Porphyr,  vit.  Pyth.  s.  56 :  jiv6ig  iv  ^EXkddi  (SxTiaev,  'Enafuvmdgi  ra 
(jvyyiyovBVj  ov  xal  di^daxakog  yiywB.    Vgl.  Com.  Nep.  Epamin.  c.  2. 

318)  Plutarch.  de  occult.  viv.  c.  IV  (p.  274  ed.  Taochn.) 

319)  Jamblich.  vit.  Pyth.  (in  einem  Fragmente  aus  Apollonius^ 
8.  1 1 :  it6Q\  oxtaxaid^xatov  fidXiüra  hog  ysyovoiq nQoq  tov 

itQog  0uXrjv  slg  MiXrjTov  ....  s.  13:  i^iftXavaef  slg  trjv  2iJ^6va 
(wu  Big  T^  Aiyvn'iov').  s.  19:  ^vo  6rj  xai  einooip  hri  xara  tt[v 
AiyvnxQv  ^wtilBiSBv  ....  itog  ino  rmv  rov   KafAßv<Tov  alxfMtXmri' 

(Td-slg  slg  BaßvktSva  dpriy&q äXXa   rs    doidexa  cwöiarglrpag 

irri,  sig  ^dfiov  vniarQSxpe  negl  Ixrow  nov  ycal  nivtrixo<ytbv 
Btog  ijdiii  ysyovcig, 

320)  S.  Jamblich.  vit.  Pyth.  s.  265.  Vgl.  Note  213.  Tcetzes 
Ghiliad.  XI,  h.  366  in  fln.:  ^Eroif  vnaQxo»^  ^xarof,  nXriv  hovg 
hbg  (lovov, 

321)  Justin,  bist.  1.  XX,  c.  4  in  fin.:  Pythagoras  autem  cum 
annos  viginti  Crotone  egisset,    Metapontum  migravit   ibique   decessit. 

322)  Solin.  Polyhistor,  c.  17,  p..  77:  In  Samo  nihil  nobilias, 
quam  Pythagoras  civis,  qui  mox  offensus  fastu  tyrannico,  relicta  domo 
patria,  Bruto  consnle,  qui  reges  urbe  exegit,  Italiam  ad- 
vectus  est. 

323)  Comel.  Nepot.  Epaminondas  c.  2:  Pbilosophiae  prae- 
ceptorem  habuit  (Epaminondas)  Lysim,  Tarentinum,  Pythagoreum: 
cui  quidem  sie  fuit  deditus,  ut  adolescens  tristem«  et  severum  senem 
Omnibus  aequalibus  suis  in  familiaritate  anteposuerit.  Vergl.  oben: 
xai  nariga  roi'  Avaiv  ixdXBdsv. 

324)  So  gibt  Aristoxenus  z.  B.  selbst  an,  dass  er  die  be- 
kannte Erzählung  von  dem  Freundschaftsbunde  der  Pythagoreer 
Pbintias  und  Dämon  zu  Korinth  aus  dem  Munde  Dionysius  des 
Jüngeren  gehört  habe.  Jamblich  vit.  Pyih.  a.  233  sq.  Ebenso 
werden  seine  Nachrichten  über  die  inneren  Einrichtungen,  die  Le- 
bensweise und  Aehnliches  in  der  pythagoreischen  Schule  von  den 
letzten  Pylhagoreern  herrdhren,  die  er  selbst  persönlich  gekannt 
hatte:  Diog.  Laert.  VIII,  s.  46:  T^Uv^diot  yaq  iyhovto  rm  IIv- 
^ayogelmv,  aSg  xai  'AqiCToiifog  iJda,  SivoqMg  t9  xai  ^dvxanf  etc. 
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325)  Porphyr.  V.  P.  s.  7:  K<A  xaSka  füt  ffx^dbv  itoViovg 
imywdoHHv  Öta  rb  yeyQtiqi&at  iv  vnofjivrifia<TL  Jamblich. 
8.  157:  Tlegl  dh  rfjg  aoqilag  avrov  ii4yiüx6v  iini  tbx/ai^qiop  rd 
yQaapivxa  vno  rüv  Tlv&ayoQtlmv  virofii^tffcara,  i%6(i6va 
rrig  dkri^elag,  xa\  özgayyvXa  filv,  aQxatarQOftov  Ö^  uai  iroiUaov 
nhov  wgneQ  rtvbg  d^siQCL/tTrirov  yvw  nQognviomaL, 

326)  Porphyr.  Vit.  P.  s.  58:  ^YrrofiPT^fieeta  Mq^aXauadii  cvf^ 
taidfiBvoiy  td  re  rwv  nQscßvr^Qcav  (fvyyQafifictta  Kcä  (ov  StefA^fivrirco 
av9ayay6rfeg,  xar^Xeiitsy  ixaarog  oineg  irvyj^avi  reXavrtSv  *  ^moxif- 
xpavrsg  violg  tj  &vyaxqd6iv  fi  ywcuü^ly  fAffiivi  dovvcu  rdiv  iyttog  trig 
oixlag  '  ai  dh  ftixQ^  noXkov  xqovov  xovto  ^Mri/^i/aar,  ^x  duxdojf^^ 
Ti)f^  «evTi^V  h*colj(¥  diayyikXovaai  rolg  dnayovoig.  Dieselbe  Angabe 
wiederholt  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  253. 

327)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  24:  ^ri<Ti  dh  xal  6  "AXi^avdQog 
h  taXg  xdßV  (piXocoqiiav  diadoxaTg,  xal  rovra  evQTjx^vcu  iv  Ilv&ar 
yoQixolg  vnofAfijfiaaif;  und  ebenso  a.  36:  Kai  xavta  fi/v 
qnriauf  6  l^}j6^avdQog  ir  rolg  Uv&ayoQixolg  vtiOfipijfAaöiif 
wftixhai. 

328)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  262  O'n  ^iner  ausfährlichen  Er- 
zählung des  Apollonins):  o!^  iv  rotg  xcSv  Kgormviaxiair  vno~ 
livriiiaoiv  dvayiyQaTitou. 

329)  Clement.  Alexandr.  SIromat.  I,  p.  300,  D:  üv&ayoQag 
fih  ovv  MvrjadQxoVy  ^äfiiog,  wg  (priGiv  ^Intioßorog  •  tag  Ök  '^qmxo- 
T^Bvog  iv  t(S  üv&ayoQov  ßlm,  xai  l^QlcroQXog,  xal  QeonofAnogy 
TvQQTfvog  ^  '  f>ig  di  Nedf^tjg  £vQtog  rj  JvQtog  •  eUöt«  tlvui  xori 
xoig  nXalctovg  rov  Tlv^aySqav  ßoQßoQov  rb  yivog,  Ebenso  fiiseb. 
praep.  ev.  1.  X,  c.  4,  p.  470,  und  Theodoret.  gr.  äff.  cur.  I,  24, 
p.  7.  Tv^^rfvog  heisst  er  nach  Diog.  Laert.  VHI,  1,  dnb  fiiäg  rtuv 
vT^aoDv,  ag  xuxia^ov  l^&i]vatoi  TvQQtivovg  ixßaXovng,  Porphyr.  V.  P. 
S.  10:  ^ria\  dl  Mvfiaagxov  Tv^giivdv  ovra  xaxd  yivog  roiv  jiijifivovy 
OvfjißQov  xai  ^xvQOv  xaTotXTiffdvrtav  Tvqqt^ö^.  Vergl.  Plutarcb. 
Sympos.  VIII,  c.  2.  Oder  wie  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  2  genauer 
angibt:  A^ysi  de  6  KXsdvO'Tig  aXXovg  eivai,  oi  tov  nariqa  avrov 
Tv^hrj^ov  dnoqjolvovroi ,  rav  rrjv  Arnivov  anotxricdvrotv  •  ivrsv&er 
9h  xard  ngä^iv  eig  Zdfiov  ik&ovra  xarafialvaiy  xa\  darbv  yev^a&ai, 
oder  wie  Porphyr,  s.  1  aus  demselben  Kleanthes  berichtet:  atrodilag 
dh   xaxaXaßovcrig    tovg    £afilovg,    ngognlevcavta  tiv    Mvriaaqxw 
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xar'  ifinoQUw  furd  <tItov  rrj  Pi^acp  xai  anodofieviHff  tifiijdijvcu  no- 
itiTc^^.  Tyrier  oder  Syrier  wird  er  genannt,  weil  er  auf  einer 
Handelsreise  seines  Vaters  zu  Tyrus,  oder  nach  Andern  zu  Sidon  in 
Syrien,  d.  h.  in  Phönikien  geboren  wurde.  Porphyr  Vit  Pyth.  s.  1  \ 
Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  2,  s.  7. 

330)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  5 :  Avuog  f  iv  rty  reta^rri  zmr 
iö^OQuSf  x€u  nagi  rrjg  ^atQidog  mg  diaqxavovvrcav  rwwf  lAtrifAovtvsi 
....  Xiyovci  yaQ  avrop  ol  fiiv  avv  £afitor,  oi  dh  ^Xtdcior,  oi  dh 
MeTMiofTlvov.  Die  Angabe,  dass  Pythagoras  von  einem  Hippasos 
stamme,  der  in  Folge  der  dorischen  Unruhen  im  Peloponnes  aas 
Phlins  nach  Samos  ausgewandert  sei,  findet  sich  bei  Pausanias  II,  i3; 
dieselbe  Abstammung,  aber  mit  verschiedenem  Namen,  Diogen.  Laert 
VIII,  s.  1.  Und  wie  Pythagoras  ein  Metapontiner  genannt  werden 
konnte,  erklärt  sich  daraus,  dass  Pythagoras  seine  letzten  Lebens- 
Jahre  in  Metapont  zubrachte  und  dort  starb. 

331)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  5:  ^aai  xoivvp  Min^aoQX^  ^^ 
riv&atday  tovg  Hv&ayoqav  yivirqaavxag,  in  rcevrrjg  ahtu  rfig  oixictg 
Hoi  rrjg  avyyavBlag  Trjg  obi  l/äynodov  ysyewrifi^vrigj  rov  mooiUep 
ijxeüiavrog.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  2 :  l4noXXoiviog  f  iv  toXg  nBQi 
Uvß-ayoQov  xai  fnjTiQa  yQdq)6i  Uv^aida  anoyovw  ^Ayxcdov,  rov 
oixujTOv  Trjg  £afiov. 

332)  Pythagoras  heisst  daher  gewöhnlich  der  Samier,  wie 
z.  B.  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Isocrates  (Busiris  s.  li), 
in  derselben  Weise,  wie  Pherekydes  der  Syrier. 

333)  Herodot.  III,  60:  tqItov  di  aqti  ii^gyaötai  rrjog  fjt^yiarog 
itdfx<ov  vriciv  xiov  rifistg  tdfiev. 

334)  Herodot.  IH,  26. 

335)  Diodor.  Sicul.  I,  98. 

336)  Ein  Lychnuchos,  früher  im  Museum  Nanianum  mit  der 
Inschrift:  nolvxQUTBg  afe&exs.  0.  Müller,  Archäologie  der  Kunst, 
p.  69:  Franzius  elem.  epigraph.  gr.,  p.  67:  Statua,  ad  quam  in- 
scriptio  haec  pertinet,  unius  palmi  allitudine,  ex  aere  fusa,  priscum 
Graecorum  stylum  refert,  neque  ita  dispar  est  idolis  aegyptiacis. 

337)  Herodot.  11,  154. 

338)  Herodot.  II,   181,  182. 
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339)  S.  Note  105. 

340)  Herodot.  IV,  95:  IIv&ayoQri  reJ  Mvrjadgxov,  Diogen. 
Laert.  VIII,  6,  in  einem  Fragment  des  Heralilit:  IIv&ayoQrig  ^^V' 
aoQxov,  Die  Form  des  Namens  Mnesarchos  steht  also,  als  die 
richtige,  durch  alte  Gewährsmänner  sicher,  ond  die  Formen  Marma- 
kos  (Diog.  Laert.  VIH,  1)  und  Demaratns  (Jastin.  XX,  4)  beruhen 
demnach  auf  unrichtiger  Ueberliefernng. 

341)  Jamblich.  Vit.  Pylh.  s.  9:  ßa&eta  negiovala;  Porphyr. 
V.  P.  8.  iO:  ßuSv  f  iv  atfOovoiQ.  Diog.  Laert.  VIII,  i:  Mv^auq- 
Xog  daxTvhoyXvcpog,  Tzelz.  Chil.  XI,  h.  366,  p.  406:  Sg  MwriaaQ- 
Xog  vnriQxs  n)v  r^x^^  fiBTBQXofiBvog  xriv  dccxTvXtoyXvqxav.  Appul. 
Florid.  II,  15,  p.  55:  quem  C^lnesarchum)  comperio  inter  sellula- 
rios  artifices,  gemmis  faberrime  sculpendis,  laudem  magis  quam  opem 
quaesisse. 

342)  Der  allbekannte  Ring  des  Polykrates  war  ein  Werk 
dieses  Meisters.     Ilerodot  III,  41. 

343)  Nach  der  Angabe  des  Stoikers  Kleanthes  bei  Porphyr. 
V.  P.  s.  1;  Jamblich.  V.  P,  c.  2,  s.  7;  Porphyr.  V.  P.  s.  2^  Diog. 
Laert.  VIII,  2. 

344)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  2:  IlXCwTog  de  tov  MvriaaQxw 
alg  tijv  'haXiav,    (TVfdnktvGavra   rov   JlvOayoQav,  viw  otta  xo^id^. 

345)  Athen.  1.  I,  s.  4  med. 

346)  Jamblich«  V.  P.  s.  9 :  Tov  dh  naXda  fgoixlXoig  naidw- 
fioai,  xai  diioXoyotdtoig  it^TQatpB  vvv  idv  KQSocpvUdp,  fw  da  <&t- 
QeKvdn  Tijtf  J:vqI<p  etc.  Der  ganze  Name  ist  'Eg/Jiodafiag  6  K^ao- 
qivhog;  Porphyr.  V.  P.  s.  11:  f^ara  tov  'Egfioödfiaftog  ftlv  ro 
ofofia,  KQBoqjvkiov  db  imxaXovfiitov ,  Sg  iXiy^to  KQaoqtvkov 
dnoyovog  elvai,  'OfiT^QOv  iivov  tov  nonjtov,  (xal)  iyivaro 
qilXog  ya\  diddaxaXog  t(Sv  andvrosv  (sc.  *£()fi6dafiag  Ilv&a- 
yoQtTi).  Die  Stellen  Porphyr.  V.  P.  s.  1  in  flne  und  s.  1 5  beziehen 
sich  nicht  auf  den  Jugend-Ünterricht  des  Pylhagoras,  sondern  auf  die 
spätere  Zeit  seiner  Rückkehr  in's  Vaterland ;  und  die  Stelle  Diog.  Laert. 
VIII,  2j  beruht  daher  auf  einer  unrichtigen  Verwechslung  des  Jugend- 
Unterrichtes  mit  Jenem  spateren  Zusammenleben  nach  seiner  Rückkehr. 

347)  Valer.  Maxim.  VIII,  c.  7,  s.  2  (extern):  Pythagoraa 
derfectissimum  opus  sapientiae  a  Juventa  ingressus,   —  nihil   enim, 
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qaod  ad  ultimum  sui  finem  pcrventurum  est,  non  et  mature  et  cele- 
riter  incipit,  —  Aegyptum  petiit  etc. 

348)  Jambijch.  Vit.  Pyth.  s.  11:  *Yno(f)vofiivrig  dh  agri  rrjg 
HoXvüQoixovq  Tvgafvldog  ntgi  Oictmxatd^xarop  fiakicra  hog  y^yotoig, 
nQOOQoifievog  ta  ol  x^^QV^^h  >^^^^  ^S  ifitrodtog  larcu  t|/  ovxgv  ftQO- 
&iff8i  Hcu  tri  aVrl  ndvroov  avxia  (JTtovdal^ofUvij  (piko/Aadtl^,  tvxra)^ 
XaO^mv  ndrtag,  fiSToi  tov  *EQf4oddfiavtog  fdh  ro  ovofia,  K(}foq:v},lov 
dl  inwakovfAivov  (og  ikiyero  KQSocf^vlov  dnoyofog  ehcu,  Ö/iiJoov 
^ivov  70V  noirjtov,  [xai]  iy^vero  (piXog  xal  diddö^cü^og  TcSy  d^dv- 
Toof,)  fJieta  rovTov  TtQog  rov  ^egexydriv  diffiog^fitvös,  xdi  TtQog 
u4fa^ifAavdQov  rbv  qtvcixov  xdi  nQog  Qakrjv  slg  MtXrjtov ,  xai 
nccQayavofisfog  ngog  ixacTov  avtoiv  dvd  fiiqog  ovroDg  (ifdilriasv, 
OKTza  ndvrag  avrbv  dyandv  xai  naiAlG^ai,  rcor  Ij&yfov  xoi%<ov6v, 
(Fragment  des  Apolionius.) 

349)  Diog.  Laert.  VIII,  2:  2v<TT^rai  dh  aig  Aic^ov  iX&ovta 
^sQiKvSriy  vtib  Züüikov  tov  &8iov,  und  etwas  weiter:  ^xova«  fcif, 
xaO'a  ngoslgrixaiy  <J>8()exvdov  tov  ^vqIov, 

350)  Pherekydes  wird  im  Alterthum  allgemein  des  Pythagoras 
Lehrer  genannt:  Cic.  de  divin.  I,  30,  s.  112:  Pherecydes  ille  Py- 
thagorae  magister.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  55;  (Tlv&ayooag^  oSg 
08QfKvdrjv  rbv  ZvQioVy  airov  diÖdaxakov  yevofisvov,  sig  /IfjXov 
inenoQfvro  (aus  einem  Fragmente  des  Aristoxenus).  Diodor.  Sicul. 
Excerpt.  pag.  554:  üv^ayogag  nvO-ofiBvog  tov  0eQBxvdrjv,  tor 
iniatdtriv  avtov  ysytvrifihovy  iv  zi?fAqi  vhcBw  etc. 

351)  Siehe  die  Note  348.  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  2  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Jamblich  ebenfalls  aus  Apollonins:  Jtaxov<jcu  di 
(^nv&ayogap)  ov  fiovof  0eg8xiSdov  xa\  ^EgiAoddfiavrog ,  dlXa  xoä 
l^valitfjidydgov,  (priöh  ovrog  (6  'AnoXhavtog'),  Ebenso  Porph.  11,  15. 

352)  Appul.  in  Floridis  II,  15:  Fertnr  (Pythagoras)  et  penes 
Anaximandrnm  Milesium  naturabilia  commentatus. 

353)  Jambilch.  Vit.  Pythag.  s.  12  (Fortsetzung  des  früheren 
Fragmentes  aus  Apollonlus):  K(ti  Örj  xdi  6  Odkrig  da/ievog  avrw 
ngogijxaro ,  xai  ü-avfidaccg  rrjv  ngog  äXlovg  viovg  nagaklnyip'f  ort 
fid^mv  T«  xou  vn8gßfßrixvla  ijv  rijy  ngoq:oi7ij(jaaav  ijdrj  do^avy 
IMToSovg  t8  ocov  ridvvaro  fia&riiidttav,  to  yrigdg  te  ro  iavtov 
odttaüdfi8vog  xcct  rijy  iavrov  da&h8iav,   ngo8rghffaro  Big  Alyvnt^v 
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diankevacu,  xctV  toTg  iv  MificpiSi  %ai  JtogftoXet  iia).uTra  tJVfißceXetv 
Uqsvci  .  noQci  ya^j  ixelvoav  xai  iavrlw  iqxo^idadai  tavra,  di  a  ffoq)og 
fi€CQa  roTg  ftoXXoXg  fOfitCsrai  •  ov  firiv  roöovroiv  ys  ^QoreQrificettov 
ovza  cpvaiytag  ovts  in  daxijaBoog  inirervpixivcu  iavrov  eXeyev,  Ststov 
Tov  TIvüayoQav  xa&ooav  -  mme  ix  navxog  fvriyysXH^erOf  bI  tolg  dt}- 
Xovfi^voig  itQsvai  avyyhoiroy  ^itorcetov  avxov  xcä  aocpoirarav  vnhQ 
wnavrag  icBO'&ai  dvd-qtanovg. 

354)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  13  C^'os  dem  Fragmente  des 
Apollonios):  ^EÜ^inXivciv  elg  rfiv  ^tdova,  qivöei  re  avxov  nazQlda 
nBiteiöfi/vog  ihai,  xa\  xaXoog  olofievog  ixeWsv  avt(p  ^qwa  triv  eig 
Atyvnxov  Saea&ai  duißaaiv. 

355)  Herodot.  11,  161.     Diodor.  Sicul.  III,  68. 

356)  Menander  bei  Joseph,  c.  Apion.  I,  21. 

357)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14  (Fragment  des  Apollonias): 
lEvravOa  dh  övvißaXe  roTg  Moi^ov  rov  (fv6i6k6yov  TiQoqu^cug 
dnoyovoig. 

358)  Vgl.  I.  ThI.  p.  276  ond  Nota  377,  wo  Sanchuniathon 
und  Mochos  unter  den  phönikischen  Geschichtschreibern  (ra  (^owwiixd 
yeygaqioöi)  aufgezählt  werden.  Ebenso  bei  Joseph,  antiquilt.  I,  c.  3 
(wiederholt  bei  Syncell.  p.  43,  und  Cedren.  p.  11):  Moixog  tb  xcä 
*EaxiaXog  xai  nqhg  avroig  6  Alyvnriog  iBQmwfiogj  oi  rd  ^owtxutd 
avvra^dfiBvoi  etc.  Als  phöniiiischer  Schriftsteller  überhaupt  wird 
Mochos  von  Tatian  genannt  (Orat.  ad  Graecos  p.  171):  FByivtMw 
noQ  avTolg  (tolg  ^olfi^tv')  tQtXg  dvÖQBg  ÖBodoiog^  'Y^ptKQdrrigy 
Mfäyipg  •  rovrayv  rag  ßißlovg  eig  ^EXkrivida  xarital^Bv  qicavriv  jialtog, 
6  xai  Tovg  ßlovg  t(5v  q:do(y6q)CDV  in  dxQißtg  ngayf^arBVödfiBvog, 
(Diese  Stelle  Tatians  cilirt  auch  Euseb.  praep.  ev.  X,  c.  11,  pag. 
493.)  Die  <t>oinx$xd  des  Aavzog,  Laetus,  citirt  auch  Clemens  Alex. 
Strom.  I,  p.  321. 

359)  Strabo  XVI,  p.  1098,  C:  El  ^l  6bX  noöeid<xnfi<p  nir 
CTBvacUj  xai  70  nBQi  wv  dxo/Jicw  doy/xa  naXatov  ioriv  dtÖQog 
^idoflov  Moaxov  ngo  rdiv  TQ(oh(m'  yu^ov^^  yByovorog.  Sext.  Empir. 
ady.  malhem.  IX,  363:  JrifioxQtrog  dh  xai  ErtCxwQog  drofiovg  '  bI 
liri  71  af^j^euoT^^ai'  xdvTrj^v  Oexiov  triv  do^^r,  xa\  w^  bXb^bv  6  <7T0>ih 
Hog  noCBtdtavtog  dno  Mfoxw   ttvog  dfÖQog   4^oivixog  xaxayofAiiniP. 
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360)  Jamblich.  VU.  Pyth.  s.  14  (Fragment  des  Apollonios): 
Q^wißaXe^  ttcä  zoVg  cülotg  ^oivtxinolg  i«^o<parrac^,  neu  ndaag  tb- 
XB6&8ig  reXtrag  iv  r«  Bvßk(p  Ha\  Tvgqp  Hoi  }Mxd  noXla  Tqg  SvQUtq 
fiigtl  iicughoDg  UgovQyov/Ji^ag, 

361)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  14  (Fragment  des  Apollonius): 
Kai  ovxi  daaidmfjioviag  Ivs^a  to  xoiovrov  vnoiitivag,  dg  ctv  ri^ 
aizXfog  vnoXdßot  *  noXv  de  iioDmv  tgoDti  ttai  ogi^et  ^srnglag  aal 
BvXaßelni  Tov  fiTi  ti  ttvroi^  rwr  d^iOficc(hir<ov  ÖiaXdO'ij  iv  ^sdiv  (»fo^oij- 
TOtg  r}  zeXeraig  qfvXatTOfji^vioVy  ngofitt&oiv  re  Sri  anotna  Tgonov  rivd 
xai  dnoyova  rdh  iv  Alyvnna  iegmv  rd  avro&i  vndgxfsh  ^^  tovrov 
T8  iXnlaag  xaXXwvoav  xcu  ^ewrigotv  xcu  dxgaufviov  fAe&^^Biv  fivij- 
fMtToov  iv  rf  Alyvwto^, 

362)  Tacit.  htstor.  11,  c.  78.     Saeton.  Vespas.   c.   5    in  flne. 

363)  Jamblich.  Vit  Pyth.  s.  14:  JiSTiog&fiev&ri  ino  ttfm 
jäiyvmiaiv  non&iUow  Kaigioiraza  ngogogfiiödvrmv  roig  ino  Kdgfirj' 
Xov  rb  <t>oiviKixbv  ogog  alytaXotg  '  iv&a  ifiivaQt  td  noXXd  6  Uv- 
&ay6gag  xarä  tb  Ugov  -  oineg  da/xivoi  iiedtiavto  ccvrov,  t)/y  t« 
(Sgav  avrov  xegdricai  aai  sl  dnodolvro  trjy  noXvtifilav  ngoetdofutoi. 
(s.  15.)  *En8\  fiivroi,  xazd  rov  nXwv  iyxgaTfSg  ccirov  xal  OBfjivois, 
dxoXov&oag  t«  T{7  <Twr^dqpai  innridevaBi  duxrdttavrogf  —  iqt*  itog 
t»  xou  tov  avxov  cxrifiaTog  dUfiHve  dvo  vvxrag  xai  xgeXg  rffnigcLg 
(s.  16  init.J,  —  äfABivov  mgi  avrov  dioTBO/vreg  •  •  •  •  (sect.  16), 
TOV  te  ngogXomov  evqnjfioTazov  nXovv  dieii]waav,  xai  öBfistnigoig 
flneQ  Bitod'Böav  ovofiaöl  tb  xa\  irgdyfiaaw  ixgr;isavTo  ngog  tb  dXXij- 
Xavg  xai  ngog  avrbv,  fliegt  Trjg  BtTv^BCTaxTig  avfißdorjg  airoTg  na- 
godov  x€ä  dxvfid%Tov  eig  Trjv  j^lyvnriav  y'iova  rov  öxdqiovg  ngogojrlg, 

364)  Herodot.  II,  179. 

365)  Herodot.  11,  36,  37.     Vgl.  Thl.  I,  Note  264. 

366)  Herodot.  II,  41. 

367)  S.  Thl.  I,  p.  113  sq.  Ueber  den  Ägyptischen  Volks- 
unterricht  s.  die  Noten  52  und  53.  « 

368)  Herodot.  II,  178. 

369)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  6,  p.  14:  'u4vTi(p(Sv  d' iv  tqi  fiBgl 
TOV  ßlov  Ttav  in  ageT'^  nganBvadtnxnf,  xai  zr/y  xagTBgUt»  avTOv 
TTiv  iv  Alyvnrtp  öiriyBlTcu  Xiywv  -    •)  tov  Tlv&ayogav  aitoÖBidfievov 
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Toip  AiyvmUav  Ugitav  tr(f  dyayfrji¥y  anwdaaavxd  ts  fietoöXBtv  rctv- 
trig ,  b)  dtrj&rjvou  IIoXvxQaravg  rov  tvQawov  ygmpcu  ftQog  "Afiaciv 
rbv  ßcusüJa  nfff  j4lyvnrov,  (pilov  ovra  xai  T^ivov,  wa  Kotvcavrlari 
zfjg  tm  itQOBiQrifihcav  QieQ^tav^  naideiag  •  c)  dqfixo/Jieifov  dh  ngog 
"AnousiVj  XaßeXv  yQ^fi/xara  fiQog  rovg  Uqiag  •  d)  xal  ffv/Ji/Jil^avra 
roXg  *HkiovnollTatgy  ^X9re/ig)^ifra»  nlv  elg  Mifiqftv,  tog  ngbg  nQBößv- 
xiqavg  •  rif  If  dlrj&slcL  aarjnxofiivosMf  xmv  HXwwtoXiroäv  rd  rouxvra  • 
e)  in  dh  M/fiqfemg  xaxd  t^  ogiolav  cxippw  nQog  JtoanoUtaq 
iX&elv  '  0  rmv  d^  ov  dwafAhmv  ngoi^xfod-cu  alriag,  did  to  diog 
Tov  ßaöiX/oDg,  fOfiiadrratv  dh  iv  rdp  (leye&ei  Trjg  xaxona&slag  dito- 
6X1(081'»  avxw  rrjg  imßoXrjg,  ngograyfiata  axXrigd  xa«  x«;fCü^ecTfiA'a 
trjg  *EU.rivtxijg  dyojyrig  HsXevaai  inofietvcu  avrav  •  g)  rof  dh  Tovra 
ixreXicavxa  nQO&vfiiog,  ovxoog  ^avfiaö&rlvouy  ^')  mg  i^ovölav  XccßeJv 
&veip  roig  ß-Botg  xal  itQOcUvai  xaTg  tovxcov  inifieXelaig  '  otibq  in 
aXXov  S/rov  yeywog  ovx  evQiaxsrou.  —  Der  Chronologie  gemäss 
war  also  Pythagoras  unter  der  Regierung  des  Amasis  in  Aegypten. 
Plinius  (bist.  nat.  XXXVI,  c.  14,  s.  5)  nennt  dagegen  einen  anschei- 
nend ganz  verschiedenen  Namen:  Semnesertens.  Dies  klArt  sich 
ganz  einfach  so  auf,  dass  dies  einer  der  Titel  ist,  mit  welchen  die 
in  Hieroglyphen  geschriebenen  Königsnamen  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  immer  begleitet  sind.  So  heisst  Amasis  in  noch  erhal- 
tenen Hieroglyphen-Inschriften  bei  Rosellini:  Re-en-tme,  Sol  jus-, 
titiae,  oder  Semne  tme  to,  Constituens,  stabiliens  justi- 
tiam  mnndi,  d.  h.  natürlich  Aegypti.  Mit  diesem  Titel  ist  nun 
der  befremdende  Königsname  des  PlHiius,  bei  ihm  ebenfalls  aus  der 
Hieroglyphen-Inschrift  eines  Obelisken  herrührend,  nicht  blos  analog, 
sondern  völlig  identisch;  er  lautet  im  Aegyptischen  Sylbe  für  Sylbe: 
Semne-ser-tOy  Semen-ser-to^  oder  mit  eingefügtem  Artikel: 
Semen-pser-to,  Constituens  ordinem  mundi  (i,  e. 
Aegypti).  Semne-tme-lo  und  Semne-ser-to  sind  beides  offen- 
bar Titel,  welche  dem  Amasis  bei  seiner  Thronbesteigung  als  dem 
Beendiger  der  Soldaten-Empörung  gegen  den  Apries,  aus  welcher 
Amasis  hervorging,  von  der  schmeichlerischen  Priesterschaft  beigelegt 
wurden. 

370)  Diog.  Laert.  VIII,  3 :  'Eyivsto  ow  iv  Aiyvnrcpy  om^tna 
Hcä  noXvHQdrrjg  avrbv  l^futaiÖi  awdijrriae  di   inufroXrjg, 

371)  Diodor.  Sicul.  I,  75. 

372)  Strabo  1.  XVII,  p.  427,  ed.  Tauchn. 
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373)  Strabo  1.  XVII,  p.  446,  ed.  Taachn. 

374)  StralM)  XVII,  p.  463,  ed.  Tauchn.:  Myorecu  dl  xcu 
ouöTQOvofioi  nai  cpiXoaoqjOi  fiaXtara  oi  ivravd-a  IsQeig, 

375)  Strabo  XVII,  p.  426:  "Eöxi  f  'uqa  aUUoy  xai  rovriior 
^h  td  TioXka  ijxQ(arTiQia6B  Ka/xßvörjg. 

376)  HerodoL  II,  37:    Td  ra  aidota  iteQirdfivovrai  na&oQio- 

377)  Herodot.  II,  104. 

378)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  c.  15,  p.  354:  0aXfig  xdi  totg 
^lyvTtrlwv  'jtQoq:ri7cug  üv/JißeßXrixivat  eiQrircu  -  Ha&dneQ  neu  6  Uv^ 
d'ayoQag  avrotg  ye  xovrofg  •  di  ovg  xdi  TitQitr/fJiero ,  ha  drj  xcu 
eig  tä  ddvra  Tcarek&oSv  Ttjv  fivaTixrjv  nag*  yilyvnritav  ixfid&oi  (pi- 
Xocoqiiav,  Theodoret.  Therap.  I,  p.  467:  0aö\  dh  xo9  Ilv&ayoQo» 
xai  negttofiijg  dtaaxsöO-aif  tovto  ntiQ    j4lyv7nUav  fiefiaO^rixoxcL 

379)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  c.  15,  p.  356:  'larogatzcu  dh 
Tlv&ayoQag  filv  ^aoyyidi  Tcp  ^iyvitrUp  dQXtyrQoq)iftri  fia&t^tBWfcu. 
Nach  Plularch  (de  Isid.  et  Osir.  c.  10)  hatte  er  auch  den  Oeoo- 
pheas  von  Heliopolis  zom  Lehrer:  fAagrvQovöi  d^  xai  rm  ^^/ULiftcof 
<rog)(oraroi,  SoXcav,  QaXrjg,  nXdttav,  EvÖoiog,  IIv&ayoQag,  elg  Aiyv- 
jnov  dq)ix6fifvoi,  xai  avyysvofAevoi  rolg  Isgeiaiv.  Evdo^or  filv  ovv 
Xwovq^acig  qiaai  Mf/Jitplnw  diaxovöai^ '  ZÜMva  dh  J^oyxixog  Hatxov  - 
Uv&ayogav  dh  Oivovqieoag  'HhoviroUrov.  Vielleicht  findet  aber  hier 
eine  Namens-Verwechslung  Statt,  denn  der  I^oyxfg  des  Plutarch  und 
der  Zfayjig  des  Clemens  scheinen  identisch  zu  seyn. 

380)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  12,  p.  24  (aus  einem  Fragmente 
des  Diogenes  iv  roTg  tizlg  OovXrjv  anlarotg^i  Ka\  iv  j4lyvitT(^  lihv 
toXg  i€Q8vci  avrfjv  xa\  tijv  öo(jplav  i^/fio&B,  aal  ttjv  AiyvnrUiav  qfmvijv  • 
ygafifidtow  dh  TQi(J6ag  diatpoQoigy  inMToXoyQaqjiTcmv  t8,  xa\  ieQoyXvq^i- 
xdiVf  xa)  ffvfißoXtxdiv,  xmv  filv  xoivoXoyov/Ji^viüv  xata  /Jtlfirjöiv ,  xmv 
d^  aXXi]yoQovfih(ov  xard  xivag  aiviyfiovg.  Ebenso  Antiphon  bei 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  3. 

381)  Clem.  Alex.  Stromat.  1.  V,  c.  4,  p.  657.  Diodor.  Sic. 
ni,  cap.  3. 

382  a)  Valer.  Maxim.  VIII,  c.  7,  s.  2  Cexlern.) ;  Diodor.  I, 
81,  46,  31,  50;  HerodoL  II,  82;  Diodor.  I,  98;  Jamblich.  V.  P. 
c.  4,  s.  18  und  19. 
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382  b)  Jamblich.  Y.  Pylh.  c.  4,  s.  18.    Diog.  Laert  VIII,  8.  2. 

383)  Diodor.  I,  98;  cf.  Argonaut,  v.  43. 

384)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  4,8.  19  (aus  dem  Apollonius): 
Avo  dr,  xcu  glxoaiv  hij  xarä  xriv  jäiyvivtov  iv  roTg  aSvroig  ^isri- 
Xbü^v  aütQWOfim  ntä  yiMfiBrgwv ,  xai  fAvovfievog  ovx  i^  inidQOfJii]gj 
ovd*  dg  hv^s,  nacag  üedv  rsksragy  stag  vno  rcor  tov  Kafißvaov 
alxfiaXaytic^Big  slg  BaßvXma  avtii^i],  Theologumena  Arilhmet. 
p.  41:  *Tno  Kafißv<sov  yoiv  iöroQsirai  uälyvntov  iXivxog  avvtixfJicc- 
Xojtlai^aif  ixsi  avrdiatQißoov  rolg  Ugevö^,  xa\  elg  BaßvXfova  fiereX- 
d^tov  rag  ßaQßaQixag  tikszdg  fAvqdilvat^  Stb  Ka/ißvorig  tf,  IIoXv- 
XQUTOvg  fi^XQ^  rvgavfidi  (Jw«;f^w6i,  ijy  gj^v/ow  eig  Atyvfftov  fiB- 
xiiXß'B  Uv&ayoQag, 

385)  Ctesias,  ed.  B&hr  c.  9. 

386)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  4,  s.  19  in  fine  (s.  Note  284). 

387)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  11  und  12  (aus  Diogenes  if 
rotg  vfi^Q  GovXrjv  anUnoig^ :  acpixBro  dh  6  Uv&ayoQag  xai  ngog 
"Aqaßag  •  •  •  •  Sv  tb  l/4Qaßl(^  X(fi  ßccadsl  awriv. 

388)  Herodot.  lU,  94;  38,  97,  101.  Lassen,  indische  Alter- 
thumskunde  I,  389. 

389)  D'^rp  yi» ,  Jesatas  49,  1 2 ;  Gesen.  thesaur.  II,  p.  948. 
Gesen.  Commenlar  über  den  Jesaias,  2.  Thl.,  p.  131. 

390)  Plin.  bist,  nalur.  VII,  57. 

391)  Strabo  XVI,  c.  1.  (T.  III,  p.  337  ed.  Tauchn.) 

392)  Plin.  bist.  nat.  VI,  30. 

393)  Strabo  1.  1. 

394)  Diodor.  SicuU  biblioth.  I,  95. 

395)  S.  den  vorhergehenden  1.  Theil,  Note  575. 

396)  Euseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  471:  'EtttjX&b  BaßvlMva 
'coig  TB  fidyoig  *  •  •  •  fiad'tiTBvofiBvog.  Giern.  Alexandr.  Stromat.  I,  p. 
355:  XcüüdcUüov  dk  xal  Mayfov  Toig  d^latoig  oweyifBro,  Jamblich. 
Vit.  Pyth.  8.  19:  tig  BaßvXmva  dvi^x^Vy  ^^^^^  ^olg  Mayoig  dafAi- 
voig  aa/Jisvog  awdUrQtifjB.     Gicer.  de  finib.  V,   29:    Ipse  Pythagoraa 
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et  Aegfptam  lostravit  et  Persarom  Magos  adiit.  Vater.  Maxim.  VIII, 
7,  extern.  2:  Inde  ad  Persas  profectns  Magornm  exactissimae  pni- 
denUae  se  formandum  tradidit.  Appul.  Florid.  II,  15:  Sunt,  qai 
Pythagoram  ajant  dociures  habuisse  Persarum  Magos. 

397)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  12  (aus  Diogenes   iv  toTg   vVl^ 
Qovkrjv  ditUnoig'):  "Ev  vs  BaßvXtSpi  zotg  r  aXloig  XoüJbaloiq  tsvfB- 
yivBXOi   xa)  itQog  Zcißgarov  dcplntto,  nag*  w  nai  ixa&dQ&ri  rd  rov 
ngoT^gov  ßlov  XiifiatUy  xou  idtddxOrj  d(f  ov  dyvavetv  «r^offifxc«  tovg 
anovdalovg  *    xov   re   ntgi   qtvösmg   koyov  tiHOVöe,   not  rlveg  cd  ww 
ohov  dQial .  ^x  yaQ  tilg  nsQi  zavra  xd  S&vji  nhivtjg  6  Uv&ayoqaq 
70  nljiXaxw  xrig  öoqjüxg  ivanogwaaro.     Clem.    Alexandr.  Stromat.  I, 
p.  357:  'AUSafdgog  dh  (Alexander  Polyhistor)    iv   tw  negi  nvOa- 
yoQui(Sv  avfißoXoov   Zagdttp    7(p    l^atsvglcp  fiadijTBvöcu    Usxogel  xor 
Ilv&ayogav,  (Huetius:  „pro  eo,  quod  legi  debet  Zagdtfß,  perperam 
„legitor  NdCagdToif   de   vitiosa  iteratione  postremae  liKerae  praece- 
,,dentis.     Zaratus  autem  est,  quem  Zabralum   appellat  Porphyrius   in 
„vita  Pythagorae,  et  Zaratum  Plutarcbus  ntg\  r^g  iv  TifmUp  xffvxo- 
f^yopiag.  [I,  2,  2.]    Atque  hunc  esse  Zoroastrum  snpra  probavimu8.'0 
Zmgodargrjv  6h,  sagt  Clemens  kurz  vorher,   tw  Mdyw  tov  Uigcrjf 
6  üv&ayogag  il^riXoHJsv.     Origen.  philos.  c.  2,    med.:    Jtodoogog    6 
'EgergiBvg  nai  'Agiaro^Bvog  6  Movaixog   (paat  vcgog  Zagdtoof 
tov  XaXdaTov  ilriXv&ivcu  Ilv&ayogav,     Appul.  Florid.  II,  15:   Sunt, 
qui  Pythagoram   ajant  doctores  habuisse  Persarum  Magos,  et  prae- 
cipue  Zoroastren,  omnis  divini  arcani  anlistilem.     Suidas  s.   v.  i7v- 
^ayogag:  ovrog  rJHCvoe  hou  Zdgritog  tov  Mdyov. 

398)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  11  (aus  Diogenes  iv  toXg  vnkg 
0ovXriv  dnUjTOig'):  'u4(pU8xo  Öh  xai  ngbg  Alyvntlovg  6  üv&ayogag 
xa\  ngog  "Agaßag  xai  XaXdalovg  xal  *Eßgalovg. 

399)  Photii  biblioth.  cod.  156. 

400)  Euseb.  praep.  ev.  X,  4,  p.  470:  *0  üv&ayogag  Uystm 
diargixpai  nag&  tolg  ütgcm  fidyoig  xal  totg  Aiyvntltav  dh  ngo-- 
qfijTaig  fia&rjtsvaaif  xa&*  ov  XQ^^  ^EßgcUiov  ol  filv  in  Alyvnrov 
ol  d*  inl  BaßvXmog  qjalvovrai  r^  fietoixlav  nenoirifjUvoL 

401)  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  p.  304:  läU^avdgog  dh  iv  tiß 
negl  üv&ayogiXfSv  (tv^ßoltov  dxrixoivcu  r«  ngog  tovtoig  raXarwv 
xa>  Bgayjidmov  tov  Üvßayogav  ßovkttoL 
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402)  Eoseb.  praep,  ev.  X,  4,  p.  471:  'Enrjk&e  (o  nv&a- 
yoQag)  Baßvljäva  nai  u^fyvnxop  xai  naaav  t'qv  TlfQüiHv,  totg  t» 
Mdyoig  ndi  tolg  iegevai  fia&TjTBvofKPog'  axrixoitai  re  ngog  rovtoig 
BQaj[fAaviov  iaxoQriTaL  *hdm  de  tlaiv  ovtoi  (f}ik6<Joq)oi.  Eusebius 
Ifisst  den  P}thagora9  also  schon  Persien  durchreisen  und  es  geht 
dabei  etwas  bunt  za:  Babylon  und  Aegypien  und  ganz  Persien.  Der 
Unsinn  steigert  sich  aber  noch  bei  Appulejus:  Appul.  Florid.  II,  15: 
Sed  nee  bis  artibus  animi  expletum  (petisse  Pythagoram)  mox  Chal- 
daeos  alque  inde  Brachmanas;  hi  sapientes  viri  sunt,  Indiae  gens 
est;  eorum  ergo  Brachmanum  Gyronosophistas  adisse.  Brachmanae 
autein  pleraque  philüfi«iphiae  ejus  conlulerunt:  qaae  mentium  docu- 
menla,  quae  corporum  fxcitanienia,  quot  partes  animi,  quot  vices 
vitae;  quae  Diis  Manibus  pro  merilo  suo  cuique  tormenla  vel  prae- 
mia.  Und  doch  sieht  man  aus  einzelnen  seiner  Noli/en,  dass  er  ein 
gutes  Material  vor  sich  hatte,  das  er  aber,  mangelhart  verstanden 
und  in  einem  chaotischen  Durcheinander,  dbergossen  mit  der  Brühe 
seiner  ekelhaften  Schönrednerei,  Jfinimerlich  zugerichtet  vorträgt. 

403)  Clfm.  Alex.  Strom.  I,  p.  359:  Eiai  dt  rwv  "Mutv  ol 
toXg  Bovrra  nfi&ofiftoi  naQayy^fAttaif ,  Sv  di  vitSQßokijv  aigivö^ 
triTog  tig  &90v  rtufi^xcuyi. 

404)  Porphyr.  Vit.  Pyth  s.  12:  '£V  ^iyvm<p  .  .  .  n^Qt  ^mp 
«riUor  ri  ifAO&BP .  xai  ngog  Za^QOtw  aq  ixo fi f  i  og  ,  .  .  .  rof  ra  negl 
ifvötmg  käyov  i}HOVöa  xai  rlvag  ai  tm  oXotv  d^xal  (nämlich  die 
iwei  entgegengesetzten  Principien,  d*s  gute  und  das  böse,  Ormuzd 
und'.\hrim«n,  den  zoroastrischen  Duali>nius).  Sect.  6:  'Sri  di  ncä 
n»Q\  tijg  dUkufxaXiag  aitov  oi  nXslovg,  tä  fih  tüp  fiaOrjfiaTuiMf 
itaXovfutfxnf  inicrrmwv^  na^  j4lyvnrifQ9  t»  xai  XaXdaUof  xcd  </>0(* 
pImop  q>nclv  ittfiaüelp .  yemfiBrQiag  (ih  yaQ  ix  naXmwv  jf^ov cor  ini" 
fifhiOijtai  ^lywrriovg  *  vd  Öi  negi  oQU^fiOtg  ze  xai  koytafiovg, 
^oUixag  '  XakÖalovg  dh  xd  niQi  top  ovQOpip  ^rngpfiaxa  *  ntQi  dk 
tag  twp  {>mv  aytcrtiag  xai  tic  loind  rm  nagi  rw  ßiov  ifurtfiav- 
fidroov  nagd  tfSv  Maytav  (prjöl  diaxovoal  te  xa\  Xaßttv, 

405)  Jamblich.  Vit.  Pyth.  s.  19:  'Yno  räp  xov  Kufißvoov 
aixiAtdtaxtaiyeig  aig  BaßvXma  dvijj[(hi,  xaxfT  roTg  Mdyoig  ovpöux^ 
TQlilfag,  xdi  ixiiaidav&a\g  td  naq*  avroTg  aafitd  xa\  ütvjp  ^griaxelop 
ipxeXaöxdxriP  ixfAaOm  '  '  '  ' ,  dXXa  xs  doidaxa  avpöiax^lxpag 
Itij,  eig  2dfiOP  vit/atQatpa  nagl  Ixxop  nov  xa\  navxtixonxip 
ttog  fi^ri  yayopoig. 
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406)  Vgl.  die  aasführliche  Erzühlung  bei  Herodol,  III,  125— 
138  incl. 

407)  Durch  diese  Erzählung  Herodots  erhält  die  Notiz  des 
Appulejos  (Florida  II,  15):  eum  (Pythagoram)  a  quodam  Gillo  Cro- 
toniensiom  (ii'riS  statt  Tarentinorum)  principe  reciperalam,  —  ersi 
ihr  Licht  und  ihre  Erklärung.  Es  wäre  aurrallend,  dass  Herodol 
des  Pythagoras  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  erwähnt,  wenn  er  nicht 
auch  an  anderen  Stellen  seines  Geschichlswerkes,  w*o  ihn  der  Gegen- 
stand zu  der  Erwähnung  des  Pythagoras  fast  zwingt,  geflissentlich 
vermiede  denselben  zu  nennen,  wie  in  der  bekannten  Stelle  (11, 123), 
wo  er  von  der  Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras  redet.  Un- 
bekanntschaft mit  den  Thatsachen  ist  jedenfalls  der  Grund  nicht, 
denn  Herodot,  noch  zu  Lebzeilen  des  Pythagoras  geboren  (484 
V.  Chr.)  und  14  Jahre  alt,  als  Pythagoras  starb  (470  v.  Chr), 
lebte  längere  Zeit  in  Samos,  der  Vaterstadt  des  Pythagoras,  und 
spater  von  444  v.  Chr.  G.  an  in  Thurii  auf  dem  Gebiete  des  zer- 
störten Sybaris  in  der  Nähe  von  Kroton,  zu  einer  Zeit,  wo  die  py- 
thagoreische Schule  in  Kroton  wieder  aufblühte.  Wahrscheinlich  liegt 
der  Grund  in  dem  feindlichen  Verhältnisse  der  Kroloniaten  und  der 
jetzt  in  Kroton  wieder  residirenden  pythagoreischen  Schule  zu  dem 
auf  dem  Gebiet«  des  allen  Sybaris,  auf  kroloniatischem  Grund  und 
Bo||en  wieder  aufblühenden  Thurii.  Denn  die  Krotonialen  suchten 
das  Aufkommen  Thurii's  auf  alle  Weise  zu  hindern,  da  es  ihren 
Besitz  des  sybaritischen  Gebietes  gefährdete,  und  führten  deshalb 
gegen  Thurii  langdaueitide,  erbitterte  Kriege ,  die  endlich  doch<  mit 
der  von  den  Krutoniaten  gefürchteten  und  auf  alle  Weise  abgewehr- 
ten Vernichtung  der  krolonischen  Macht  und  Herrschaft  über  das 
sybaritische  Gebiet  endigten.  Herodol,  als  Thurier,  konnte  also  un- 
möglich gut  auf  die  Pythagoreer  zu  sprechen  seyn,  und  Hess  dies, 
wie  es  scheint,  auch  den  Stifter  der  Schule,    P}thagoras,   entgellen. 

408)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.   s.  19:     eig    Udfiov    inicrgstpe 

409)  Herodot.  VII,  c.  102;  Thucyd.  I,  2. 

410)  Graecia  propria:  Atttka,  Megaris,  Böotien,  Phokis,  Doris 
u.  s.  w.,  denn  dass  bei  dem  Gegensatze  zu  Grossgriechenland  nur 
das  eigentliche  Hellas,  die  Graecia  propria  gemeint  seyn  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst. 
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411)  Strabo  I.  VI,  c.  1,  s.  3:  "Tctbqov  fiip  /a  xai  tif^  fie- 
öoyaiag  (von  Unterilalit^n)  noXkfiv  aifijQrifro  (die  Hellenen)  äno  teSv 
TgcDixäv  €^Qiafi8roi  XQ^^^^  •  ^^^  ^^  ^^^  roacvtov  rfvirivro ,  iSore 
fAiyakriv  ^Elkdda  tavtriv  CUnlerilalien}  tkiyw  xal  xr^v 
^txeklav, 

412)  Herodof.  IV,  138. 

413)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  13,  p.  26. 

414)  S.  oben  Note  316. 

415)  Jamblich.  de  vit.  Pylh.  c.  30,  8.  184:  Ilgog  ^9Q9Kvdfi9 
rbv  SvQtovy  dtddaxaXw  avrov  ynfOfMefov,  Qagib  r^g  *fraXlag')  elg 
Jrikw  ixofi/ö&rfy  i  060X0 fjirjö(09  te  ccvrovy  fiBQt^er^  ysfOfiftov  T<p 
iaroQOVfihcp  xrjg  q)&e$Qta6sci)g  itaOsiy  xai  xrfiivfov  avxbf  nagifieivi 
TS  ixQ'9  ''V'»  '^sXevtrjg  ai/rcp,  xai  rrft  oalap  AitenXiqQmaa  neQ\  tbv 
avtoü  xa&rjytfAova.  Ebenso  Dtog.  Laert.  I,  118.  Ufberelnstinimend 
hiermit:  Diodor.  Sicul.  Fragm.  zam  7.  —  10.  Buch  in  Excerpt.  Valic: 
Jlvi^ayoQag  iw^ofievog  tbv  ^(QfXvdrfVy  rbv  inMtitrjv  ovxov  yeyt- 
vrffihav,  if  Jt]X<p  toaelv,  xoli  xMmg  iaxdtmg  ixetVy  InktvüBP  (^ix 
trjg  ^IraXlag')  flg  r^y  Jrjlov "  ixet  dk  XQ^fOv  ixeorbv  tbf  äiÖQa  yij- 
QOTQoq^ijaagj  nacav  flgriv/yxaro  anovdfjv,  mötB  tbv  itQtaßvrriv  ix 
trjg  voaov  diaataiTai .  xarMxvcafTog  dh  tov  i^eQexvdov  duc  tb 
yrjgag  xai  dtd  rb  niy6&og  tfjg  i^oaov^  ^fgUataXif  avrbv  xrfiiiiofi' 
xtSg,  xa\  TCtfy  fOfit^of^thmv  ofioxra^,  oiaavel  t^  vibg  narfga^  naUv 
inavnkOiv  (jlg  njr  ^haXlavy  Die  eingeklammerten  Worte  beziehen 
sich  auf  die  irrige  Annahme  des  Arisloxenus  ond  der  ihm  folgenden 
Schrinsteller,  welche  oben  durch  das  Zeugniss  des  Dik&arch  nnd  der 
genaueren  Berichterslaller  widerlegt  wurde.  Die  Worte  anb  oder 
ix  rr^g  *fraj.lag  und  elg  rVfW  */raXlav  müssen  also  gestrichen  werden. 
Dass  aber  Pythagoras  in  der  angegebenen  Zeit  (513  y.  Chr.),  bald 
nach  seiner  Rückkehr  von  seinen  Reisen,  von  Ssmos  aus  zu  Phere- 
kydes  nach  Delos  ging,  erhellt  aus  der  Reihenfolge,  in  welcher  Por- 
phyr, de  Vit.  Pyth.  s.  15  die  Sache  berichtet  (siehe  die  Note  417), 
und  stimmt  voltkommen  mit  der.  überlieferten  Lebenszeit  des  Phere* 
kydes  (siehe  Note  152)  und  der  ausdrücklichen  Angabe  Dikäarchs 
(siehe  Note  316).  Auch  Diog.  Laert.  VllI,  s.  2,  lässt  demgemAss 
den  Pythagoras  nach  dem  Tode  des  Pherekydes  nach  Samos  und 
nicht  nach  Italien  zurückkehren. 

416)  Jamblich,  de  vit  Pyth.  c.  5,  s.  25:  Mysrai  dh  itBQl 
tbv  avTbp  xqofOf  OaviAaö^rjfoi  avrbv  neQl  rriv  JriXor,  nQogBX^dn« 
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ffQog  tbv  wcäficottav  It^iiufav  thv  (statt  hou)  tov  riviroQog  IMnok- 
Xüwog  ßoüfiovy  na\  rovroi'  d-$QansvanvrcL  Rbenso  Diog.  Laert.  Vllly 
8.  id:  l^/iilBt  xai  ßwfihv  nQogxwrjöm  fiofw  iv  ^i/A<p  xhv  l/4nok- 
hovog  tov  FwiroQogy  og  itntv  oniaß-w  tav  Kegarlvovy  dia  to  nth- 
qovg  xa2  HQi'&ag  xai  ronava  fiiva  ti&ecO'ai  in  iKvrot;  &V9V  itvQog, 
iiQslov  dh  fitid^v,  £g  g)?/(nr  ^Agiaxorihig  h  /irikUw  nohxei^. 

417)  Porphyr,  de  vlt  Pyrh.  s.  15:  Noar^aavfa  Hh  tov  ^tQ%^ 
wdriv  iv  JijXcp  ^eganevcag  6  IIv^ayoQag  neu  Ano&avwra  €^(hfwg, 
slg  Saiiov  i^avrjX&a  no&op  zov  avyyevic&ai  'Egfioda' 
fiapt$  reu  KgioqtvXlcp.  Wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhang,  so 
auch  aus  den  ausdrücklichen  Worten  Porphyrs  erhellt  also,  dass 
Pythagoras  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Samos  und  von  Samos 
aas  den  Pherekydes  in  Dt*los  besuchle,  und  dass  er  wieder  nach 
Samos  zurückkehrte,  aus  Verlangen,  mit  Hermodamas  zusammen  zv 
seyn,  wie  es  sich  nach  einiT  so  langen  Abwesenheit  leicht  begreift 
Dieselbe  Nachricht  ßndet  sich,  obgleich  falsch  aufgofasst,  auch  bei 
Oiog.  Laert.  VIII,  a.  2:  fiftä  lA  tiiv  ixt(rov  telBvrijv  if xai^  Big 
£d(AOV  iuä  iixovaiv  ^EQfioddfAavrog  ijdri  nQBaßvt/gov. 
Man  sieht,  es  M  diesHbe  Nachricht,  wie  bei  Porphyr,  nur  dasa  Dio- 
genes das  cvyyevic&ai  unrichtig  durch  dxovtiv  wiedergibt,  weil  er 
es  irrig  auf  den  Jugeud*Unterricht  bezog. 

416)  Das  angegebene  Jahr  erhellt  aus  dem  Besuch  der  0lfm- 
piscben  Spiele,  den  Valerius  Mazimus  berichtet  (1.  VIII,  c  7,  ex- 
tern. 8.  2).  Die  Reihenfolge  der  Reisestationen  beruht  Iheils  auf 
den  ausdrücklichen  Angaben  der  Alten,  theils  auf  der  natürlicheil 
Lage  der  Orte  und  den  vorhandenen  A'erbindungsstrassen. 

419)  Vergl.  den  kurzen  Lebensabriss  des  Pythagoras  bei  Val. 
Haximus  (1.  VIII,  c.  7,  extenl.  s.  2) .  Cretam  deinde  et  Lai-edaemona 
navigavit,  quarum  legibus  ac  moribus  inspectis  ad  Olympicum  certa- 
men  descendit.  Justin,  bist.  L  XX,  c.  5:  Inde  (aus  Babylon)  re- 
gressus  Cretam  et  Lacedaemona,  ad  cognoscendas  Minois  et  Lycurgi 
inclytas  ea  tempestale  leges,  contenderat.  Ebenso  Jamblich,  de  vit 
Pyth.  c.  5,  s.  25. 

420)  Diog.  Laert  VIII,  s.  3 :  &  KQiirri  tfvV  'Emfmidji  Km- 
^l&if  iig  ro  'Idafop  artQCv.     Vgl.  Appulejus  Florid.  II,  17. 

421)  Siehe  die  angeführten  Stellen  des  Valerius  Haximns, 
Jostinas  und  JamUichos. 
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422)  Vcler.  Hazüiu  l  L 

4233  Diog.  Laert.  prooem  s.  12:  0doao<f>lap  9k  nqmog  tavo- 
fioaa  riv^ayoQtig  xai  iavxov  qnXocoqtoif^  iv  JSutvcSvi  dtaXByofievog 
jiiovxt  x(ü  SmwovUüv  tvgdvvnf  iq  Ü^kutaimv^  nut&v  qrr^iv  'HQaxXsidrig 
6  tlovrixig  iv  rfi  ir<^l  r^^  dftrov.  Phlios  gtbl  auch  Cicero  nach 
demselben  Heraklides  an:  Tuscnl.  qnaesL  V,  3:  Phlianlem  ferunt 
venisse  C^y^l^^Sorcun)  eumqne  com  Leonte  principe  Phliasiornm  dis- 
seniisae. 

424)  Porphyr,  de  vit.  Pyth.  s.  16:  IlUm  JtX(polg  ngog- 
iaxito.  Nach  den  vorhergehenden  Worten  d^yotf^  ilg  ^IxaUav 
dnalQBw  könnte  man  glauben,  Porphyr  verlebe  diesen  Aufenlhait  n 
Delphi  in  die  Reise  nach  Italien;  da  er  aber  unmittelbar  nachher 
erst  den  Aufenlhait  in  Kreta  berichtet,  so  ist  klar,  dass  die  einzel- 
nen Nachrichten  abgerissen  und  ohne  Zusammenhang  aufeinander 
folgen  und  nicht  nach  der  Ordnung  einer  Reise. 

425)  Diog.  L.  VIII,  8:  ^ai  dh  wu  'AQunoltvog  xä  nUtiita 
twf  rfi-inAv  nv&ayoQOf  mxQa  08fiusxox}^lag  x^g  h  Jelqiotg  (statt 
XTJg  ddaXqfTJg^.  Vgl.  s.  21:  Ö  d*  caixog  gwjcrif  C^Quno^sfog') ,  dg 
ngoelQiftiu,  nuä  xa  doyfutxa  hxßeTir  ccvxiw  nagd  xijg  iv  JtixpoTg 
Oefiunoxlsiag.  Nisich  Porphyrius  scheint  diese  Nachricht  auf  eine 
Aeusserung  des  Pylhagoras  selbst  zurflckzngehen,  der  einzelne  seiner 
Vorschrifien,  offenbar  um  ihnen  ein  grösseres  Gewicht  zu  geben,  von 
der  P}1hia  herleitete,  —  denn  eine  solche  war  ja  wohl  diese  The- 
mistoklea,  oder  Arisloklea,  und  auch  die  Thatsache  selbst  mochte 
ganz  begründet  seyn:  Porphyr.  Vit.  Pythagor.  s.  41:  kcu  £11'  Stxa 
im$äd»v99,  oöa  fiOQd  *AQuno%kBiag  ti{g  iv  Jakcp^ig  tktyw  darpuoivm, 

426)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  28,  s.  146:  Aiyn  ydg  CTn- 
Xttvyrjg)  •  *Oäs  (sc.  Xoyog^  mgi  ^mv  IhfO-ayoga  xm  MvijaoQXO), 
xif  i^ifm(^iv  ogyiaa^Ag  iv  Aißi^&goig  xoig  OQ^nUng^  l^yloöipdfiM 
reinig  fiaraddvxog.  Proclus  in  Timaeum  I.  V,  p.  291  (ed.  Cous.)- 
nv&ayoQUog  6  lifunog  inexai  xalg  Jlv&ayoQtUav  dgifttg  -  ttvxa$ 
M  flctp  X>Qqitxcu  ncLQadSaetg.  ^A  xdg  ^Ogqifvg  di  dno^QrfXtov  Xiymv 
fivöxixmg  itaQoitdtaxe,  xavxa  Uv^ayogag  i^/fAce&av  ogywts&eig  iv 
Aißti&goig  xoIg  0ggatioig^  *AyXaoqidfiov  xtXndg  fuxadtöovxog ,  fjv 
mgi  &mv  ao^Ut»  gagd  KaX),^aitrig  xifg  firixgog  imiVvcOij,  Idem 
in  Theol.  I.  VI,  p.  13  (ed.  Cou.<i.):  "Aitasa  tf  nag  "^IXtfOi  &$ih 
loyla  xrjg  X)g<foc^g  icxi  /Avaxayufylag  Ixyovog  *   ngwxov  fth  Ilv&ar 
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dh  nXoetatvog  inodeia/ihov  ri]v  navreXii  nBQi  rovratv  imatrifiriff  ix 
r«  rcJy  TIv&ayoQiiaw  xa^  X)fi(fiK(av  ygafifMciratv. 

427)  Jamblich,  de  vit  Pylhagor.  c.  28,  8.  15  t:  "^u  di  qtaai 
xflu  <M&6tov  avrov  notijacu  xrjv  &flav  q)tXoao(p(ap  wä  ^Bqnmlavy 
a  fih  fjia&ovra  noQa  tm  'OQqnxfav^  ä  Ök  nagd  tm  j^ipmrk» 
Uq^cdp,  &  dh  nuQa  Xaldcdtov  xai  Mdycsiv,  &  Öh  cra^a  xrig  tfXeziig 
vrjg  ip  ^ElevaTn  ytvofiivrig,  iv  "I/ißgifi  t«  xai  Safio&Qcotri  xiä  JtiJup. 
Vgl.  die  folgende  Note. 

428)  Jaroblich.  (de  rit  Pythag.  c.  5,  s.  25):  Elg  i-netvta 
%d  fuxvraia  naQißale .  xai  h  Kgi^ry  dh  xai  iv  Sn&Qrr^  tmv  vintov 
ivsxa  ÖUtgnpB,  xa\  tovr(x^  aitat/ztov  dxQoarrlg  ra  xa\  fiaOiizrig  yB- 
fOfAivog,  sig  olxov  inavekütaPf  ägfiTjaev  i7i\  xijv  rcuv  ntt- 
Qakeketfifiivoiiv  (sc.  fiapteltav')  Zijrrjaipy  d.  h.  was  er  von 
Kullusstätten  auf  der  Hinreise  nicht  gesehen  halle,  besachle  er  auf 
dem  Ruckwege  nach  der  Heimalh.  Es  erhellt  aus  diesen  Worten, 
dass  Jamblich  einen  grösseren  Reisebericht  vor  sich  halte,  —  aaf 
dessen  Einzelnheiten  er  nichl  weiter  eingeht,  —  in  der  Weise,  wie  er 
im  Texte  aus  den  erhaltenen  Andeutungen   zusammengestellt   wurde. 

429)  S.  oben  Note  23. 

*30)  Porphyr,  de  vit.  Pylh.  g.  i  7. 

431)  Diodor.  Sicnl.  V,  70,  65;  Apollodor.  I,  1.  Callimach. 
bymn.  in  Jovem  v.  6  sqq.    Strabo  1.  X,  c  3. 

432)  Diodor.  Sicul.  V,  75,  III,  62.  C1f*m.  Alexandr.  protrept 
pag.  15;  Jul.  Flrmictts  de  errore  prof.  relig.  pag.  43.  Laurent. 
Lydus  p.  82. 

433)  Schol.  ad  Apbllon.  Rbod.  I,  916.  Photius  bei  Lobeck 
Aglaoph.  p.   1249. 

434)  Strabo  I.  X,  c.  3  (p.  366  Tauchn.):  <t>iQixvdTig  f  ii 
'AnoXXanog  xai  'Pvriag  Kotjvßaprag  ivvia  *  olxrjca^  d*  avxovg  iv  Sa- 
fAoOQtfxri. 

435)  Jul  Firroic.  de  error,  prof.  relig.  pag.  43:  In  sacris 
Corybantum  parricidium  colilur.  Nam  unus  frater  a  duobus  aliis  inler- 
emptus  est,  et  sub  radicibus  Olympi  mnnlis  a  parricidis  fratribus 
consecratur.     Hunc  eundem  Macedonum  coüt  stulta  persuasio;   hic 
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est  Cabinis,   cui  Thessalonicenses  qoondam  cruento  craentis  manibos 
sopplicabant.    cf.  Clem.  Alex,  prolrept.  c.  2,  p.  15  etc. 

436)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  17.    Lucian.  Jupit.  Tragoed.  s«  45. 

437)  In  Delphi:  Plutarch.  de  Iside  et  Osiride  c.  35.  Eusebii 
chronic,  i.  I,  p.  17:  Liberi  Patris  apud  Delphos  sepulcbrom  jnxta 
Apollinem  aureum.  In  Theben:  Clement.  Recogn.  X,  24,  p.  594, 
sepulcrom  Liberi  apud  Thebas,  ubi  discerplus  traditur. 

438}  Diodor.  Sicul.  lY,  c.  4 :  Nachdem  er  auseinandergesetzt, 
dass  es  zwei  Dionyse  gebe,  einen  Gott,  den  Sohn  des  Zeus  und  der 
Persephone,  den  Sabazios,  uqd  einen  Ihebanischen  Heros,  den  Sohn 
des  Zeus  und  der  Semele,  fährt  er  fort:  toig  fistaysvaaxiQovg  av- 
dQoijiovg,  ayvocvtrag  fjilv  rdkrjüig,  nXavrid^ivzag  dk  did  xrjv 
ofLfavvfilav,  Iva  yByovivai  vofiicai  Jiovvcov. 

439)  Porphyr.  Vit.  Pylh.  s.  17:  Kgrirrig  f  imßäg  roJg  Moq- 
yov  fivaraig  iTQogjjei  ivog  rdv  ^Idaitof  JaxrvXtaiff  vqp*  cor  xa\  ixu" 
Odg&Yi  rfi  xeQnviirc  Xl&cfi^  ita&ev  fiiv  na^d  ScüArrij  irgrinjg  ixta- 
OBlg^  vvxxfoQ  dh  naQa  nornfjui,  aQveiov  fi^kmog  fiaXXolg  iaraqiavc^' 
lihog'  eig  dt  to  'JdaTov  xaXovfietov  avrgw  xaiaßäg,  bqui  ijim  fii- 
lava  rag  t'fvofiKffiitag  rginäg  iw^a  tifi^gag  ^xtl  diirgiipe,  xaX 
xa0r\yi6B  rcjp  Jily  xov  xa  aro(>vvfA8fa¥  avtta  xax  hog  {)'q6%ov  id-a-^ 
döoTo  •  imyQafifi^  x  ivexdQa^av  in\  r^  rag)^),  imyQa\p(tg\  Ilv&u-- 
yogag  rcp  Ji.\ .  ov  ^  cigX'iy 

^Sida  &moiv  xtt-tat  Zdv,  Sp  Jia  xixlr^cxovatv. 

440)  Lucian.  Jupif.  Tragoed  s.  45 :  El  dh  6  Zevg  6  ßqwxiv 
iöxiy  ai  dv  ifjitnov  tidairig'  i'JiA  oi  ya  ix  KQTJrrig  fixotxag  dXXa 
TlfAtv  diriyovtxaty  xdcfov  x^vä  xa'i&i  dfixwaOai,  xdi  <TTi/Ä)jy  iqtaaxdpou 
driXovcav  tig  oixtxi  ßQovxijaeitv  av  6  Zavg,  ndkai  xa&vaoig. 

441)  Plato  de  legibus  I,  1. 

442)  Diod.  Sicul.  V,  70;  Plato  1.  L     Dionys.  Halicarn.  II,  61. 

443)  Diod.  SicoL  1.  1. 

444)  Theophrast.  bist,  plantt.  III,  5. 

445)  Diodor.  Sicul.  V,  77:  Triv  xa  yag  nag  'J^rivaloig  h 
^EXfvcXvi  yiPOfA^friv  xaXaxiiVf  iiriqavaazarriv  isxa^ov  clvcnv  anaativ, 
xdi  TijV  iv  Za/jio&ggacTj,   xdi   ti?V   ip  0g4^rj  iv  roXs  Klxocw,   SOav 
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ö  xmitadtiiitg  X)Qqiivg  ijv,  fivtfrntdjg  iraQadidaa&eu  *  itaxA  Sh  rrpf 
KgrirTiv  h  Kvmac^  vofjufiov  i^  dQxaic99  ehcu^  (paweQoig  Tilg  te- 
karäg  tavrag  naai  naQadldocd'ai,  xai  ta  mxQa  roXg  SXXoig 
iv  asto^Qtitt^  rfcLQodtdofiHCLy  noQ  cevrolg  iirfiiva  xQvnraiv  xm  ßov^ 
Xofiivmv  ra  rouKvra  yt¥ma»9iv, 

446)  Minuc.  Felic.  Octavias  c.  22,  p.  233.  Julius  Firmicus 
de  error,  prof.  relig.  p.  34 :  a  vanis  Cretensibus  adhuc  mortui  Jovis 
tumulus  adoratur.  Ennii  fragm.  ed.  Hessel  p.  324.  Chrysost.  in 
epist.  Paul,  ad  Tit.  3:    &raf^a  xarra»  Zävy   Sp  ^la  nwX^ainovc». 

447)  Diog.  Laert.  VHI,  8.  3:  Ehn  iv  K^n^n  cw  ^Emfisfldn 
KaxrjX&BP  9lg  ri  IdaXov  mrxQOf. 

448)  Diog.  Laert.  i,  c.  10,  a.  11:  iC«)  in^vBldw  in  obwv, 
fivt  w  noXv  furii^Xa^tVj  tig  ifffin  ^Uywv  iv  rqp  ira^i  ficatQoßUm^. 
Ebenso  Suidas  s.  v.  'Emfuvldrig. 

449)  Plato  de  legg.  I,  p.  642,  C:  ^Enifjuvldrig,  a&w  dk  ff^o 
xw  IleQCtxw  dixa  ham  ngotfQOf  nao  vfiog  waot  rrfv  rov  &tw 
fimmlaVf  &v6laLg  tb  iüvaaro  rtvdgy  äg  6  &edg  optüis  *  xai  drj  xai 
^po^ovfi/yoir  tof  nsQCixiv  l^drfpcuiov  aroXoif,  tmv  Srt  d^xa  ^Iv 
Hiv  w%  riHwaif  etc.  Also  aucii  dieser  Rpinenidea  war  ab  Sdhn- 
priester  in  Athen,  um  eini«e  vom  delphischen  Orakel  befohlene 
Opfer  zu  verrichten.  Dass  man  zur  Ausführung  solcher  Auferlegun- 
gen einen  der  priesterlichen  Satzungen  besonders  kundigen  Mann 
kommen  Hess,  wie  fipimenides  als  Glied  einer  in  Athen  durch  seinen 
grossen  Vorfahren  berühmten  Priesterfamilie  seyn  musste,  begreift 
sich  leicht;  denn  es  war  wichtig,  dass  Nichts  verfehlt  wurde.  Dass 
aber  diese  &vaiai  xiflg  Jene  grosse  SQhnong  Athens  von  der  kylo- 
nischen  Blutschuld  gewesen,  ist  eine  rein  willkührliche  Annahme,  der 
schon  die  Ausdrucksweise  widerspricht  Denn  jene  berühmte  Süh- 
nung der  ganzen  Stadt  konnte  man  doch  wabriich  nicht  &vciag  upctg 
nennen. 

450)  Plato  de  legg.  lU,  p.  698,  c. 

451)  Bentley  dissert.  upon  Phalaria  p.  58. 

452)  Diogen.  Laert  VIII,  c.  2,  8.  51  et  52.  cf.  EmpedocL 
rell.  ed.  Karsten,  p.  6  sqq.  und  p.  43,  Note  117. 

453)  Diog.  Laert  i,  o.  10,  8.  111. 
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454)  Drogen.  Laert  I,  s.  109:  Oirog  nori  n9(i(p&e)g  naqä 
rov  narQog  eig  ayQov  in),  nonßatop ,  rt]g  odov  xazd  fieörjfißglav 
ixxUtng,  vii  mroM  riü  xarsxotfiiljO'rj  terra  xa\  nefrtjxovxa  Äiy. 


455)  Fdem  s.  112:  Eia)  d^  ot  /Jirf  xaifirfOiivai  avrov  )JyovöiVf 
aXXa  XQOvop  mä  ixnarriaat  diji^okov fnivov  nf!Q\  Qi^oro/Jilav, 

456)  OUfr  Müllers  Geschichte  der  griechischen  Literaiar, 
Thl.  I,  p.  421. 

457)  Fabr.  biblioth.  gr.  I.  f,  c.  6,  p.  33  und  34. 

458)  Pausan.  1.  Vllf,  c.  37,  ».  3 

459)  Alhenaei  Deipnosoph.  I.  I,  s.  4. 

460)  Herodot.  I.  Vll,  c.  6. 

461)  Gramer  Anecdota  graec.  Vol.  f,  p.  6:  Ol  di  r/atsagci 
T/Ol  Tcor  ^:r)  riticiarQüirov  dioQOaxftv  caacptQovöw,  X)Qq:Bl  KgoTtavi" 
arjiy  2(02tvQ(p  ^HQaxXf-oiTtj,  ^OtOfittXQfno  l,4&ri%alfO  xai  rov  QxaXov- 
fiftovf^  imxhv  xvxlov  (statt  der  halberhaltKiien  Worte  neu  xay  im 
xoyxvlut)  l^OritodviQcp  irrixlipf  KoQdvlUayi  (nach  Hase's  glücliiicber 
Erg&nzung). 

462)  Dies  scholnt  namonllirh  die  Eigenthümlichkeit  des  Dio- 
nysios  von  Milet  bei  seiner  Darstellung  der  Sasiengesciiichte  zu  seyn, 
der  Diodor  in  seinem  dritten  Buche  (c.  52,  C6)  zu  fulgfn  angibt, 
allen   dem  Diodor   zugehörigen  Flitter   und  Redesoliniuck   abgezogen. 

463)  Dania^cius  de  prim.  princ.  p.  383:  Tov  dt  ^E'JififvldriP 
Ovo  nQiärag  nni^g  vnoOtöOm,  y^/fta  xai  Nvxra,  dijkop  ort  ayfi 
rifir;6itvTa  trjv  ftlap  croo  rm  dvoiv  (ein  wunderliches  und  von  Da- 
ma^cios  öriers  gpbraudues  Auskunnsm;itel,  d^s  erste  neuplatonische 
Princip  überall  zu  finden,  wo  es  nicht  steht!)  iS  <of  /Mfi/^^roi 
TaQTttQOV,  —  o'fjiai  rijp  toirriv  aojfi/y,  dg  tira  (nxtifv  ix  rc5r 
dvoTv  öiyxQaO-hlanv  '  —  **$  wv  ovo  rnäg  (liier  fehlt  entweder  das 
Veib:  yenav  oder  TilriQovvy  oder  es  muss  diarshuv  statt  dvo  nvdg 
gelesen  werden)  rrfv  lor/rr/j'  fi^aorrira  (d  i.  olFenb^r  X'^'otf»  die 
Klufl,  der  leer«?  Kaum,  ilt^r  sich  von  der  LuTt,  dijo,  bis  zum  Tar- 
taros hin  erstreckt,  dtarehn^  —  orzoo  xaj.laavra,  dion  in  afiq;ci 
diar^lpf'i  to  78  axQOV  xai  rh  ntQctg,  —  c5y  fcijf^/fTü»'  dXki^Xotg 
dov  yntüOcu,  rovro  ixt  wo  ro  vorirCv  ^Joy  mg  oAij^cc^,  i^  ou  ncädf 
ytiedv  fg(^08).{>t1v. 

Rftlh,  CciclilcbU  d«ff  PhUotophlo  II.  Q 
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464)  Diog.  Laert.  I,  s.  ii5;  Plularch.  vil.  SoloB.  c.  12. 
4653  z.  ß.  Plutarch.  de  defecta  Orac.  c.  14.  inil.  oi  Jehfmr 

466)  z.  B.  darch  die  Sanction  der  lykurgischen  Verfassong, 
Herodot.  I,  65 ;  Platarch.  Lycarg.  c.  5 ;  oder  durch  die  Sanction  der 
lydischen  Dynastie  des  Gyges,  der  dem  delphischen  Orakel  seinen 
Thron  verdankte,  Herodot.  I,  13;  die  Anhänglichkeit  des  Krösus  an 
das  delphische  Orakel  erklärt  sich  hieraus  sehr  einfach. 

467)  Schon  Perikles  erklärte  die  Berufung  auf  ein  Orakel  für 
einen  Verwand  der  Feigheit,  und  eben  so  geringschätzig  äussern 
sich  Epaminondas  und  Demosthenes.     Plutarch.  Demosth.  c.  20. 

468)  Schon  Anaxagoras  erklärte  die  Wunderzeichen  natürlich. 
Plutarch.  PericI.  c.  6. 

469)  Cicero  de  divin.  D,  24. 

470)  1.  Sam.  XXIII,  6,  9  sqq.;  XXX,  7. 
47i)  4.  Mos.  27,  21;  cf.  2.  Mos.  28,  30. 

472)  Gic.  de  divinat.  I,  3:  Quumque  huic  rei  Cdivinalioni) 
magnam  auctoritatem  Pythagoras  tribuisset,  qui  eliam  ipse  augur  vellet 
esse  etc.  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  28,  s.  138:  uiio  mu  flrs^lri^V 
fjiavTtxrjv  anovödCovai  (ol  JJvd^ayoQBioi), 

473)  Aureum  Carmen,  v.  1 — 3. 

474)  Jamblich,  de  viL  Pyth.  c.  28,  s.  138:  ndvxBg  oi  77t;- 
^ayoQBioi  Ofjio^  Biova  niötBvnycoig «  .  .  . ,  oS^  ovdkv  dfiiöTovvxBs, 
oTi  &f  elg  70  d^stov  dvdytftai,;  nach  der  ganzen  offenbar  von  einem 
Gegner  der  Schule  herrührenden  Stelle,  bis  zum  Uebermaass,  ja  bis 
zur  Hinneigung  zum  frommen  Betrug:  näai  yaq  marevovci  rotg 
towvToig  (sc.  Tolg  fiv^oXoyovfihoig') ,  noXXd  dk   Ha\  avrol  na- 

475)  Plutarch.  de  El  apud  Delph.  c.  2  in  An.,  und  3.  Diog. 
Vm,  8  und  21;  Porphyr,  s.  41. 

476)  Plutarch.  de  def.  orac.  XIV,  323.  Lobeck.  Agiaopb.  I, 
pag.  618. 

477)  Pausan.  X,  12,  6.     Aul.  Gell.  I,  19. 
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478}  Herodot  VII,  6. 

479)  Creuzer  zu  Cic.  N.  D.  II,  3,  p.  221. 

480)  Die  Priesterin  Diotima  im  GastmahL 
48i)  Lobeck  Aglaophamos  I,  p.  617  sqq. 
482}  Pausan.  I.  X,  c.  19,  s.  3. 

483)  £aripid.  Jon.  v.  416:  Jehpdv  aQurxslg;  v.  1219:  xol" 
Qavoi  üv^^ncoi;  v.  1222:  Jilxpwf  avcaitig, 

484)  Plutarch.  quaest.  gr.  IX. 

485)  Strabo  IX,  c.  3,  p.  276.    Pausan.  I.  X,  c.  6,  s.  1  u.  2. 

486)  Diodor.  Sical.  XVI,  c.  24. 

487)  Ovid.  Fast.  I,  393:  Festa  corymbiferi  celebrabas,  Graecia, 
Bacchi,  Tertia  quae  solito  tempore  bruma  refert.  cf.  Hymn.  orph. 
44  in  Semel.  avd  rQieTrjgidcLg  (Sgag.  Euripid.  Bacch.  v.  133:  r^u- 
Tfigldtof,  alg  X^^^  jdiowcog  ijdvg  iv  ovQBüif» 

488)  Pausan.  I.  X,  c.  4,  s.  2;  c.  32,  s.  5;  Sophocl.  Antigon. 
V.  1126  sqq. 

489)  In  der  oben  angefahrten  Stelle  des  Ovid  wird  ausdrück- 
lich die  bruma,  das  Winter-Solstiz, —  C^rnma  dicta,  quod  bre- 
vissimus  dies  est,  Varro  de  Ling.  lat.  V,  2.),  —  als  Zeitpunkt 
der  trieterischen  Dionysien  angegeben;  die  Nachtzeit  erhellt  aus 
Sophocl.  Antigon.  v.  1147  und  1151,  wo  Dionys  angeredet  wird: 
vvx^^v  q>&9yfA0CTV9v  inloxone, .  .  .  ifia  6alg  ftBQtnoXotg  OvmaiVj  al 
ae  fMuvofMvcu  itdvvvxoi  xogeiovaiv. 

490)  Plutarch.  de  Iside  et  Osir.  c.  35. 

491)  Plutarch.  de  prim.  frigid,  c.  18:  *Ev  dh  jBXqtolg  avzog 
fiicovegf  oxi  x£v  elg  tbv  llaQfaaov  oafaßdvrcov  ßoridrlaou  xaXg  Qvtdaw, 
dnaihifjifiivcug  vno  nvivfuirog  ;^aJl«9rov  xo^  X^^^^y  aittag  iyivorto 
duc  rov  ndyof  öxkriQa\  xa\  ^loidaig  od  x^f^^^Sy  <o$  iw\  ^Qovaa^cu 
dut'Ciiif Ollivag  wu  ^rjywaß'cu, 

492)  Heraclit.  fr.  70  CSchleiermacher) :  ShSrog  dh  "Aürig  wii 
Jt6rv6og  *  orecp  fjudvomtu  xoi  Xi^ai^oviT».  Servius  ad  Virg.  Georg. 
I,  166:  Liberi  Patris  sacra  ad  purgationem  animae   pertinebant 

493)  Aeschyl.  Edon.  apud.  Strab.  I.  X,  p.  470;  cf.  Euripid. 
Bacch.  Chorus  v.  64—169. 

6» 
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494}  Pansan  I.  X,  c.  6,  s.  2:  Mcupodegy  Ovuideg,  oaeu  tfß 
^unvücp  fiaiyofTcu. 

495)  Jul.  Firmicus  de  errore  prof.  rel.  p.  26  ond  27:  Festos 
funebres  dies  slatuunt  et  annuam  sacrum  Irieterica  consecralione 
componunt,  omnia  per  ordinem  facienles,  quae  puer  inoriens  aut 
fecit  aut  passus  est,  vivum  laqiant  denlibus  laurum,  et  per  secreta 
Silvarum  dissonis  damoribus  ejulanlds  flngunt  animi  furentis  insaniam. 
Praefertur  cista,  in  qua  cor  soror  abscondiderat ;  libiarum  csnlu  et 
cymbalorum  tinnitu,  crepundia,  quibos  puer  deceplus  fueral,  menliuntur. 

496)  Olympiodor.  ad  Fiat.  Phaedr.  c.  32:  6  Jtnvrcog  kvöBtig 
itsxw  eurtog^  dib  xai  jivösvg  6  {>fog,  xai  Ö^g^w'tf  (priatv: 

, . » ."jiv&Qcanoi  ^b  relriiöfrag  Luarofi^ag 
n^fixpovatv  iratTiiiTtv  iv  äoatg  dfiqi^Tfaaiv, 

Mainfifi'ot  *  öv  db  Tolaiv  ix^nv  xotirog,  ovg  x*  iOolrinO'a 

497)  PIndar  Isitim.  VI,  3 :  Xfdxoy^Qnrov  naoedoog  Ja/idzegog. 
ScholiasL  ad  Aristnph.  Ran.  3 '26:  avifdQvrai  rr/  ^ruirftoi  o  //lo- 
wGog  •  Bi(5\  ynvv  oinag  (paa\v  nirov  npQ6e(p6frjg  ehat,  oi  db  rfj  /ifi- 
lirjftQi  cvyywlaO'cu^  oJloi  dl  ithQov  roü  Jinivaov  ilveu  rov  VrtxjfOF. 
Dagegen  Schol.  ad  Arisl.  p.  213:  tov  "laxxov  Xiyovaiv  Bivai 
Jiif*rjTQogy  TOV  avror  xn\  Jtovvaov.  Also  Demeler  und  Dio- 
nysos, wie  Mutter  und  Sohn.  So  erscheint  das  Verhäl!nis9  in  den 
eleusinischen  und  in  den  samothMkischen  MystiTien,  und  daraus  er- 
klärt sich  auch  die  mehrfache  Verbindung  d(*s  Dionysoskujlus  mit 
dem  der  Rhea  oder  diT  Kybel»  (Kuripid.  Racch.  v.  .')9  und  79); 
denn  Rhea,  Demeter,  Kybele  sind,  wie  srhon  im  vorheruehenden 
Bande  nachgewiesen  wrrde,  nur  verschiedene  Localforroen  des  filte- 
ren Ägyptischen  BejirifTes  der  Netpe. 

498)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35.  Erkhel  de  numm. 
vett.  T.  I,  p,  136—140.     Plularch.  quaest.  gr.  XXXVI. 

4993  Plularch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

500)  Jul.  Firmic.  1.  I. 

501)  Jul.  Firm.  I.  I.  cf  Ruripid.  Bacch.  v.  138:  dyQivmp 
difm  tQOYOxxofOv,  iiiAO^fdyov  XccQtv, 
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502)  PIntarch.  Symposiao.  1.  VIII,  prooem.:  noQ  ijfttp  ror 
Jiorvüw  ai  ywotXntq  tig  daod^dgcütota  l^Tftovoiif  *  elta  netvwtcu  %c£k 
Xiyovüiv,  ort  ngog  zag  Movaag  xaxan/cp€vy$  Ha\  x/x^Tnou  nag* 
ixflraig.  Justin,  contr.  Tryph.  pag.  295:  Tav  Jiowcov  viov  tov 
/Jibg  ix  fjil^emgy  tjv  fiffil^^ai  avrov  rr  ÜBfi^Xrif  yeysvria&ai  X/yovah 
xal  roirov  BVQhrjv  üfiniXov  yivofifvov ,  xoä  diacnaQaxd-ivta, 
xai  dnoOavovra  difaarrjvai,  eig  ovqavov  n  dvaltiXv&ivai 
IGT0QW6L     Kai  olvov  iv  ToXg  fivaTTi()lo$g  avrov  naQaqiiQOVCL 

503)  Diodor.  1.  IV,  c.  3:  Tlagä  itoXloTg  rm  *EXXrivid(op  «o- 
Xioov  dia  TQim  izmv  ßaxxBld  n  yvfaixulv  dOQolCscfOai  xcä  raTg 
naol^itoig  vofiov  flvai  OvgöoqiOQetv  xa\  awei^ovaidH^eiv  svatovaaig 
Ka\  rifJKoanig  zhv  ^eov  •  rag  dl  yvfatxag  xard  (rvan^f/ara  ßviSidCsiv 
rq)  ^«w  x«^  ßaxxBVBif,  xal  xa^6).ov  rffv  naqovclav  vfjiretv  rov  Jio- 
fvaoü,  infiovimag  rag  i(srogovfji/vag  t6  naXaibv  nagedgevew  rag 
&s(ß  ftaifddag,     Cf.  Sophocl.  Anligon.  v.   1115 — 1154. 

504)  PluCarch.  Vit.  Alex.  MagD.  c.  2. 

505)  Pausan.  11,  2.  6;  K,  20,  4. 

506)  Pausan.  X,  19,  3;  Sophocl.  Antigon.  v.  1150;  Athen« 
X,  .445,  B;  Jul.  Firmic.  1.  I. 

507)  Suidas  s.  r.  rQurrjQldeg;  Athen.  XI,  p.  476,  A. 
50-^)  Euripid.  Bacch.  v.  55—59,  72—61,  85,  140, 

509)  Pausan.  X,  33,  5. 

510)  Scholiast.  zu  Aristoph.  Acharn.  v.  195. 

511)  Pausan.  X,  4,  2.     cf.  ßergk  Corooed.  antiq.  p.  88. 

512)  Pausan.  I,  40,  5;  43,  5;  II,  30,  1;  II,  24,  6;  VH, 
27,  1;  VII,  18,  3;  19,  3;  21,  1,  2. 

513)  Pausan.  V,  16,  5;  VI,  26,  1 

514)  Pau.<ian.  IV,  31,  4;  VIII,  6,  2;  26,  2;  111,  22,  2;  24,  3  ; 
26,8;  III,  20,  4;  III,  13,  5.     Strabo  VIII,  p.  363. 

515)  Sophocl.  Anligon.  v.  1117:  xXvrav  ag  dfiq>i7geiglraXUiv 
(in  einem  Chorgesang  an  den  Dionysos).  Livius  XXXIX,  c.  15: 
Bacclianalia  Iota  jani  prideoi  Italia  (sc.  celebrata  esse).  Die  all- 
gemeine Verbreitung  dieses  Irieterischea  Dionysos-KuUus  in  allen 
diesen  Gegenden  beweisen  die  vielen  Münzen  mit  dem  menschen- 
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köpfigen  StJerbilde  des  Gottes:  Eckhel,  doctr.  Numra.  vett.  T.  I,  pag. 
136 — 140.    Grysar  de  Doriens.  comoed.  p.  35  sq. 

516)  Ottfr.  Mäller's  Etrasker  T.  II,  p.  76. 

517)  Livius  XXXIX,  c.  8—18. 

518)  Euripid.  Bacch.  v.  778:  c5ör«  itvQ  itpomerou  {ßgiüfia 
ßaxjioiv,  \p6yog  ig  "EJlrivag  fiiyag. 

519)  Isocral.  Busiris  s.  11. 

520)  S.  Jamblich.  de  vit.  Pyth.  s.  151.  Ausser  der  Wieder- 
herstellung des  alten  orphischen  Kultes  scheint  aber  Pythagoras  über- 
haupt den  Gottesdienst  in  vielen  Stücken  vereinfacht  und  geläutert 
zu  haben,  z.  B.  durch  die  Ersetzung  des  blutigen  Opfer-Rituals  mit 
einem  dem  Kulte  der  Perser  (Mager)  nachgebildeten  (Jamblich.  ViL 
Pyth.  s.  151,  und  Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  6:  ^r«^^  dh  tag  täv  d-amv 
ayiürelag,  —  '&eQaftelag  sagt  Jamblich,  —  noQci  xiiv  Maytav  gifjcr) 
dwaovatu  r«  um  XaßtXv')  einfacheren,  unblutigen  für  sich  und  seine 
engere  Schule  (Jamblich.  de  vit  Pyth.  s.  150:  ^Eni&vB  dh  &8otg 
Xißavov,  üiyxQ^^»  ninava^  xrigla  xai  taXJxi  ^fitdfioera  *  ^cJa  lA 
ctvrog  WH  l&vsvy  ovdh  ttSv  üsmQririxm  qnXoöoqmif  ovdelg^  Damit 
hfingt  dann  nothwendig  zusammen  die  Ersetzung  der  Weissagung  aus 
den  Eingeweiden  der  Opferthiere,  welohe  Pythagoras  natärlich  auch 
verwarf  (Jamblich.  s.  147),  durch  die  Weissagung  aus  dem  Weih- 
rauch (Porphyr.  V.  Pyth.  s.  11:  xai  rf  dta  hßarfxnov  fiavrelff  n(^ 
Tog  ixQi^<fcaoj  cf.  Diogen.  Laert.  VlII,  s.  20.) 

521)  Jamblich.  de  vit.  Pyth.  s.  151:  Vhog  W  (paai  Uv&ar- 

yoqav    ^i/^odty/i'    yivic^ai    trjg    X)Qq>e<og dia&^ösmg 

(Satzung),  xal  rifuav  toig  ^eovg  X)Q(p€t  na^ankriöicag 

dyyilXsiv  dh  ovrciv  rovg  xaO^aQfiovg  xou  rag  Isyofiipag  taXBräg, 
rijV  dxQißefsrdtTiv  itdrioiv  avxav  ijjovxa .  m  di  cpaat  xal  cw'&vtw 
avrov  noiriaai  rrjv  &B(aif  qnXococplaif  xal  d^BQanBiaVy  a  fihv  fia- 
^ovza  ftaga  rüv  t)^g?exair  (jca  O^^txa^  die  trieterischen 
Dionysien)^  a  Öh  naqä  tw  AlyvnxUov  Uqitavy  a  Ulk  naqa  Xak- 
daUav  aai  Maytov^  a  dl  naqä  rrjg  raXaTtlg  xrig  i^  *EXbvcXvi 
yivofiiifrig. 

522)  Die  Pythagoreerin  Phintys  (Stob.  Serm.  Tii  74.  n.  61, 
p.  444  und  445)  erklfirt  es  für  eine  Pflicht  weiblicher  Sittsamkeit 
(awpQocvrrig')  firj  %q4B(S^ai  roXg  o^ytaafioTg  (den  Dionysosdiefist) 
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Kcä  fnarQcoafiotg   ([den  KybelediensQ  >    ort   fii&ag  icai  ixaxaauzg 
yftvxäg  indyovri  Ta\  &Qtiax8vaisg  ccStai. 

523)  Strabo  1.  X,  c.  3,  pag.  362  (edit  Tauchn.).  Lobeck 
Aglaopham.  p.  297. 

524)  In  Libethri,  Jamblich,  de  vit.  Pythag.  s.  146,  and  bei 
den  Kilionen:  Diodor.  Sicul.  V,  77. 

525)  Herodot.  VII,  c.  111. 

526)  Apollodon  biblioth.  I,  c.  3;  s.  2:  Evqs  dk  X)Q(p€vg  xcä 
td  Jtovvaov  fivarrQiCL 

527)  Pompon.  Mela  1.  II,  c.  2,  p.  31  (ed.  Tauchn.). 

528)  PlQtarch.  ViU  Alex.  M.  c.  2. 

529)  Strab.  X,  3,  p.  362  (ed.  Taochn.):  Ka\  6  la^d^tog 
dl  xciv  ^QvyiaxcSv  itrri,  xcu  rgonw  xwd  triq  Mrirgog  ro  ncudlav^ 
noLQodido/jievog  ToVg  Jtovvaov  xal  avrog,  Tovzoig  d'  ioixe  aai  rä  nagd 
Totg  0Q^^\  td  T<  Kozvrrut  xal  rd  Bevöidetä.  '  fioQ  olg  ntä  rd 
¥)^g)ixa  Ti^  xaroLQxijv  ioxB.  In  dem  phrygischen  Weihedienst  der 
Kybele  war  also  Sabazios  (Dionysos)  das  Kind  der  Kybele  (Demeter), 
wie  es  auch  in  dem  Weihedienst  des  Dionysos  überliefert  wurde. 
Was  nun  den  Phrygiern  der  Kybeledienst,  das  sind  den  Thrakiern 
die  Kotyttien  und  Bendidien,  und  ebenso  entsprechen  den  Dionysien 
die  Orphika.  Die  Stelle  ist  für  die  im  Vorhergehenden  nachgewie- 
sene Verwandtschaft  aller  dieser  Kulte  bezeichnend. 

530)  Herodot  L  II,  c.  81:  'Efdidvxaat  dh  xid^ckag  Xufiovg  • 
in\  TovroMTi  bl  elglvaa  eifiata  Xivnd  inavotßkrjdov  q^oqiovai  *  ov 
fiiyroi  ig  ys  rd  igd  igq^iqsrcu  iiqivBO,  ovdh  avYxaTa&dfnsral  aq>i  * 
ov  ydg  oatw  •  oiioXoyiovGi  dh  xavta  roTai  X)Qq)iKotai  xceJlso- 
liiifotai  xax  J&ax/ixor<re,  iovai  dk  yilyvnriotiyi  Ha\  Üv- 
&ayoQ8lotai  *  ovdi  ydo  xovtfov  rtSv  oQytmv  fiztixftvta  oaiov  iau 
iv  alQivioiffi  eifutöi  d'aqt&^m. 

531)  Mit  dieser  Angabe  Herodots  bezüglich  der  Pythagoreer 
stimmt  auch  Jamblich,  de  vil.  Pyth.  s.  155:  Tovg  dh  rslsvTi^aavrag 
iv  ^xaXg  ia&rjüi  tigoni/iTieiv  oaiav  ivofJiiCs,  Dass  unter  diesen 
weissen  Kleidern  linnene  verstanden  sind,  erhellt  aus  s.  149:  'Ea&rin 
dh  ixfin^o  Xwic^  Hoi  HaÜaggi  (sc.  Pythagoraa)*  thgavrfag  da  nai 
CTQWfuiun  ItvKoJg  xcA  xa&OQotg'  ihat  dl  xai  td  roiavta  Xivä' 
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xwdioif  yaQ  ovx  ixQV*^^  '  ^^^  rotg  angoatatg  dh  tovto 
ro  i&og  nag^doiKsv.  Dasselbe  wird  ib  r.  100  fast  mit  denselben 
Worten  wiederholt. 

532)  Jamblich,  de  vIt.  P}fh.  c.  28,  s.  146:  Ovx  ht  dt;  ww 
afjiqifßoXw  yiyove,  ro  tag  dq)OQfidg  nctga  'Ogqi^tog  Xaßiixa  Ilv&a- 
yoQav  cwrdÜ^M  tiw  negi  &scov  loyov,  ov  xai  Uqov  dia  rovto  i^i- 
ygaipev,  ....  ehe  ortmg  rov  dvdgogy  vig  oi  liXtlatoi  Xiyovüi,  avy- 
yga/iftd  iarw,  stts  TriXavyovg,  tag  tinöi  rov  didaöxaXelov 
iXXoyifJioi  Ka\  diionictoi  diaßeßaioviftatf  ix  räv  vnofirq- 
fiUTcov  ToSy  Jafjiol  tf  {hyargi  ddeXq^ri  dt  TrjXavyovg  diToXitqi&/fTa>f 

vri  ctitov  Tov  JJv&ayoQOV JriXovrcu   ^ij   did  rov  *hQov  Xo- 

yov  rj  neg\  O^efov  Xoyov,  (^imygdq^STM  ydg  d/jKpoTBQa,')  xdi  tlg  riv 
6  noQodtbmxmg  Uv&aiyoQ^  tov  negl  O^aäv  Xoyov  *  Uy8^  yag  *  J0d9 
nagi  ^seiv  fsc.  Xoyog  iari)  TlvO-ayoga  tcö  MvTjadQXoo,  tof  ii/fiaO-» 
(statt  -  ov)  SgyicujO-elg  iv  jitßijO-QOig  tolg  Qg^xioig,  u^yXaoqidfuo  ta- 
Xerdg  fieradovrog.  Was  nun  weiter  folgt,  i^t  Uebergang  zu  einer 
Darstellung  der  pythagoreischen  Zahlenlehre,  die  auf  Orpheus  zurück- 
geführt wird,  entweder  nach  einem  Vorgaben  des  Pythagoras  selbst, 
oder  nur  des  Telauges,  oder  auch  nur  der  späteren  Auszügier,  die 
vielleicht  zwei  gar  nicht  unmittelbar  zusammengehörige  Stellen  mit 
einander  verbanden.  Dies  letztere  scheint  fast  das  Wahrscheinlichere, 
da  Procius  (s.  oben  Note  326),  der  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
diese  Aufnahme  des  Pythagoras  in  die  orphischen  Weihen  vor  Augen 
hat,  Nichts  von  Miltheilung  einer  Zahlenlehre  weiss,  somlfrn  nur  im 
Allgemeinen  einer  negi  Oadv  aoq>lay  also  einer  Gölterlehre,  und  be- 
sonderer nagl  &edip  ogym^  also  eines  eijtenthüralichen  Kultes,  ge- 
denkt, was  auch  an  sich  bei  weitem  das  Natürlichste  ist. 

533)  Plutarch.  quaest.  gr.  XII;  de  defect.  oracul.  14;  Aelian. 
var.  hist.  III,  1. 

534)  „Von  Delphi  bis  zum  Ausgang  des  Tempethales  sind 
„4 — 5  Tagreisen  mdgbg  avCmov.  Von  Delphi  bis  in  die  Thermo* 
„pylen  rechne  ich  circa  18  Stunden;  von  den  Thermopylen  bis 
„Larissa  etwa  26  Stunden,  und  von  Larissa  bis  zur  Peneiosmundung 
„habe  ich,  Schritt  reitend,  auch  nicht  mehr  als  9  gute  Stunden  ge- 
„braucht."    Fallmerayer. 

535)  Herodot.  11,  51:  "Ocxig  öi  td  KaßelQOiv  ogyux,  ^fiviftca^ 
ta   £afio&gtiix8g   imtiXiovöiy    naQaXaßovreg   nagd   11$' 
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Xaay<oVy  ovrog  mtjg  aide  z6  "Uyün,  (Es  war  von  den  phänischen 
Hermen  bei  den  Athenern  die  Rede.)  ^17^  y(iQ  ^fAo&Qtjiictiv  oixew 
ngotSQov  ÜeXaayol  ovtoi,  rolneq  'A&rifoUotai  awoiHoi  iyivovro^  xal 
vcaQct  TovTODV  ^^afio&QrfXyceg  rd  oqym  naQaXafißdvwai .  OQ&d  (w  bxbiv 
rd  oUdota  rdydkfjiara  rov  ^Egfiim,  '^ß-r^aloi  itQtätoi  *EXlrjvoi}v  nagd 
IleXcLaymv  fjta&opreg  inoii]aav7o.  Ol  dh  IlsXaayoi  Iqov  Tiva  koyov 
negl  avrov  eAfl^af»,  rd  iv  rolöi  iv  JSafw&Qt^t^ri  /jtvatrjgloust  dsdr/Aoi« 
Tcu.    cf.  Cic.  de  Nat.  Deor.  III,  22. 

536)  Paasan.  X,  28. 

537)  Strabo  X,  c.  3,  p.  365  sqq.  ed.  Taachn. 

538)  Hesych.    s.    v.    KdßeiQon    ndvv   dh    rifiwvrcu  ovroi  iv 
jitjfiv(p  (og  &B0I '  }Jyovxai  dl  ehai  ^HcpcUarov  ncüdag. 

539)  Stephan.  Byzant.  y/I/Äßg.:  ''F/ißgogj  vrjoog  iegd  Kaßelgoar 
xoä  'EgfÄOi,  o%-  "Ifißgov  )UyovGi  Maxccgeg, 

540)  Paasan.  IX,  25,  5;  IV,  1,  5. 

541)  Pausen.  IX,  22,  5. 

542)  Lactant.  I,  15,  8.     Firmicus  de  error,  prof.  rel.  p.  23. 

543)  Pausen.  I,  4,  6. 

544)  Clement  Alexandr.  protrept.  p.  16. 

545)  Pausan.  IX,  25,  5;  22,  5. 

546)  Heraclit.  fragm.  70,  p.  524  (Schleiermacher). 

54 7 J  Scholiast.  zu  ApoUon.  Rhod.  I,  916:  Oig  dh  fivovvrcu 
h  JSafio&gtJiHri,  Kaßalgovg  ehai  qtrjöi  Mvaa^ag,  rgeXg  ctvrag  rav 
dgtf>/iav,  l^iiagov,  It^^ioxegaav,  'Al^ioxegöav,  yiiisgw  fih  aiicu  n/V 
^rifAtixgavy  I4^i6x8göav  dk  rrfV  Tlegaeqiovriv  y  It^^toxegöov  dk  tw 
"Aidr^.  Ol  de  ngoGxMaai  xai  rircLorov  KaCfiiXav  •  «<m  dh  ovrog 
6  *Egfirig,  ^^  ifftogeT  Jiofvaodmgog,  Auch  in  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Slephanus  Byzant.  wird  Hermes  neben  den  Kabiren  genannt. 

548)  Liv.  XLV,  5;  Plutarch.  apophthegm.  lacon.  Antalcid. 
p.  121  ed.  Tauchn. 

549)  Aristides  Panalhen.  T.  I,  p.  189:  To  tm- 2:afio&g^iH<av 
iegd  Tidrrtov  övofiaffTOTara  Ttkrjr  rch'  *E}.ev6irUor. 
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550)  Plutarch.  Luculi.  13.     Tacit.  Annal.  0,  54. 

551)  SchoIiasL  zu  Aristid.  p.   106;  Lucian.  Dea  Syria   15. 

552)  Plin.  Hisl.  Nat.  XXXVI,  c.  4,  s.  7. 

553)  Varro  de  Ling.  lat.  IV,  p.  17:  Neque  at  vulgus  pntat, 
hi  Samothraces  dii,  qui  Caslor  et  Pollux.  cf.  Pausanias  X,  38:  oirireg 
de  O^scov  elaiv  oi  "y^vayreg  TiaTösg  ov  xar«  T«t'T«  iariv  fiorifi/rov^ 
dXXä  oi  fih  elvai  JiogxovQovgj  oi  öl  TilJav  ri  iTifaTaaO'ai  fOfilt^oiTCi; 
Kaßsigovg  Xiyovai. 

554)  Sosicrates  iv  diadoxaig  bei  Diog.  Laert.  I.  V[II,  c.  VI. 
Heraclides  Ponlicus  iv  rrj  nsgl  tt/c  aTivov  bei  Diog.  Laert.  prooem. 
s.  12.  Aus  derselben  Quelle  Cic.  Tuscul.  disputt.  c.  3,  s.  8  (ut 
scribit  auditor  Piatonis  Ponlicus  Heraclides,  vir  doctus  in  primis)  und 
mit  Cicero  fast  wörtlich  übereinstimmend  Jamblich  de  vit.  Pyth.  c.  1 2. 

555)  Cic.  de  Orat.  1.  III,  c.  16,  s.  56:  Eadem  autem  alii 
prudentia,  sed  consilio  ad  vitae  studia  dispari,  quielem  atque  otium 
seculi,  ut  Pythagoras,  Democritus,  Anaxagoras,  a  regendis  civitatibus 
tolos  se  ad  cognitionem  rerum  transtulerunl,  quae  vita  propter  trän- 
quillitatem  et  propter  ipsius  scientiae  snavitalem,  qua  nihil  est  ho- 
minibus  jucundius,  plures,  quam  utile  fuit  rebus  publicis,  delectaret. 
Ebenso  Tuscul.  disp.  V,  c.  23,  s.  66:  Alterius  mens  ralionibus  agi- 
tandis  exquirendisque  alebatnr,  cum  oblectatione  sollerliae,  qui  est 
unus  suavissimus  pastus  animorum.  Age  confer  Democritum,  Pytha- 
goram,  Anaxagoram. 

556)  Plalo  de  rep.  X,  p.  600,  C:    '^Ikd  Sri   el   /irj  drifio- 

<fi(,c,  idi(,t  Tia\r  riyBfiv^v  natdelag  avrog  ^öw    }.iyeTai ; 

(ügTren  Uvüayonag  avrog  diaq:s govTOog  in\  rot/rcp  ^y«- 
nriOri.  Es  wird  daher  dem  Pythagoras  durchaus  nur  der  indirekte 
Einlluss  auf  die  Politik  zugeschrieben,  den  jeder  ausgezeichnete 
Mann  nalurgemass  durch  seine  Schüler  und  Freunde  ausübt,  indem 
er  ihrer  Denkart  eine  bestimmte  Richtung  gibt,  wie  Plufarch.  philos. 
esse  cum  princ.  I,  11,  sagt :  idv  aQxovra  avdqa  dvankriaii  xoAoxnc/ct- 
ß^lag,  (jig  l^va^ayoQog  HbqmXbX  avyyBvofievog ,  xaX  UvO'ayogag  roig 
nooaTBvovaiv  'iToXiomdiv. 

557)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  c.  5,  s.  20 — 28.  Antiphon  bei 
Porphyr.  V,  P.  s.  9. 
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558)  Herodot.  VIII,  47.     Sirabo  I.  VI,  c.  i,  p.  19,  od.  Tauchn. 

559)  Slrabo  VI,  c.  2,  p.  35,  ed.  Tauchn. 

560)  Thucydides  VI,  44;  VU,  33. 

561)  Strabo  VI,  c.  2,  p.  30,  ed.  Tauchn. 

562)  Livius  XXIV,  3. 

563)  Slrabo  1.  VI,  c.  i,  p.  19,  ed.  Tauchn. 

564)  Slrabo  VI,  o.  3  init,  p.  43,  ed.  Tauchn. 

565)  Slrabo  1.  1.  p.  18,  ed.  Tauchn. 

566)  Polyb.  bist.  I.  II,  c    39,  s.  3. 

567)  Herodol.  VII,  170. 

568)  Slrabo  I.  VI,  c.  1,  p.  21. 

569)  Herodot.  VIII,  56  sq.,  75  sq. 

570)  Herodol.  VIII,  47.  cf.  Pausan.  X,  9,  1. 

571)  Herodol.  VI,  21  j  HI,  138. 

572)  Franzi!  elem.  epigraph.  gr.  p.  69. 

573)  SuJdas  s.  v.  "Plv&m. 

574)  Unler  ihren  Epigrammen  in  der  Anthologie  beflndel  sich 
ein  Epilhymbion  auf  Rhinlhon:  Anlhol.  1.  VH,  414. 

575)  Livius  IX,  14;  X,  2.     Diodor.  XX,  104. 

576)  Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Musikers  Slralonikos:  Alben. 
IV,  p.  163,  d,  der  selber  um  310  v.  Chr.  G.  slarb.  Athen.  VIH, 
s.  46  in  flne,  p.  352. 

577)  Athen.  1.  XII,  s.  17,  p.  519  med. 

578)  Athen.  1.  I.  s.  20,  p.  521  med. 

579)  Athen.  I.  1.  s.  15,  p.  518  med. 

580)  Athen.  1.  I.  s.  15  inil.  Smindyrides  rühmte  sich  zum 
Beweis  seines  wohlgepfleglen  Lebens,  dass  er  seit  zwanzig  Jahren 
die  Sonne  nicht  habe  auf-  and  untergeben  sehen.  Athen..  1.  VI, 
s.  105,  p.  273  med. 

581)  Athen.  1.  XH,  s.  17  init. 

582)  Athen.  1.  VI,  s.  105;  XH,  58.  Diodor.  fragra.  1.  VIII 
CTom.  VI,  p.  19,  ed.  Tauchn.).    Ael.  V.  H.  XII,  24. 


92  Noten  583  —  604. 

583)  Athen.  I.  XII,  s.  16  init.  p.  518  in  fine. 

584)  Athen.  1.  XII,  s.  16. 

585)  Athen.  1.  XII,  8.  17  init. 

586)  Aristot.  de  mirab.   aase,   p.    199,    ed.   Taachn.     Athen. 
1.  XII,  8.  58. 

587)  Athen.  I.  XII,  s.  17  init. 

588)  Athen.  1.  XU,  s.  19. 

589)  Athen.  1.  XII,  s.  21,  p.  522. 

590)  Athen.  1.  XII,  s.  15  in  fine. 

591)  Athen.  1.  XII,  8.  19  in  fine. 

592)  Diodor.  Sic.  fragm.  1.  VIII  (Tom.  VI,  p.  19,  ed.  Tauchn.). 

593)  Aristophanis  vesp.  v.  1259.     I^vßaQirmov  yiloiw,  wie 
z.  B.  Y.  1427  sq.  und  1437  sq. 

594)  Polyb.  I.  VII,  c.  1,  s.  1. 

595)  Justin.  1.  XX,  c.  4  init 

596)  Athen.  1.  XII,  s.  15  init. 

597)  Diodor.  1.  XII,  c.  26  in  fine. 

598)  Diodor.  1.  XIII,  c.  83. 

599)  Athen.  1.  IV,  s.  61  in  fine. 

600)  Aelian.  V,  H.  XII,  30. 

601)  Plato  de  legg.  I,  p.  637,  b. 

602)  Athen,  l.  IV,  s.  61  in  fine. 

603)  Aelian.  Var.  hist.  III,  43: 

Baiv    an   ifidiv  rgmodojv,  Sri  toi  qiovog  d/iqH  x^Q^^^ 
novXvg  anoaraCoov  dnb  htivov  ovöov  igvxsL 
Ov  OB  &8/jiusr8Vö(a,     Movcm  {^egäftovra  xazixrag 
"HgriQ  nqoQ  ßmfioViyiy  &8<iv  rlaiv  ovx  akeslrag, 
Totg  dh  xaxäg  gi^aai  ölxrjg  rSXog  ov^l  x^w/^toi' 
Ovdk  noLQouTTiTbv,  ovo'  81  Jiog  iyyoroi  buv, 
ATX  avrmv  xsq^otkfiai  xai  iv  atperigousi  tix8<3(sw 
EiXetTcUy  xcä  nrjfAa  dofioig  in\  ntifiwci  ßcUvBi. 

604)  Dass  seine  Mutter  bei  ihm  war,    erhellt  aus  Otogen.  L, 
VIII,  s.  41. 
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605)  Sttidas  sub.  voc.  Jrifioxi]d7jg,    Herodot.  III,  131. 
606}  Grysar  de  Doriensium  comoedia,  p.  87  sqq. 

607}  Aristotel.  metaphys.  I,  5 :  XhnsQ  xqonov  Somb  not  *Ahi- 
fiaUav  6  KQorcDvuitrig  vTtohtßeXv.  xal  fj^oi  ovrog  näq  ixBlvtav  (rmv 
Uv&ayoQslatv)  rj  ixatvoi  itagd  xovrov  naqiXa^ov  rhv  Xoyav  tovtov  • 
Hoi  yoQ  iyharo  rrjv  rthxlav  '^hc/jicdoav  in\  yeQOvri  Uv&ayÖQi^,  anB- 
qpi/yaro  d^  noQaTiXrjaloag  roviotg  *  qiriai  ydg   ilvai  dvo  rd  fioXXd 

Tviv  avd'Qconljfcov,  lAytav  tag  ivafXiotrj^taq noQa  fih   ovv 

Tovrow  xoöovrov  for*  laßelv,  ori  tdvavria   uqx^^   '^^^    ovtohv, 

608)  Diogen.  Laert.  VHI,  83:  ^AhifiaUov  K^oroaviccrrig  to^« 
i3i8^8y  ÜetQl^ov  vlog,  Bqwriva^  xat  Aiovti  ticä  Ba&vXkc^  *  Ihgi 
xdiv  dqtavicov,  neQi  ttav  ^i/tcw  aaqtipfBtav  fihv  &eo\  iiwri  etc.,  so 
lautete  der  Eingang  seiner  Schrift. 

609)  Platarch.  Sympos.  VIK,  8.  Apulej.  Apolog.  p.  m.  294. 
Porphyr,  de  vit.  Pyth.  s.  25.     Jamblich.  V.  P.  s.  36. 

610)  Jamblicb.  de  vit.  Pyth.  s.  132. 

611)  Porphyr,  de  vit.  Pyth.  secl.  18:  "Ent\  dl  ti^g  'haUag 
imßdg  iv  KQOtmn  iyhero,  (prialv  6  jdwaioQypgy  tag  dvÖQog  dqjixo- 
fiivov  noXvTthivov  n  xal  neQivroVf  xa\  xard  njv  idlav  (pvaiv  vno 
rrig  rv^rig  sv  xBXPQrjyrniivov,  —  riyV  r«  yoQ  Mav  bIvm  iXBV&iqwp 
nai  iiiyav  y  X^^^  ^^  nXBi<srr]v  xal  xoafiov  inl  tb  rrig  (poovrjg  xcu 
xov  rfd'ovg  xa\  itri  ruiv  aXXtov  dndvxoov  iyBiv,  —  wrrfag  dutred^rjvcu 
T1/V  KgorcDviardiv  nokwy  oJctt*  inu  %o  tcw  yB^orttav  dqyalQv  i\pv)[a^ 
yoiyriöBy  noXXd  xa\  xaXd  diaX8x&B\g  rolg  vioig,  ndhv  Tjßrjrixdg  iitoi- 
ricoao  TtOQcuviaBtg,  vno  twv  oQ^ovrcov  xB^Bvcd^ng  fiBxä  ravra,  xoTg 
naiöh  ix  TfSv  didaaxaXaloDv  d&gooag  cwbX&ovgiv  *  (]so  muss  inter- 
pungirt  werden,  mit  Ausstossung  des  nach  fiatd  eingeschobenen  dk; 
denn  nur  vier  und  nicht  fünf  Reden  hielt  Pythagoras)  aha  xcag 
ywat^X,  xcä  ywcuxdiv  avXkoyog  «vrcp  xatBOXBvda&ri, 

612)  Gic.  de  officiis  I,  30. 

613)  Plntarch.  de  adulatoris  et  amici  discr.  p.  70,  D,  s.  32. 

614)  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  s.  37,  in  der  Rede  an  die  Jüng- 
linge: IlaQadidorai  kSyovg  uvdg  öuxXix^^'^fcu. 

615)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  37:  Kai  iiBt  oliyag  rniiQag 
alariX&Bif     Big    ro     yvfivdatov.     itBQixv{^ivr<av     dh     rmv     peavlaxoov, 
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noQcedidoTM  koyovg  tivdg  diaXsx^ijvai  tzqo^:  avrovQy  ii  ^v  elg 
anovÖTiv  nagexaksi  tiJ»'  neQi  Tovg  TtQeaßvrigovg '  dnoq^cdv(av  sr  te 
rw  xocfiq)  xai  r(p  ßlcp  xai  raig  nokaci  xat  rri  (pvaei  fjici)J.or 
Tt-ficifiBVOv  t6  TtQorjyovfiBvav  rep  x^^oVq)  rj  t6  inofierov  oiov  ttjv 
dvaroXrjf  rfjg  dvasiog,  Ttjv  &>  Ttjg  kq^iqag^  tijv  dffxv^  ^%  reksvr^g, 
TTiv  yhsöiv  Tfjg  qi^ogäg*  noQonhriaimg  dh  xai  tovg  ovroxO^ovag  rdv 
inrjXvdonf  Ofioloog  dh  avrmp  rmv  iv  raig  aTroixlaig  rovg  rjysfiovotg 
Hai  TOvg  olxiirräg  rtov  itoXeotv  xai  Ka&olov  rovg  [ihf  &BOvg 
TCüf  öcufiovcov ,  ixelvovg  dh  rtuv  rfii{hh}v,  rovg  •fiQmag  de  roJy 
dv&QoincDv,  ix  rovToay  dl  tovg  airlovg  rrjg  ysvicemg  rotg  vsasriQOiq, 
Diese  Einleitung  darf  wohl  als  eine  Probe  von  der  weiteren  Aus- 
führung gellen,  welche  die  Reden,  von  denen  uns  nur  der  kurze 
Gedankengang  überliefert  ist,  beim  mündlichen  Vortrage  hatten.  Man 
sieht,  die  copia  dicendi,  ein  Reichthum  an  Detail,  fehlte  dem  Pylha- 
goras  durchaus  nicht,  und  man  muss  sich  demnach  die  Reden  als 
von  ziemlichem  Umfange  denken.  Auch  diese  Ungleichmässigkeit  der 
erhaltenen  Auszüge  in  der  Ausführung  spricht  für  ihre  Aechtheit; 
denn  fingirte,  von  einem  späteren  Darsteller  herrührende  Reden  wür- 
den gleichmässiger  und  kunstgerechter  ausgefallen  seyn. 

^'jtayfayrig  dh  ivaxa  ravra  iXsjB  nqog  xo  ^bq\  nXeiovog 
noiaXiS^cu  rovg  yovsXg  iavT<or'  Olg  icpri  rrjXixavrriv  6(pe£l8iv  avrovg 
xdgw,  i{Xlxipf  av  6  rereXavTrixcig  diiodoiri  rcp  iwrj&^rti  ndXiv  avrov 
elg  TÖ  qiäg  ayaysTv'  "Eneira  dlxaiov  fih  ehcu  rovg  TiQdrovg  xcu 
rovg  rd  iiiyidta  avegysTtixorag  vneQ  dnarrag  dyanav  xcä  firjÖ^TZoTB 
Xvnslv'  fiovovg  dh  rovg  yovsXg  nqoriQovg  rrjg  ysveffBmg  ratg 
BVBQyBOlcug '  xdi  ndi/rcav  xaroQ'd^ovfihoiv  vtio  rtoy  iyyortov  alriovg 
Bivai  rovg  nqoyovovg*  iv  rovroig  ovÖevog  ikarrov  iavrovg  BvsQyBrsXp 
djioÖBixrvvrBg ,  Big  ovg  ov^  oiov  rB  iar\v  i^afucQrdvBiv.  Kai  ydg 
xdi  rovg  ^sovg  eixog  i(Sri  avyyvcofirjv  äv  B^Biv  rolg  /Arjdevog  rirrov 
rifidiai  rovg  nazigag  •  xoCi  ydg  ro  d'sXov  na^  avrmv  fiefia&rjxafiBv 
rifiqiv.  "Q&Bv  xal  rov  X)firiQOv  rfi  avTri  ngogriyoglgc  rbv  ßaaiXia 
rdiv  &Bmv  av^aiv,  ovofidCovra  itariga  r^  &ea}v  xdi  rdv  -ö-fi/Tcur. 
IloXXovg  dh  xal  rmv  aXltov  fiv&onoidiv  nagad sdouxif ai  rovg  ßaxstr- 
XBVovrag  rwv  &8m  rijv  fiegil^Ofiivriv  qiiXoöronyiav  nagd  rdSv  rixviov 
ngbg  rffv  v^dg^ovcav  avX,vyiav  rdtv  yoviiov  xad^  iavrovg  noiricaa&ai 
nB(piXorBrifirifiivovg,  xal  öid  ravrrjv  rrjv  airlai^  ajna  rrjv  rov  nargbg 
xcu  rrjg  firirgog  vnod'BOtv  Xaßovrag,  rop  fih  ;triv  l/4{^rirdv,  rrjr  dl 
rov  Hqjcuxnov  yewfjaai  ivavriav  qivaiv  iyipvrag  r\{  idiqtj  ivaxa  rov 
xal    rr^g    nXeJov    dq)B<fr(üaT]g    qiiUag    fisraa^Biv.     ^uändvrmv    de    rmv 


Note  615.  95 

naQovrixfv  Tijy  rwi»  a&avdrtav  XQiaiv  iaxvQorckrif  sivat  avyj^caQriadif- 
riof,  dnodei^etv  rotg  KQOtcundTaig ,  dtd  rb  rbv  'fjQaxXia  rolg 
xaTo^KKSfÄBvoig  oixetov  vnoQiBiv ,  diori  Öelv  *tb  iiQoataTrofieifov 
ixov<jloi}g  toTg  yovevaiv  vnaxoveiv,  noQeilrjcpoTag  avrbv  rbv  &ebv 
ir^nc^  nQSößvTtncp  mi^ofierov  dia&Xticai  rovg  novovg,  xal  tqJ  naTQi 
&etvai  tdiv  xatBiQyaaiiivow  inirlxiov  rbv  dytSva  rbv  ^Ohifiittov, 

^^nacpalvero  de  xa\  vatg  nobg  dXkrikovg  ofiOioug  ovrtog  äv 
XQOifiivovg  tiinvyxdvBiv ,  tag  fi^)2ovai  rotg  fih  qiXoig  firidiTtotf 
i/{^Qol  xara<STrjrcu ,  rolg  dh  i^O^ooTg  dg  rdytara  q^lXoi  ylvea&ai, 
Kai  fieXarciv  iv  fihv  rrj  nQog  irgeaßvr^QOvg  evxocfiifc  rriv  fiQog 
tovg  narigag  avvotav,  iv  Öh  Ttj  nQog  äXlovg  (pt}xtrO'qfani(f  rr/i 
TtQog  Tfwg  ddsXqovg  xotraniav.  *Eq^8^rjg  8h  eXeya  nei)),  otoqiQOövvrig, 
qidaxwvy  rrfv  roJy  vearlax(av  riXtxlar  nsToav  rrjg  qvösoig  kaf4ßdveit\ 
xad^  or  xaiQOv  dxfial^ovaag  ixovai  rag  im&vfilag.  eha  nQOBtQ^Titto 
&8coQ€iv  a^ifOv,  071  iiovrig  rwv  dQerdüv  TovTrjg  xai  itaiSi  xou  nagO^hti} 
xai  yvtaixl  xdt  rrj  TcJy  nQeaßvr^QOiv  rd^et  ,dvrinoisl<s&ai  ngog- 
i/xifi,  xai  fidXiaxa  rovg  vsmr/QOvg.  ISti  dh  fiovrjv  avTtjv  dn^q>aivf 
n8Qi€tXrjq)ivai  xa\  rd  rov  aeifiarog  dya&a  xcä  t«  T174?  xpvxrig, 
butrriQOvaav  tijV  vyielav  xai  rrjv  tcJv  ßskrltmov  iniTridsvfidroDr 
ini0^vf4.iav.  fliavsQOv  dh  elvai  xai  did  tfig  dvrtxsifiiftig  dvri&iösojg' 
rwv  yccQ  ßaf)ßd()cov  xai  TiZv  *ED.riv(av  nBqi  rrjv  Tqolav  dviiTaia- 
(iivbiv  y  ixar^QOvg  di  ivbg  dxQaalav  raig  deivordxaig  nsQineaelv 
övficpoQaig ,  rovg  fih  iv  T(ß  noX^fio) ,  rovg  dh  xard  rbv  dvdnXovr. 
xa\  fiovrjg  rrjg  ddixiag  rbv  &6bv  dexerrj  xai  iiXuri\  ZfiL^ai  ti/j- 
rifMcoolaVy  )^QTjaficpdijaavra  rijv  t«  rrjg  Tgolag  aXtoaiv  xou  rijv  twv 
iraQÜh'OJV  dTroaroXrjv  noQa  rtav  Acaxooiv  eig  rb  rrjg  I4&riväg  rijg 
'IXiddog  Uqov,     (y.  Said.  ed.  Kust.  v.  IIoivij.^ 

IlaQSxdXei  öh  rovg  vsaviaxovg  xai  T[Qbg  rrfv  naidelavy  ivd'v- 
fiBld'&ai  xbX€V(ov  (og  droiiov  av  Birj  ndvnav  fihv  cnovdaiorarov 
XQlvBtv  rrjv  didvoiav,  xai  ravrij  ßovXavBa^ai  niQi  rcSf  dXXaiVy  Big  8k 
njf  daxrjaiv  rr}v  ravrrjg  firfdeva  j^qovov  fAri8h  novov  dvrihaxivai. 
Kai  ravra  rrjg  fih  rm  confidroov  imfiaXalag  rolg  apavXoig  rdv 
qilXfov  ofioiovfi^vijg  xa«  raj^itag  aTtoXBinovörjg ,  rrjg  8h  nai8B(ag, 
xa&dnBQ  ol  xaXol  xai  dyad-ol  riov  dv8Qcin',  fJi^XQi  &avdrov  naga- 
fievovöTig,  ivloig  8h  xai  fisrd  rrjv  raXBvrrjv  d&dvarov  86^av  izbqi^ 
nowvarig,  Kai  roiavO-'  haga,  rd  filv  i^  löroQimv  (d.  h.  an 
mathematischen  Lehrsätzen,  denn:  Jambl.  c.  18,  s.  89:  ixaXalro  8h 
t/  yBoofisTQia  nobg  Ilv&ayogov  iaronia  [Forschung]),  rd  8h  xai  dnb 
8(iyfidr(OY    xar  BGXBväc  b  ,     rr\v     7iai8Blar    iitUfBixvvcnv    xotrrjv    ovcav 
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8vq)viav  T(Sv  h  küaat<)^  T<p  yhii  n%nQaniv}t6t<av  ta  ynq  indrtow 
BVQrifiatay  raira  roVg  äXkoig  yeywSvcu  noudalav,  Ovroo  ^^i<5%k  rj] 
(piasi,  an(wdaXov  rovro,  mors  roh  fihv  ä}2xov  Tiov  inawwfUvtov  rd 
fihv  ovx  olav  78  slvou  noQ  Mqov  fiBtaXa^tTVy  olav  rrjv  ^(Ofiipr ,  to 
xakXog,  rriv  vyslav,  rqv  dv^galav  rd  dh  tov  ^Qo^fievav  ovx  ix'^iv 
oni^tov,  o\o9  TOf  vzXov'cov,  Tag  o^x^»  ^^  haga  TioXka  taiv  naqaXti" 
nofiivtav'  v^v  dh  dwatop  bIvcu  xtu  mtg'  Mqov  nagcÜLaßstif ,  xou 
tbv  dovra  firjdh  fJTTOv  avtov  ixew»  nagankrialmg  dh  xd  fihv  ovh 
im  roXg  dv&qdnoig  shcu  xtijöa<s&cuy  noudBV&rjvcu  dh  Miieo^ai 
xatd  rifv  iöiav  nQoalQSötv.  Ei&*  ovroig  ^Qoclovxa  {pavijvcu  ngig 
rag  rrig  naxqidog  nQa^iig,  ovx  i^  avoudeUtg,  dXk'  ix  itiudeictg. 
ZXidov  yoQ  ratg  ayiayalg  dutxpiqfiv  rovg  /ihr  dv&Qoinovg  tw 
&riQl(av,  Tovg  dh  ''EXlrjvag  t&v  ßoQßaQtov,  tovg  dk  ilsv^iQovg  räp 
oixerdivf  TOt^  dh  q)tko66q!Ovg  twv  tvxovtchv,  "Ohag  dh  TT/>Ux«v«fi» 
ixorrag  vnsgoxi^v,  cSöt«  rovg  fihv  &atrov  rQixovtf^S  ^^  aiüUor  ix 
fitdg  noXstog  rrjg  ixslvoov  iixrd  xcträ  rrjv  'OXvfiitiav  svQS&rifaiy  rovg 
dh  T^  ao(pi^  fiQodxovrag  i^  dndarjg  rrjg  olxovfi^vtfg  imd  avvoQi&iAff- 
&rivou,  iv  dh  rolg  i^g  jf^oVoi^,  iv  olg  ijv  ccvrog,  ha  qitXo(fo(plgi 
ngoixatv  rdp  ndvrow.  Kai  ydq  rovro  ro  ovofia  dvri  rov  ^oqpot 
havrov  inoavofiaüB,  Tavra  fihv  iv  rcp  yvfjtvaaic^  rolg  vioig 
disXix&ri, 

616)  Jambl.  de  vil.  Pylh.  s.  45;  ^Anayyal&ivroiv  d'ovv  vno 
röiv  veavloxoüv  ngog  rovg  narigag  rdiv  BlQmihmvy  ixakacav  oi  XiXtot 
rof  IIv&ayoQav  eig  ro  avvidgiov  xou  ngosnaiviöaneg  im  roTg  ftQog 
rovg  viovg  gri&eiöiv,  ixiXevoav,  bI  n  avfiq)^Q0v  Sx^i  Hyeiv  rotg 
K^orotivuiraig,  dfizoipiivaa&cu  rovro  ngbg  rovg  rrjg  ftoXirelag  tiQOxaüti^ 
fihovg, 

617)  Jambl.  de  yU.  Pyth.  132:  *A^aXkd:^ai  dh  Uysrai  rovg 
KgorcDvidrag  xa\  rdiv  nalXaxldfov,  xcä  xa&ökov  rrig  ngog  rag 
dyeyyvovg  yvvaZxag  ofitkiag,  Tigog  Jsiv(ov(o  ydg  rrjr  Bgovrlvov 
yvvaixuy  rmv  Ilv&ayogilanf  ivog,  ovaav  aoqii'iv  t8  xcCi  nsgirrtiv 
TiyV  xfwxriv,  figog  drj  ravrriv  ^agaX^ovcag  rag  rm  Kgorunfiarwß 
yv^alxag  tiagaxaX^öOi  tiegl  rov  avfinslöat  rov  Ilv&ayogav  diaXBX~ 
&Tivcu  nBg\  rrjg  ngog  avrdg  acDqtgoövnig  roJg  dvdgdaw  ovrAv  d  drj 
xdi  avfißijvtu ,  xdi  rrig  y^^^'^^og  inayyBÜuafiirrig,  xcu  rov  Tlv&ayogov 
duÜLBx&^vrog,  xa\  rdv  Kgoran^iarfSv  nBia^ivrcov,  dvaigBOiirai  nartd- 
naöi  rrjv  rorB  iitiTtold^ovoav  dxohKSlav, 
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618)  Jombl.  de  vik  Pyth.  s.  45:  t)  ^d  afh^ix^oQag^  nQoirw 
lihf  cooToX^  (fvpsßovXwey  id^cut^ai  Mavödr  Uqw,  ha  rriQmat  rr/y 
vnaQXOVCCfip  Ofwvotav.  tavtag  yoQ  xitq  .&uig  xai  n;V  nQogriyoQlav 
rilf  uvrilif  ifraactg  Sxsiv  neu  fiet  dXXi^Xmp  nct^adidoaO'cu,  xcci  toUg 
Konfolg  Ttftäig  fidiutra  %cUqbiv,  9ta\  to  ifV9olov  ha  holi  rdr  avtbp 
a$\  xoQW  ai9(u  tmv  Mova^v.  ki  dk  avfi(fatriap ,  agfiopütv,  Qv&fniv, 
xai  Satavxa  ttsQiBthppipcu  tä  na^aanevaCowra  vifi'  oftivotav.  int- 
dsixpvci  diy  mzwp  n^  dvwaftw  ov  ntgi  td  xdlXusra  ^ua^rifiata 
fiivop  dm^xBtv,  dXijtt  xai  ntgi  n^r  avf/KptofU»  xai  aQfiOfiaf  xw 
Svttop.  'ISnttta  v9goXaf*ßttPst)P  avrovg  i(pti  dalif,  xoiv^  na^axaTa- 
^afxify  i^suf  vtlv  natgläa  nood  rov  nX^&ovg  tm  noXireip,  dalv 
iwf  ravTipf  dtotxiXv  ovtmg,  eig  fidllovci  r^y  nUstiv  naQoSiaifiav 
tolg  i^  avzw  ^oMlr.  enicdtm  dh  rovro  ßeßaitog^  idv  aTroure  hot 
telg  ftoUT€ug  cgmti,  xcu  firfiivl  (laXlov  if  tqJ  Sixalffl  nqoijifaci.  xavg 
ydq  dv&qditQvg^  iidixug^  oti  70^0$  anag  ngogÖBlna  dixatwpivrig 
fMv{^onoUlv  tifv  avttjv  td^w  Sx^ip  noQa  rcp  */lä  ri{v  0/fiiVj  xa\ 
netQd  rcp  TÜJoitiovi  %r{v  Mxr{v^  xdi  xcmx  tag  noliig  row  pofiöv^ 
Ua  6  ft^  dtxakug  iqi*  a  rhanvM  nouSf  dfta  (palvtirai  ndrxa  tip 
xoCfAOf  ijvpadtxcir.  iJ^offi/xtn»  dh  rolg  avv^l^oioig^  iirfitvi  xara- 
XQi^fJaö&cti  xwp  &BÜf  Big  SqxWf  oüJm  roiovtovg  7iQ^tQiCBC{^at 
Xiywg^  oKTra  xai  xfaQig  oQxatv  ehtu  aiöxovg, 

Ktä  {7ii)ogr(XBiv^  rifv  idlctp  oixlav  ovrmg  olxovofiBlVy  aare 
riiv  dvaqtOQOP  i^Btvai  xrjg  ,nQomQ^aBoig  eig  ix((vrjy  drBriyxBlv. 
ftQog  TB  xovg  i^  avxfSv  fBvofiivovg  9utxBXa&ai  yvt^Uag^  dg  xa\  xwv 
aXkxav  ^coW  fiivwg  xctvxrjg  xrlg  iwolag  cuG&riaw  BiXriq^irag.  xai 
fiQog  xrv  yvvaTxa  xifv  tov  ßiov  /ifiT^;fOi;<Jay  bfiilovvxagf  aig  tviv 
fikv  .'Jtobg  xovg  d)JiOvg  <$w&rixm  xt&Bfjiüow  iv  ygafiftaxidlotg  xa\ 
arri)Mtg,  xdiv  dh  ncog  xdg  ywatxag  h  xotg  tixvotg,  xa\  ixttQaffOai 
naQa  xoig  ^|  avxwß  ayanSa&ai  fiif  did  xrjv  (fivaiv^  rig  ovx  aitioi 
yByaraatv,  dXXd  dtd  rr/y  nQoaiQBCip  •  xaixrfv  ydQ  Btvcu  Ti/y  BVBQyBciav 
ixovciaip.  2nov6dX,Biv  di  xiu  xwxoy  Smog  avxol  xb  fiopog  ixBfmg 
BidiiOfaaity  «i  XB  yvvcUxBg  (tri  ^ft^O-BVGwai  xb  yhog  Shyto^li^  xai 
xaxü;c  xdh  ovvotxowxmf,  "Eri  bh  ir[v  yvtaXxa  voiaCQew  dno  xf(g 
iarlag  Bllrjqwxag  fiBtd  anavÖtSv  xot&dnBQ  ix^nv  ivavxlov  xmv  ü^oiv 
Bigrix^at.  ngbg  avxriv,  Ka\  x\  xd^Bt  xa\  tj],  amcpQoavvn  noQdÖBiyfia 
yBvieO'ai  xoXg  xb  xard  xiiv  olxiaf^  rjf  olxBt,  xa\  xotg  xaxd  xriv  noltv. 
xa\  nQOPoelv  xov  ftridiva  fi^d*  oxtwv  i^afiaQxdvBtVy  onmg  /«J,  (poßov- 
ftwet  xriv  ix  xAw  vifiiav  'Qt\fAlaVy  ddtxovvxBg  Xar&apoaawy  dXX^ 
aia^woftBroi    xjIjp    xov    XQOnov    xaXoxaya&iav    Big   xrjv    dixcuocvrijv 

Rftlh,  Ge«cliiciiie  der  Phliotophle  II.  7 
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oQfjiäöi.  /diSHskevito  dh  xatä  rag  n^d^ng  atiodoK^fid^Biw  nfr 
oQflav,  ehou  yoQ  ovx  hs^if  ti  dya'&iv  rj  top  h  kiMum^  m^diu 
xcuQov,  'ÜqIZsto  diy  iiiyuFtw  W(u  xm  ddiKtifidrmp  y  nctUktg  x«u 
yoveXg  an  dXli^Xfov  dwanqv,  NofiiC^ir  di,  vtqixustov  fihv  aittu  rir 
i(a&^  aviov  dvvdftsvw  'HQOtdstv  ro  <n>fi(piQOif  *  öevteQOV  9i^  ti»  ht 
xm  vott^  aHoig  avfiß^ßriHOTatr  xaranfOovvTa  ro  kvaireXav^  -  xuIqmxw 
di,  fhv  dva^irovra  did  rov  xamog  nn&Btv  aia&4ad'cu  ri  ßiXtuftaw, 
%9)i/  dhy'  xa\  rovg  giAarifuTcd-M  ßovXofiSvovg  ovx  är  Staftagtapeu^, 
fAifiovf4^vavg  rovg  iv  tolg  dQOfiOig  orBqHtvwfurwg  •  xai  ydg  ixshovg 
ov  xovg  dffrayofvicrag  xcixmg  itotalp^  diX  avTwg  rrig  wlKi^g  ini&v^ 
futv  TVX,ftXv.  xou  xolg  noXtrsvofiivoig  d^fiomw^  ov  toXg  dpTÜJyavm 
dvgaQBorslv  j  dXXa  tovg  dxo^wtag  rngja^iatv.  IleLQsxdXu  dk  t^ 
dXri&irflg  danBioi^ww  svdo^lag  Ixcunovy  ahcu  rotovTW,  olog  äp 
ßovkono  ipcUveod'iu  roXg  aXkoig,  ov  yoQ  ovxf»g  wcdqXBW  nlfp  iTVfi- 
ßovXrfv  LegoVf  dg  rov  inaivw,  iitaUfij  Ttig  fihf  if  XQ^^  ^Q^  fiipovg 
iariif  twg  dv&Qoinovg,  rov  dh  noho  fiaXkop  ngig  rovg  &aovg.  E!i&* 
ovTwg  inl  ndaiv  elnBv,  ori  r^  noXiv  avTwp  oixl^ea&iu  cv/iß£ßrix9f  wp* 
'HgaxUovg  (so-muss  emeixdirt  werden),  otb  tag  ßovg  did  r^g 'haSdag 
i^Xawav,  vno  Aaadvov  fihv  ddwti&ivTogf  KQoitava  di  ßoti&övrra  r^g 
rvxrog  naqd  Tr^v  ayvouiVy  tag  ovT(t  räp  nolsfätop  duxtp&elQOmog,  xeä 
fisvd  ravta  iitayyBiXafiivov  nBQi  ro  fivrj^a  awcipvfiop  ixalfop  xatotxi^ 
^BöO-ai  (nicht  xaxoixlaBcd^aC)  noXtv,  IvaneQ  (so  mass  emendirt  werden 
statt  des  Jetzt  im  Text  befindlichen  uv^bq')  avxog  (sc.  Kgoriof  and  nicht 
'HQaxliig')  fiSToaxn  trjg  a^avaaiag,  (^Herakles  habe  sich  zur  Sühnung 
seines  unfreiwilligen  Todtschlages  erboten,  eine  dem  Kroton  gleichnami|;e 
Stadt  zu  bauen,  damit  Er,  Kroton,  auch  Theil  nehme  an  der 
Unsterblichkeit;  nicht:  er  verkündete,  dass  dem  Kroton  eine  gleich- 
namige-Stadt  werde  gebaut  werden,  —  xoioixhBC^aiy  fut.  med.  In 
ungerechtfertigter  passiver  Bedeutung  aufgefasst,  —  wenn  Er, 
Herakles,  Theil  habe  an  der  Unsterblichkeit,  was,  wie  man  den 
Satz  auch  drehen  mag,  einen  grammatischen  und  sachlichen,  dem 
Context:  oixlX,B<5^ai.  avfißißrixBv  vq>*  'HgtxxUovg,  und  dem  ganzen 
Gedankenzusan^menhang  widerstrebenden  Upsinn  gibt;  wie  leicht 
tvq,  in  ivaneQ  als  fehlerhafte  Wiederholung  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Endsilbe  des  Wortes  noXiv  betrachtet  und  zu  dvnaQ 
verballhornt  werden  konnte,  begreift  sich  ohnedies.}  wctb  ri/» 
XOQiv  djtodovrsg  rrig  ([statt  riig  dnodoaBwg)  Bvegyaclag  nQogiqxB» 
avnwgy  eqpr/,  dixcUatg  oUovofieTv  (so  scheint  emendirt  werden  za 
müssen,  obgleich  die  gewöhnliche  Lesart  zur  Noth  auch  einen  Sinn  gibt}. 
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619}  JamU.  1.  1.  s.  50:  Ol  lik  dxovaamiq  ro  ts  Movceior 
idqvaartOy  mä  rag  notXJiaxidctg  ^  Sg  ixBiv  im%ciQtaif  ijv  avroTg, 
dqiiixaf.  Ka\  duxXax&qifat  xfOQtg  ctvxbv  iv  fitw  'roi  Uv^alo^  nQog 
rovg  ncOSag^   iv  dl  rqp  xrig  Tfigag  isQ^  nQog  tag  ywäSnag  i^l^tüaccr, 

620)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  53:  Jid  dl  zag  noQoiviaeig 
OfnokayBtrat  na^aaKevdaai,  fiij^eVa  Tijr  ixaivov  nqoötiyoqUx»  ofOfiäCBiVf 
dXXd  ndvxac;  &bXov  ovtov  xoXbXv. 

6213  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  51 :  Tov  dl  nBMßivxa  Xiyovmv 
ijyrifjaa&oi  rotg  natal  rotdÖB'  'SiötB  (iriXB  dgxBif  XoidoQlag,  lAxfil 
afAVfBC&at  rovg  koidoQovfi^vovg,  Kai  nBQi  ti/V  naidsiav  rrjv  inci- 
vvfiov  riig  iüBhcDv  ifkiidag  nB)*Bvaai  anovöä^siv,  xal  fXBXBrdv  dxovBiVf 
Iva  dwo}vrai  XiyBiy  (Aus  s.-  53,  wo  es  ausser  Zusammenhang  steht, 
hierher  versetzt,  wohin  es  passt).  "En  dh  vnoOia&ai  rcp  lilv 
ifiiBixBT  naiSi  QgidiOv  nBipvxivai  itdvra  rov  ßlov  rt^oBTif  rriv  xoAox^- 
ya^lav  toJ  dl  firj  bv  nBqjvxon  xard  rotrw  rov  hckiqov  ;^aAe;roy 
xaO-BCrdvat. .  fiäXXor  dl  ddvvarav  ix  cpavlrig  dqgQ/Arig  im  t6  riXog 
BV  dqafüBXv,  ÜQog  dl  rovroig  d'BoqxXecrdroifg  aviovg  orrag  &no- 
qyrivaf  x(ü  did  rovro  (pilaai  xaxd  rovg  avxf^ovg  vnb  rdiv  noXatav 
ccnoariXXBöO'ai  naqd  rtov  ^b<Sv  vd<oQ  airrjöo/Jiivovgf  dg  fidhöra 
ixBlvoig  vnaxovaavrog  rov  datfiofiov .  xa),  fiovoig  did  riXovg  ayvBvovdiv 
i^ovalag  vnaqxovarig  iv  rotg  isgoig  dtargißsiv.  Jid  ravrrjv  dl  rriv 
cdrlav  xal  rovg  q)iXaif&QfanoTdrovg  rcäy  ^BtHv,  rov  \4n6Xhu  xou  rov 
'^Qona  itdvrag  ^(uyQcupBtv  xai  noiBtv  rriv  tcJ»  naldayy  ixovrag  rihxiav. 
^vyxBxo^Qria&m  dl  xcä  rtav  arB(pavir^v  dydvmv  rivdg  rs^vai  did 
Tialdag'  rov  filv  Ilv&txöv,  XQorri&iivrqg  rov  Uv&ayrog  vno  natdog' 
iitl  ftfudl  dl  rov  iv  NB/ii(TCy  xal  rov  iv  76&fi<pj  rBlavri^aavrog 
l^QXBfioQov  xai  MsXix^^rov.  Xa)(Hg  dl  'r(ov  BiQrjfAhcav  iv  rip 
xaroMtad^ai  rriv  nohv  raiv  KQoroivtardv  ifiayyBlhxa&cu  rov 
l^itoXXm  riß  TiyBfiovi  rov  olxiafiov  dwsBi^  yBVBav,  iäv  dydyij  ripf  Big 
'IraUav  dnoixlav.  ^l'Cüf  dBlv,  vfto)Mß6vrag  rriv  filv^  yBviaamg  avrw 
nQOVOiav  nBaoirjö^ai  rov  uänoXXo),  rfjg  dl  rjhxiag  dnavrag  rovg 
^Bovgy  d^ilovg  bIvcu  rrjg  ixBivoav  (fiUag.  "Eri  di,  Vfp  fisXXqvoiv  Big 
ro  yrJQCtg  ßadiCBiv,  ravrriv  Bv&vg  i^OQfieivrag  rolg  ikrikv&ooiv 
inaxoXov&Btv  xcu  roJg  irQBaßvrigoig  firjdlv  dvriliyBiv,  ovroi  yd() 
BixoroDg  vctBQOv  d^uioBiVf  liAffdl  avrovg  rovg  vBon^QOvg  dvradixBtv, 

622)  Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  54:  Toig  dl  ywat^if  v^h  (^ 
rtiHv  &vauiiv  dTtoqnivaa&c^i  XiyBrcu'  UQforov  filv  (s,  56),  rov 
<nHf»irarov  riav  dndvrcav  XByofiBvov  xat   awrd^avra  rtjv  qKovr}v  raiv 
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df&Qcinotv  iuä  t6  ovvoIop  avQstrjv  xcnatnäfta  xm  dvofiarmp,  eivB 
&8W,  bIxb  dcUfAOPa,  iltB  &$t6v  Tita  ap&QoanoVy  awidovra,  ort  tilg 
waaßelag  oixeioratav  icxt  xo  yivog  xm  pffauuSv,  hmaattp^  x^ 
rihxiav  avräv  awoitfVfiw  ^ottjaoca^cu  ^«qp, .  xa\  tcceliceu  r^  fdp 
ayafiov,  Kogrpf,  xrjv  dh  ngog  ovdQa  diboiidvrjv^  NifM^t^^  xrJ9  M 
xhwa  yswriaafiiinpf ,  Mtf^iga^  rqv  de  naXda  in  ncddcof  imöovcar 
xairä  xrif  /fcoQiHriv  Öidhittov,  McOaif,  t^  6v/iqi(ayov  elvcu  xb  xoi 
xovg  XQ-qG^iohg  iv  Joodmvri  xai  ^sXqiolg  drflovd&cu  öia  ywoixo^. 
QEira  de,")  s,  54,  tta&dnfQ,  ix^gw  fi^klovxog  vnhg  ctvxfSv  notBlß^cu 
rag  av^agy  ßovhnvr*  av  ixatifOf  slvai  xalbf  naya^ovy  mg  rmv  ß-BWf 
Tovxoig  ttQog8x6vx(ov  avroag  avtag  tregl  nXstaxav  noulcOcu  n}r 
imelxeiav,  iv  ixoifioag  i^moiv  avxovg  xalg  evj^ctlg  vitoanjvaofihovg. 
"Eneixa,  xolg  d-ioig  nQogq)8Q8iv  a  [lilXovai,  xatg  ;jrfi^<T<y  avxdg 
^oialv  xal  x^9^9  oixaxm  sfgbg  rovg  ßmfiovg  nQOüBvsyxetif  ^  olw 
nonava  nuu  ypaiaxä  xal  Ktiqia  xai  XißavoDTov,  (povo^  di  kcti  ß-avatta 
xb  daifionov  firi  xifigiv.  iirfi*  ^g  ovd^Ttors  ndXw  nQogiOvaag  h\ 
xcuQfß  nolkd  danav^v.  (s.  56  in  fin.)  Jia&iwv  dh  rd  (so  mass 
emendirt  werden  stall  des  sinnlosen  dtd  öh  tm^  elg  rijr  evaißaiaf^ 
inawaX  (,^er  fordert  auf,  statt  des  sinnlosen  inaivani)  itQog  xriv 
tvtiXsiav  TTiy  xard  xbv  ifiariafiov. .  („Durchgehend  das,  was  zur 
Frömmigkeit  gehört,  ermahnt  ßr  zur  Einrachheit  in  der  Kleidung", 
statt  des  bisherigen:  „Durch  die  Lobsprüche  auf  die  Frömmigkeit 
zur  Einfachheit  in  der  Kleidung  etc/',  was,  wie  man  sieht,  einfach 
Nonsens  ist.) 

(Sect.  55.  med.)  noQayyetkai  dl  xa^  natd  ndvxa  xbv  ßlop 
avxdg  ta  svcpjjfiftVy  xai  xovg  aXXovg  ogifv,  6n6<5a  vnlq  aixwf 
tvcptifUfiaot'cn,  Kai  tfiv  doJar  xriv  dtadedofihriif  firj  Haxalv6tM>Ci, 
fjiridl  rovg  ftvOoyQcufovg  i^a}Jyio}6iw ,  ot^  ^awQOvvxag  xijv  xwv 
yvvaiy,my  dncaiocvvTjv  in  xov  nQoglaa&at  fihv  dfidgtvQOV  xbv 
ifiaxiiJ/ibv  yiai  xbv  itoöfiov,  oxav  xm  aXkt^  dir^  ^gricai,  fifi  yhaödai 
dl  ix  xrig  nlmatog  dlxag,  fci/^  dvxikoyUtg,  iiAV&o^olri<sav  XQalg 
ywaXxag  iti  xoiv(p  ndaag  6q)&aXfia!  XQ^H^^^^^  ^'^  ^^t*  ^^X^Q^I 
xoivoypiav  oitbq  im  xovg  a^^avag  fuxaxa&iv,  tig  6  ^tQoXaßoip 
dnidoDxer  avxoXoig^  xai  Ixolfitog  xm  havxov  fiaxaÖtdovg ,  ovdiva  &P 
ftQogdiiac&ai  Xfyöfiavor,  dg  firf  oixaXop  avxm  xy  q>vaei. 

(S,  54.  med.}  IJagi  dh  xijg  ttgog  xoig  avdgag  ofidUtg 
xaXavaai  xaxavoalv^  oxi  <nffißal$rai  xa\  xovg  ntfxdQwg  ini  x^g  &qXBiag 
(fivaamg  naqiXxaxdOQrixivai  imXXop  dyanäa^M  xoi^g  Yafafirpt6xag  tj 
xovg  xaxifciaaifxag   avxovg.    dtb    xakwg  ixawy  rj  fit^hv  ivavxiavaO^cu 
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ngo^  tovg  avdgag  17  r6ta  vofiOjBW  Pixq,fy  orav  iicekoop  r^xttl^(!i<s^v. 
"Eti  dh  70  nBQ^otfiov  yavofiavop  ätioqf&iy^cufd'ai,  nard  tfjv  cvfodWf 
dg  ano  fdv  rov  awoixovrrog  dtdgog  oüiov  iatif  av&tfifUQov  ngog- 
^vcu  tolg  ieQolgy  dao  dk  tov  firi  9tQog:i]HovTog,  wdinore,  (Sect.  57.) 
AifBXfu  di  Ha\  ToiovTov  ti  disl&eVv^  OTi  negl  rriv  ^oigav  räv  Kqo^ 
Tforiarciv  dvögog  fihv  dgirrl  nghg  ywaXua  diaßtßorirai,  'Odvoaieag 
ov  dsiafihov  naqd  rrlg  KaXv\povg  d&avaciav  inl  roT  ti^v  Üet'fhinTiv 
mataXtfislv .  vnoXBifiono  dh  ratg  fwai^hy  slg  tovg  ivdgag  dnodsl' 
^aa&ai  n/y  y.aXoxaya&lafy  ontag  Big  laav  xaracaqaoiai  triv  Bvloylaif. 
(ßec\.  56  in  fin.)  Kai  iiyAixavTi/i'  nagadidoTai  icaraaxBvaaai  T17* 
fiBToßoXriv,  (5<TT8  td  nolvrakfi  roöv  ifiarlayv  firjdBfilav  hdvBG&ai 
ToXfi^Vf  aXld  x)-sXvai  ndaag  Big  to  rrlg  iHgag  Ugov  nolXdg  fivQiddag 
ifAarl(x>y,  u47rXwg  dk  fivrnwvBVBTiu  did  rag  BiQrniivojg  ittst^Big  itBQi 
üvO-ayogap  ov  fisTQiatf  rifjiijv  aal  attovdfiv  xal  xard  r^  noXw  xiSf 
KQOTfoviaTüJV  yBvic&aiy  xcä  dw  rrir  «roAir  tiBQi  tti9  ^Jraklai^, 

623)  Porphyr,  de  vil.  Pyth.  s.  19:  rBtofihfof  dk  rovrcof 
fArBydXri  nagt  avxov  riv^ri&ri  do^a,  xa\  noXXovg  fihv  iXaßav  i^  ovriig 
Trlg  noXBOttg  oniXtfzagy  ov  (lovov  avigag  d3JJt.  yal"*  ywaVxag  -  £9  fiwg 
ya  Qaavovg  xai  diaßoi^ÜTi  rovvofjia'  noXXovg  d*  dito  TTJg  ovvayyvg 
ßagßdgov  ^dgag  ßaadalg  ra  aal  dvpdtsrag, 

624)  In  seiner  gewöhnlichen  übertreibenden  Weise  Nicomachas 
bei  Jamblich  de  V.  P.  s.  29:  Ka\  iv  figcirri  Kgoxtopt  iituTrjfiOTdtri 
noXai  ngoxgaxpafiBvög  tiolkovg  laxa  l^rihordg'  mata  Unogelrai  i^cocO' 
clovg  avrov  dv0^g(onovg  iaxrjxivai,  ov  /lovov  vti  avTov  Jiaawruiifovg 
aig  rfiv  qiiXoaocpiav  {jg  fiBradldov,  dXXa  xal  x6  XayofABvov  KOifoßlovgy 
xad-oig  ngogha^a ,  yavofxhovg'  (s.  30)  xa\  ovtoi  filv  rjaav  01 
q}tXo6oq)OvvrBg  •  oi  dh  noXXoi  cacgoaxdiy  ovg  dxovöfianxovg  xaXovaw, 
iv  fiigi  fiovov  dxgodösiy  (Sg  (paaiVy  fjv  ngatrlaripf  xa\  ndvdrifiov 
fAOvov  imßdg  rrjg  UraXlag  6  av&gautog  inotricaroy  nXafiMfag  ij 
dtaxihoi  Tolg  Xoyoig  ivaöxi^aav,  Dass  diese  liopQos  übertreibende 
Darstellung  von  Nicomachas  herrührt,  beweist  die  Parallelstelle  bei 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  20.  Den  einrachen  ungeschminkten  Bericht 
hat  Diogen.  Laert  VUI,  s.  15:  Tm  xa  i^axoaimv  ovx  iXdxxovg  inl 
rrjv  vvHxsgivf(v  dxgoaaiv  dm^fov  avtov. 

625)  Porphyr,  in  der  oben  angeführten  Stelle  s.  19.  Dass 
aber  auch  Deinono,  ihre  Mutter,  eine  Schülerin,  d.  h.  eine  Zuhörerin 
des  Pythagoras  war,  sagt  Diogen.  LaerL  VIII,  s.  42:  ^Hv  dh  xfß 
riv&ayog^  xal  yvvri,  Qaavfa  orofm  *  Oi  dh  ywaXxa  fikp  ahoi  Bgov^ 
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tlvav,  fio&T^rQuxf  dh  Ilv&ayoQov.  Nach  Jamblicli.  V.  P.  s.  132  hiess 
aber  des  Brontinos  Gemahlin  Deinono:  Jsifmvoii  man  sieht  also,  dass 
Diogen.  Laert.  zwei  verschiedene  Nachrichten:  die  eine  von  der 
Theano,  die  andere  von  der  Deinono,  untereinander  mengt,  wobei 
die  Namen  Theano  und  Deinono  verwechselt  sind,  wie  öfters. 

626)  Porphyr,  de  Vit  J^yth.  s.  37:  Jmov  yaq  ^  avrov 
tijg  didcuj}caXlag  ro  axiifJi'Ct.  xal  rmv  agogiovrcov  ol  fikv  ixoJlowTO 
fiad-TifAccrMoif  oi  d'  dxovtyfittrwol,  itai  fia&rifiaxuioi  (ikp,  oi  ror 
neQ^rtireQOv  xdu  ngog  cacglßeiav  diattenovtifJiivov  xrig  inujrrifAfig 
Xoyov  ixfisfiadijxoxeg'  d}tov<TfiaTiKo\  ^',  oi  fiovag  xdg  x8qlaX(uöi^a^g 
vita&riHag  rdiv   ygafifidTatf   dvav  dxQtßsariQog  dirjyi^öemg  dxtiHOOzßg. 

627)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  76  in  dem  Briefe  des  Lysis  an 
Hipparchos:  Tof  ovrir  tqinof  xa\  6  dcufiovtog  or^o  nQonaq- 
ttsxsiai^B  tag  rpvxdg  xmv  tag  q}iXocaqilag  igaa^ivrotr  y  Sncag  fiii 
dtaxfteva^  n%qi  xtpa  tiHf  ([knuoO'ivtmv   iaeXa&at  xaXmv  re  x&ya&ww, 

628)  Jambl.  de  Vit.  Pythag.  s.  75.  Brief  des  Lysis  an 
Hipparch:  ^avri  di  üb  xtä  ^afioüiq.  q)iXo<Jo<pkv  toXg  ivryyxdvovCi^ 
rijteQ  dad^luMB  üv&ayoQotg.  Die  nämliche  Ansicht  (ibidem,  s.  245) : 
UccQanriücuj&ou  dh  Uyartou  rwg  rd  fiaO^fiara  xanriXBvavxag  ^  xa\ 
tag  yjv%dg,  mg  noofdaxalov  &vQagy  dvolyovTog  na^T\  r^  ^^ogiom 
tmv  dp&QdiftoDv,  wird  daher  noch  den  späteren  Pythagoreem  beigelegt 
und  ging  von  diesen  auf  Plato  über. 

629}  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71 :  Elg  rriv  noudslav  rmp  ofti- 
XijTWf  nQogiovtoDv  rmv  Mqohv  xai  ßovXofiivatv  awduxtQlßBtv ,  ovx 
BvOvg  awBxmQBi,  i^^XQ^^  ^   airmv  rr/y   doxifiaalav  xai  rrjv  xQiair 

630)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  75:  Brief  des  Lysis  an  Hipparch: 
JiafupLvmcd'tu  ydq  oatov,  rw  Tr/roi  (i.  e.  Pythagorae)  'O'eW  xa) 
OBfivmv  nccQayyBXfidratff  firfih  xowd  tioiflc'&at  zd  aoqtlag  dya&d  toXg 
oiy  ovoQ  ta»  rpvxoof  XBxa&ctQ/jiaifoig '  ov  yoQ  '&äfug  OQdyev  rotg 
dttavxiSci  ta  iiBxd  roooirtav  dywKov  noQtx&iffrtz,  ovdh  fidv  ßsßdkoig 
rd  raXv  ^EXBvatvUuv  &8aTif  fiv<STriQta  dtaysTöücu;  hier  wird  also  auch 
der  religiöse  Grund  angegeben. 

631)  Aristot.  magn.  moral.  L  1,  p.  2:  ÜQÜiog  fth  ovv 
ivexBlQrjöB  UvO-ayoQag  iiBQi  aQeriig  BtitBlv.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 
s.  83:   ''£<m    ^    ccurtj   ^  «iJtiJ  «f  tcw   inrd  aoqivotw  leyoftiiftj 
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aoq>la 7^    yotedtri    yaq    60<piqL   fterqxölov&riitifcu   iouiB    td 

rouxvTa  dnovcfiaTO,  ngoriQOv  yoQ  ovtoi  Uv&ayoQOV  iyipwxo  *  tä  di, 
xl  nQoaniWy  ^  ov  nQCtx^iop,  im  aKOva/idroav  rounfroar  iöth. 

632}  Dicaearch  apod  Porphyr  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  Muhara 
piivtoi  -pKagifia  naqd  näüiv  iyiveto*  ngooTW  fihv  dg  d&dparop 
slv.M  qtriai  rijf  t/wjpfy  eha  fisraßdXkovaav  alg  aJla  yhri  ^ojoof 
Kqog  da  rovroig,  oti  xexrd  jiaQiodovg  twdg  rd  ywofiwa  mnl  nahp 
ylysrcu,  viw  f  ovdhf  anXmg  itfti*  Koi  oVi  irdvra  id  yivofieva 
tfixlwxct  OfAoywi  daX  fOfitCeir*  qicdvarcu  ydq  elg  zfpf  'Elldda  rd 
diyfiara  ngäkog  HOfAUfcu  ravta  JJv&ayoqag. 

633)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth,  s.  19:    KaX  nollovg  fdv  IhxJßw 
ij  avti\g  trig  nokamg  ofithirdg  ......  mXkovg  S*dnb  xrig  avvayyvg 

ßoQßuQOv  xfoqag  ßoöiXaZg  ra  xai  dwacr<xg.  Dies  konnten  nur 
Herrscher  der  Lokaner,  Peoketier  und  Messapier  seyn,  die  Aristoxenas 
auch  unter  den  späteren  Schülern  des  Pythagoras  nennt.  Porphyr. 
8.  22:  TIqo^X&w  d*  cevrqtT,  cS^  qtriaiif  uägiaro^avog ,  nal  jiavHaroiy 
xcu  Maaad*!tioi  xai  IlavxdrioL 

634)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  199:  eav/AoCazcu  dh  aai.fi  xrig 
qivlaxijg  änqißaui'  iv  ydg  toacaltcug  yapacOg  iimv  ovdalg  ovdap\ 
(foUvarcu  tmv  IIv&ayoQuwf  vno/jinifidrtov  naQiraxavxoig. 

635)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  58;  Jambl.  s.  253  (s.  Note  226). 

636)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  19:  !^  iu^f  ow  aXaya  rotg 
awovciVy  ovdh  alg  axat  (pqdaou  ßaßcdmg,  xai  yd^  ovf  -q  xvywaa.  r^r 
noQ   avTQtg  üunnri, 

637)  Jamhlich  de  Vit.  Pyth.  s.  81 :  Kwt  dllw  dl  av  xQom^ 
ovo  ifv  aSfi]  rlig  qnXoaoqiag '  dvo  yoQ  qv  yivr{  nuä  zwv  fiaraj^atQtCo- 
fjiifmp  avTijv,  oi  fitv  l4xovafiatixoiy  oi  dh  Ma^rifiarixol.  rov- 
7<av\  dh  oi  fdv  Ma&fjfjiaTixol  •  wgioXoyimzo  Ilvd-ayoQatoi  elvcu  virb 
TcJy  ixiQ(av'  Twg  d^  l^xovofiauxovg  oi  ftlv  (rtSv  Ma^fiattxär) 
ovx  (OfioXoyow,  ovra  717V  ngayfiaraiav  avrüv  alvai  HvOayoQOv  y  äXk 
*J7rndöov.  s.  87,  oi  öl  wv  naqi  td  fiad^fiaxa  r<av  Uv&ayoQaUav 
tovxovg  (rovg  '^xovcfiaTixovg^  ofAoXoyovöiv  fdv  ahai  Uv&ayoQOv, 
dXla  xai  avrolf  q>aa\,  in  ncäXov  rijf  dl  cdriar  xrig  cofOfioiovrizog 
rouxitrjp  yavia&tti  q^cush,  s.  88.  I4(ptxia&cu  %w  Jlvd^ayoqav  i^ 
'fanlag  xai  JSdfwv,  «x^ovcny^  ri}^  'IraXLag,  xa\  ywks^ai  cwrfiaig 
air(p  rovg  nQcirovg  iv  xatg  noXaöi  •  tovtow  da  rotg  fdf  itQaaßv- 
riQOig  xa\  doxokoig,  dw  to  iv  noXirixoTg  ngayfiaoi  xat^yas^aiy  &g 
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XaXsnw  op  dut  tw  fiadti/idroaif  nai  modell^Beap  ^Tvy/ixVeo-,  %pdiog 
duxXsxOiivmy  ijyovfjitvov  ovdh  rjrtov  mfjpeXiXüdvu  kcu  ävav  rrig  aitiag^ 
aldorag  d  dst  ngarrsw  (also  Anweisungen  zum  Handeln  im  prak- 
tischen Leben,  d.  h.  PAichlen  and  Sittenlehre}*  mgneQ  xai  oi 
ktHQevofievoi,  ov  nQogaxovavtig  dta  rl  avrotg  IxasTOv  ^tgantiop, 
ovdhr  riTTOv  n^jfoyova»  xrfg  vytUtg,  "Oöoig  di  vBdsniQotg  ipetvyxave 
Ha\  ^vfaiihoig  ^avetp  9cai  fux^'&avMff  tolg  zatovtoig  dt  an^BO^idog 
xal  lAO&riiAaxfov  iv&tvyyiafifBv.  Avtovg  fihv  ovf  ehcu  omo  Toviiov 
inaifwg  dh  dno  rdiv  Mqchv,     Vgl.  Porphyr,  v.  P.  s.  37. 

638}  Anonym,  ap.  Phot.  cod.  259.  ad  calc.  Porphyr, 
p.  104:  Kai  oi  fihv  avt<p  tfß  nvd-ayoQ^  cvyyevofiavot  ixa- 
lovvTO  Uv&ayoQixol.  ol  dh  rovroav  /Aondiirai  Uvd'ayoQaiOi' 
oi  dh  aXkmg  e^co&ev  ^ijXtatai  Üv&ayog  i6t aL  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  80:  Tcp  /livroi  fisradovvai  tdlv  Xo/o^  ixd^toig  rr/i» 
nqogrixovaav  fiolQuv  (dem  Lehr-Unterschiod  zwischen  den  Mathe- 
matikern und  Akusmatikern  gemfiss},  rriv  ts  (oq}iX8i(xv  dfihsfiBv 
anaai  ncerd  ro  dwarop,  .....  rovg  fihv  üv&ayoQelovg  naXiöag, 
toig  dh  Uv&ayoQtatdg'  dutkm  ovro)  ^Qi^ivtfag  ta  övofitaa 
Toig  fiBP  yvriaiovg  bvpoa  iveanjaozo ,  tovg  dh  l^rikxafdg  rovroM^ 
driXova&ou  ivofioO^hriaa.  Tdlif  fihv  odv  IIv&ayoQBUav  ycoiniif  ehui 
Ti^y  ovaia»  dUfta^Bf  xal  tifif  avfißlmöiv  ofut  öid  narr  dg  rov  %q6vov 
duxTB^^iv  TOvg  da  itigovg  iÖlag  fih  Tctrlaeig  iyi^Biv  iTciXavce, 
avviorrag  dh  Big  ravro  cv(Jxo2,dCeiv  dXXijXoig.  Ka)  ovrm  trv  diado- 
jftfi'  Tovrriv  d'xo  üvO^ayoQOv  xai  dfiq^oxiQOvg  rovg  rQOizovg  (Svariivcu. 
Diese  Stellen  enthalten  beide  zugleich  Wahres  und  Irriges,  dienen 
aber  einander  zu  gegenseitiger  Berichtigung.  Aus  der  letzten  Stelle 
erhellt  zunächst  der  Unterschied  einer  engeren  eigentlichen  Schule 
und  eines  weiteren  Kreises  von  Anhängern,  und  zwar  ein  Unter- 
schied, der  während  der  ganzen  Dauer  der  Schule  fortbesteht;  jene 
heissen  die  ächten  Schuler  (^ypriatoi) ,  diese  die  Anhänger  (jCriharaQ^ 
jene  haben  Gütergemeiuschaft,  diese  besitzen  ihr  Privatvermögen,  und 
trotzdem,  dass  sie  dieselben  Hörräume  besuchen,  empfangen  sie  doch 
einen  verschiedenen,  ihren  verschiedenen  Bedurfnissen  und  Lebens- 
stellungen angepassten  Unterricht.  Es  ist  also  offenbar  der  bleibend 
gewordene  Unlerschied  der  Matheraatikoi  und  Akusmalikoi.  Auch  die 
erste  Stelle  gibt  in  Uebereinstimmung  mit  der  Darstellung  des  Textes 
den  Unterschied  zwischen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schülern  ganz 
richtig  an,  und  nennt  die   ersteren  Pythagoriker  und  die  letzteren 
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Pythagoreer.    Aber  sie  foegrändet  djesen  Unterschied  unrichtig,   in- 
dem sie  anter   den   Pythagorikem  des  Pythagoras  persönliche,    mit 
ihm  gleichzeitige  Schüler  versteht,  wonach  die   späteren   Mitglieder 
der  engeren  Schule  von   diesem  Namen  ausgeschlossen   w&ren  und 
dagegen  auch  die  Altesten  Akusmatiker,  wie  z.  B.  Hippasos  und  Epi- 
charmos,  Pytbagoriker  genannt  werden  mttssten;  sie  werden  aber  nur 
Pythagoreer  und  nie  Pytbagoriker  genannt,   und   können   gerade  als 
Akusmatiker  nur  Pythagoreer  und  nicht  Pytbagoriker  genannt  wer* 
den.    Diese  Begriffs-Erkifirung  ist  also  zu  gleicher  Zeit  zu  eng  und 
zu  weit.  —  Femer  heissen  zwar  die  Schüler  von  Pythagorikem  nur 
Pythagoreer,  wie  z.   B.  Parmenides,   weil  sie  nicht  Mitglieder  der 
engeren  Schule  waren,  aber  sie  sind  nicht  die  einzigen  Pythagoreer, 
sondem  auch  die  mit  Pythagoras  gleichzeitigen   und  von  ihm   selbst 
unterrichteten  Akusmatiker,  wie  Brontinos,  Hippasos,  Epicharmos  etc. 
heissen  alle  Pythagoreer.     Diese  BegrifTs-Erklärung  ist  also  auch  zu 
eng.  —  Endlich  erklärt  die  zweite  Stelle  den  Unterschied  zwischen 
engerer  und  weiterer  Schule  zwar  sachlich  vollkommen  richtig,  — 
denn  wir  werden  die  den  Neueren  so   anstössige  Gütergemeinschaft 
als  eine  ganz  naturgemfisse  Einrichtung  der  engeren  Schule  kennen 
lernen,  —  aber  die  Namen  sind  unrichtig.    Die  selbstständig  ausser 
dem  Verbände  der  Schule  lebenden  Anhänger,  unter  welche  alle  be- 
rühmteren Denker:  ein  Empedokles,  Philolaos,  Archytas,  Okellos  etc. 
gehören,   werden   stets  Pythagoreer,    nie   aber  Pythagoristen  ge- 
nannt; was  nur  einen  äusserlich  an  die  Lebensweise  der  Schule  sich 
Anschliessenden,  einen  Pythagorisirenden  bezeichnet,  wie  in  der  ersten 
Stelle  ganz  richtig  erklärt  wird.     Diese  falsche  Benennung  der  wei- 
teren Anhänger  hat  aber  ihren  Grand  in  der  Uebertragung  des  Na- 
mens Pythagoreer  auf  die  eigentlichen  Pytbagoriker,  in  Folge  des 
späterhin  herrschend  gewordenen  ungenaueren  Sprachgebrauchs.    Setzt 
man  daher  in  der  zweiten  Stelle  Pytbagoriker   statt  Pythagoreer, 
und  Pythagoreer  statt  Pythagoristen,    so  ist  Alles  in  Richtigkeit. 

639)  Hcrodot  III,  137. 

640)  Diogen.  Laert.  VIII,  7:  0rj6l  dh  'HQcoiXsidrjg  6  tav 
ScLqanifOfog  iv  rfi  JSmtltavog  imrofiiii,  yeygacpivcu  avmf  (rlif 
nv^ay6Qav')  xat  ^«0*  rov  olov  iv  en^ör  dsvreQOV  rbv  ia^ip  Xoyov 
TQixov  fCBffi  ywxrjg'  rita^ftv* '^Qi  awfsßBiag'  nifinrov  tlXo&aXijf 
rov  ^EmxdQfiOv^t'O'v'^Koiov  nariqa'  lyctov  Kqoxtava,  xcu 
aX7,ovg,  J 
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64i)  Dioffen.  Laert.  VIII.  c.  3.  s.  78.  Jambl.  de  vit.  Pyth. 
C.  36.  s.  266:    T<Sv  d'  Sim-^av  cocgoariov  yevia&cu  ncä  'EnlxoQfAw 

xovaag  dia  rtjv  'ligoavog  rvQcct^ida  tov  [Üv  q}aveQcig  (piXoeocpel» 
mtocx^a&cu,  aig  fjiirQov  d'  ivetvou  rag  dtavolag  rmv  dvSgciwy  fierd 
natdtdg  H^q>a  ixtpiQWTa  ra  TIv&ayoqov  doyfiarcL 

642}  Diodor.  Sicul.  XI,  90  und  XII,  10.  lo  dieser  leUten 
Stelle  wird  die  Gründung  von  Thurii  auf  dem  Gebiete  des  ehemali* 
gen  Sybaris  in  das  Archontat  des  KallimachoS;  d.  h.  ins  Jahr  446 
y.  Chr.  gesetzt;  nachdem  es  fünf  Jahre  vorher,  also  451  v*  Chr., 
schon  einmal  von  den  Thessaliern  neu  aufgebaut  und  dann  von  den 
Krotoniaten  wieder  zerstört  worden  war.  Diesen  Wiederaufbau  von 
Sybaris  durch  die  Thessalier  setzt  Diodor  58  Jahre  nach  dessea 
Zerstörung,  die  also  hiernach  ins  Jahr  509  v.  Chr.  G.  fällt,  die  im 
Texte  angenommene  Zahl.  In  der  Stelle  XI,  90  gibt  er,  statt  der 
obigen  fünf,  sechs  Jahre  an,  was  ins  Jahr  510  führen  würde.  Beide 
Angaben  können  ganz  wohl  neben  einander  bestehen,  da  sich  der 
Krieg  von  einem  Jahr  ins  andere  hinübergezogen  haben  kann.  Ueber* 
dies  steht  die  Jahreszahl  der  Gründung  Thuriis  auch  nicht  ganx  fest; 
denn  sie  schwankt  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  von  446 — 
443  V.  Chr.,  da  begreiflicher  Weise  die  Gründung  nicht  in  Einem 
Jahre  beendigt  war,  sondern  mit  den  Vorbereitungen  und  Zurüstungen 
einen  grösseren  Zeitraum  einnahm,  innerhalb  dessen  es  von  der 
Willkühr  des  Darstellers  abhängen  mochte,  welches  Ereigniss  er  als 
besonders  markant  hervorheben  und  als  den  Zeitpunkt  der  eigent- 
lichen Gründung  bezeichnen  wollte. 

643)  Athenaeus  XII,  s.  21:  'H^axleUhig  f  6  Ilovrixog  iv  rtß 
nBQ\  dixaioavvrig  (priaL*  ^vßagircu  ti)*'  Ti^lvog  "cvQawlda  xara- 
XvcavTsg  rovg  fieraa^ovrag  roJt  nQayiiatoiv  avaiqovvxBg  xtä 
qiovevavTBg  im  röiv  ßtoficÜv  dnijvrrjöav. 

644)  Diodor.  Sicul.  XII,  9. 

645)  Athen.  XII,  s.  21,  init.:  ndw  ovr  i^oxBlXa^rag  slg 
vßQiVy  ro  xaXivralaf,  mtqd  K^otcoviaTm  TQidxovra  nQecßevxeir 
ijxörtonf^  dnavxitg  avrovg  duixraivop ,  xai  ngb  tov  tbI%qvq  r« 
coifiaxa  i^i^^npaw,  xat  vno  &riQi(ov  bIolcov  dtaxp&ctqrj^cu, 

646)  Jambljch.  de  Vit.  Pyth.  s.  177  inU. 
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647)  Diodor.  SicQl.  XII,  9  und  10;  Jamblich.  de  vit.  Pyth. 
s.  177,   178, 

648)  Herodot.  V,  c.  47. 

649)  JÄmblich.  de  vit  Pylh.  s.  177. 

650)  Jamblich.  i.  1.  s.  178. 

651)  Porphyr,  de  Vit  Pyth.  s.  23  sqq.  s.  28;  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  s.  134  sq.  3  Diogen.  Laert.  VIII,  11.  Vgl.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 
S.  8 :  T6  fiivroi  rifv  üv&ayoQOv  Vw^tf^  «wo  T^g  l4it6)J.ayvog  rjyi/io- 
viag  ovöop  ahi  awonccdbv  bitb  aai  aXhag  oixeioTSQOP  hi  itqog  rof 
&ebv  rovTw  owr^ayfiivriv  Mcganana/juip&cu  eig  ay^QoiTtovg,  avdeig 
S»  dfiq}igßriTii(JeiB  TSHficuQÖfAWog  avtri  ts  rrf  yevitrsi  (die  Pythia 
sollte  seine  Gebart  dem  Vater  vorherverkündigt  haben)  xai  rif 
ooqii^  TTJg  rpvxrig  ovroi  t^  itavtoÖwitfj,  Doch  aber  ist  es  selbst 
einem  Jamblich  zu  arg,  dass  Apollo  direkt  sein  Vater  seyn  soll, 
s.  7:  nctqattririoi  yaq  ^Emfievidrig  xal  Evdoiog  xai  SeroxQarrfgf 
vnwoovvreg,  ry  IlaQ^evidi  (der  Matter  des  Pythagoras)  rore 
lAiyrifai  rov  *An6}Xco  xal  %vovaav  avrrjv  ix  firj  ovrong  i^ovcrig 
xataaTtjocU  jb  acä  ^QoayyBlhu  dia  rijg  nQoqufirtdog  •  rovro  fjth 
avv  ovöufidig  dsV  TtQogiecd'aL 

652)  Athenaeas  XII,  s.  21. 

653)  Jamblich.  de  vit.  Pyth.  s.  170. 

654)  Diodor.  Sicul.  XII,  9.     Slrabo  VI,  p.  404. 

655)  Herodot.  VII,  170. 

656)  Strabo  VI,  p.  404. 

657)  Jamblich.  de  vit.  Pyth.  s.  260  in  flne:  rovg  rntdicovra 
fiVQuidwp  nsQl  tov  Tgaerra  fiorafiov  neQiysvofiivovg  etc. 

658)  Herodot  V,  44. 

659)  Herodot.  V,  44. 

660)  Athenaeas  XII,  p.  520.     Aelian.   de  Animal.  XVI,    23. 

661)  Diodor.  Sical.  XII,  10. 

662)  Strabo  VI,  p.  404.     Diodor.  Sicul.  1.  1. 

663)  58  Jahre  lang.     Diodor.  Sicul.  XI,  90;  XII,  10. 

664)  Herodot  VI,  21. 
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665)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  b.  255  in  einem  Fragmente  des 
Apollonios,  der  aus  krotoniatischen  Quellen  schöpfte  (s.  262: 
€o<;  iv  toig  T(Sv  KQOTmviaTciif  vnofiviifAaaiv  dvayi^Qcmtcu,^ 
'Ene\  dh  Zv^olqw  ixeigciöavroy  xcu  rriv  ÖOQVxrtirov  (das  eroberte 
Land)  dio^xtjffavrö ,  fifi  xara>iXriQov)^&Biaav  xara  triv  inid'Vfilap 
7cor  noTldv  K,  7,  X,  (jcXjjQovx'd'alaav  statt  des  unsyntaklischen 
xhjQovx'O'rjvai). 

666}  Diodor.  Sicol.  XU,  10;  11:  Ol  yaQ  nqovndqiovtiq 
JSvßaQlrat  rag  /ihv  ä^wXoytaraTag  OQ^oig  iavrotg  nQogiv€fMVf  xdg 
d*  evraXetg  rolg  vötbqov  TtQogyeyQafifiivoig  ^oUrcug  *  xac  zag  ywahuig 
imdvaif  roXg  ^eotg  t^ovto  daXv  ngoiTag  füp  vag  noklridagy  varegag 
dh  Tag  fAerayBveariQog '  nQog  dh  rovroig  ttiv  fjih  avvByfvg  rif  noXti 
yjiaqav  xaraxXriQovxovv  iaviotg^  rriv  dt  ^o/j^oj  HBtfi/ftiv  ToJg  inijXvöi, 
rsvofi^rrig  dl  dtaq)OQäg  dui  rag  eiQtifjiivag  aklag,  oi  nQogyQtupivxeg 
vcTSQov  noXltcUy  itXelovg  xal  xQ^itrarsg  oyisg,  dnixreivaif  axadof 
anavTag  xovg  nQovnaqxovrag  £vßaQlrag,  xcä  riqp  ttohp 
avTol  xaxc^xriaav. 

667)  Jambl.  1.  I.  s.  255:  'Etts)  dl  ^vßugiv  ixet^(oaavTo  xai 
ri/f'  doQvxrriTov  öiqixijcavro;  dioixil^eiv  und  diüixll^sa^ai,  aus- 
einander wohnen  lassen,  in  gesonderte  und  zerstreute  Wohnsitze 
führen,  besonders  von  Bürgern  einer  eroberten  Stadt,  die 
in  mehrere  Dörfer  auseinander  gelegt  werden;  dtoutetad-M, 
wovon  dupKijöavTo,  in  der  ganz  verwandten  Bedeutung:  in  aus* 
einander  gelegenen  Orten  wohnen;  da  aber,  wie  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  von  einer  nach  der  Eroberung  erst  eingetretenen 
Verlheilung  und  Ansiedelung  und  einem  darauffolgenden  Bewohnen 
in  auseinander  liegenden  Ortschaften  die  Rede  ist,  so  folgt  von  selbst, 
dass  eine  mit  dieser  Ansiedelung  verbundene  Auseinanderlegung 
der  Bewohner  in  einzelne  Ortschaften  erst  vorhergegangen 
seyn  muss. 

668)  Wie  z.  B.  der  58  Jahre  später  von  Thessaliern  ver- 
suchte Wiederaufbau  von  Sybaris  unter  seinem  allen  Namen  einen 
Krieg  der  Krotonialen  und  eine  Wiederzerstörung  des  aufgebauten 
Sybaris  zur  Folge  hatte.     Diodor.  XII,  10. 

669)  Jambl.  1  1.  s.  255 :  'Em\  Öh  ri?y  SoQvxttirov  dw^xUsavto 
firi  xa^axXriQovx^etoav  xatd  trjv  ini^vfilaf  tüSif  itokkmv^ 
i^SQQaytf  tb  atanov /abvov  fitöog. 
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670}  Herodot  V,  45. 

671)  Jambl.  1.  1.  s.  255:  M^xQi  filv  otJr  rr^v  vnoQxovcav 
Xoioav  iH^xrriiTOy  aal  üv&ayoQas  ifisdrifiti  ^80  lange  als  die 
Krotoniaten  nur  ihr  altes  Gebiet  besassen,  und  Pythagoras  daher 
in  Kroton  wohnte,}  ÖUfASivav  ij  xsxQovMfiini  xardataaig  x.  r,  X. 
'Enal  ^  ^vßoQiv  ixaiotaoavro,  xdxelvog  QUvd'ayoQag)  dTcrjX&a, 
xa)  rrjv  doQVxrrjTOv  xaraxXriQ0vx^^T(Jav  ditoxiqaavTO  x,  r,  X. 
(Es  ist  in  dem  ganzen  Fragmente  unausgesetzt  von  den  Pythagoreern 
die  Rede,  also  ist  Pythagoras  und  die  Pylhagoreer  das  Subjekt  zu 
dixi^xi^aavTaJ)  Bei  der  Besiegung  von  Sybaris  zieht  also 
Pythagoras  von  Kroton  weg  und  bewohnt  mit  seinem 
Anhange  das  eroberte  Land,  d.  h.  das  eroberte  sybari- 
tische  Gebiet,  in  kleineren  auseinander  liegenden  Ort- 
schaften (denn  das  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  genauen  und 
so  zu  sagen  technischen  Sprachgebrauch  gemäss,  die  Bedeutung  von 
dKaxtiactvto^ ,  je  nach  den  einzelnen  bei  der  Verloosung 
ihnen  zugefallenen  Antheilen  (xceraxXriQwxiO'stoat^, 

672)  Ju).  Firmici  Astronomicon  1.  I,  pag.  9  (Basil.  1533): 
Ipse  (Pythagoras)  patriam  fugiens  totamque  Graeciam,  ad  aliena 
transivit  imperia,  Crotonam  et  Sybarim  exul  inceluit. 

673)  Jambl.  de  ViL  Pythag.  s.  142:  Kai  h  ^vßccQit 
roV  oqjiv  xov  ditoxTslravTCty  top  Ödaw,  iXaßa  xai  dn»Jii(i\l>cao. 

674)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  248:  thi  fOv  ovv  dnovrog 
nv&ayoQiw  iyhsxo  17  imßovXri  (der  kylonische  AngriiT}^  ndpxag 
awofioXoyov6i>, 

675)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  170. 

676)  Jambl.  1.  1.  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  42:  ^Hv  9h  rcp 
riv&ceyoQf^  xai  yvrt/,  Qsavoi  ovofiUy  Bqovwov  rov  Kgorforidtov 
OvyiniQ,  Wenn  in  derselben  Stelle  bei  Diogenes  und  ebenso  bei 
Andern,  z.  B.  bei  Jamblich  selbst  im  Verzeichniss  der  Pythagoreerin- 
nen  c.  36,  auch  die  Gattin  des  Brontinos  Theano  heisst,  oder  nach 
dem  biograph.  anonym,  bei  Photius  auch  eine  der  Töchter  des 
Pythagoras  (xai  17  ßsavia  dl  X^yarcu  oi  fiaOrJTQM  fiovov  dlXa,  xtu 
(da  tmv  BvywtiQfov  avrw  ehcu),  so  erkl&rt  sich  dies  einfach  durch 
eine  Verwechslung  der  ähnlich  klingenden  Namen:  denn  die  Gattin 
des   Brontinos,    die  Mutter  der  Theano    hiess  Deinono  (Jambl.  de 
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Vit.  Pyth.  s.  1*32)  und  die  Tochler  des  Pythagoras  hiess  Damo 
CJambl.  I.  1.  s.  146,  Lysid.  epist.  in  Hipparch.  p.  54  ed.  OrellQ. 
Aaf  derselben  Verwechslung  mit  Deinono  mag  es  auch  beruhen, 
wenn  Porphyr  die  Theano  zu  einer  Kreterin  macht  (de  Vit.  Pyth. 
6.  4),  wie  aus  Suidas  (s.  v.  Oeavci^  hervorzugehen  scheint.  Theano 
war  aber  bei  ihrer  Verbeiraihung  noch  jung,  denn  sie  überlebte  den 
Pythagoras,  stand  noch  eine  Reihe  von  Jahren  der  pythagoreischen 
Schule  vor  und  verheirathete  sich  zum  zweiten  Male  mit  Aristäos; 
sie  war  schön,  wie  aus  der  bekannten  Abfertigung  eines  Unbeschei- 
denen erhellt,  der  ihren  zufällig  vom  Gewände  entblössten  Arm 
bewunderte  (Theodoret.  serm.  12).  KaXdg  6  nijx^g,  was  für  ein 
schöner  Arm!  rief  er  aus.  l/äXX'  ov  drjfioaiovy  —  aber  nicht  für 
alle  Welt,  antwortete  sie.  Dass  sie  endlich  auch  geistreich  war, 
beweisen  dieser  und  ähnliche  von  ihr  noch  in  späterer  Zeit  im 
Umlauf  befindliche  Aussprüche,  und  ihre  dichterische  und  schrift- 
stellerische Thätigkeit. 

677}  Clement.  Alexandr.  Strom.  I,  p.  309,  C:  Jidv/iog  h 
riß  neQi  JJv&ayoQwiig  q)doaoq)lag ,  Qeavd  zijv  KQOTajvidjiv  ngtuvrif 
ywcuitüif  (fiXoöoqijjaoUy  nal  Ttonj/iaTa  yQdxpat,  LaTogsL 

678}  Mnesarchos,  nach  seinem  Grossvater  benannt,  später 
Nachfolger  des  Aristäos  als  Vorstand  der  Schule  (Jamblich,  de  vit 
Pyth.  c.  36),  starb  nach  dem  Anonymus  bei  Pbotius  noch  in  jün- 
geren Jahren,  also  noch  im  kräftigen  'Mannesalter  (xat  d  fjih  Mmi- 
caQjpg  big  xitv  vUop  avrov  iriv&ayogov]  kijatai  peciTSQOQ  reJ^ev- 
rijüai),  Arimnestos  war  nach  Doris  (bei  Porphyr,  s.  3}  unter  den 
aus  dem  Exil  nach  Kroton  zurückgekehrten  Pythagoreern  und  später 
der  Lehrier  Demokrits.  Telauges  (Porphyr,  s.  4},  später  ebenfalls 
Vorsteher  der  Schule  (Anonymus  bei  Photios  initio}  war  der  Lehrer 
des  Empedokles,  dessen  philosophisches  Lehrgedicht  ^egl  qjvffsoig  an 
ihn  gerichtet  ist  (Diogen.  Laert,  VIII,  42);  noch  zu  Piatos  Zeit 
war  sein  Andenken  in  Sizilien  so  frisch,  dass  ihn  Aeschines  bei  sei- 
nem Aufenthalte  am  Hofe  des  Dionysios  zum  Gegenstand  eines  seiner 
boshaften  Dialoge  machte.  (Diogen.  Laert  II,  s.  61.  Athenaeus  V, 
p.  220.)  Von  Myia  ist  weiter  Nichts  bekannt,  als  dass  sie  den 
Krotoniaten  Meno  heirathete,  der  beim  Ausbrach  der  Kylonischen 
Unruhen  an  der  Spitze  der  Pythagoreer  stand  (JambL  c.  36:  Mvia, 
ytfvri  MeiKovog  tov  KQoroavuaov,  vgL  Jambl.  c.  30,  8.  170;  nicht 
Mümvog,  denn  dieser  hatte  scbon  um  515  v.  Chr.,   also  lange  ehe 
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Myia  geboren  wurde,  selbst  eine  erwachsene  Tochter,  welche  der 
Arzt  Oemokedes  heirathete.  Arignote  dagegen  wurde  als  Schrift- 
stellerin and  Dichterin  bekannt.  ([Said.  s.  v.  ligipfokri,')  Aoch 
Aesara  (nach  Bentley's  richtiger  Verbesserung  statt  xal  £dQa  bei 
dem  Anonymus  des  Photius,  init.}  scheint  SchriftsteUerin  gewesen  zu 
seyn,  wenigstens  findet  sich  in  des  Stobaeus  Belog,  das  Fragment 
einer  Aesara  Lucana.  Da  Heraklea,  später  ein  Hauptsitz,  der  Py- 
thagoreer,  za  Lukanien  gerechnet  wurde,  so  müsste  sich  Aesara  dort 
aufgehalten  haben.  Von  Damo  ist  weiter  Nichts  bekannt,  als  dass 
ihr  Pythagoras  seine  Schriften  hinterliess.  (Lysid.  epist.  bei  Diogen. 
Laert.  VIII,  42.     Jambl.  c.  28,  s.  146.) 

679)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  146:  Kofitdij  yoQ  viog  ino  tw 
üv&ctyoQov  '&dva70v  dnoXakeififiivog  rjv  nagä  Qaavot  rf}  fjirirQL 

680)  Athenaeus  X,  s.  13  (p.  418).  Porphyr,  de  Yit.Pyth.  s.  34. 

681)  Diogen.  Laert.  VIII,  19.  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  149. 
Aelian.  Var.  Hist.  XII,  22.  In  dieser  Stelle  wird  auch  zu  allem 
UeberAusse  noch  berichtet,  dass  er,  gegen  die  gewöhnliche  griechische 
Sitte,  Hosen  trug. 

682)  Jambl.  ^  de  Vith.  Pyth.  s.  170:  (I>aa\  rolwv  avrof  riv 
TIv&ayoQav  ytlrjQovofiriaav'üa  zw  ^^htcUov  ßiov,  tov  fierd  n/y  elg 
^axedalfiova  ngeaßeiav  riv  ßlor  xcaaXvaavrog,  üvdhp  fivtov  &mh 
fuuS'dijvai  xar«  t?^  olaovofiiav  ri  «nfr  q)iXo(Joqilav '  yriiiarta  Öl,  tijy 
yswri^BTöav  (xvT(p  ^yaTsqa,  f^erd  tctvra  dh  Mivoavi  toJ  KQinoavidn^ 
cwoixi]öaöav ,  a^aystv  ovroi^,  ooffra  na^&Svov  fikv  ov&av  f]yeX(f&eu 
tio»  XOQOiVy  ywcUxa  dh  yBvoiiimrjv  nQuizriv  ngogthai  totg  ßojfiolg. 

683)  Epist.  Lysid.  apud  Diogen.  Laert.  VHI,  42:  Havia^ 
ydg  xdi  zag  toj  nargog  iniaxi^xpiccg  ivofiiCs  xQV(yco  TifitoariQccg  elvai 
(Damo,  die  Tochter  des  Pythagoras).  Ueber  des  Telauges  Armuth 
macht  sich  der  Sokraliker  Aeschines  lustig,  obgleich  selber  ein 
armer  Schlucker:  Athenaeus  V,  p.  220:  ^lax^vrjg  6  2^mxQa7ixbg  iv 
filv  7cp  Trjhxvysi  ....  rhv  Trikavyriv  avrov  ifjuxrlov  füv  q^OQrjaeoiig 
xa^*  rifiiqav  rjfnoaßoXiov  xifcupsX  reXovvza  fiia&ovy  x(odl<^  dh 
iCvnöfiivov,  xdi  zd  vnodrifMcta  anoQiioig  ivrniLfihov  cangolg  xtofio^dst, 

684)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  30 :  'Oftw  crw  natci  xa\  ywcu^uf 
noUaavreg  eiroXg  triv  ftQog  ndi^ttav  inixkri'd'Btaav  (laydXipf  *E}ldda 
X.  r.  X,  sagt  NJcomachus  in  seiner  kopflos  ausschmückenden  Weise, 
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nach  welcher  die  von  des  Pythagoras  Rede  bei  seiner  Ankunft  in 
Kroton  begeisterten  Zweitaasend  gleich  mit  Weib  und  Kind  auf- 
gebrochen wären,  um  Grossgriechenland  mit  Städten  zu  bevölkern. 
Dass  aber  diesem  Unsinn  eine  Reminiscenz  an  die  im  Texte  berührte 
Ansiedlang  des  sybaritischen  Gebietes  zu  Grunde  liege,   ist  offenbar. 

6853  Diog.  Laert  VIII,  41:  xaxa  ^ifg  olxlafcog,  Scholiast 
ad.  Sophocl.  Electr.  v.  59:  vnoyetov, 

6863  Diod.  Sicul.  Excerpt.  de  Virt.  et  Vit.  fr.  53 :  nuQoh^r&elg 
avf  (Cylo  Crotoniata}  t($  avCTr^fian  rwr  nv&ayoQeloiv.  Diog. 
Laert.  VIU,  45:  xa)  aird  vo  avarriiia  diifiatve  fi^XQ^  yeveciv 
iwia  r}  xcu  d^xa  (denn  so  muss  statt  iweaHaidaxa  emendirt  werden). 
Dass  avcrrjfia  aber  ausschliesslich  die  engere,  eigentliche  Schale 
bedeutete,  erhellt  z.  B.  aus  der  Nachricht,  Epicharm,  als  blosser 
Akusmatiker  und  als  Glied  der  krotonischen  Aerzteschule,  habe  nicht 
zur  engeren  pythagoreischen  Schule  gehört.  Jambl.  de  Vit.  Pyth. 
S.  266:  Tmv  V  i^fo&ev  aKQoarmv  ywic&cu  nou  *Eftlx^f*or,  cüJJ 
wx  ix  xav  av6Tr[fiarog  xSv  dtf^Qwv.  Bei  Polyb.  11,  39  init.  heissen 
die  Schulen  der  Pythagoreer  awidgia, 

687)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  30:  ofiaxoaiof  u  nafifiif^^Bg 
UfQWfdfji^ot;  s.  74:  i^'qhxwov  ix  rov  Ofiaxotov;  s.  185:  bI  ftti 
tt8Q  iv  x(ß  ofiaxotcp  yBPOfisvog  etc.  In  dieser  letzteren  SteHe 
erscheint  das  oftaxoewv  als  der  gemeinsch^llche  Sammelplatz  aller 
Schaler,  wie  sehr  natürlich.  In  diesem  Sinne  erklftrt  Clemens 
Alexandr.  Strom.  I,  p.  355 :  fijf  ixxkijülav  xrjv  viv  ovrm  xalovfiivrfp  xo 
naq   avxc^  (Pythagora)  Ofiaxotov  cdviTrercu. 

688)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  73:  MrUfm  ixoovifvto  wto  tw 
6fiaxio9v '  ovTta  yaQ  ixa}A)vvro  ftdrreg  ol  nagi  top  avÖQa,  Eben  so 
wird  s.  162  den  ofioxooig,  den  Mitgliedern  der  engeren  Schule,  der 
Schwur  bei  Pythagoras  und  der  Tetraktys  zugeschrieben. 

689)  Jambl.  de  Vit  Pyth.  s.  29  in  fin.:  iUia  xa\  to  Xeyofie- 
fw  xoivoßiovgy  xa&mg  ngogha^e,  yevofihovg.  s.  81  init.  däxa^B 
xai  x^v  avfißltaaiv. 

690)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  98  init.:  jiovtjafievwg  xe  inl 
xa  övaciria  caiarr^f  xavta  fi^stvai  fifi  fiXetov  ^  dixa  är&Qeinovg 
cwBviaxüa&tu,  Von  Milo  spielt  eine  Geschichte  in  einem  solchen 
cv6ölxio9  bei  Strabo.  I.  VI,  c.  1  (P-  iS  ed.  Tanchn.). 

69  i)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  99. 
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692)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  245:  noQMxriaaaOai  dl  liyw-^ 
"tat  rwg  rd  fia&ijfiaTa  icctTtrikevovrag,  xa\  tag  xpvxdg,  (ug  navÖo^siov 
&VQag,  dvolyovxag  navrl  t(fi  Tigogiovxi  tdiv  dvO'Q(o7io>v,  äv  dl  firiök 
ovTfog  OMTi/ra)  svgs'O'coaiv  f  avrovg  inix^ofievovg  eig  rag  noktig  xai 
cvXlfißdipf  iQyoXaßovrrag  ra  yvfivaata  nai  tovg  v^ovg,  ica\  iaiöOov 
f<aif  dxifAiivfxnf  ^QaTTovtctg;  vgl.  die  Noten  627 — :630  u.  705,.; 

•  ■ 

693}  Aal.  Gell  I,  9,  s.  12:  Sed  id  quoque  non  praetereon- 
dam  est,  quod  omnes  simal,  qai  a  Pythagora  in  cohortem  illam  dis- 
ciplinarum  recepti  erant,  (also  b^i  der  Aufnahme  in  die  Schule} 
quod  quisque  familiae  pecuniaeque  habebat,  in  medium 
dabant,  et  coibatur  societas  inseparabilis,  tanquam  illud 
fuerit  antiquum  consortium  (sors,  Kapital,  das  fenus,  Zinsen, 
Procente  trägt;  consortium  jede  Gesellschaft,  Handels-Unternehmung, 
Kompagnie  mit  einem  zusammengelegten,  gemeinschaftlichen  Kapital, 
einer  gemeinsamen  Kasse,  so  dass  Ausgaben  und  Einnahmen,  Unkosten 
und  Gewinn  gemeinschaftlich  getheill  werden;  mit  einer  solchen 
Kompagnie  wird  also  die  Einrichtung  der  pythagoreischen  Schule 
verglichen}.  Damit  stimmen  nun  auch  die  griechischen  Quellen; 
Diogen.  Laert.  VIII,  s.  10:  Eln^  w  nQioTog  (sc.  Uv&ayoQag'),  (ag 
qitioi  TlpLOios,  (ji^v  sicilische  Geschichtschreiber} ,  xoivd .  xd  xfSv 
qiiAfiiyp,  ßif'Oi,!  Moi apdlav  iooTTira'  xcu  avrov  oi  fia&riral  xäze- 
j^iO^t'pfO"  tag  ovaiag,  sig  iv  Ttoiov/Aevot.  Id^m.  X,  s.  11:. 
Tov  TS  'EnlxovQov  fiif  d^tovv  -eig  to  xoivbv  üaraTl&ea'&cu  tag 
ovölag,  ica'd'd'TtSQ  tqy  Uvß'ayoQav,  xoivd  td  tdv  qpUoM^  X/yavta. 
Eben  so  Zenobius  (Ceiitur.  IV,  79}  zur  Erklärung  des  Sprichwortes 
Howd  td  tciv  q}iloi)v:  Ti/iaiog  (priaiv,  5t i  nQogiovtag  riv&ayoQOL 
liad'titdg  nagi  tfiv  'JtaXiaf  inn&Bv  6  qnXoaocpog  xoivdg  tag 
Qvalag  noMia&ai-  oO-bp  Big  TiaQOifilav  ij  avfißovkri  tov  Uv&ayoQov 
fiX&8v.  Genauer  Schol.  ad  Piaton.  Phaedr.  p.  319.  Bekk.  qirja),  yovv 
6  Tlfiawg  iv  tdp  i  wton:  ngogiortCDV  i'ovv  avtoi  (JIv^*>ay6QCL) 
Tcof  vifütiQdiv  aal  ßovXoii^vuiv  cvföiatQlßsiv,  ovx  svOvg 
Cvvex'O^QV^^^ 9  d^'  scpri  öfTv  na\  tag  ovaiag  xoivdg  elvai  tiav 
ivtvyyavoptmv  {dXso  mit  ausdrücklicher  Beschrankung  auf..jdift 
Jünglinge ,  welche  in  seine  Schule  aufg^nQmmen .  werden  wolltea)« 
Hiermit  übereinstimmend  J^mb)«.;  de.Vjt.  Pyth.  s.  72:  'Ev  Sri  t^* 
XQovcp  tovtqi  C4w  h*  bef  der  -  Aufnaiime  in  die  Schule)  td  fih 
iwiatov  vnoQX^tOy'tovtiötw  ai  ovaUuj  inow<ovovrto ,  und  s.  168: 
xal    ei    filv  -  ijgäcHsto   tij    KOifOüvi(Tc ,    i^^^TO    toig    jiOivoTg  xatd  ro 
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dtxmoratov  bI  dl  fii],  ditoXaßwv  av  rrjv  kannw  ovisiav  (sein  Eigen- 
thani)  d.  h.  sein  Geld,  sein  Kapital)  ^cu  nXslava  (also  offenbar  die 
dazngeschlagenen  Zinsen),  17?  eigavrivoxBi  eig  rb  xoifot  (das 
er  zur  gemeinsamen  Kasse  mitgebracht  hatte),  anrilloTTSTO  (trat  er 
aus  der  Schule).  Origen.  philos.  c.  2.  p.  9:  'lE^og  dh  tovro  ^ 
«rao*  ocvttS ,  inetdtip  ^Qoatei  Tig  fAa&8vö6f€8vog,  iziffQai^eiv  rd 
vff a^jf OfT«  (?)  xou  To  oQyvQiov  xatan&^vou  iaqiQayiöfihw  (?')  naga 
tm  riv&ayÖQ^*  xa\  vfiifiews  öuotiwv,  ors  filv  irrj  rgla,  ors  6h 
ndffXBy  xou  fiav&dvBiv  avOig  dl  Xv&€)g  ifilayero  rotg  irigoig  xcu 
7iaQ8fA8V8  iia&q^rig  xtu  awsiariaTo  afta  (und  vorher  nicht?)'  el  ^ 
ov,  äneXdfjißaife  xb  idtov  xai  dneßdXksTo,  Die  einzelnen  Abweichun- 
gen dieser  Nachrichten  von  einander  berichtigen  sich  von  selbst. 
Noch  deutlicher  tritt  diese  gemeinschaftliche  Kasse  zur  Bestreitung 
der  gemeinsamen  Ausgaben  in  einer  andern  Stelle  (s.  74.)  hervor, 
die  ebenfalls  von  der  Ausstossung  aus  der  Schule  handelt;  i^ltxvfw 
ix  tav  ofiaxotovy  qiogrlaavreg  /^verov  t«  xa\  dgyvgov  nlrjd'og. 
xoivd  ydq  avtolg  xai  ravia  (Gold  und  Silber,  d.  h.  baares 
Geld)  djtixeiro  vitb  tivmv  aig  tovro  inirrjÖBicDV  dioixofo- 
fiovfieva,  ovg  TiqogriyoQevov  oixovofiixovg  dnb  tov  r^Xovg 
(von  der  Verwaltung  der  Ausgaben).  Die  Errichtung  einer  gemein- 
samen Kasse,  gebildet  aus  Geldbeiträgen  der  Schüler  beim  Ein- 
tritte in  die  Schule,  zur  Bestreitung  der  Unkosten  w&hrend  des 
Aufenthaltes  in  der  Schule,  das  ist  also  Alles,  was  die  ältesten 
Nachrichten  einfach  und  nüchtern  melden.  Erst  der  gedankenlose 
Missverstand  der  allerspfttesten  Zeit  macht  daraus  eine  Gütergemein- 
schaft bei  den  Grossgriechen:  Photii  Lexic.  (8.  t.  xoivd  r.  r.  qp.) 
Tif4awg  qpi/Jiy  ravtriv  (r^r  noQoifilav)  Xax&rjvou  xard  ttJv  fisydhjv 
^EXXdöay  xaO^  ovg  XQ^^^S  TIv&ayoQag  wiftBi&Bif  %ovg  ravTiyy 
ifOixoivTag  ddiavifirjxa  XBxrrjad'aL 

694)  S.  die  eben  citirte  Stelle  des  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  74; 
ebenso  s.'  72 :  rd  filv  ixdctov  vnaQxovra  rovriöti  al  ovalat  ixoi- 
vovwOy  öidofiBva  rolg  d'jtodBÖBiyfihotg  sig  tovto  yvfOQlfiOig ,  oinsQ 
ixaXovpTo  oixovofjuxolf  nohrixot  (Geschäftsleute,  Verwaltungs-Beamte) 
TivBg  xai  vofioi^Buxot  (Verordnungs-Beamte,  Revisoren)  ovvBg.  Denn 
so  muss  nach  s.  74  gelesen  werden,  wo  die  Nämlichen  ebenfalls 
oixovofitxol  hiessen;  und  die  Worte  noXiuxol  twBg  xcu  vofio&Bnxo\ 
arxeg  sollen  die  Stellung  der  olxovofuxoi  in  der  Schule  durch  die 
Vergleichung  mit  den  noXiTixoTg  und  rofio&srixoig  im  Staate  erläutern. 


Noten  695—  70i.  115 

Die  bisherige  Lesart:  olnag  ixaXavrro  noXiriKoi  x<ü  oixofOfitxoi  Jiveg 
nal  pofioäexMoi  Sv*cbq  ist  offenbar  verderbt. 

695}  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  8.  169:  nai  yoQ  alhüg  uqx^  i<5TW 
if  TiBqi  Tov  oinav  dmaia  did&eöig  ^ijg  olr^g  iv  raig  noXtaiv  evta^lag* 
ino  yaQ  rw  olxtov  cU  nöksig  cwlcramou.  Aus  einem  Bruchstücke 
des  Aristoxenus. 

696}  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  167.  Aus  demselben  Bruchstücke 
des  Aristoxenus:  ^^Qxh  'coivw  icti  dixaioawrjg  likv  ro  xowov  %ou 
laovy  xai  to  iyyvrdrai  hog  amfiarog  xai  fuag  \pv)^rjg  ofiona&alif 
ndvrag,  nal  iiti  to  avzb  xb  ifibv  cp&^yysa&at  xai  tb  oülXotqiov 
WQ71BQ  dif  xa)  niartov,  fia&tuv  nagä  raiV  Tlv^ayogsiaiVf  avfÄfiagtvgeX 
(de  republ.  V,  p.  462,  d.3.  Tovto  toiwv  agiara  dvdQtav  xaz- 
eaxevctaev  (IIv'&ayoQag')  y  iv  roXg  ijO-eai  rb  tdiov  nav  i^OQlaag,  rb 
dh  HOiifbf  av^riöog,  f^^XQ^  ^^^  ic^ti^aiv  xtrjfiazaw,  xa\  axdffsoDg 
alricov  ovxcov  xai  To^ajpy^'  xoifd  ydg  näai  ndrta  xcu  ravta  ^, 
ßtov  dk  ovdelg  ovÖhv  ixetcrriTO'  ovrtag  i^  ^XV^  ^VS  ^Qoixrig  ^^*' 
dixcuoövrrip  aguna  xatean^öato» 

697}  Z.  B.  das  allbekannte  Freundschafts-Bündniss  zwischen 
Phintias  und  Damen  zur  Zeit  des  jüngeren  Dionysios  (Jambl.  de  vit. 
Pyth.  8.  234 — 236},  das  unser  Schiller  verewigt  hat. 

698}  Das8  aber  ein  solches  Zusammenleben  und  eine  Forldauer 
der**  Schule  auch  in  späteren  Zeiten  durch  diese  Eiurichlung  von 
Pythagoras  beabsichtigt  wurde,  berichten  die  Überlieferleu  Nachrichten 
ausdrücklich.  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  81 :  xo<r//v  elvai  riqv  ovciav 
dthal^e  (IIv&ayoQag')  xal  tiiv  ovfißlcaaiv  ifia  dia  navzbg 
TOV  XQ^^^^  diareXBtv. 

699}  S.  die  eben  citirte  Stelle  des  Jamblich  (de  Vit.  Pyth. 
8.  81):  Tmp  fihp  avv  IIv&ayoQixdiv  (stall  IIv&ayoQelotyv ,  nach  dorn 
oben  Note  638  nachgewiesenen  Sprachgebrauch)  xoivriv  ahat  77*9 
ovalaf  dUra^e,  xai  rijV  övfißCmcw  afia  diä  navrbg  tov  XQ^^'^^ 
dueisksTv'  Tovg  dh  iviQOvg  Idlag  (ilv  XTr^ang  ix^iv  ixiXhvCB, 
awiivrag  6h  eig  ravxb  cvGxokä^Biv  äXkriloig.  xai  ovxco  rr/v  diadox^v 
xavTTif  dnb  Tlv&ayoQov  xwt   dfiq^oxiQovg  xovg  xQonovg  cvarrivcu. 

700}  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  239. 

701}  Jambl.  1.  1.  s.  239. 

8* 
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702)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  254  aus  dem  Bericht  des 
Apnllonios  von  den  Kroloniatischen  Unruhen:  fieyahiv  fih  iTcuQaUtr 
öwa^T/Oj^orasS  ri(yctv  yo^  vnhQ  tQUtaoalovq,  elc. 

703}  In  dem  nfimlichen  Bericht  s.  257:  im  rm  rag  walag 
alh^koüv  (Abf  nagixaw  Hoirdg,  ^^05  ixshovg  (^rovg  avyyeveXg')  dh 
ihlklotQUiDfiivag ,  x'^^^'^^Q^  Icpegof  ol  avyyevsXg, 

704)  S.  Note  627—630. 

705)  S.  Note  628.  Dieselbe  Denkweise  fand  sich  daher  auch, 
wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  späteren  Pythagoreern.  Cf.  Jambl. 
de  Vit.  Pyth.  s.  245  in  fln. :  )Jystv  d'avrovg  wfiai  koI  xsqI  röv 
/iia^ov  diddaxBiv  Tovg  ngogiivrag,  ovg  xai  ^eiQovg  toJ**  iQ/Aoyhiq^cov 
xai  i7iidi(pQl<av  rsxvndiv  änoqiaivovGi'  rovg  fitv  yaq,  ixdoii^vov 
nvbg  ^EQixi\v,  C?^er»'  Big  rr{v  didOsaiv  Trjg  fJoo(ffjg  ^vkov  inif^ÖHov 
rovg  dh  ngoxsiotog  ix  na(5i]g  cpixyewg  iQydZsG^ai  rrjv  Trjg  d^Bziig 
iitnridBvaiv.     ,,Non  ex  quovis  ligno  Mercurius.^' 

706)  Aul.  Gell.  Noct.  attic.  I,  9,  2 :  Jam  a  principio  adoles- 
centes,  qui  sede  ad  discenduro  altulerant,  i(pv<fioyvoifi6v8t,  Id 
verbum  significat,  riTores  naturasque  hominuin  conjectatione  quadam 
de  oris  et  vultus  ingenio  deque  totius  corporis  filo  atque  habitu 
sciscitari.  Jarobl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71:  nQogaOBoiQBi  dh  xdi  to  eldog 
xai  rriv  -noQBlav  xal  t?/v  oXriv  tov  acifiarog  xlrriaiv  xoXg  dh  rtig 
(fvCBiog  yvfaQlüfAWSi  qivfftoyvoafiovwv  avzovg  öfffiBta  ta  q>avBQd 
inoutto  rmv  dqiatoiv  'q&wv  iv  7r[  ^XV-  Porphyr,  de  Vit.  Pyth. 
8.  13:  ravrriv  ydq  rixQlßov  nQmrog  tijv  nBQi  dv&Qcmtov  i7tuJrr,fiTiVy 
onotog  TTiv  qivc^v  Ixaarog  ixfiavOdv<av  xai  ovt'  &  q)l},ov  ovtb 
yvojQifiov  inoirioaTO  oväiva,  fiQiv  TiQoziQov  q)V6ioyv(Ofiovrlaai 
Tov  drÖQay  onoVog  itor*  imlv, 

707)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  71 :  Ugdirov  fih  itw&avofiBrog, 
ntog  ToTg  yovfici  xou  roXg  oixBioig  rolg  Xoifiotg  aich  dfithixorBg . 
fizttra  &6(oqÖ}v  avrcjv  rovg  re  yi),(orag  rovg  dxaloovgy  xai  r^ 
öKontiv  xa\  rrjv  kakUiv  naqd  ro  diov,  hi  Ob  tag  inn&vfAiagy  ring 
b'kjIv,  xdi  rovg  yviOQifiovg ,  olg  ixQ^vrOy  xcä  t?/v  nqog  rovrovg 
OfiiXlav,  xa\  itnhg  riri  fiaXicra  rrjv  rifi^oav  axoXd^ovaij  xcu  rijv 
Xaqdv  xai  rr^v  Xvnriv  im  rl6i  rvyxdrovci  noiovfiBroi.  Idem  s.  94. 
rimg  TiQog  ogyijv  ixovair,  ij  nqog  im&vfAiav,  ^  bI  qnXovBixoi  Bioir 
rl  qnlortfioi  x.  t.  i. 


Noten  708  —  716.  Ii7 

708)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  94:  El  dh  navxa  düQißfSg  ttitf^ 
inißkinovri  i^yjoTVfihoi  iqiahovro  rolg  aya&olg  tj&söij  tot«  fi8Q\ 
svfia&lag  xai  fAVTifiTjg  iGKonet-  ngcÖTOf  fihvy  ei  dvravzcu  raxioog  xa\ 
(Taifvig  7ia{}€LKo}.ov&elv  toTg  kiyofUvoig'  Snaiva  ai  naqinBtcd  Ttg 
avroig  ayoinriatg  xai  aoKpQoavrq  nqog  rd  didoujxofieva, 

709)  Jambl.    1.    i.   8.    95:    'EnsCTConai    di    xal,   nwg  ixwKH 
q^vaamg  izqog  iqfi^Qoxjiv    ixdkai  8h  tovto  xaraQ'cvaiv,  noXsfuov 
Öh    ijyeXTO    riqv    ay^iorr/Ta   ngog  roiavTtjv  diayoypiv   dxoXov&eiv  yaq    . 
dyQwtrjri  ävaldeiavy  dvaiöxwrlav,  dxokaaiav,  dvgfid&aiav,  avoQyiav^ 
uTt/Jilav  xai  xd  dxolövO-a'  nQaoztjri  de  xai  rjfißQorriTi  xd  ivavrla. 

710)  Jambl.  ].  L  s.  95  in  fin. :  *Ev  iihv  ovv  T17  dumelQ^ 
TOiavra  insaxocisi ,  xcu  ngog  zavta  ffcxsi  zovg  fiav&dvovtag .  Tovg 
dh  agfio^owag  roig  dya&otg  rrjg  noQ^  iavto^  aoq)iag  ivixqive,  xai 
ovTcag  in\  rag  iizKJTj'ifiag  dvdysiv  ineiQdxo'  el  dh  avagfioarw 
xaxldoi  rivdf  mgnsg  dU.6(fvl6if  riva  xa\  6&veXov  dnriXavvB. 

711)  Lysid.  episl.  ad  Hipparch.  (Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  76)- 
Tor  avxiv  tqotiov  xai  6  daifiopiog  dvriQ  7iQonaQ86X8V(xCa  tag 
^yv^ag  rwv  Tag  q*iXoaoq:iag  iQaad'iv'Kov ,  o<Jnag  fjir}  diaxfjtvö&fi  ftegl 
rira  rmv  ilnia&hrcov  iGsiaOat  xakoHv  xe  xdya&äv. 

712)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72  in  fln.:  Avxoi  dk  ä  fihv 
a|io^  i(paivovxo  xov  fiazix^w  doy^icixiov  ex  xa  ßlov  xcä  xrig  akXrig 
inutxaiag  xgt&ivxeg,  fiaxd  tt^  nevxaerii  cuanrjy  ictoxaQixo^ 
huitov  iyivovxo. 

713)  Jambl.  I.  1.  s.  74:  Ei  dh  fiaxa  x6  ix  f*0Qq>rig  xa  xoä 
ßadiöfiaxog  xa\  xrig  aXXtig  xirijaefag  xa  xcä  xatcusxdaawg  im*  avtov 
(pvöioyviOfiovijOijvcu  xaü  ihtlda  dya&rjr  nagi  avxmif  naqaßyialv,  fiaxd 
fievxaaxij  atamrv,  xa\  (laxa  xovg  ix  xäv  xoöcÜvda  fia&rffjuixoüv  . 
OQyiaafAovg  xai  fivijceig,  ^pvxijg  xe  dno^^xnpaig  xoix  xad'aQfiovg 
xocovxovg  xe  xai  xijhxovxovgy  övgxivrixog  exi  xig  xou  dvgnaQax(h 
Xoi&ifftog  avgloxaxo,  i^Xawov  (avxov^  ix  xov  Ofiaxotov. 

714)  Jambl.  1.  1.  s.  73:  El  d'  dnodoxifiaa^airioap ,  T17V  fih 
ovcUlv  ildußavw  dmlTJv.     cf.  9.  168  u.  s.  74,  Note  593. 

715)  Jambl.  1.  1.  s.  74. 

716)  lUvxatxia,  Diog.  Laerl.  VIII,  s.  10|,  die  nevxaaxrig 
mmnTJy  Jambl.  1.  1.  s.  72  u.  74;  s.  Note  612  u.  613;  8.  72:  fiaxd 
dh  xovxo  totg  it(jogiovai  ngoghaxta   önonTif   navxaexrj,  dnoftetQcifia- 
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fo$,   nm^  i^Kgarmg  i^ovaiv,     Clem.  AI  Stromat.  V,  c.  5.     Origen. 
philos.  c.  2,  p.  6. 

117}  Jambl.  1.  1.  s.  72;  K(£i  Svxwa  domfidaeuf  ovTcttgy 
iq}iai  TQidiv  irmv  vn eQogäg&ai,  doMfiaCoup  nulg  e/ei 
ßeßaiorriTog  xdi  dkij&irfjg  q)tXofia&lag ,  ncä  el  nqog  do^av  ixatdig 
naQiaxevaoTCU,  äaxe  xaTaq)Q0V9lv  ^ifirig. 

718}  Aul.  Gell.  noct.  attic.  I,  9,  s.  3:  Tum,  qui  exploralus 
ab  ea,  idoneusque  fuerat,  recipi  in  disciplinam  statim  jubebat,  et 
tempus  certum  lacere.  Is  autem,  qui  tacebat,  quae  dicebantur  ab 
aliis,  audiebat;  neque  percontari,  si  parum  inlellexerat,  neque 
cominentari,  quae  audierat,  fas  erat.  Aehnlich  Origen.  philos. 
c.  2,  p.  6. 

719}  Wie  es  z.  B.  Luclan  in's  Lächerliche  zieht,  Lucian  vitar. 
auct.  s.  3  in  fin.:  To  fih  fiQoÜTov,  r^6vxlrl  /«ox^^f  xcu  aqoniri,  xai 
nivTB  okatv  hiiov  laXieiv  /irjdhf 

720}  Aul.  Gell.  1.  1.  Jubebat  tempus  certum  tacere;  non  omnes 
idem,  sed  alios  aliud  tempus  pro  aestimato  captu  soUertiae.  Sed 
non  minus  quisquam  tacuit,  quam  biennium.  Apulejus  Florid.  II, 
p.  18:  jsravioribus  viris  brevi  spatio  satis  visam  tacilumitatem  modi- 
ficalaro.  Deshalb  heissen  sie  auch  Hörer,  cacovatiMoi:  Aul.  Gell. 
1.  1.:  Hf  prorsus  appellabantur  intra  tempus  tacendi  audiendiqoe 
oKovarixoL 

721)  Aelian  var.  bist  IV,  c.  17:  Ovx  eiop  xe  dk  t/y 
dianoQTJacu  vniq  xwog  4xvriß,  t}  rotg  kexO^eXai  ti  ffQogeQoarrjaou, 
dXk*    (og    XQV^M^    ^el<p,    oizmg  ol  rote   nqogBljiw  toXg  leyofiiroig 


vn   (xvtiÄ. 


722}  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  c.  5:  Neque  probare  soleo  id, 
quod  de  Pythagoreis  accepimus:  quos  ferunt,  si  quid  affirmarent  in 
dispulando,  qunm  ex  üs  quaereretur,  qua  re  ita  esset,  respondere 
solitos:  ipse  dixit.  Ipse  autem  erat  Pythagoras.  Tantum  opinio 
praejndicata  poterat,  at  etiam  sine  ratione  valeret  auctoritas.  Ebenso 
Diog.  Laert.  VIII,  46;  Clem.  Strom.  II,  369,  b. 

723)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  72:  Airo\  dl  ei  fur  «Jioi 
iqiaifoifto  tov  fiet^x^tv  doyiAarow^  fietd  rt/y  nevraerij  aiwjirjv 
iiTa}T9QiKo\  Xoinov  iyirwrOy  xai  irtog  atvdorog  inrjxovot  rov 
riv&ayoQov    fieia  toi    mu    ßXenaip    avtov.    fiQo   tovtov   dl   intog 
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ttvrfjg  xai  lArfiinoxB  avz^  ivogo^vrag  fUfsTxov  xmv  X^ytov  dtd  xpiXilQ 
dxorjg  iv  noXkn^  XQ^^  didovreg  ßdaavov  twv  olxiUof  tjd'fSv.  Diog. 
Laerl.  VIII,  s.  10:  UevtaxtUw  m  ijovjfo^,  iaovw  twp  Xiyoov 
xaTaxovovrsg ,  xai  ovd/fro}  Uv&ayoqa»  oqwnBg,  Big  o  doxifia<s&BtBf, 
Tovvrev&ev   dh  iyivovto  rijg  olxlag  amov  ^  xai  tUg  atpBmg  fiarBT^Of. 

724)  Diog.  Laert.  VIII,  9.  15:  Kot  bI  o^uo&bXbv  avriv 
{^saGaü'&ai ,  Bygacpov  ngog  xovg  olxBlovg,  dg  fiBydlov  tivog 
Tert';|r»7XOT8$. 

725)  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  73:  El  d'  ditodoKifiaa&Bliicav, 
fivijfjia  avJoTg  dg  vBXQOlg  ijidvvvTO  dnb  tw  ofioaioanf,  ovrm  yoQ 
ixaXovno  ndrrBg  ol  nBQi  zov  äpÖQa.  cwrvyxdvovTBg  dh  avrolg 
ovrco  cwBtvyxavWy  dg  aXko^  Tiaiv    ixBhovg  dh  Iqioaav  XB^fdvcu, 

726)  Jambl.  1.  I.  s.  74:  (rrtfXi/f  dtf  riva  rtp  Toiovrtp  xcä 
fivrifistov  iv  TTJ  ÖMTQi^ßij  xdaafrsg,  —  xa&d  xa^  JlBQtdXcp  rtS 
Oovglqp  Xeyitou  xai  KvXfovi  T<p  üvßaQt^dv  i^dq^f^y  dnoyv(o(f&BJaiv 
vn  avrdvf  —  i^ijlawov  ix  tov  ofiaxoiov.  Dasselbe  wiederfuhr 
auch  einem  erwachsenen,  längst  aus  der  Schule  in's  bürgerliche 
Leben  übergetretenen  Mitgliede,  dem  Hipparchos,  dem  Zeitgenossen 
und  Mitschüler  des  Lysis  (Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  375),  als  er 
die  in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  zu  Geld  machte  und  die 
Mathematik  Öffentlich  lehrte;  indem  er  dadurch  einen  solchen 
Ansloss  gab,  dass  man,  um  einen  solchen  Schimpf  von  der  Schule 
wegzuwälzen,  ihn  nicht  blos  ausstiess  (Jamblich  1.  1.  s.  246  in 
fln.):  rov  yovv  'ngdtov  ixq)dpavTa  Tr,>  rrjg  öVfi/JiBTQLag  xcä  diSVfi- 
liRXQlag  (pvaiv  (also  die  Lehre  von  den  Inkommensurabelen)  rotg 
dra^loig  fieriiBw  tdv  koyatVf  ovroo  q)aa\y  vtto6rvyr|^7lva^f  dg  firi 
fiovov  ix  tfjg  xotvifg  öwovaiag  x(ä  Öuätrig  (amhiv)  i^OQia&rjfot, 
dkXd  xai  Toqiov  avrov  xataffXBvaa&rIvai ,  dg  di^ra  dnoiypiihov  ix 
20V  fiBX  dvd^Qdnt&v  ßiov  xov  rnnl  kxiQOv  yBvofiivov,  Bei  Jambl. 
B.  88  wird  dagegen  Hippasos  genannt;  beide  scheinen  ausgestossen 
worden  zu  seyn. 

727)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  249:  yBvofihov  dh  tomtov, 
noksfiov  hsyyQOv  ygofro  xa\  avrog  xa\  oi  q)i}ioi  avrov  rov  Kvhovog 
TiQÖg  avjov  TB  xop  Ilvd-ayogav  xcu  rovg  iraigovg.  xai  ovroo 
ccpodgd  Ttg  iyhsro  xai  dxgazog  9/  quhnifila  avrov  tb  rov  Kvkatvog 
xai  tdv  fisr'  ixslvov  tviaytihfav  ^  diytB  öiatBivai  fiB^gi  tdv  xBisv- 
r«£foy  riv&ayogslaiv. 
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728}  Aul.  Gell.  I,  9,  s.  5:  Ast  ubi  res  didicerant  omnium 
rerum  difßciUiinas,  tacere  audireqoe,  atqae  esse  jam  coeperant  silentio 
eruditi,  tum  verba  facere  et  quaerere,  quaeque  audissent  scribere, 
et  quae  ipsi  opinarentur  expromere  potestas  erat. 

729)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  104:  nkrj^og  iXXoyifiOiv  xai 
vff8Q(pv(i)f  M^dQWfy  zag  76  ^icüJ^eigf  xat  Tag  ngog  aiUij^.ovg  ofiiXUtg, 
xcu  rovg  vnofivTifiatiafiovg  re  xäi  vnoarifiaioicsig  ^  xal  avzd  j^örj  ra 
cvyygdfifiaTa  xa\  iadocsig  ftdaag,  oiv  rd  itlxlwa  fMj^gi  }ia\  t(09 
rifisTiQOiv  iQovfov  diaatoQ^xoU,  ov  awerd  inoiovvzo  zoig  dXXoig 
imaaiv,  dVM  x.  t.  L  s.  157:  IIsQi  dh  xilg  aoq)lag  avzov  (zov 
TIv&ayoQOv) ,  tag  /ihv  ditXwg  sinelv ,  fiiyiazov  iazi  zexfirjgior  zd 
ygacpivza  vno  zmv  TIv&ayoQelmv  imofiri]fiaza  nsQ\  ndvzcov ,  ej^ovza 
zfig  dXri&eiag,  nai  azgoyyvXa  fikv  ftegi  zä  akXa  ndvza  dgia^mgonov 
dl  ^(ä  ftaXaiov  itivov  diacpsQOvzmg ,  (SgnsQ  zivog  diaiQanzrizov 
jirov  TiQogizviovza ,    fisz*  im(^ijfirig  Öcufiovlag  äxQcag  avlXeXoytff/Jiivaj 

xat   ngayfidzcav  ivagydiv  xa)  dvafiqukixzoav ,    dg  ori  fidXurza 

fiaazd  fitzd  aTrodsi^soag  im6ZTjiAayty.r,g ,    na]    nXi]govg   z6    Xsyo/jiBvav 
öv}J,oyia(iov  x.  t.  L 

730)  Jambl  1.  1.  s.  198:  xaXov  öl  xal  zb  ndvza  TlvO-ayoggc 
dvazi&hai  zs  xa^  dnoxaketv,  xal  firfiefila»  neQinoutö&ui  do^av 
idiav  dito  zfir  evgiöy,Ofiivojv ,  Bi  ^fi  nov  r«  <yjrar*(w.  ndw  ydo  drj 
ziv^g  eiaiv  oXlyoif  odv  Hia  yvoDgCl^szai  vnofirrifiaza.  Auf  diese  Weise 
erklärt  es  sich,  wie  manche  Schriften  bald  dem  Pylhagoras,  bald 
einzelnen  seiner  Schuler  beigelegt  werden  konnten«  Jambl.  1. 1.  s.  158; 
'OfJi oXoyslzat  zoivvv  zd  fihv  Ilv&ayoQov  elvai  zmv  avyyQafifAdttav 
zmv  wvi  q)8oofiBV(üVy  zd  dh  dno  zf^g  dagodaecng  avzov 
avyy eygdq^x^ai,  9ca\  did  zovzo  ovde  iavztav  insqirifjiil^ov  avzdy 
dXXd  eig  Ilv&ay ogav  aviqia qov  avzd,   cog  ixelvov  ovza. 

731)  Origen.  philos.  c.  2,  p.  6:  TilUoae  zd  ngcka  ciygiv 
zovg  fittO-rizdg  oiovsl  iiVGzag*\  .  .  .  eiza  iriBtdcw  avroig  ixavwg 
naidslag  z^g  zmv  Xoyatv  ^o|r/  fiszslvai  ....  xa&agovg  zize  nelsvei 
q)&iyyea&ai,  Ovzo}g  (statt  ovzog^  zovg  fia&qzdg  dutXs,  xai  zovg 
filv  i^tazsQixovg,  zovg  &b  iacazsqixovg  ixdXeaev,  Dass  die 
Ersteren  die  Exoteriker  und  die  Letzteren  die  Esoteriker  sind,  nicht 
umgekehrt,  wie  bei  Origines  gewöhnlich  gelesen  wird,  ergibt  das 
Vorhergehende  und  der  gesunde  Menschenverstand. 

732)  Diodor.  Sicul.  fragmm.  ad  1.  X,  excerpt.  Vales.  p.  245: 
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Oi  nv^ayoQBioi  x«i  t^^  fivijfitjg  fieyfarriv  yv^ivaalar  inoiovvro' 
wdlv  yoQ  fieTl^or  ^Qog  iniaTtjfiriv  xai  qiQorriiTiv  in  8e  rojv  ndvrtov 
ilAitnQiav  tov  övvaa&cu  noXkd  /Avrifiovevsiv ;  ebenso  Jambl.  de 
Vit.  Pyth.  8.  166  init.  Wem  s.  164:  "S^ovro  öh  dshf  xar^x^iv  kcu 
diaacül^eiv  iv  tjj  /^vTifirj  ndvra  rd  diöaaxofisva ,  xai  fiBj^Qi  rovrov 
övaxsvd^sa&ai  rag  re  fia&rjaetg  xai  zag  dxQodffsigy  f^i'XQ'^  ^^^r 
Övrarai  itOQadixsa&ai  rb  fiav&dvov  xa)  dtafurrifioveiov '  ozi  ixslvo 
iöTiv,  cp  del  yiv(j}(Txeiv ,  tovto  8hy  m  rffv  yioifiriv  (^vXaGGBiv , 
irlfiwv  yovv  aq^oÖQU  rriv  fivrifiifiv  licä  'rtollrv  airijg  inoioihTO  yvfi- 
ra^iav  ts  xai  iizifiiXHav,  ev  ys  ztp  fiav&dveiv  oi  Ttgoregov  dcpdvrtg 
To  didaaxofiBiov y  img  itsQikdßoiev  ßeßcUoig  td  im  Trjg  nocirrjg 
fiaOriaemg,  Ebenso  bei  den  Aegypfern:  Herodot.  H,  77:  Avtöiv  dh 
Toiv  ^lyvntUov  oi  filv  fiBQi  ri/V  67ieiQ0fi^vriv  ^lyvitiov  oiyJovci, 
fivrifirif  dv&QWTzanf  ndvTtov  iTiaoxiwreg  fidhara  loyKotarol  ihi 
fiar,Q(^  Twv  iy(o  ig  dumsiQotv  dTZiy.d/iijv.  Hierzu  Jambl.  de  Vit. 
Pyth.  ^nach  ApoIIonias^:  Tov  Trjg  dida<yxaXlag  rqonov  cvfißoX/xov 
noulv  insj^eigeif  xa\  ndvxri  Ofioiov  Totg  iv  Aiyvnzm  öiddy- 
fiaaiy  xaO^  a  inatdev'&ri  (Pythagoras  nämlich). 

733)  Diogenes  iv  rotg  viihg  Oovltfv  dnlaxotg  (^vergl.  Porph. 
V.  P.  8.  32  —  48)  bei  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  82:  "Egti  dl  ^  ptlv 
räv  l^xova/iOTixmv  q)tlooo<f)la  dxovafjiara  dvanoösixTa  xa\ 
avav  iL 07 00 y,  ort  ovro)  nQftxxiov  xcCi  zdXkay  oaa  naq  fxdvov 
i^^i&ri,  zavra  nsiQwvrcu  diaqjvXdzTStv  (og  O^sta  doyfiara'  avTo\  öh 
noQ  avTcoy  otJre  Xiyeiv  Ttgognoiovvrai ,  ovre  Aexr/oi'  Hrfu,  dkXo 
Hoi  avxdiv  vnohtfißdvovöi  rovrovg  S^biv  ßikzMra  TtQog  (pQOvija^v, 
oiTiveg  nXsTdra  dxovafiaza  ia^ov, 

734)  Jambl.  1.  1.  ndvra  dl  routvta  dxovofiaxa  dnjQtjrai.  slg 
rgU  sSh].  ra  fthv  yceg  avzAv,  zi  iaziy  arjfialvst'  zd  04,  zi  fidXiaza' 
za  öiy  zi  öet  Ttqdzzetv,  rj  fiv  ngdzzeiv,  Td  filv  ovv,  zi  iijzi, 
zouxvza'  olov  rl  iaztv  ai  fiaxdgoiv  vrjaoi;  ijhogy  68kr[V7i.  zl  iazi 
z6  iv  jBk<f)olg  fiavzstov;  tszgaxzvg.  omq  (idem  quod  r/,  qaaest 
indir.  loco  direct.)  iczh  rj  dgfjiovia,  iv  (i  ai  ZeiQrivsg;  6  xoofiog 
(so  ist  nach  Plat.  de  republ.  i.  X,  p.  329  Bip.  zu  ergänzen,  cf. 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  31). 

735)  Jambl.  1.  1.  Td  8i,  zl  fidXtaza,  oiov,  zi  zo  aotpoizarov; 
dgi&fiog,  devzagov  d/,  to  zotg  ngayfiaai  za  ovSfjiaza  zi&^fisvov. 
(ebenso  Aelian.  Var.  Bist.  I,  p.  281).  zi  xdXXiözov;  dg/iovia.  zi 
xgdztözov;    yvfjifiri .    zl    agtazov ;    evdaifjiovia .    zi    dl    akrj^&iazaxov 
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kiyixai;    Sri   'novriQOi   oi   äv&^oy:toi.    dto    xa«   Ttotrirriv  *litnodanavT<y 
(^aaw  inawictu  avrov,  rbv  ^aka/ilviov,  og  inolriasf 

Tß  &€Toi,  no&BV  icriy  no&ev  TOioUf  iyhea&a; 

Taira  xai  rotovra  icri  rd  tovtov  rov  yivovg  aMvafiara,    htaarop 
yoQ  TeJy  roiot/row,  fidXtaza  zl  iariv. 

736)  Jambl.  1.  1.  s.  83.  ''Ean  dh  airrj  if  avzrj  riy  roÜv  knxa 
aocptcz^  Xsyofi^vTj  öoqp/nt  •  xai  yaQ  ixeivoi  i^tjrowy  ov  zi  iczi  zäya- 
'&6vf  aXXd  zl  fidhaza;  ovdiy  zl  zo  '^^aXanov,  dXXd  zl  zo  ;faXfi^aJTa- 
zov;  ort  ro  avzov  yvoivM,  ovd^,  zl  zo  nddiov  dXXd  zl  zo  q^gzov; 
Sri  zo  IObi  xQ^^^^^'  *^W  zoiavrri  yoQ  öoq)lr(,  fjtezrjxoXovO^Tjx^vou 
ioine  zd  zoiaiza  dy.ovafiara.  ngorsQov.  yuQ  ovzoi  TIv^ayoQOV 
iyhovzo, 

73.7)  Jambl.  1.  1.  Tä  Öi,  zl  nquaieovy  ^  ov  ngaar iov,  rwf 
dxovafidrojy  zoiavzd  iGziv*  oiov,  ort  Ösi  zexvoTiouic&ai  etc. 

738)  JamWich.  de  Vit.  Pylh.  s.  161 :  ElciOei  6h  xai  dia 
xofiidfi  ßQu^vratciiv  gjcw  üv  (jlvqIuv  xal  noXvaxi^ii  Bfiqjaaiv  cvfjißoXixc^ 
ZQOTK^  zoTg  yroiQlfjioig  aTioqoißd^eiv ,  Totovrov  S-q  iazi  tb  l^Q^'fl 
öd  zoi  rifiiCv  navzog  omoqr&syf^a  Uv&ayoQOV  avzov. 

739)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  Mi]  Uysir  dvev  qionög. 

740)  Platarch.  de  liberis  edncand.  s.  XVII:  Mridh  l^vyov 
vneQßaivBiv  ozi  8et  zrg  öixaioövvrjg  nXslazov  notsTc&ai  Xoyof,  Ka\ 
/ii}  zavzriv  vTtsQßalveiv.  Vergi.  Porphyr.  V.  P.  s.  42;  Athen.  X, 
8.  77,  p.  453. 

741)  Porphyr,  de  Vit.  Pylh.  s.  42:  MriÖ'  im  xolnxog  xa&i- 
Xia&aiy  oW,  (lii  dqyov  'Q^v,  Plutarch  1.  1.  MriSk  im  xolftxa  xa&lacu' 
q)svyeiv  doylav,  Demetrius  Byzantius  bei  Athen.  X,  d.  77,  p.  453: 
Kai  zd  IJv&ayoQOv  amyfiara  zotavzd  iövcf,  .tSg  q}Yiai  /IrifirfiQiog  o 
BvXficvziog  iv  rszdgzi^  TieQt  noirnidzcovi  „Kagölaw  fiij  ia&Uu^  dvtl 
tov  dXvnlav  dcxBiv,  yyTlvQ  fiaxaiQcc  /it/  axaXaveiv"  aw^  rov  ZB&vfioi' 
lihw  avÖQa  fii]  iqtUkdveiv,  x.  r.  X. 

742)  Jambl.  1.  1.  s.  87  et  s.  137:  *'Anavza  fiivzoiy  oaa  (iiQ\ 
rov  ngarzsiv  »}'  firj  nQazzsiv  öioqO^ovö iVf  i6r6xcc<yzai  rrig  Ttgbg  zo 
{^elof  ofiiXlag'  Ka\  6  ßiog  dnag  cwr iraxrai  ngbg  zb  dxoXov&itf 
TCp  &9^'  xa)  iq  oQxrj  avzi]  iöz\  xai  6  Xoyog  ovzog  ravrrjg  rijg  gj*- 
Xo6oq>lag  (so  scheint  die  Stelle  geordnet  und  em^ndirt  werden  zu 
müssen). 
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743)  Jambl.  1.  J.  s.  87:  FeXotov  yog  ^otovaiv  av^^mnoi 
aXkod^h  7io\9ev  l^rjTovvrsg  rb  ev,  ri  Tragä  rwv  &8Wf"  ins)  yuQ  sari 
T8  ß^eögy  xa\  ovto^  nav^fav  xvQiog,  dsip  OfioXoyairai  Tcaqä  rov 
xvgiov  ro  dya&ov  alrslv. 

744)  Clement.  Alexandr.  Strom.  IV,  p.  543  A.:  Tl  roivi>v.  oi 
IIv^ayoQBMi  ßovXofisvoi  fiSTcl  (fan'fjg  sv)[€G&ai  HiXfvovaiv ;  ^/aoI  doxst, 
0V1  Sri.  t6^  {^bXov  '  ipovTO  fifj  dtlvaa&ai  r<üv  rav^y  (p&eyyofjiiv(ov 
indUiv,  aX^  ort  dixaiag  ißovXovro  shai  Tcig  svxdg,  «*?  ovx  äv  rig 
aidsö^slr}  Tioulc&ca,  woW^aJi*  av^veidoTODv. 

745)  DIog.  Laert.  VIII,  s.  9:  Ovx  if  evx^ö&cu  vnhq  kavtwf 
did  TO  firi  eiÖ^vcu  to  avfiq)^QOv, 

746)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  40:  ^vo  ts  ftaXiara  xouQOvg 
naQTiyyva  iv  qoorridi  &iöx9ai'  rhv  filv,  ors  eig  vnvov  TQinono, 
rbv  dh^  oVe  i^  vnrov  diarioraiTo,  iitiaxonslv  ydg  ngogi^xei  iv  ixar/^xp 
xovToiVy  T«  re  ijd>/  nennayfiira  aoCi  rd  fiÜXovta  •  rcüv  (ilv  yevofihtov 
ev&vfog  na^^  kctvrov  ixaCTOv  kafißdrovra'  twi'  8h  i^eXkovroav  itgö^ 
votav  noiovfiivov.  tiqo  fihv  ow  xov  vnvov  ravta  kavrcp  rd  ottij 
ififj^dsiv  sxaatov'     (Ebenso  Diod.  Fragm.  zum  7.  Buch,  p.  686.) 

Mr/^*  tmrav  fiaXaxoiöiv  in'  Ofifiaai  fiQogdi^aa&cu^ 
nQtv  Tc5y  ruiBQivöov  iqyviv  XQig  Ixaarov  iinkOtlv 
Tlrj  Tiagißriv;  ri  W^«Ja;  rl  fioi  öeov  ovx  iTsXdcdti; 

FIqo  Öl  trig  i^araardahODg  ixetvci' 

IlQmra  fdv  ii  vtzvoio  iiakU^qovog  i^imavtardg, 
Ev  fidka  nomvveif,  oö'  iv  ijfjiazi  iqya  rekicaatg. 

Toiavra  mtoTJvsi. 

747)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  Ka\  a}la  zdöe-  (poQziov  firi  övy- 
xa&aiQstv  ov  yag  Set  aitiov  yivfö&ai  rov  [irj  Tiovetv'  avvavan- 
&ivai  de. 

748)  Jambl.  1.  1.  s.  85:  ^^yaO'ov  oi  novoi'  al  dt  ijdovai  ix 
iravTog  tqottov  xaxov  •  im  xoXdaei  ydQ  iX&ovzag  Sei  xoXaa{)^rirai. 

749)  Jambl.  1.  1.  s.  83:  //et  zexvonoiBla&ai'  öat  yäg  avTixa- 
raXmslv  zovg  OaQamvovrag  zhv  .Obov, 

750)  Jambl.  1.  1.  s.  85:  Eig  Ibqov  ov  del  ixTQiiiM&at'  oi 
ydQ  naQSQyov  öil  noiaia&ai  ro  O-ßjiov. 

751)  Sogar  die,  dass  man  den  rechten  Schuh  zuerst  anziehen 
solle ,    Jambl.   1.   l.   s.   83    med. :    ort    Ost    rov    de^iifv    inodaia^ou 

flQOZBQOV. 
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7523  Jainbl.  I.  1.  s.  85 :  Td  fih  ovv  rouxvra  t(Sv  catovcfi»- 
Tow  iöTi'  T«  Sk  ':t)MaTOv  8][07'ra  fAijxog  negi  r«  ßvalag,  }ux&' 
ixdatovg  rovg  xmQot^g  n^g  iQr(  itoietc&ai,  rag  t«  aU,ag  xa\  iteQi 
fi6T0i>iri6Ecog    Trjg    irravOev ,    y,al    <ne(H   rag   Taq^ag^    mag    dtsi  xccza- 

753)  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  155:  EvoqxsTv  dt  navttov  fid- 
XiiJTa  naQayyüXBif  i^nsi  fiangov  rovTtlGd)'  &£olg  i'ovÖhv  fiaxQor  eivai, 

754J  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  179:  Kai  äXlrif  de  /^<^odw 
dvavgs  rov  dvaatOX&iv  rovg  dv&Qwnovg  dno  trig  döixiag ,  dta  rijff 
HQiaswg  Twv  xDvxoöv,  sidoig  iihv  dXriQmg  tavrriv  Xsyofiivrjy ,  sidd>g  dk 
y,a\  ;f^7/(T«/uof'  ovaav  eig  töv  q>ößov  rijg  ddixiag.  Eine  rMzdßaotg  eig 
(jidov,  welche  diesen  Ideenkreis  behandelt:  eine  Darstellung  der 
Belohnung  und  Bestrafung  in  der  Unterwelt  und  der  hiermit  verbun- 
denen Seelenwanderungen  und  irdischen  Wiedergeburten,  mu88 
Pythagoras  selbst  in  Form  eines  Gedichtes  geschrieben  haben,  dessen 
Erwähnung  bis  auf  Heraklides  Ponticus,  Dikaearch  und  Klearch  zurück 
geht  (Aul.  Gell.  uoct.  attic.  1.  IV,  c.  1 1  in  fine).  Diog.  Laert.  VUI, 
8.  4:  Tovtov  (tot  riv&ayoQav)  (ftiaiv  'HgaHXiidrig  6  üoftuiog 
nsQi  avxov  rode  Uyeiv,  etc.  Dass  dies  in  einer  Schrift  geschah, 
erhellt  aus  Diog.  Laert.  VIII,  s.  14:  14Um  xa\  avzog  iv  rfj  ygacpf 
qnjai  etc.,  und  dass  diese  Schrift  ein  Gedicht  war,  verräth  das 
gleich  darauf  folgende  Citat  durch  seine  Spuren  des  epischen  Vers- 
maasses  und  Dialektes.  Nach  einem  weiteren  Citate  des  Uieronymus 
von  Rhodus  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  21:  (l*ric\  de  'IsQowvfiog  xareX" 
^wra  avxw  {rov  IlvOayogav^  iig  ^dov  etc.,  war  es  eine  xaraßor- 
aig  elg  Qidov,  und  zu  einem  solchen  Inhalte  stimmen  dann  alle 
citirten  Stellen.  Insbesondere  aber  erklärt  sich  dann  die  bekannte 
von  Heraklides  Ponticus  citirte  Stelle  über  des  Pythagoras  mehrmalige 
Wiedergeburten,  von  denen  ihm  durch  eine  besondere  Gnade  des 
Hermes  die  Erinnerung  geblieben  sey,  ganz  einfach  als  prooemium 
des  Gedichles,  durch  welches  die  darauf  folgende  Schilderung  der 
Unterwell  motivirt  wird;  und  was,  von  den  Spateren  wörtlich  auf- 
gefasst,  als  schreiender  Unsinn  erscheint,  wird  auf  diese  Weise,  als 
Theil  eines  Gedichtes,  völlig  angemessene  poetische  Fiktion.  Die 
Erzählung  des  Hermippus  bei  Diog.  L.  VIII,  41,  und  die  Anspielung 
des  Komikers  Aristophon  bei  Diog.  L.  VIII,  38,  beziehen  sich  dann 
auch  auf  dieses  Gedicht. 

755)  Jambl.  I.  1.  s.  85 :  (dvtw  XQ^  drvnodsrovy  xai  itgog  td 
itga  ngogUrcu. 
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756)  Diogen.  Laert.  1.  VHI,  s.  33:  Tifidg  ^eolg  detv  vofilleif 
xni  iioMaii'y  (^d)ld)  fitj  zag  hag'  ^sotg  a«l,  fiQcoai  dk  (wro  fjiicov 
t]f4Hjng. 

757)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  38:  Ka\  ^tolg  iihv  oigavlotg 
^BoTg  jifonTu  Ovsir,  rolg  de  ^^oviotg  agna, 

758)  Diog.  Laert.  I.  I.  s.  33:  Tc/idg  ^BoXg  detv  fOfiCC^iv  .  .  . 
/jieT  evi^rjfjiifjegf  ksv^si/iwoviftag  xal  apavovrag'  TJ/y  dh  ayvelav  elfcu 
Ötd  xa-OaQfiüjr ,  xa)  kovxQCJV  xa\  nfQi^oamriQuav.  £ben  so  bei 
Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  149:  ^ju^tjro  dl  xa>  8vq}rifil^  ngbg  xovg 
KnaiTTovag,  xdl  iv  flravTi  xaigtp  l^vrifirfv  inoislTO  xal  r^iirfv  rw 
{itwr  (statt  rtfiwif^,  wen  xoLi  neoi  ro  öslTtvov  önotdäg  inoutro  rolg 
ifsoig,  xdi  itUQtjyyfXksv  ^9'  VM'^QV^  ixacrij  vfAVBlv  rovg  X(jelTtot'ag. 
In  beiden  Steilen  scheint,  dem  Zusammenhang  gemäss,  8v(prifila  eine 
besondere  Art  von  Gebeten  zu  bezeichnen:  Lobgebet,  Preissagung, 
und  nicht  blos  Worte  boni  ominis. 

759)  Lobecii  Agiaopham.  p.  401 :  Arrianus  (Alex.  V,  2,  295) 
Macpdones  narrat  hedera  se  coronasse  icpvurovvrag  xai  jdtowaiv  r« 
xai  rag  t'itojvvfjilag  tov  t^^fiov  araxa^ov«'7a<;,  quorum  specimen 
cernitur  in  Uvid.  Metam.  IV,  11. 

7öO)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  152:  l4(fQodlrTi  öh  {h;<ruä^8ip 
exTij,  *lJaay,),ei  ÖeTv  O^vaiaZsiv  dySotj  tov  firivog  iarafiivov 

761)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  HO:  Eita&n  ydq  w  naQigymg 
xfi  rotavTTi  }f^^(Ti>a«  xad-dgaai  (öid  rrig  fiovaixrig^.  tovto  ydq  dij 
xa\  ftQogijyoQSvs  rriv  8td  trig  fiwöixrjg  laxQBiav ,  riTtTero  de  nagi 
Tt]v  iaQirTJv  wQav  rrig  toiavrrig  fiaXtpöiag.  ixdOil^B  yaq  h  fiiac^ 
Tivd  Xvoag  iqiaizTOfisvov,  xd^  xvxXq;»  ixa^il^avTO  ol  fiskopdelv  dvvaroi . 
xa\  ovT(og  ixeUov  xQovwTog  avrridov  Tiauovdg  Tty«^,  di  tov  svif^gaL- 
vsa&ai  xa)  if4fie)Mg  xal  svQv^fiot  ylvsat>at  idoxow. 

762)  L(.l)(icli  Aglaoph.  I,  p.  411  sq.  ibid   p.  427. 

703)  J«mbl.  de  Vit.  Pyth  s.  152:  yitynv  öh  avxov  rotg 
an^tdetv.  Beim  Älillagessen  waren  Trank  und  Brandopfer  verbunden, 
8.  98,  dOooiöüh-Zim'  dt  rdiv  ovgguovvtoiv  yfteaOai  anovödg  t«  xal 
&vGia4  \9vriftdT(m'  rs  xal  XifiatoiTov  (also  nur  Raucherungen).  JarabL 
1.  I.  s.  150:  Zaa  öl  avrog  ovx  t&vevy  ovdl  rmv  OrnntirixiZi^ 
(fdotroqiotv  ovÖBlg.  Diog.  Laert.  VHI,  s.  20:  Ovaintg  rf  %/r[To 
mfw'j[otg,    Idem  s.   22:  aqdyid  rt  Ohotg  nQogqjinsiv  xeoArW. 
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764^  Jambl.  I.  ].  s.  150:  Totg  dk  alkoig  rotg  äxtwafiarutolg 
7]  Totg  ':to}dTixoTg  itgogTitantai  önavicog  Sfxxfwxa  &v8iVf  rj  dlsxrQvövOy 
ri  ägvay  rj  älXo  ti  rdiv  veoyvoov.     Aehnlich  Diog.  Laert.  VIII,  s.  20. 

765)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  86:  Eig  fiova  t(ov  l^cmv  ovx 
sigigxatai  dv&QcoTtov  t/n;;|f?7,  &  ^^fiig  iari  Tv&rjvcu, 

766)  Diog.  Laerl.  VIII,  s.  20:  Gvalaig  xa  ixQ^'^o  dxpvxoig, 
Oi  04  q}ct6iv  Sri  äkixroQCi  fiovov  nai  igUpotg  xai  yaXa&rivotgy 
^xicTT«  dh  oQvaciv,  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  150:  Bovg  dl  fifi 
&VSIV,  8.  84:  Mridk  dXexzQvöva  Xavxov  &v8iv'  iegog  ydq  rav 
firjvog. 

767)  Jambl.  1.  1.  s.  150:  ^Eni&va  dl  &eoXg  )Ußavov,  xiyxQOvgy 
fionava,  xriola  xai  Td}la  &vfjiidfAa7a, 

768)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  linivÖBw  dl  ngo  rgani- 
Xpfig  naqaxdkiX  Jiog  ^(ozrJQog  xal.'Hgaxliovg  xai  Jtogxovgoiv. 

769)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  Znivöaiv  ^tolg  O-sotg  xard  ro  ovg 
Trjg  xvXixog,  oioavov  evexa,  xa\  oncog  firj  fiialvriTaL 

770)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  149:  '^cr^r/rt  öl  ixQnro  Isvxii 
x(ä  xa&agif'  daavrojg  öl  xcu  ffrgoifiaai  XavxoTg  xai  xad^agolg-  ehcu 
81  xa\  T«  Toutvra  Xivä.  xatdioig  yag  ovx  iXQV'^o  xai  rotg  dxgoftraig 
dl  rovro  ro  e&og  nagidiaxev.  Dasselbe  wird  von  den  Pythagoreern 
ausgesagt,  s.  100.  Geradezu  das  Gegentheil  findet  sich  bei  Diog. 
Laert.  VIH,  s.  19:  ^roXri  dl  avr^  levx?/,  xa&aga,  xa*  argoi/iara 
kevxd  ii  ioitav.  Td  ydg  hvd  ovnca  aig  ixeUovg  diptxro  rovg 
ronovg.  Dies  beweist  aber  Nichts.  Denn  es  wird  ja  keineswegs 
gesagt,  dass  Pythagoras  Linnen  getragen  habe,  weil  es  allgemeine 
Landestracht  gewesen;  sondern  im  Gegentheil  die  Linneniracht  in  der 
pythagoreischen  Schule  wird  erwähnt,  gerade  weil  sie  etwas  Eigen- 
thümliches,  von  der  gewöhnlichen  Landessitte  Abweichendes  war. 

771)  Appulej.  Apol.  p.  495  gibt  dies  als  Grund  an,  warum 
wollene  Gewönder  als  unrein  galten:  Quippe  lana,  segnissimi  cor- 
poris excrementum,  pecori  detracta  jam  inde  Orphei  et  Pythagorae 
scilis  profanus  vestitus  est.  Vgl.  Varro  de  ling.  lat.  VI,  5:  Scortea 
ea,  quae  ex  corio  et  pellibus  sunt  facta;  inde  in  aliquot  sacris  et 
sacellis  scriptum  habemus:  Ne  quid  scorteum  adhibeatur,  ne  quid 
morticinum. 

772)  Jambl.    de    Vit.    Pyth.    s.     100:    11  tg)    dl    &i]gar    w 
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doyufJiaCsiv  Karaylvsa^at,  ovdh  XQV^^^  toiovtc^  yvfivaalcp.  Pytha- 
goras  selbst  vermied  die  Köche  und  Jäger  als  unrein.  Porphyr. 
V.  P.  s.  9. 

773)  Jambl.  1.  1.  s.  98:  Mara  dh  nsqinarov  XovtQtp  xqtJö&m 
Xüvaafihovg  ts  in\  rd  avaaina  anavr^v. 

774)  Jambl.    de    Vit.    Pylh.    s.    153:    Kqwvm    rj    ^(ddrrri 

775)  Jambl.  1.  1.  s.  83:  ori  w  deX  tag  XewcpÖQOvg  ßadiCsw 
odovg,  ovdh  dg  ^SQi^oavrijQiov  ifißaTixeiv,  ovdh  iv  ßa}My8l(fi  Xovia&ou  * 
ädrjXov  yaQ  iv  näai  rovrocg,  bI  xa&aQSvovciv  ol  xoivanfovvrag ;  also 
ohne  alle  symbolische  Nebenbedeutung. 

776)  Jambl.  1.  1.  s.  84:  ^v  daxrvUc^  firi  (ptgeiv  örjfislw 
&eov  eixofa,  oncog  firj  fitalvritai.  iyaXfia  yoQy  onsg  8ei  qivrsvaai 
iv  tip  oiücji, 

777)  Plularch  de  Über.  educ.  s.  XVII:  Mtj  navü  ifißdUstv 
ds^idv  dvT\  Tov,  itQoieiQfog  ov  dsV  awoüJudaaeiv;  eine  unbegründete 
moralische  Auslegung  des  Verbotes. 

778)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  257:  'Em  öh  rqJ  fiovoig  rotg 
IIv&ayoQsloig  r^r  de^idv  ifißdU.€iVy  iriQcp  dh  firidevl  rdv  oix«/aiy, 
TiXriv  rmyovitov,  laXBnmBQOV  icpsgov  ol  avyysvstg. 

779)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  106:  Ka&'  oXov  dh  d^doxifiaCs 
xai  rd  rolg  '&8oig  dlXorqut,  dg  djidyorra  ruidg  Ttig  nqog  rovg 
^8ovg  olxeuaöimg '  s.  107.  xai  rd  TZQog  svdyeiav  öh  ivavrUag  exovra 
xcu  iTnd'oXovfza  rfig  'ipvpjg  rdg  xa&OQorrirag, 

780)  Jambl.  1.  1.  s.  107:  Idi^  de  rotg  &8(x>QririxoaTd70ig  tciv 
q}üiOö6<pa)v  xai  ori  fidkurra  dxQordroig  xa&dna^  tisqitjqsi  rd  718- 
QiTTa  xa\  ddixa  rmv  iÖBGfidzoov,  firfte  efji\jjvj[ov  firi^hv  fjtridinoTB 
iö&iiiv  eigriyov fi8vog ,  fii^re  olvov  oXcoff  nlvaiv  (dowia  s.  69), 
liriTB  {^veiv  .Jcüia  &eoig.  s.  108.  xai  avrog  QIIv^ayoQag')  ovT(ag 
It^rjasv  dn8%6u8vog  ti\g  dno  rmv  l^datv  rgocprig,  xai  rovg  dvaifidxrovg 
ß(o(iovg  TTQogxwäv.  Dasselbe  berichtet  von  Pythagoras  Eudoxus  bei 
Porphyr.  Vit.  Pyth.  s.  7,  Strabo.  XV,  1,  65,  p.  716.  Die  Beobach- 
tung dieser  Opfer-  und  Speisegesetze  wird  als  etwas  den  Zeit- 
genossen AufTallendes  vielfach  erwähnt:  Diog.  Laert.  VIII,  13.  20.  22. 
Jambl.  V.  P.  54.  68.  Plutarch.  de  esu  cam.  init.  Strabo  VII,  1,  5, 
p.  298;  Sext.  £mp.  adv.  math.  IX,  127  sq.;  Cic.  de  nat.  Deor.  III, 
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36,  88;  de  Rep.  III,  8;    und   war  für  die  Komiker  ein  Gegenstand 
der  Verspottung:  Diog.  Laert.  Vlil,  37;  Athenaeus  IV,  1(51   sq 

781)  Jambl.  I.  1.  s.  109:  ToTg  fiivtoi  äXXotg  ini^Qfn^  rtvmv 
Xiüiwf  anrec&atf  oöoig  6  ßiog  fiT}  navv  iiv  i7txsxa0<in[4^iog  xai 
isQog  HOL  (ptXocoqiog .  xai  rovrotg  XQ^*^^  '^^^'^  ^^ff  fi'Jtoxtjg  (OQtGfiivap . 
8.  9.  naQaxi&acd-ou  dl  xgia  ^coW  {hjcLfiayv  UqbUov. 

782)  Jambl.  1.  1.  s.  109:  ^ErojÄoO^TTjas  de  toig  avroig  r.ao- 
diav  fiTj  TQoiystVy  i^n/cpakav  f^rj  ia&UiVy  xai  rovrmv  BioyBa&cu  ndv- 
TWtf  tovg  llv&ayoQMOvg, 

783)  Jambl.  1.  I.  s.  109:  xai  fisXavovQov  ök  dn^yaa&fu 
naQriYye).Xe '  x&ovioiv  ydg  icri  ^em'  xa\  iQv&Qhov  fir,  ngoghtfi- 
ßdvtiv,  dl    irsQa  voiavra  ahioL 

784)  Jambl.  serm.  protrepL  c.  uKim.  pag.  379,    symbol.  39: 

785)  Ibidem  symb.  37  et  38  (pag.  377)  xvdfiaw  dn^x^- 
fioXoxtjv  fi€TacpvTsve  fitv,  firj  ia&ie  di. 

786)  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  106:  K(ct  alXov  dl  av  tQoiror 
Hai  Toir  tofatofjbfojr  elvai  iBQmv  cq^odga  dnix^a/^^ai  Ttaoijy^'t-ü.ev, 
dg  Ttfirjg  d^liov  oi  tow,  d}X  oi/;|ri  tiJj  xoivrjg  xai  dv&Qoomrtig 
XQtjaawg. 

787)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  xvnaQi(r<rlvriv  dl  fifi  deiy 
xaraaxsvdtsöO^ai  aeoQov  vnayogsvet,  did  ro  xmaglaatrav  ysyavhai 
To  Tov  Jiog  aarjiZTQOv. 

788)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  84:  firidl  dXexrgvova  Xsvxw 
^W.  isQog  ydo  rov  fiip^og. 

789)  S.  Note  683.  Dass  die  ägyptischen  Priester  keine 
Fische  assen,  sagt  Herodot  II,  37. 

790)  Jambl.  1.  I.  S.  109:  ovrcjg  xai  fialax^jg  nnyeaOai 
ixiXtvBv,  on  öTjfidvtQia  av/JtTia&smv  ovQarlniv  ngog  iniyhut;  li.  h. 
wie  Jambl.  protrept.  Symb.  38  sagt:  on  cvrtQ^nBTai  roT  iiUm. 

791)  Jambl.  I.  1.  s.  109:  xai  xvd^mv  aTT^x^a&ai,  dtd  noUAg 
itQOjg  alrlag.  Eben  so  bei  Diog.  Laert.  VIII ,  s.  33 :  dmxeo&ai  .  .  . 
xvdfKOf,  xai  rcor  aXhov ,  tov  naQaxeX^vovTcu  xai  oi  rag  rehrdg  ir 
tolg  LeQotg  imrsXovrtsg  ^olkd/g  iagdg  cur  lag.  Auch  Callimachus 
(bei  A.  Gell.  IV,  11)  gibt  dies  als  ein  Gebot  des  Pythaudras  an: 
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Kaydy  Uv&ayoQag  <ig  ixiXsvs,  l/ym. 

(Mai  avMfiov  statt  des  sinnlosen  ävimvrow  des  gewöhnlichen  Textes, 
nach  der  Verbesserung  des  Stephanus).  Wie  hoch  aber  Pythagoras 
dies  Gebot  gehallen  wissen  wollte,  erhellt  aus  den  bekannten  orphi- 
schen  Versen  (Didymus  in  Geoponic.  II,  35,  p.   183). 

/Jsiloly  navÖBikoiy  Kvafitxw  ano  XBlQäg  exsoüSy  und: 
laov  toi  HvdfAOvg  ra  qiayslv  xscpaXdg  rs  roxfjoiv; 

deren  ersten  Gelllus  übrigens  dem  Empedokies  zuschreibt  (1. 1.  s.  9}, 
was  aber  für  unsern  Zweck  gleichgöltig  ist,  da  das  Verbot  der  Boh- 
nen in  der  p)  thagoreischen  Schule  jedenfalls  dadurch  bewiesen  wird. 
Dass  auch  die  ägyptischen  Priester  ebenfalls  keine  Bohnen  assen, 
eben  so  wenig  wie  Fische,  ist  aus  der  oben  citirten  Stelle  des  He- 
rodot  (11,  373  bekannt;  auch  legen  schon  die  Alten  (Plutarch.  Sym- 
pos.  VIII,  8,  2}  diesen  und  anderen  Ritual-Geselzen  des  Pythagoras 
ägyptischen  Ursprung  bei.  Da  Pythagoras  selbst  dgyptischef  Priester 
war,  so  spricht  also  auch  dies  für  die  geschichtliche  Richtigkeit  der 
Nachricht.  Trotz  des  Widerspruchs  des  Aristoxenus  (bei  Gell.  1. 1. 
8.  4}  steht  also  wohl  die  wirkliche  Existenz  des  Gebotes  fest.  Des 
Aristoxenus  entgegengesetzte  Angabe  bei  Gell.  1.  1.:  Aristoxenus  mu- 
sicus  in  libro,  quem  de  Pythagora  reliquit,  nnllo  saepius  legumento 
Pythagoram  dielt  usum,  quam  fabis:  quoniam  is  cibus  et  subducerct 
sensim  alvum  et  laevigaret,  erklärt  sich  wohl  nur  so,  dass  er  auf 
Pythagoras  selbst  die  Bräuche  der  späteren  Pythagoreer  übertrug, 
die  er  noch  persönlich  gekannt  hatte,  und  die  jenem  weiteren  aus 
der  Krotonischen  Aerzteschule  hervorgeicangenen  Anhängerkreise  ange- 
hörten, nicht  aber  der  eigentlichen  pythagoreischen  Schule  selbst,  die 
um  diese  Zeit  längst  zu  existiren  aufgehört  hatte.  Dieser  weitere 
Anhängerkreis  war  aber  an  das  ganze,  strenge  Cärimonialgesetz  der 
früheren  engeren  Schule  gar  nicht  gebunden  gewesen,  und  es  be- 
greift sich  leicht,  dass  mit  dem  Verfall  der  Schule  selbst  die  weni- 
gen, von  Pythagoras  diesem  weiteren  Anhängerkreis,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  vorgeschriebenen  Ritualien  nun  auch  nicht  mehr  ge- 
halten wurden. 

792J  Dies  scheinen  mir,  ihrer  UebereinstimmuDg  mit  dem  im 
Texte  angegebenen  allgemeinen  Grunde  wegen,  die  einzigen  richtigen 
legal  akiai  zu  seyn,  von  denen  oben  die  Rede  war,  propter  quat, 
wie  Lobeck  sagt  (Aglaoph.  p.  254),  Pythagorei  fabIs,  piais  et  picar«^ 

Roth,  eesehichte  der  PhUoMphle  II.  9 
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culis  abstinebant;  nfimlich  weil  sie  za  den  Todten-Bräuchen  und  den 
Leichen-Mahlen  verwendet  wurden,  ^^qaanim  inter  fercala  lupini  quo- 
qae  erant,  ob  id  ferales  dicti,  et  Pythagoreis  interdicti"  (Luclan.  Ver. 
Hist.  II,  28).  niesen  Grund  gibt  schon  Plinius  (hist.  nat.  XVIII, 
c.  30}  an:  Quin  et  prisco   ritu    fabacia  suae    (peculiarls)  religionis 

Diis  in  sacro  est Ob  haec  Pythagorica  senlentia  damnata  (pro- 

hibita):    ut    alii    tradidere,     quoniam    mortuorum    animae    (leg. 
animis)  sint  in  ea   (leg.   sancita;    es   ist   doch   wohl   der   grobe 
Unsinn  eher  einer  Verderbniss  der  Stelle,   als  dem  Autor  selbst  zu- 
zuschreiben;}  qua    de   causa   parentando  utique  assumitur. 
Die  von  Lobeck  beigebrachten  Beweisstellen  sind  folgende:  Lydus  de 
mens.    p.  77:    Kvafiot    Big    rovg    raqpovg    Qlnrovrca   inlg   acotrjQictg 
avß^Qfantav.     Festus:   Fabam    nee  tangere  nee  nominare  flaraini  Diali 
licet,  quia  creditur  ad  roortuos  pertinere:  nam  et  Lemuralibus  jacitar 
larvis   et  parentalibus   adhibetur  sacriflciis.     De  ervo  Plutarchus:    ol 
TQoäXeig    rov    ogoßov    xa&aQjfiQa   xaXovat   hol   ^gdivrai    ngog    tag 
dqioöioiaeig   xal   na&agfiovg;    idemque  in  V.  Grass.  XIX  qpaxoi;^  xa^ 
aXag    ^Potfiatot    jiQorl&eprai   rotg    vdxvöi,    quae    omnia    conßrmant, 
fabae   et  cetera   genera   quantum   religionis   habuerinL^'     Aus  Hoch- 
und   Heilighaltung   also,  weil   die   Bohnen    zum   Ritual  des  Todten- 
Dienstes    gehörten,    und   nicht   aus    Abscheu,    wie    man    schon   im 
Alterthum    irriger    Weise    glaubte,    vermied   man    den    Genuss    der 
Bohnen.     Es   verhält   sich   ganz   so,   wie  Luclan  (vitar.  auct.  s.  6) 
den  Pythagoras  sagen  lässt;  Pyth.:  ^pvxi^iov  filv  ov8h  iv  ri  ciriofiou' 
tä  d^aXXa,  nXrjv  xväfiODV.     Mercalor:   Tlvog  elvexa;  tj  fivcdrrri  rovg 
KvdfAGvg;   Hast  Du   denn   Abscheu  vor   den  Bohnen?    Pyth.:    Ovx' 
d}X   Uqo(  «idi.     0   nein;   im   Gegentheil   sie  sind   mir  heilig.     Aus 
ihrer  Verwendung   zum  Todtendienst  erklären  sich  nun  alle  anschei- 
nenden   Widersprüche,    dass    sie  z.  B.    bei   keinem    anderen   Kulte 
oberirdischer  Gottheiten   angewendet  wurden,    und   dort  für  unrein 
galten,   wie   aus   der  obigen  Stelle  des  Festus  erhellt,   und  dass  sie 
doch    bei    dem    orphischen    Weihedienst   des   Dionysos  und  bei  den 
Eleusinien  vorkamen,  obgleich  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Gerealien 
gerechnet  und  nicht  auf  die  Demeter  zurückgeführt  wurden :  Pausan.  1, 37, 
8.  3 :    Tm    xvafioyp    dveveyxitv   ovx   San   aqtUsw   ig   /lri(ir(€Qa   trjy 
iiQBaiv,  oarig  dh  ijörj  TBkarriv  ^EXevaJn  eldav,  rj  ra  xaXovfiepa  '0^<pixce 
insXiiofo^   oldev  S  Xiyao,     Denn  beide  Gottheiten,  Dionysos  sowohl, 
wie  Demeter,  waren  unterweltliche.    Andere  von  den  Alten  angege- 
bene   Gründe    (die    Diog.    Laert.  VIII,    34    aus    der   aristotelischen 
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Sobrift  nsQi  tm  Hvofimp  zasammenstellQ,  z.  B.  diftteUsohe  (Clo.  de 
divin.  I,  8.  62)  und  medicinische  (Clem.  Alex.  Strom.  III,  435,  D) 
oder  ganz  unsinnig  mystische  (Origen.  philos.  p.  8;  Porphyr.  V.  P. 
s.  43  sqq.)  bedürfen  also  iieiner  besonderen  Widerlegong. 

793}  Jambl.  I.  1.  s.  86:  Tov  agrov  [jirj  xatayviirai,  oxi 
ftQog  tijv  iv  ^dov  xQiatv  avficpiQBi,  Ebenso  Diog.  Laeri.  VIII, 
35:    agrov   firi    xatayvvew   oi   dh  (igfjirivBvoviJO  ttgog  xr^v  iv  ^dov 

794)  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  155:  Tovg  dh  rtUvtiqöavTag  iv 
ItvxaXg  iaO^at  ngonififtfiv  oaiov  ivofjiiCB.  Dass  es  weisse  linnene 
Gewänder  waren,  berichtet,  wie  wir  sahen,  HerodoL 

795)  Plin.  Hist.  Nat.  XXXV,  46.  Quin  et  defonctos  sese 
multi  flclilibus  solils  condi  maluere:  sicut  M.  Varro,  Pythagorico 
modo,  in  myrti  et  oleae  atque  populi  nigrae  foliis. 

796)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  155:  Kwiag^aalvriv  dh  fxii  dah 
xaTaaxeval^saüai,  aonQov  vnayogevst,  dia  rb  xvnaQiacivov  yeyavivcu 
rb  TOV  Jibg  aHrjnTQov.  Eben  so  Diog.  Laert.  VIII,  10,  nach  Her- 
mipp.  Jambl.  1.  1.  s.  154:  xarcatcUsiv  dh  ovx  th.  ta  adfiara  rcSf 
xsXsvrriadvTwv ,  Mdyoig  dxoJjov&wgy  firidsvbg  rtav  ^bUov  tb  dmixbv 
fisraXafißdveiv  i&ekria<ig. 

797)  Aristoteles  iv  r^  negi  tööv  avdfjuov,  nach  Diogen. 
Laert.  VIII,  s.  34;  vgl.  Porphyr,  de  V.  P.  s.  41;  Aristoxenus: 
nvdayoQixa\  oTKHpdaeig,  nach  Jamblich.  s.  101  vgl.  mit  Stob.  ecl. 
phys.  I,  6,  18)  der  Pythagoriker  Androkydes,  6  mgi  tmv  cvfi- 
ßoXfov  yQaipag,  nach  den  theol.  arithm.  p.  41;  Alexander  Poly- 
histor iv  rq)  nsQi  Uvd'ayoQttcdiv  övfxßoXeov,  bei  Clem.  Alex.  Strom. 
I,  304,  B.  Anaximander  von  Milet  ein  jüngerer  jonischer  Ge- 
schichtschreiber (Diog.  Laert.  II,  1,  5)  in  einer  i^yriatg  üviißolMv 
JJv^ayoQBuav  nach  Suidas  s.  v.  '^vct^lfiavdgog.  Den  Ilaidwtwog  des 
Pythagoras  erwähnt  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6. 

798)  Hierocl.  comro.  in  aur.  carm.  p.  9 :  ed.  Oxon.  *H  g)c^- 
<50(fia  icri  Zfi^rig  dvO^Qmnlvrig  xd^agatg  xai  xeXsiorrjg,  p.  10:  TceSra 
da  nicpvxav  aQBTti  xai  dXri^eia  fidXiora  dnaQyd^aa&cu ,  rj  fihv 
rriv  äfiSTQiav  tmv  ira^div  iioQll^ovaa,  i/  8h  xb  d'alov  aldog  rotg 
avqiV(Sg  a^ovöi  nQogxroafiivri.  p.  11:  Kai  ngcka  ya  xa  rrig 
nQaxxtxTJg  aganiig  nagarl&arai  nagayyikfiara ,  ngdirov  ydg  daV 
xd^ai   rrjv   iv  rifiXv  aXoyiav  t«  xou  ^(S(.dvfäav'   inaixa   ovxmg 

9* 
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inißttlBlif  tif  tm9  &eii»if  yvwöit.  p.  14:  Jto  9uä  if  xmlg 
UvifayoQi^alq  vfteO-riiutii  m  täv  d^twv  na^'yiXfiar^t  ngara 
fiOQadidaxfiv ,  naidaytoyiiv  am  ti;;  nBQ\  xhv  ßfw  OQ^trig  XQ^^^''^ 
ngbg  rrjv  &s{av  ofMolmaiv  (i.  e.  ngog  ahi&eiav,  Tffv  xtiv  &sU»p 
yvfoöivj  zur  theoretischen  Philosophie ,  denn  in  diese  höhere  Er- 
kenntniss  wird  im  Vorhergehenden  die  Gotlähnlichliett  ausdrücklich 
gesetzt.) 

799)  Piutarch.  sympos.  VIII,  c.  2:  ^lyvmlfov  dh  toTg  60ipoig 
avyyevic^cu  noXvv  j^govor  ofioXoyBlrai ,  l^riX(3aal  ra  noXXd  aal 
domfjidöai  fiaXiCxa  rmv  tibqX  rag  tsganxcig  aytatalag. 

800)  JamW.  de  Vit.  Pylh.  a.  64 :  Trtv  Std  [iovcixrig  naldmsiv 
fiQdrrjv  xaxBirrrjffaro  did  xs  fieldv  rivöüv  xal  Qv&fjimVy  axp'  vav 
XQontav  XB  utii  na&aiv  af&gayrtlvtav  Idaetg  iyhovxo.  Gf.  Piutarch. 
de  virt.!  moral.  c.  3;  Strab.  I,  c.  2,  s.  3,  p.  16;  X,  c.  3,  s.  10, 
p.  468. 

801)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  110:  Eioi&ei  ydg  ov  nagigymg 
TTj  xowvrri  xgrjC^cu  Ha&agcsi'  xovro  ydg  diq  aal  ngogriyogevB  njv 
dia  xijg  fAOvatxrjg  laxgeiav. 

802)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  33:  xafivovxag  dh  xd  aoifAma 
i&BgdftBVB,  ....  Tovg  fih  ificpdatg  xal  fjiayBiatg,  xovg  dh  fiovatx^. 
7(9  ydg  avTcp  fi^Xrj  xal  ngog  voöovg  nauivia,  a  inaüb(av  dpiaxri  xovg 
xdfivwxäg.    Ebenso  Jambl.  s.  114  in  fln. 

803)  Jarobl.  I.  I.  s.  11  i  u.  224:  Kou  bIvbU  xwa  lUkri  nghg 
xdg  trjg  i/w^^tf  nBnotruiha  7id&7j^  ngog  xb  d&vfiiag  xal  drjyfiavg,  ä 
dfj  ßoTi&tjxixeixaTa  inavevoriTO'  xal  ndXtv  av  ixsga  ngog  xb  xdg 
ogydgf    xal    tigog    xovg   &vfiovg    xal   ngog   ^aaav    jtagaXXayi^   xrig 

^XVS'  '^^*  ^^  M^<  ^Q^S  ^^9  ini&vfjilag  aU^)  yhog  fieXonoitag 
iiBvgrifihonf. 

804)  Jambl.  1.  1.  s.  114.  Piutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  81. 
Cic.  Tuscul.  IV,  2.     Quinclil.  inst.  or.  IX,  c.  4,  s.  12. 

805)  Clement.  Alexandr.  Stroroat.  I,  p.  364,  ed.  Potter: 
MiXog  itgmxog  fisgMrjxs  xotg  novr^iiaaL 

806)  Piutarch  de  music.  V  in  fln.  Twag  dh  xm  vofuov  xm 
wi&ag(p8ixäv ,  xüv  vno  TBgndvdgov  nB^oirnihtav  y  (jHXdfificavd  cpaai 
xov  dgxalovy  tov  JaXqiovy  ^yanjaaa&ai ;  diese  Stelle  leidet  allerdings 
keine  andere  Erklärung,  als  die  im  Text  gegebene.    Dass  aber  zu 


Nolra807— 8<5.  183 

Terpanders  Zeit  die  Weisen  der  Alten,  z.  B.  des  Orpheus,  noch 
vorhanden  waren,  erhellt  ans  andern  Stellen,  z.  B.  Plutarch.  1.  I.  V: 
*EZrjhaKivcu  dh  top  T^Qnavdgof  *0fitjQ0v  fiiv  ra  intj,  X)Qq)d(og  dl 
td  fidhj.  6  S*  t)Qq>9vg  ovdiva  ipulvtreu  fiSfiifirifiivog '  ov^tiig  yoQ  nto 
YsyhTjTO^  el  fiij  rw  avlcpdixmr  aoirftai'  rovrotg  dh  xikt'  ov&h  x6 
X)Q(pixw  iqyov  Bouts, 

807)  Plutarch.  1.  1.  III.  Kai  yaq  rov  TiQTiavdgüVj  i(prj 
(iHgmiXafdrig^,  xi&aQOjkdwmv  noirj^fiv  Svra  vofMoVy  i^axd  vojaw  iaaarov 
roig  inBGi  rotg  iavrov  xal  rotg  'OfjirJQOv  fiiXr\  TtsQiti&dvtay  ^duv 
iv  roig  aytaaiv, 

808)  Clement.  Alex.  Strom.  VI,  p.  784: 

Zsv,  <Toi  nifinto  xwixav  vpivmv  uQ^dv. 

809)  Vierstimmige  Gesänge  hatte  schon  Terpander  komponirt; 
Plutarch.  1.  1.  IV :  cÜlä  /ä^v  xai  Tergaoidiov. 

810)  Plutarch  I.  1.  IX  u.  X. 

811)  Jambl.  1.  1.  s.  111:  OQydtcfi  de  ;|f(>?ji(Tt^«i  Xv()(^'  zovg  yd() 
avkovg  vneXdfifiavev  vßQiörixov  re  xai  naviffvqixw  xcä  ovdaftwg 
iXsv&igiw  rov  ijxov  e^Biv. 

812)  JamM.  1.  1.  s.  112  u.  195.  Sext.  £mp.  adv.  Math. 
1.  VI,  8. 

813)  Jambl.  I.  1.  s.  111  in  fln.:  Xqria^at  de  xa\  X)iiriqov 
xcu  Vaiodov  TJisöiv  i^edcyfiivaig  nQog  inavog^maiv  xpvxrjg»  Dass 
nicht  blos  vom  Recitiren  solcher  ausgewählten  Stellen  die  Rede  ist, 
sondern  vom  Singen  derselben  mit,  Lyrabegleitung,  erhellt  aus 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  26:  xai  rmv  'Ofi7iQix(av  arlx<ov  ixsivovg 
(den  Tod  des  Euphorbos  11.  XVH,  51 — 60)  fiaXiara  il^vfivai,  xal 
(i&td  XvQag  ififi$)J<TtaTa  dn/irsfiizBf. 

814)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  32:  Tag  yovv  diarQtßdg  xdi 
^og  (Pylhagoras  nämlich}  ifo&ev  fihv  im  xfig  olxlag  inoietro, 
aQfAo'QoiiBvog  ngog  XvQav  ri/V  ^avTOv  i/n;;|r^,  xal  qdeav  noidvag 
aQxaiovg  ze  iivag  QaXtfta  (statt  QdXr^og;  die  gewöhnliche  Ver- 
wechslung der  Namen  QaXfig  und  QaXriTag). 

815)  Jambl.   de  Vit.  Pyth.  s.   yi:    Xqn<^fta^  91   J«ai   oq- 

%7J6B61V, 
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816}  Prodi  oomment.  ad  EacIId,  I.  11,  p.  19,  in  der  bekann- 
ten Stelle,  welche  die  Geschichte  der  MalhematilL  bis  auf  Euiiiid 
darstellt.  'Eni  dh  rovrotg  TIir&ayoQaq  rijf  mg)  avtr^v  (ri/y 
yecDfASTQiav')  q)iXo6oqiiav  sig  cxfjfia  naidslag  iXev&igov 
fierSatTjasv,  ohkü&sv  tag  dgjräg  widrig  inusxonovfAivog  xdi  dvhag 
xal  vosqmg  rd  &6faQ'ijfiara  dtsQevfoifAßvog. 

817}  Denn  dies  ist  der  Sinn  der  bekannten  Nachricht  bei 
Plato  (^Phaedr.  p.  274,  m.}.  tlnovaa  toivvv  nsgi  NavxQOPnv  t^^ 
AiyvniQV  yevda^ai  riäv  ixai  nakaimv  xiva  O-ewVy  ov  xa\  rb  OQveoif 
to  Uqov  0  dri  xalovöiv  "Ißiv,  avrqpi  dh  OfOfia  79  dalfiovi  swcu 
08V&-  TOVTov  8h  ^Qtarov  dgi^fiov  rs  xai  koyiafibv  evgetv 
aai  yBfaiiBtgiav  x(£t  aargovoiiiav.  Vgl.  Diogen.  Laert.  prooem. 
S.  11:  jiiyovöi  8h  xa\  {oi  j4lyvittioi)  (ag  airoi  yecnfiatgicaf  xcu 
äargoXoylay  xai  dgidfitiTixvv  dvevgov.  Aristot  metaph.  I,  1  in  fln: 
ÜBgi  j4iyvntov  ai  fia^Tjfiarixäl  ngtorov  riyvai  cvviarritTav,  Von 
der  Geometrie  sasen  dasselbe  Herodut,  Strabo  und  Diodor.  Herod. 
11,  1 09 :  Joxdsi  8i  fioi  iv^svrev  (^h  Aiyv7iT(p)  yatafASTgiri  svge&etaa 
ig  TTjv  *Elldda  inavsk&sTv.  Strab.  i.  XVli,  c.  1,  p.  417:  ^Errsv&ev 
8h  xai  Ttjv  ysto/Asrgiav  avoTtifal  q^aoiv,  indem  er  die  üeberschwem- 
mungen  des  Nil  als  die  Veranlassung  zur  Ausbildung  der  Geometrie 
angibt.  Diod.  Sic.  I,  69:  ji/yovai  roivvv  Alyvnnoi  nag'  avxotg 
Tr(v  t8  Twy  ygafjtfidzojv  evgeciv  yefda&ai  xa\  T17V  zw  aargfüv  naga- 
TTigriaw  •  nghg  8h  xovioig  td  tb  nsg\  rrjv  ysoofiargiav  {^Sfogrlfiata  xa\ 
rch  Tixvöiv  (wie  das  lateinische  ars  Überaus  auch  Bezeichnung  der 
Wissenschaften,  z.  B.  Rhetorik,  Grammatik)  zag  nXalarag  Bvge&ijvai, 
Diog.  Laert.  Vllf,  s.  11  fuhrt  die  ersten  Anfänge  der  Geometrie 
sogar  bis  in  die  Vorzeit  Aegyptens  zurück,  indem  er  sie  dem  König 
Moeris  zuschreibt.  Ebenso  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  158:  jiiywai 
8h  yswfiaTgiag  avtov  (Tlvß'ayogav)  in\  izXbXov  inifiBXri" 
&ijvai'  itag'  Alyvnrioig  ydg  noXXd  ngoßkr^fiaxa  yam- 
fjiBTgiag  iaviv,  inainag  ix  naXaiäv  azt  xa\  dno  &amv  8ia  zog 
NelXov  ngog&iaatg  ra  xai  dcpcug^aaig  dvdyxrjv  i^ovai  ndacsp 
inifiezgetv  f[V  ivifiovzo  yrjv  jilyvnzitov  oi  Xoyioi.  810  xai  yaiafAszgia 
(ovofiaazai,  ndvza  8h  zag  nagl  zag  ygafifidg  &B(ogT]fiaza 
ixai^av  i^rigzrja&ai  8ox8i.  Dasselbe  unter  Anführung  desselben 
Grandes  sagt  auch  Proclus  in  seinem  Commentar  zu  Euclids  Elemen- 
ten, 1.  II,  c.  4.  Desgleic||f>n  Servius  ad  Virgil.  Eclog.  III,  41. 
Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  6:  "Ezi  8a   xai  zijg  8i8aaxaXlag  aizov  oi 
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ftleiovg  ta  filv  ttSv  iiadruitetiKwv  xakavfiivoiv  inHSrriiiMf  naq^ 
^iyv7nl(ov  re  kcu  XakÖaliov  xa^  (J^oivlxtov  qiaah  ixfia&etv'  yewfie- 
tQictg  filv  ycLQ  ix  nahu^v  iQOifiav  iitifiskri&rivai  y^lyvnTlovg,  ra  dh 
ftegt  oQt&fiovg  t«  xa\  loyifffiovg ,  (t>olftxag,  Xakdalovg  dh  ra  negl 
rov  ovQttvov  &8a)Qi{[ia7a,  Ebenso  Julian,  apud  Cyrill.  1.  V:  *H  dh 
nsgl  rqv  yemfjierQiar  (^hoqIo)  ino  rrjg  ysftydaicLag  tiig  iv  AlyvTtrc^ 
T^  iQXriv  kc^ovaa  ngog  roaovxw  (liyB&og  rfv^riO-rj. 

818)  Arislol.  metaphys.  I,  1  in  fin.:  /^lo  ttag)  Jlyvntw  al 
fia&rjfjiartxai  ngoirov  ti^vai  awiCTtiöav  ixsT  ydg  riq^el&ri  axoXd^sw 
t6  roÜv  isg/wv  tO-vog, 

8i9)  Diogenes  bei  Jarobl.  de  Vit.  Pyth.  s.  88:  Tolg  filf 
nQsaßvrigoig  xai  aßxo^oig,  8id  ro  iv  fiohrixoXg  fiQayfioöi  xarix^a&at, 
oig  j^alB^bv  6V  8iä  roav  fia&rffiaTmv  xai  dnodai^etov  iyivy- 
idvHVj  ipiXSg  diaXsx&rjvai,  riyovftsvov,  ov8lt  firrov  oiqteXslö&cu 
xai  dvfv  Tr[g  ahlag  eldozag  T4  Ösl  ngaTTSiv.  ^Oaoig  dh  vBcariQOig 
ivirv^c^VB,  xai  övvafiivoig  itovsTv  xa\  fiavß'dvsiv,  rolg 
TOiovToig  dt^  dnodsi^ffog  xai  iAaüriiidt(09  ivervyxcLvsv.  Dieselbe 
Nachricht,  theilweise  ausführlicher,  Iheiiweise  verstümmelt,  findet  sich 
auch  in  dem  erst  von  Villoison  edirten  dritten  Boche  desselben 
Jamblichischen  Werkes  ^laiißUxov  nagl  rr(g  xotrfig  iiaürniaxixfigy 
X6yog  tqkog').     Villois.  Anecdota  graec.  p.  216. 

820)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  47:  Ma^rifiaai  rolvvv,  xai 
ro^g  iv  (Atratxfiio?  catfidroav  ra  xa\  damfidrotv  ^amQtjfiaöt  ngoayvfivo^a 
xard  ßgctx^  ftgog  rä  wtcoq  ovra  .  ,  ,  ,  rä  rfjg  i/wjf^ff  ofifiara 
ftatd  raxvixrig  dytoyrjg.  Dieselbe  Ansicht  auch  bei  Jamblich  ('/aft- 
ßXlxov  negl  rfig  xoivrig  fAa^tffjiaxixffg,  loy.  y.  Villois.  Anecd.  p.  214) 
"Eu  dh  rag  rciv  dnodaliamf  dgxng  yvmgffiovg  }.afißdvav6cu  (al 
(la^rilAarixou  iniarri/ial')  xa)  di  avrtov  maxdg,  ovx(o  noiovvtai 
xovg  vnhg  tovtodv  avXXoyttTfiOvg,  aar*  aJvai  itagddatyfjta 
roXg  ßovXofJi^voig  dxgißmg  xi  avvayayaXv  xdg  iv  xovrotg 
dnodal^aig.  dtonag  dgfiorxaiv  av  do^aia  rotg  olofiivoig  rrfv  fihv  iv 
Tcp  cpdococpalv  diayoDyrjv  xa&*  avxrjv  algexriv  atvai,  xifv  fim  ta 
[la'&ijfiara  &a(ogiav  oixaXav  xa\  cvyyav^  q)tXoao(p(^. 
Bixoxwg  aga  diä  ravxa  itdvra  itifiatv  fffv  ^agl  xd  fiaßrifiaxa 
Cffovdriv  ol  nvdayögaioif  xoä  ngbg  xrfv  xov  xöafiov  ß^acoglav  avxrjv 
^oixlhog  awixaxxov.  Der  wirklich  streng  mathematische  Charakter 
der  pythagoreischen  Philosophie  steht  also  ausser  allem  Zweifel,  und 
es  wftre  nur  zo  wünschen ^  dass  Jamblich,  wie  die  meisten  Neu* 
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platoniker,  selbst  Mathematiker,  ran  diesem  woblthätigen  Einfluss  der 
Mathematik  an  aejoem  eigenen  Denken  mehr  yerspüren  Hesse. 

82  i)  Ovde)g  dyscofihQriTog  Blgirw, 

822)  Diogen.  Laert.  VI»,  s.  il:  Tovtqv  (toV  IIv&ayoQav^ 
xrti  yitofiSTQiav  im  nigag  ayayatv  Moigidog  ngdürov  svQOvrog  rag 
(tQX^     Tojf    (STOixdfov    avrrigy    ^ff    <pri<5iv   HvrtxksiÖTjg   iv   devr^Qtp 

823)  Vitrav.  1.  IX,  praefat.  s.  6  u.  7:  Item  Pythagoras  uor- 
mam  sine  artificis  fabricationibos  inventam  ostendit,  et  quam  magno 
labore  fabri  normam  facienles  vix  ad  verum  perducere  possunt,  id 
rationibus  et  methodis  emendatum  ex  ejus  praeceplis  explicatur. 
Namque  si  sumanlar  regulae  tres,  e  qaibus  una  sit  pedes  (res, 
altera  pedes  quatuor,  tertia  pedes  quinque,  haeque  regulae  inter  se 
compositae  tangant  alla  aliam  suis  cacuminibus  extremis  Schema 
habentes  trigoni,  deformabunt  normam  emendatam.  Ad  eas  aulem 
regnlarum  singularum  longitudines  si  singnia  quadrata  paribus  laleri- 
bus  describantur,  quod  erit  pedum  triam  latus,  areae  habebit  pedes 
novem;  quod  erit  quatuor,  sexdecim;  quod  quinque  erit,  viginti 
quinque.  Ita  quantnm  areae  pedum  nnmerum  duo  quadrata  ex  tribas 
pedibus  longitudinis  laterum  et  quatuor  eflficiunt,  aeque  tantum 
numerum  unum  ex  qofnqne  descriptom.  Id  Pythagoras  cum  in- 
venisset,  von  dabitans  a  Musis  se  in  ea  inventione  monitum,  maximas 
gratias  agens,  boatiaa  dicitur  iis  immolavisse.  Ea  aviem  ratio  quem- 
admodam  in  multis  rebus  et  mensnris  est  «tilis,  etiam  in  aediAciis, 
in  scalarum  aedifieatioiitbiis,  iti  temperatas  hebeant  graduum  librationea, 
est  expedita.  Plotarch:  Noo  passe  suav.  rivi  see.  Epic.  c.  XI: 
Ilv&otjoqctg  htk  79  ötayQcifäfiaTt  ßoiv  n^atf,  ^g  q^riew  l/änoXkeÖorog 

*fh(xa,  Ihf&ayogrig  to  ttegixXshg  ßVQtro  ygdfifia 

Käintüf  ixp*  (p  hiiMiQ'iiv  ijyete  ßov&vcirif. 
«fr 6  nagt  tiJ$  inorainfi3im\g  ^  vig  hov  dvfatai  tatg  mguyipiaaig  xrjiw 
agOffff  iha  itgoßhifUL  negl  toi  jfoo^ioi;  tijg  noQaßolrjg.  Ein  ahn- 
liches Opfer  berichtet  Diogenes  LaerUus  (I,  s.  24}  auch  von  Thaies 
wegen  Auffindung  des  Satzes,  dass  jedes  in  einen  Halbkreis  ein- 
gezeichnete Dreieck  ein  rechtwinkliges  ist.  Es  sieht  also  fast  so 
ans,  als  üb  dieses  Opfer  auf  Pythagoras  nur  deshalb  übertragen 
worden  sei,  weil  der  von  ihm  aufgefundene  Satz  seiner  grösseren 
Wichtigkeit  wegen  eine  solche  Ehre  in  noch  weit  höherem  Grade 
verdiene.      Aus    diesem    wahrscheioUch    also    der    spfiteren    aus- 
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schmückenden  Sage  angehangen  Stier-Opfer  machen  nun  Diogenes 
Laertias  und  Athenäas  gar  eine  Hetakombe.  Diogen.  Laert.  VIII, 
8.  i  2 :  0Ti<Ti  dk  l4noU.68(OQog  6  Xoyiorixog  ixoBrofißrjv  ^vacu  ovrov, 
BVQOvra  Sri  rov  oQ&oyooflov  tQiyoivov  rj  vnorelvovaa  TtXsvQa  Icw 
dvvarai  ratg  nsgiBXOvaaig.  Vgl.  Athen.  Deipnosoph.  X,  418  f. 
Cicero,  der  dieselbe  Nachricht  erzählt  (de  natur.  Deor.  III,  c.  36, 
8.  88)  nimmt  natürlich  bei  der  bekannten  grundsätzlichen  Enthaltung 
des  Pythagoras  von  allen  blutigen  Opfern  auch  an  diesem  mit  Recht 
Anstoss,  und  Porphyr  Iflsst  aus  demselben  Grunde  den  geopferten 
Ochsen  aus  Waizenmehl  bestehen:  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  36: 
'Epov&vrrjae  di  nors  ccaluvw,  (Sg  qicusiy  ßovv,  oi  dxQißiaTBQOif 
iiiVQtop  70V  oQ&oyoivlov  trfv  vnwüvovcav  taov  dwafihrff.  totXg 
nsQi8xov(J€ug,  Auch  Proclus  endlich  in  seinem  Kommentar  zu  Euklids 
Elementen  (I,  47,  p.  111  ed.  Basil.)  gibt  denselben  Bericht  mit 
denselben  Nebenzügen,  indem  er,  als  einer  allen  Ueberlieferung 
gemäss,  den  Satz,  wie  ihn  Euklid  aufstellt,  auf  die  Pythagoreer 
zurückführt.  An  dem  Faktum  selbst,  dass  Pythagoras  den  magiater 
matheseos,  wie  er  bei  Euklid  vorkommt,  zuerst  aufgestellt  habe,  ist 
also  gar  nicht  zu  zweifeln. 

824)  S.  Proclus  in  seinem  Kommentar  an  der  oben  angeführ- 
ten Stelle  p.  111.  ed.  Basil.  zu  Eucl.  Elem.  I,  prop.  47. 

825)  Unter  den  blos  auf  die  Theorie  der  Parallel-Linien 
gegründeten  Beweisen  möchte  der  mit  folgender  einfacher  Kon- 
struktion der  elementarste  seyn: 


Die  erste  Figur  stellt  die  Quadrate  des  gleichschenklichen 
Dreiecks  mit  inkommensurabeln  Seiten  dar;  die  andere  die  des 
ungleichseitigen  mit  kommensurabelen;  in  unserer  Figur  mit  den 
Seiten  3,  4,  5.  Die  Hülfskonstruktion  setzt  Nichts  voraus  als  das 
Ziehen,  respektive  das  Verlängern  von  Parallelen.  Die  Beweis- 
führung stützt  sich  nur  auf  den  Satz,  dass  Parallelogramme  von 
gleicher   Grundlinie   und   Höhe,   die  also  ein  und  dasselbe  Paar  von 


138  Noten  826  —  830. 

Parallel-Linien   einschliesst ,   gleich  sind.     Die  übrigen  Eigenschaften 
der  Hülfslinien  ergeben  sich  als  einfache  Konsequenzen. 

826)  Prodi  commeniar.  in  Euolid.  Eiern.  I,  47  ed.  Basil. 
p.  111:  lIotQitdidoyTai  Öh  xa\  fi^&odol  nveg  rrig  ivgeasoag  xtöv 
roiovrtov  TQiyaivtm',  av  rrjv  fihv  Big  flkdroDva  dvanifinovai,  r^v  Öh 
Big  Ilt&ayoQaVf  fi  dnb  raiv  nagirrd^v  ianv  dgi&fimv,  Tid^ai 
yaQ  tbv  doüki^xa  naqixtov  vig  iXdoaova  rejv  neQi  r?^  6(}0i]v,  xa\ 
Xußovaa  rov  dn  avtov  TSTQdywov  hu\  rtnlrov  ftovada  dq^sXovatXy 
Tov  XoiTtov  zov  ^fiMw  rl&ri<Ji  vmf  nsqi  triv  OQ^iqv  rov  fiefCwcc 
ngogO-slaa  dl  xai  Tovrq)  fiovdda  rt;v  Xomfiv  noieT  rrfy  vnorsivovdav . 
oiov  TOT  TQia  kaßovaa  }ca\  xBTgayooviiJccaa  xou  d(ptXovca  tov  ivvia 
ftovdda,  Tov  t|  kafißdvsi  ro  rj/xiöv  tw  d,  xou  xovrcp  iiQogrl&riai 
nd}.iv  fiovdda  xa\  Tioiel  rov  e,  xa\  evQrjzai  rolytovov  OQ&oydvtop 
i^or  TijV  [Jitv  rQUiiv,  riijv  dh  reaaaQODV,  rtyV  de  e.  W  da  TlXaTfavixri 
iaio  rmv  aQrloiv  im%BiQBl'  Xaßovaa  ydg  rifv  do&4ma  aQTiov^  rl&riöiv 
avTw  (ag  fiiav  nXevgdv  rdv  i7z\  tijv  og&ijVf  xai  tovrov  die^ovaa 
di;|ra  xai  rarQayanlöaaa  t6  rifitav,  fiovdÖa  fikv  rcp  tätQayaiV(ii  ngog- 
Otlaoi,  noial  triv  vnotaivovcaVy  fiwdda  dh  dtpaXwöa  rov  rergaytorov 
TtoieX  rrjv  Mgav  rcÜv  nagl  7i)r  oqOijv,  oiov  rov  ricoaqa  Xaßovaa, 
xai  70170t'  TOI'  ^fiiaw  rov  ß  rarqayfovicdca  xai  jioirjcaoa  avrov  d, 
dq^iXovca  fih  fiotdda  noiel  rov  y,  nQog&aiaa  dh  noiai  rov  a,  xcu 
ayai  ro  avro  yarofittov  rQlytovov,  S  xai  ix  rrjg  ir^gag  dnaraktiro 
^aOodov. 

Dem  Plato  wird  die  eine  dieser  Formeln  beigelegt,  offenbar  wegen 
der  allbekannten  Stelle  de  republ.  1.  Vllf,  pag.  546.  Beide  Formeln 
gehen  von  dem  rechtwinkligen  Dreieck  mit  den  Seiten  3,  4,  5  und  dem 
Flächeninhalt  6  aus,  das  sie  als  ein  bekanntes  Grund-Verhältniss  vor- 
aussetzen, und  das  bei  den  Alten  in  hohem  Ansehen  stand;  so  bei 
Plato  1.  1.;  Aristot.  Politic.  1.  V,  c.  10;  Aristid.  Quintil.  de  Musica 
1.  III,  p.  151;  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  29;  de  deiectu  oraculor. 
c.  24.  Ueber  die  irrationalen,  d.  h.  gleichschenkligen  rechtwinkligen 
Dreiecke  vgl.  Plato  Tim.  p.  53  sq. 

827)  Boethius  geometr  1.  II. 

828)  Euclid.  element.  X,  prop.  29. 

829)  Prodi  commenlar.  ad  Kuclid.  1.  IV,  p.  99.  Diog.  Laert. 
I,  8.  24  und  25. 

830)  Prodi  oommentar.  ad  fiudid.  1.  II,   introd.  c.  4,  p.  19. 
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in  der  schon  oben  citirten  Stelle,  welche  die  Geschichte  der  Mathe- 
matik bis  auf  Eultlid  darstellt:  *En\  di  tovroig  Tlv&ayoQaq  ttfr  nfQi 
avrjjv  (sc.  Tijy  ygcofjierQlav')  qfdoöoq)iair  sig  oxrjfia  naiÖelag  i)i8V' 
{^iQov  fji8T^arri<j8V'  og  dri  xal  T?Jf  rdiv  dXoyoiv  noayfiatBiav 
xai  TiyV  ToJy  xo<T/iixQ)r  apifidrfov  otltnaaiv  dvevQe. 

831)  Plato  de  legib.  1.  VII,  p.  820,  c. 

832)  Im  angeföhrten  10.  Buch  der  Elemente. 

833)  In  einem  Fragmente  des  Aristoxenus  bei  Stobaeus  Eclog. 
phys.  1.  I,  c.  2,  s.  6  (p.  17,  ed.  Heeren).  Trjv  dh  negi  rovg 
agi&fiovg  itQayfxaTsiav  fidXttrta  wrtuw  TifArjatti  SoksV  Uv&ayoQag. 
Denselben   Ausdruck   von   derselben  Sache  braucht  auch  Porphyr  de 

Vit.  Pyth.  s.  48:  *H  dh  iz8q\  Tmv  dqi&iAm  TigayfjiaTsia, diu 

TovTo  iönovödö&ri  etc.  etc.  Den  Ausdruck  ttjv  'JtsQi  rovg  aQi&fiovg 
&BmQiai>  braucht  Stobaeus  1.  1.  c.  2,  s.  2,  pag.  6. 

834)  Jamblich.  Commentar.  in  Nicom.  arithm.  p.  36.  Thyma- 
ridas  wird  von  Jamblich  V.  P.  s.  104  unter  den  unmittelbaren 
Schülern  des  Pythagoras  aufgeführt. 

835)  Aristot.  metaphys.  I,  5;  Physic.  aosc.  III,  c.  4;  h  toj 
nv&ayoQtx(ß  bei  Theo  Smyrn.  Arithm.  c.  5. 

836)  Böckh's  Philolaos  p.  58. 

837)  Aristot.  physic.  ausc.  III,  c.  4:  Kai  oi  fäv  {Tlvf^a- 
yoQBioi)  70  aitBiQov  sivai  zb  aQTiw  roiko  ydg  ivaTiokafißatöfievov 
xcä  vno  zov  tisqittov  Tiegat^ofisrov  nagij^eiv  tolg  ovai  rriv  dneiQlar  • 
ffrifistov  dWvat  tovtov  to  av/ißoivov  im  xm  dgi^fitöv.  naqitt,- 
^Bfi^vüiv  yuQ  Tiüv  yvoa/Jiovcüv  7ieQ\  ro  ev  xou  x^Q^^f  ^Ti  füv 
alko  dsi  yiyvBO&cu  to  BiÖog,  otk  dh  iv.  Die  entweder  dem  excer- 
pirten  Pytbagoreer,  oder,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  dem  ungenau 
excerpirenden  Aristoteles  zu  Schuld  kommende  Schiefheit  des  Haupt- 
Gedankens  macht  schon  den  alteo  Erklärem  zu  schaffen;  vergl. 
Simplic.  Comment.  ad  h.  1.  Was  uns  aber  hier  zunächst  interessirt, 
die  Natur  der  Gnomone  setzt  Simplicius  klar  auseinander:  yvoifioveg 
oiv  ica\  oi  nsgirrol  dQt&/jLo\  Xdyovrai,  ori  ngogrifd-ifiBvoi  toXg  ijdri 
oia$  TBtQaytaifoig  nowvciv  d8\  to  xBXQdyoavov .  xttX^  öh  ovztag 
inißdka  tq  i^riyijaBi  6  yiXs^afögogy  ou  to  (jibv  ,y7iBgiTi&Bfi^v(ov  rmv 
yvmfioviuv'*  Tijy  Hcaä  rovg  nBgnrovg  dgi&fiovg  axrifiaToygaqiUtv  Qdie 
geometrisch-graphische  Darstellung)  ivdilxvvrai,  ro  dh  y,xat  x^Q^Q'* 
KOi  dgtd-fJirjriHTip  ngog&riKipf  x^Q^^  TtBgi&icBwg  exi]fMai)iijg  yivofihriv 
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im  x(av  dQtbov.  Die  Schiefheit  des  Grund-Gedankens,  dass  das 
oQTiovy  die  gerade  Zahl,  Smbiqqv,  unbegränzt  seye,  bleibt  aber  dem- 
nngeachtet  angebeilt,  lieber  die  Gnomone  s.  Theo  SmjTD.  Arithm. 
c.  19  u.  23. 

838)  Encl.  Elem.  I.  II,  in  deAnit.  u.  prop.  5,  6,  7  n.  8. 

839)  Nicomachi  arithm.  1.  II,  c.  11,  p.  121. 

840)  Nicomachi  arithm.  1.  II,  c.  11  sqq.,  p.  121. 

841)  Prodi  Commentar.  ad  fiaclid.  l.  III,  c.  20. 

842)  Poinsot,  Memoire  sar  les  polygones  et  les  polyedres  im 
Joomal  de  Tecole  polytechniqoe  T.  IV,  Cah.  X.  Vergl.  Chasles 
Geschichte  der   Geometrie  p.  545  sqq.   der  deutschen  Uebersetzung. 

843)  Scholiastes  ad  Aristoph.  Nab.  611,  p.  249:  HUtiop 
fiivxot  iv  iQxi  ^^^  inunoloiv  th  Ei  ngdtrsiv  ngov'&riicev ,  oi  dk 
JIv&ayoQeiot  tb  'Yyialvaw .  xai  zo  ZQinXovv  tglyanfoVf  ro  di  oüJa(hov 
To  navtdyQafjifiov , 


9  öVfApoXqf»  itQog  xovg  ofiodo^ovg  i^Qoivto,  vyisut  ^Ge- 
sundheit! Gross!)  ^Qog  avToöli'  (ovofidC6T0.  Die  im  Texte  berührte 
Geschichte  erzählt  Jambiich  de  Vit.  Pyth.  s.  237  u.  238.  Das 
cvfißoh>v,  das  der  sterbende  Pylhagoreer  Qüv&ayogixog,  also  ein 
Mitglied  der  engeren  Schale)  auf  die  Tafel  zeichnete,  war  demnach 
das  obige  Pentagramme,  qj  avfißoXio  vQog  rwg  ofxoöö^ovg  ixQmto, 
In  ihrer  mathematischen  Bedeutung  kommt  die  Figur  vor  in  des 
Boethios  Schrift  de  Geometrie  (1.  I  in  fin. ,  vgl.  Chasles  Gesch.  d. 
(loom.  p.  545),  die  bekanntlich  nur  ein  Auszug  aus  den  4  ersten 
Büchern  des  Euklid  ist  und  nichts  Eigenes  enthalt;  die  mathemati- 
sche Lehre  von  den  Polygonen  war  also  altgriechisch,  und  geht 
offenbar,  da  die  Figur,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  pythago* 
reischen  Schule  allbekannt  war,  gleich  dem  grössten  Theile  der 
übrigen  Euklidischen  Mathematik,  auf  Pythagoras  und  seine  Schale 
zurück.    Ohnehin  scbliesst  sich  Boethius  wie  in  seiner  Schrift  über 
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die  Musik,  so  auch  in  seiner  Geometrie  an  die  Pythagoreer  an,  and 
bat  nns  auch  noch  andere,  interessante  Reliquien  dieser  Schule 
erhalten.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  denn  auch  einfach  die 
symbolische  Bedeutung,  die  man  der  Figur  beilegt.  Als  Anspielung 
auf  einen  bekannten  mathematischen  Lehrsatz  der  Schule  konnte  sie 
den  Theilnehmern  dieser  Schule,  und  zwar  gerade  den  engeren 
Mitgliedern,  welche  die  mathematische  Bildung  durchgemacht  hatten, 
den  Ma&rjfmziytoXg y  als  Erkennungszeichen  dienen,  und  als  ein 
solches  Erkennungszeichen  konnte  sie,  an  die  Spitze  eines  Briefes 
gestellt,  den  üblichen  Grass  der  Schule:  ^TyuUvBw,  ersetzen;  und 
erst  durch  diese  Ideenverbindung,  als  Zeichen  des  Grusses,  erhielt 
dann  die  Figur  die  ihr  beigelegte  symbolische  Bedeutung:  vyialveiv, 
vylBui,  Wohlsein!  Gruss!  Man  braucht  also  bei  dem  Zeichen  weder 
an  ein  Amulet,  noch  an  einen  Drudenfuss  zu  denken. 

844}  Aristot.  metaphys.  1.  I.  I,  c.  5:  nBQvtrov  nai  aqttovy 
TBTgayatvop  xai  iregofirixeg, 

845)  Böckh  Fhilolaos  p.  58:  V  ya  fidv  agi&fiog  Sxst  dvo 
fih  idta  sldrif  nfQKJöbv  xai  agriov,  tqItov  dh  an  dfi(poTäQ(ov 
liild-hrtav  oQTioniqiCGov .  ixariQoo  dl  reo  eHeog  7roU.al  (lOQtpaL 

846}  Nicom.  arithm.  I.  II,  c.  18,  p.  132  sq.,  wo  man  im 
18.,  19.  u.  20.  Kapitel  die  Lehre  von  den  Heteromekeis  in  extenso 
vorgetragen  findet.    Theo  Smym.  Arithm.  c.  13. 

847)  nXdcaaiv  7Qiyo}vov  oQ&oydncv  catb  dvo  aQt&fuoPy  indem 
nach  der  im  Obigen  auseinandergesetzten  allgemeinen  pythagoreischen 
Formel:  (2  ab)*  +  [b*  —  a*]'  =  [b«  +  a»]'  die  eine  der  Ka- 
theten aus  dem  doppelten  Produkt  der  beiden  Zahlen  besteht,  die 
andere  Kathete  aus  der  Differenz  ihrer  Quadrate,  und  die  Hypotenuse 
aus  der  Summe  ihrer  Quadrate. 

848)  Jamblich,  commentar.  in  Nicomach,  arithm.  p.  36. 

849)  Simplic.  ad  Aristot.  Phys.  foL  39,  a :  'O  EvdatQog  dQxijv 
fihv  avTovg  (^rovg  Ilv&ayoQixovg)  to  ?f  tl^Bö&ou  Xiyft,  atoixßla  di 
dno  TOü  ivog  yevic&ai  q^rfchj  a  nolkotg  6v6fia<Ttv  avrwg  itQog- 
ayoQeveiv.  Xiysi  yaq'  (J>i]fü  roivw  tovg  neQi  rov  Tlv&ayoQav  ro 
„/ihp  iv  dQXTj^  ndnmv  dftohnetVy  xar  dXkov  Öh  TQoitov  dvo  ti 
y^wrarm  cro^xsla  ffOQBiadyitif ,  xaXatv  dh  td  dvo  ravra  axcix^ta 
„nollalg  ngogriyogia^g'  ro  fdv  yOQ  avzdv  dvofidCstai  teray/Aivor, 
„iOQiCfi^foVy    yvwsxoVy    a^^tv,   neQitxoVy    dilior,    quog-  to   dh 
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„oQtattQOP,  cxoTOf.'*  Auch  hier  wie.  in  der  aristotelischen  Kate- 
gorienlafel  sind  die  verschiedenartigsten  Begriffe  untereinander  gemengt; 
neQtrrov  und  dgriary  iiqiafjiivw  und  aogiarw  sind  aber  oifenbar 
Zahlen-Kategorien. 

850)  Prodi  Commentar.  ad  Eucl.  1.  H,  c.  4,  p    19: 

cJoTfi  Tov  Aiovra  w£i  rd  aroixsta  aw&itvcu  tw  t«  nhj&ei  xcu  «nf 
jfofi/^  rcüi  dawtvfiivatv  inifABXiarBoov ,  ica\  diOQia fiov  evQtlVy 
ttore  Svvar 6v  iaz i  r 6  l^rizov fiivov  TtQoßkrifia,  xai  nors 
ddvvarov. 

851)  Jamblich.  Commentar.  in  Nicom.  arithm.  p.  124  sqq. 

852)  Boethius  de  Geometr.  1.  I  in  fin.  Vergl.  Ghasles  Ge- 
schichte der  Geometrie,  übersetzt  von  Sohncke,  p.  528  sqq.,  und 
Nesselmann's  Algebra  der  Griechen  p.  92. 

853)  Jambl.  de  Vit.  Pylh.  s.  158.  Porphyr,  de  vit  Pyth. 
8.  6.     Strabo  XVI,  c.  1,  p.  337  ed.  Tauchn. 

854)  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Gesellsch.  Jahrg.  1853. 

855)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  6:  TSti  dk  xcu  nagl  t^^ 
dtdaanaXlag  avrov  Qrov  IIv&ayoQOv)  oi  nlelovg,  rd  (ihv  tw  fict&tj- 
fiarwmv  xdkovfiivatv  iitiairifimv  naq'  AlyvnxUav  ra  xa)  XttXdoUoup 
xa\  (bowlxoov  q)aa\v  ixfia&elv. 

856)  Theo  Smym.  de  Astronom,  ed.  Martin  p.  270.  Siebe 
Note  51  und  817. 

857)  Herodot.  1.  11,  c.  109  in  fin. 

858)  Nicomach,  arithm.  1.  11,  c.  22. 

859)  Jambl.  comment.  ad  Nicom.  arithm.  p.  141,  142;  s.  unten. 

860)  Jambl.  1.  1.  p.  141. 

861)  Jambl.  Comment.  ad  Nicom.  p.  163. 

862)  Jambl.  1.  1.  p.  141:  Movou  dh  rb  mdcuw  tgtlg  ^(Tor 
fieöAnjTsg  in\  üv&ayoQW  xa\  .rtäv  xat*  avrop  fiadiffiatixdif, 
OQ^&firjxixi]  TB  x€u  ysmfiezQixtj  xdi  rj  nora  fdv  vn8va$!rla  kayofiipri 
T^  ra|«i  tQlri]^  vno  dh  rwy  ora^i  rav  l^g^vta»  avß-i^  xcu  "Jmtaaw 
dgfiafixTJ  fASTaxlrj&alaa,  ori  tovg  xatd  ro  dgficafihap  iuu  ififuUg 
iiffCuveTo  Xoyovg  ffff^i/jjrovda.  vmvavtia  Hl  ngorsQW  ixaXelro,  dtott 
vTtBvartUiv  ti  IncLa^B  t^  dQi&firirtxii,  dg  dcijj^^darcu.  'AlXayirtBg 
OB  TOV  owofiaxog  oi  futd  ravT«  oi  ftaQ\  Evöol^op  fia&rifiaxmo\  aHag 
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XQtTg    TiQogavevQOf reg    fnaorrirag    rt^    rera^Trjv    idl(»g    vnwanfrU» 
ixdXsaav,  duz  to  xou  cevrrjv  wtevavrlov  ri  naai^iv  vq  a^fiovix^y  dg 

863)  Nicomach.  arithm.  1.  II,  c.  29,  p.  153. 

864)  Jamblich.  comment.  ad  Nicooi.  arithm.  p.  168. 

865)  Jamblich.  I.  1.  p.  168:  Evgrjfia  d'avrriv  q^amv  ehou 
BaßvkatfUfMf,  xa)  did  JJv&ayoQOV  ngcirov  slg  'Ekki^vag  iX&stv. 

866)  Nicomach,  arithm.  1.  II,  c.  21,  p.  137. 

867)  Diogen.  Laert.  VIII,  sect.  12.  Stob.  Ed.  phys.  I.  I, 
fragm.  6  et  10. 

868)  Fragm.  Aristoxeni  in  Stob.  £cl.  phys.  I.  I,  p.  16:  T17V 
8h  na^i  rwg  agi'&fiovg  ngayfiazsiav  fidhaza  navxwv  rtfiTJöai  öonat 
Uv^ayogag,  xai  nQoayatv  eig  ro  ngoo&av,  dnayaydv  dno  rijg  TcJy 
ifinoQOiV  xgaiagy  itdvta  rd  ngdyfiaxa  dnaixd^fov  toXg  dqi^fioXg, 

869)  Denn  das,  was  wir  jetzt  gewöhnlich  Arithmetik  nennen, 
die  praktische  Rechenkunst  für  die  Bedürfnisse  des  Geschäftslebens, 
hiess  bei  den  Alten  Logistik  (Xo/urnx^),  wfihrend  Arithmetik  (a^^- 
firi&xr[)^  der  Wortbedeutung  entsprechend,  Zahlenlehre  überhaupt  be- 
zeichnete, sowohl  die  Theorie  der  Zahlen  im  eigentlichen  Sinne,  als 
auch  die  sogenannte  allgemeine  Arithmetik  umfassend. 

870)  Isidori  Origines  I.  III,  c.  2:  Numeri  disciplinam  primum 
apud  Graecos  Pythagoram  autumant  conscripsisse,  ac  deinde  a  Nico- 
mache  diffusius  esse  compositam. 

871)  Prodi  commentar.  ad  Euclid.  1.  IV,  c.  18. 

872)  Plutarch.  Sympos.  1.  VOI,  c.  4:  TBött  ydg  h  totg 
yat^fiaTQixmzdtoig  ^aatgrifiaoi,  fiaXkov  8h  nQoßlijfiaai  to  8vaiv  aidtSv 
8o&ivr(ov  dXXo  rgkof  nccgaßd^anf  rcp  fihv  taop,  ttß  öh  o/ioiop'  iqi' 
i}  xcU  qtaciv  H^avQit&evri  &i<5(u  thv  Uv^ayogw  nokv  ydg  ifiikai 
yXac^vgmagw  rovto  xcLi  fiovöuaaragov  ixahov  tov  ^atogrijuvtog  ^  0 
xrjv  vTtozalvovcav  dniÖet^e  tnUg  nagl  ttiv  ogOiiv  iaav  8wafjU9Tiv, 

873)  Pappi  mathem.  collect.  1.  VII  sub  init. 

874)  Prodi  commentar.  1.  II,  p.  19 r  s.  Note  729.  Stob.  Ed. 
phys.  I.  I,  c.  26,  p.  450,  und  Plutarch.  de  placit  phiios.  II,  6: 
Üv^ayogag^  nivta  axrnidxwv  ovraif  aragemv,  anag  xalal- 
rat  xal  fia^rifiatixa,  ix  fihv  tov  xiißov  (pr(c\  yaywivM  T17V 
yHv,  etc.  Die  nivta  a%rifjiara  aragad  und  ihre  physikalische  Bedeu- 
tung   werden    vielfach    erwfthnt,    die   Tradition  war  also  allgemein 
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bekannt.     Die   Stellen   hat  Wyttenbach  gesammelt  in  seinen  annotatt. 
ad  Plat.  Phaedon.  p.  304  sq. 

875)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  88 :  nBQi  d'  'Inndcov  (loXma 
QJyovai),  dg  ^v  füv  Uv&ayoQeUov  -  dta  dh  ro  i^svByaelv  xcu  y^d- 
ipaad-ai  itQwrav  oq^aigap  ri/V  ix  rcjv  daidexa  nevraywvoir  dnailsro 
xata  &dkarravy  (og  daeßijaag'  do^av  dk  ikaßsr,  oig  sigciv.  sivcu  dh 
Ttavra  Exslvov  itQogayogevovCi  yoQ  ovroi  rov  üv^ayogav,  xai  oi 
TtaXovai  ivöfAati.  Da  die  entgegengesetzte  Angabe  bei  Diogen. 
Laert.  III,  c.  6,  s.  84:  ^jycri  ^avrw  /JrjfirJTQiog  iv  ofiiovviioig^ 
fiTjdh  xoetakm^Xv  cvyjQafifiay  keine  weitere  Bestätigung  hat  und 
ganz  isolirt  steht,  so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  sie  unfehlbar  seyn 
sollte  und  der  jamblichischen  vorgezogen  werden  müsste. 

876)  Fragra.  3  in  Stob.  Ed.  phys.  p.  10;  s.  Böckh's  Philo- 
laos  p.  160. 

877)  Prodi  commentar.  in  Eucl.  1.  II,  p.  19,  s.  Note  716: 
nv&ay6(fag  t^y  negl  avrtv  (rriv  yem/xargiav')  (piXoaocplap  alg 
(5%ilfia  ncudsiag  iksv&igov  ii&tiatriosv. 

878)  Produsl.  1.  II,  19:  !Eqp*  olg  iTtnoxgcetTjg  6  Xtog  iyirexo 
itBg\  yetofAerglav  inupaveig'  ngmrog  ydg  6  'Innoxgdtrig  r<Sv  fimf- 
fiovBvofiivayv  xal  aroixsta  cvviygaxpe.  Und  etwas  weiter:  wne 
TOP  Aiov%a  xai  td  arotxtla  avv&elvai  tm  t€  nX-q^Bi  xdi  t|/  xQ^^ 
twf  deixwfihoDv  imfiBkiategov.  Gsvdtog  di  6  Mdyrrig  xai  xd 
aroixsla  xakäg  atn^^To^e,  ^Egfiorifiog  dh  6  Kohxpmiog  tav  oroi- 
XbUov  nolkd  difBvge. 

878^')  dem.  Alex.  Stromat  I,  p.  357:  ygififietw  cvv&atrt 
fAsrd  anodei^iog  ovdelg  xat  fie  nagrjXka^av,  avS*  oi  Aiyvnxliof 
xakaofiavoi  ^AgitBÖovdmai. 

879)  Fronte  de  belle  Parth.  p.  329:  Fac  memineris  et  cum 
animo  tue  reputes,  C.  Caesarem  alrocissimo  belle  Gallico  occupatis- 
simum  cum  alia  multa  militaria  tum  etiam  duos  de  analogia  libros 
scrupulosissimos  scripsisse  inter  tela  volantia,  de  nominibus  declinan- 
dis,  de  verbornm  aspirationibus  et  rationibus,  inter  classica  et  tubas. 

880)  Jamblicb.  de  Vit.  Pyth.  s.  56:  "En  dh  rot»  öoqxoratop 
rmv  aitdfTcov  Xiyofnavov,  xai  avvrd^avxa  xrjv  (poipriv  tm  df&gtuittop, 
xa)  70  iSwoXov  avgerrjv  xaxaardvra  tm  d90fidf<o9f  bUb  S-aiv,  bItb 
dalfiova ,  BiTB  O^bXw  nva  av&gmnov  etc.  Idem  s.  82 :  Tl  ro  (To- 
(poitatov;    dgt&fiog:    dBVTBgov    di;    ro    tolg    itgwyfiaai  rd   ovofiOta 
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u&ifji8vav.  Eben  so  Cicero  (Tusc.  I,  25):  Aut  qni  primas,  qiiod 
summae  sapientiae  Pythagorae  visain  est,  omnibus  rebus  imposuit 
Bomina ;  wie  es  scheint,  aus  derselben  Quelle  schöprend  wie  Jambiich, 
nämlich  aus  Dikäarch.  Da  aber  auch  Plato  im  Kratylos  auf  diesen 
Sprach-ErAnder  anspielt:  p.  407,  B,  6  ra  ovofiata  noimv,  — 
p.  4i6,  B:  0  T«  ovofiata  ri^aCg,  —  p.  419,  A:  6  rd  ovofiata 
ridifisfog  und  sonst  noch  oft,  —  so  musste  diese  Lehre  zu  Plato's 
Zeit  als  eine  pythagoreische  allgemein  bekannt  seyn. 

881}  Um  diese  Kontroverse  dreht  sich  der  ganze  Dialog 
Kralylos;  p.  383  A,  sagt  Kratylos:  'Chofiarog  oQ&orijra  ehm  i9(dar(^ 
Tttjy  oVtow  (pvasi  neqivxvtav ;  und  dagegen  Hermogenes  p.  384,  D: 
ov  dvrafiai  neia&ijtai,  dg  aXXt]  rig  OQ&orrig  ovofAOtog  rj  ^^i^xri 
xcu  6(ioXoy(a,  Die  vermittelnde  Ansicht  Plato's  geht  natürlich  von 
seiner  Ideenlohre  aus;  p.  390  D:  KQarvkog  alrf&ri  Uyai,  sagt 
Sokrates,  X^ymv  (pvaai  ra  ovoiiaxa  slvai  roig  ngdyfiacif  xa\  ov 
ndvra  drifuovnyhv  ovofxdtcov  eivai,  dXXd  fiofw  ixelvov  tav  dnoßU- 
novra  aig  to  rrj  q>vöei  ovofia  ov  ixdörop. 

882)  Simplic.  zu  des  Aristoteles  Kategorien,  p.  43  (ed.  Bran- 
dis):  ^id  rl  Sk  6  ^Aq-gyiag  noLQoXiXoms  TavTTjv  rriv  negl  tow 
df'Ofidrcov  didatfxdklav  iv  Tqp  ftBQi  xtSv  xad-olov  l6y<p;  on  td 
ovoficpra  qivasi  Ha\  ov  &iaei  Xiyovaw  ol  Uv^ayoQBioi,  xai  tc 
6fiaiifv/ia  nai  rd  nolvviwfia  naQanovvrcu ,  cog  hhg  dvcfiatog  nQog 
iv  nQoyfia  nard  qjvaiv  Xayofi^vov. 

883)  So  z.  B.  in  einem  Bruchstücke  des  Philolaos  bei  Stob.  Ecl. 
phys.  I,  c.  21,  p.  422:  &8Xov  (das  Göttliche)  ro  /^h^  dsl  &iov 
(weil  die  kosmischen  Gottheiten,  die  Himmelskörper,  sich  unausgesetzt 
bewegen).  Oder  bei  Clem.  Alex,  ström.  HI,  p.  433,  A:  d  xf^xd  rip 
adfiari  (Tvv^l^evKTM  adi  naOdriBQ  iv  adfiart  Tovrcp  ji-^antcu; 
in  einem  Fragment  der  Orphika  im  Etym.  M.  s.  v.  ^dvtjg:  tltv  dri 
xaX^ovai  (I^dvTjta,  on  ngmog  iv  ai&^gi  qiavrdg  iyivto;  und 
eben  das.  s.  v.  Flyog:  oig  naX^ovai  FiyavTag,  oSvana  yrjg 
iyivovro  xdi  alfiarog  ovgavloio;  im  orphischen  Hymn.  XI,  1: 
ndva  xdkm  ugavegov,  vofiiovy  noofioio  tb  avfinav  etc. 

884)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s,  158:  ''Ensita  xd  (fvaixd 
ndvra  ievadUfdaxBi  f  ri/V  t«  ri&ixifv  (ptXoaixpiav,  xa\  triv  loy^xilv 
ixaXsoicono;  und  sect.  161:  xa^  rag  xoivdg  dri  imati^fiag,  ägnag 
tifv  «ffo^etxTiKjJf  (die  Beweialehre) ,  xai  r^y  oQtctixriv  (die 
Deflnitionslehre),  xa\  xriv  dtaigerixtiv  (die  Lehre  von  der  Begriffa- 

Rfttb,  eeiehlelit«  der  Phlloiophle  11.  \Q 
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Eintheilong)  vtagidiOM  rotg  ard^Quinotg,  oig  Scriv  dno  tanv  Uv&a- 
yoQixaiv  vnofivrifidtatv  sld^vat.  Man  sieht,  dass  hier  die 
späteren  Einlheilongen  der  Logik  auf  die  alten  pythagoreischen 
Schulhefte  (ynofivijfiard)  nach  der  Aehnlichkeit  der  Materien  ana- 
chronistisch übertragen  sind ;  das  spricht  aber  nicht  gegen  die  sach- 
liche Wahrheit  der  Nachricht.  Denn  alle  diese  Theile  der  Logik 
kamen  in  der  Mathematik,  sowohl  bei  den  Deflnitionen  und  Eint  hei- 
lungen,  als  Beweisführungen  in  bestandiger  Anwendung  vor.  Nach 
Diog.  Laert.  VIII,  s.  48,  legte  Phavorinus  die  erste  Einführung  des 
Deflnirens  dem  Pythagoras,  die  weitere  Ausbildung  dem  Sokrates, 
Aristoteles  und  den  Stoikern  bei. 

885}  Das  in  den  Anecd.  gr.  von  Villoison  im  2.  ThI.  heraus- 
gegebene 3.  Buch  von  Jamblich,  de  vit.  Pyth.  enthält  p.  198  dies 
Fragment  von  Brontinus:  iv  rcp  nsgi  vov  aoä  dux»oiag.  Das  Frag- 
ment ist  zu  kurz,  um  einen  genügenden  Schluss  auf  den  Stand  der 
logischen  Untersuchungen  in  der  pythagoreischen  Schule  zu  gewähren. 
Es  ist  aber  eine  Lächerlichkeit,  wenn  Gelehrte,  die  weder  von  den 
abstrakteren  Theilen  der  Philosophie,  noch  von  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  bei  den  Griechen  einen  irgend  genügenden  Begriff  haben, 
sich  zu  Kritikern  aufwerfen  und  über  Aechtheit  oder  Unächtheit  sol- 
cher Bruchstücke  ein  entscheidendes  Urtheil  abgeben  wollen. 

886)  Zu  diesem  Ergebniss,  das  in  der  That  zu  sehr  in  die 
Augen  springt,  als  dass  es  übersehen  werden  könnte,  gelangt  denn 
auch  Lobeck.  Aglaophamus  p.  652:  De  Orphicis  religionibus  quid 
existimandum  Sit,  haud  ambigi  posse  videtur.  Nam  haec  Sabazia 
sive  Phrygia  sacra,  quibus  Aeschinis  roater  praefuit  (Demosth. 
pro  Corona  p.  313},  eadem  Orphica  fuisse  ostendit  cerimoniarum, 
quas  Demosthenes  explngit,  summa  cum  fabulis  Orphicis  congruentia. 
Ibid.  p.  654:  Haec  omnia  enim  cum  iis,  quae  Orpheus  de  morte 
Dionysii  tradidit,  ita  accurate  congrunnt,  ut  dubitari  omnino  non  possit, 
quin  ritus  mystici,  quibus  Glaucothea  (mater  Aeschinis)  perfuncta 
est,  fabulis  Orphicis  de  industria  accommodati  et  ex  iis  tanquam  ex 
fönte  repetiti  fuerint.  Ibid.  p.  647.  Phrygia  aulem  haec  sacra 
(so.  ab  Aeschinis  matre  celebrata}  esse  eademque  Bacchica,  tum 
Strabo  testatur,  qui  Demosthenis  locum  alTerens,  ravta,  inquit,  ^a- 
ßaCia  Kttl  MriTQfua,  tum  Harpocratio  ad  eundem  locum,  tum  epl- 
phthegmata  mystica  et  bacchica,  ut  veteres  vocant,  svoT  caßof,  et  vrig 
lottrig,     Namque   nomina   Attes,   Hyes,    Sabus,    quae   Graeci  modo 
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Jovi  (AUS  der  Derstellang  der  kretischen  Mytterien  erklärt  eich,  wie 
dies  zasammenhängt),  modo  Libero  Patri  tribonnt,  eariim  religionam 
propria  Tuere,  quae  Phrygiam,  Lydiam,  totomque  illum  terramm 
tracturo  pervagatae  et  in  Deae  mapae  ac  Paredromm  coltu  versatae 
sDDt.  Ibid.  p.  655:  Itaque  omnia  eodem  nos  deducunt  vestigia 
Sacra  Orphica  a  Phrygiis  nihil  diverse  fuisse. 

887)  JambI  de  Vit.  Pyth.  s.  151:  VXmg  di  (pcuji  nv^ofSgaif 
ll^TilatTiriv    yfriöifai    zrig   'Ogqiioag    iggiriveUxg   r«   neu  dux&iaemg,    xoä 

Ufiäv  rovg  d^eovg  X)Qq)8t  nüLgankrialoig , ayyilXBiv  dh  avtäp 

Tovg  xa&ccQfiavg  xai  tag  XsyofAävag  Takstag. 

888)  Deraosth.  or.  pro  coron.  p.  313:  Tf  fitixgl  rsXwifn 
rag  ßi(i).ovg  (die  orphischen  Schriften)  avtylvioaxBg ,  xai  taXLa 
awsö'AevoDQov f  xriv  ^H  vvnxa  waßgCQuiv  xcd  itgartigi^fav  x«t  xa- 
Oalgeov  Tovg  rekovfihovg  xai  änofiänmv  tfp  irrfktß  xa)  rotg  nvtvgotg 
xff>  miiSTag  airo  tov  xa&OQfiov  xa\  xBlevoav  Xiyaiv  "Eqivyov  xaxo9 
avQov  ÄfiBivov.  'Ev  dl  xaXg  rifiigatg  rovg  xaXwg  O^idöovg 
äyojv  öta  tmv  oÖdir  roig  i<yta<pav(Ofji490vg  rcp  fiagd&Qcp  xcei  tj 
Xs^'xrif  Tovg  oq)eig  rovg  nagalag  &Ußoif  xal  vnhg  rrlg  xatpaXrig 
aiiagow  xai  ßowp  avol  (saßol  xcu  inogxovfiavog  irfg  "jivtrig,  "Axrrig 
vrfg,  a^agyog  xa)  ngorjyafioav  xeu  xuJxoqi6gog  wto  rcor  yg^lmv 
ngogayogevofjiavog. 

889)  Jarobltch  in  der  oben  angeführten  Stelle  s.  151:  ayyiX- 
Xaiv  de  {^Hv^ayogav^  avxmv  tovg  xa&agfAwg  xal  tag  Xtyofiivag 
reXardg,  Olyinpiodor.  ad  Plal.  Phaedr.  c.  32:  o  Ji6waog  Xvoamg 
föTiv  aiTiog^  dio  xal  Xvaavg  6  &a6g'  xai  'Ogq\evg  qttianf 

....  "AvOgwnoi  dl  taXtiiaaag  ixarofißag 
rUiixpovaw  nacriGtv  iv  (Sgaig  ifAqiUtaaaiv 
"Ogyia  r'ixraXiaovai  Xvanv  ngoyofmv  d&afiiartov 
Maiofiavoi'   av    dl   toiaiv   ax^^v   xgdtog,  ovg  x*i^i- 

Xija&a 
Avöaig     ax     ra     novmv    laXanüv    xa\    änalgovog 

oiargov. 

890)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osind.  c.  35. 

891)  Die  Orphica  werden  daher  ausdrücklich  zn  den  Trauer- 
und  Klagediensten  Qiogratg  navMiAotg')  gerechnet,  die  mit  ^grfvotg 
Wehklagen,  Todtenklagen  und  xo^rercr^  Jammerschlagen  auf  die 
Brust  gefeiert  wurden.  Pltitarch.  de  defect.  oracul  X,  314:  aita 
Mdymv  twv  nagi  Ztügodctgtjv  6  Xoyog  ovtog  iativ,  alxa  Qg^xiog 

10* 
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an  X)Q<p^atg  slr'  Aiyvnttoq  ^  <S>Qvyiog,  oig  rax/Ku^ofiB^a  ixa- 
tiQuov  raXeratg  dvafitfiiyfiipa  tioXka  ihrßd  xai  nif&tfta 
xfSw  l8Q(5v  oQfovteg.  Dass  aber  die  Leiden  des  Dionysos  Gegen* 
stand  dieser  Klagen  waren,  erhellt  aus  Dionys.  Halicam.  1.  II,  o.  19, 
wo  er  die  Römer  belobt,  dass  iogrij  te  ncu^'  avtotg  ovdefäa 
fiiXavsffAonf  tj  niv'&ifiog  Syerai  xonetovg  Sxovaa  wä  d-Qtivovg 
ywautmv  in\  &8otg  «(fctviCo/ihotg ,  Agnaq  'iHlrjcip  iTtitsletrai 
nsQl  r«  negaeqfwrjg  agnttyriv  xa\  rd  Jiovvaov  nd&ri.  Worin 
nun  diese  Jtopvaov  nd&ri  bestanden,  sagt  uns  Plularch.  de  Isid.  et 
Osirid.  o.  35 :  {X><5tQig^  6  ainog  iau  Jiovvacp.  cijuoAo/^r  dh  xai  xa 
Tiraifixd  xcä  vv^  reUla  rolg  Xsyofiifoig  'Ociqidog  dinaaaafioig, 
neu  Talg  avaßtoiasai  xal  fiaXiyysveaiaig,  Wenn  also  Plutarch 
de  defect.  oracul.  c.  XIII,  321  von  iogxaZg  xa\  &vaiaig  redet,  iv 
aig  (Ofio<payUu  xa),  duzanacfioi^  vrjOTelal  ze  xai  xiyjteroi,  fiaiflai  T£ 
alaXai  re  ^ixpavxBn  avv  xlovq^  vorkommen,  so  wissen  wir,  dass 
die  orphischen  Dionysien  damit  gemeint  sind.  Und  gerade  die 
Aasartung  dieses  Dienstes  in  seiner  trieterischen  Gestalt,  der  bis  zur 
Raserei  gesteigerte  Fanatismus  der  Trauerklage,  bildet  den  Gegen- 
stand des  Tadels  der  Alten,  die  ein  unsinniges  Lärmen  und  Rasen 
mit  nichts  TrelTenderem  zu  vergleichen  wissen,  als  mit  den  ßaxxtxot^ 
nd&8Ct.  Appian.  Pun.  VIII  92,  430:  ijy  ohrgog  a)j)y6g  re  xou 
fAOPiaidrfg,  oiov  iv  tolg  ßaxxixoig  nd&gai  q)aai  rag  fiaivddag  dXko- 
xova  xaivovgysif,  Plutarch.  Vit.  Brut.  c.  15,  240:  ngog  ndvxa 
{^OQvßov  xa\  ßoifVy  mgiteo  dl  xatdaxBToi  rotg  ßaxxixolg  nd&satVy 
ii^ttovüa.  Dass  aber  auch  die  pythagoreischen  Orphica  diese  nd&tj 
Jwvvaw  zum  Gegenstande  halten,  also  denselben  Kult  nur  von 
seinen  Auswüchsen  entkleidet,  beweisen  die  orphischen  Gedichte,  die 
wie  schon  berührt  wurde  und  bald  bewiesen  werden  wird,  aus  der 
pythagoreischen  Schule  herrührten  und  diesen  Sagenkreis  ausführlich 
darstellten. 

892}  Dies  beweisen  die  in  der  Stelle  des  Demosthenes  vor- 
kommenden Freudenrufe:  vrig  "ATTrjg,  nin  r\\ni,  es  lebt  der 
Vermisste,  der  Verschwundene  (s.  Thl.  I,  Note  362).  Das  Suchen 
des  verschwundenen  Gottes  und  die  Auffindung  des  Wiedererweckten 
bildeten  aber  auch  Theile  der  trieterischen  Feier,  s.  Plutarch. 
Symposiac.  LVIII,  prooem;  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

893)  Auf  diesen  Theil  der  Feier  spielt  das  reßgCCc^  bei 
Demosthenes  an.   Lobeck  AgIaoph.  p.   653:   Ad   hunc   Demosthenis 
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locum  pertinet  Photii  nota:  NeßgRav,  r;  vf'fQOv  dsQfia  qogelr,  r! 
diaanav  veßgovg  xora  filfiriaip  rov  7tBf/i  Jiovvaov  nd^ovc'  v^ßoCC^tav 
Jrifioa&ivri<;  negl  Krrim<p€iivTog '  oi  filv  oit?  rov  rslovrrog  reß^ida 
ivriiifävov  rj  xeu  twg  rskovfihovg  diettcovi^vtrog.  NeßQll^Btv  vBßQoig 
dinan^v  awtd  aQQTfrov  Xoyov.  ünde  derivalum  nomen  veßQtafiiog 
ex  Arignolae  (der  Tochler  di»s  Pylhagoras)  libro  nso)  rcwt  Talsroif 
producil  Harpocralio.  Da  Arignote  zu  den  Pythagoreerinnen  gerech- 
net wird,  —  zu  den  nicht  zahlreichen  Frauen,  meist  aus  des 
Pythaguras  Familie,  welche  in  die  Schule,  und  also  auch  in  die 
ürphika  aufgenommen  waren,  —  und  sie  selber  gleich  andern  Pythago- 
reerinnen über  die  Weihungen,  d.  h  offenbar  über  die  in  der 
Schule  üblichen ,  geschrieben  hat,  so  liegt  auch  in  dieser  kurzen 
Notiz  ein  Beweis  für  das  im  Text  Aufgestellte. 

894^  Die  vorhergehenden  Noten  enthielten  schon  Anspielungen 
auf  diesen  Theil  der  Feier,  und  die  orphischen  Gedichte  geben  die 
Kinzelheiten  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Sage,  Lobeck  Aglaoph, 
•1.  II,  §  30  sq.  p.  555  sq. 

895}  Da  der  Charakter  eines  Klag-  und  Trauerdienstes  durch 
die  vorhergehenden  Nolen  feststeht,  so  müssen  allerdings  diese  und 
ähnliche  Bräuche,  hergenommen  von  den  Todtenklagen  der  Griechen 
und  der  Orientalen,  Statt  gefanden  haben.  Das  Auf-dem-Boden-sitzen 
ist  ausserdem  durch  das  ariardg  der  Demosthenischen  Stelle 
angedeutet. 

896}  Dieser  auffallende  Trauerbrauch,  dessen  Demosthenes  in 
(ler  obigen  Stelle  erwähnt,  wird  durch  die  Erklärung  des  Harpo- 
cration  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Agiaopham.  p.  653 :  Harpo- 
cratio  ad  ea  quae  sequuntur  (^sc.  verba  dnofidvroMi  -  roJ  nTjlo'i  xai 
ToTg  nirvQoi^^  haec  adnolavit:  ^AnofidTtmv  oi  filv  d'ji'koi'aiütBQOv 
dnovovtjiv  dvTi  Tov  dno\p(av  Koi  dnokvfjicuvofASvog'  dXXoi  dh  TieogeQ- 
yoTfQOv,  olov  itBoi<!tljdri:tav  rov  niiXov  adi  rd  nltvga  toTg  Teh)VfJi^voig, 
dtg  XtyofjiBv  ditofidrrB(J&ai  rov  dvÖQidvra  rm  nr]ho.  (iFAatqpof  yoQ 
r(p  ;rT/Atn)  xat  rol  mrtQo;»  rovg  fxvofiivovg,  iy./iifiovfiBvoi  rd  fiv&oXo- 
yovfiBva  naQ  ivCoig,  dg  Squ  oi  Tirdvag  rov  /^iovvaov  ilv/jii]vavro 
yvxpo^  xaraTtXaadfiBvoi  ini  rcjT  ^^  yvfOQifiot  yBv^aOai'  rovro  fitv 
ovv  rb  i&o^  ix^mstv,  nrjl^  dl  varsQOv  xaranldrrBO&ai  vofilf^ov 
XaQiv.  Dieser  Grund  des  Brauches,  der  angegebene  Grund  mit  der 
Sage,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Wichtiger  ist,  dass  der  Brauch, 
bei  Todtenklagen  sich  das  Gesicht  mit  Lehm  zu  beschmieren,  ägyp- 
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tisch  ist  CHerodot  11,  85),  und  dast  ateo  avoh  ans  diesem  Zage  die 
Identität  der  Orphtca,  und  der  pythagoreischen,  insbesondere  mit  dem 
ägyptischen  Rlagdienste  des  Osiris  ersichtlich  ist. 

897}  Nicht  blos  bei  den  Orientalen,  sondern  auch  bei  den 
Griechen  vemnreinigte  die  Berührung  von  Leichen:  4.  Mos.  19, 
11  sqq.;  Earipid.  Iphigen.  in  Taar.  v.  380  sq.;  Theophrast.  charact. 

898}  Waschungen  mit  Weihwasser  d.  h.  geweihtem  Quell-  und 
Seewasser  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  gewöhnliches 
Lustrationsmittel  in  der  pythagoreischen  Schule;  Rfiucherungen  und 
Besprengungen  mit  Weihwasser  waren  allgemeiner  griechischer 
Brauch  und  kommen  schon  bei  Hesiod  und  Homer  vor.  Hesiod. 
11^7.  Hai  ijfisQ.  V.  338. 

899}  Ganz  verwandt  mit  dieser  Formel,  die  Demosthenes 
angibt,  ist  eine  in  den  kretischen  Mysterien  vorkommende:  Jul. 
Firmic.  de  error,  profan,  relig.  p.  45:  Nocte  quadam  simu- 
lacrum  in  lectica  ponitur,  et  per  numerum  digestis  fletibus 
plangitur;  deinde  quum  se  ficta  lamentatione  satiaverint,  lumen 
infertur.  Tunc  a  sacerdote  omnium  qui  flebant  fauces  unguntur, 
quibus  perunctis  sacerdos  hoc  lento  murmure  susurrat:  ^aQQilre 
fiiöTcu  rav  {^büv  aeaoDöfiivov,  iarou  yoQ  vfiip  ix  fiovmv  amrriQla. 

900}  Lysid.  epist.  ad  Hipparch.  bei  Jamblich,  de  Vit.  Pyth. 
s.  76 :  JialoyCCea&cu  dk  notXovy  ocw  xqwov  (läxog  iHfigfAexQrixafAdv 
ano^Qvnro/ievoi  cnihüq  tmg  iv  rolg  tna&eaw  aiim  iyxeMlafifihoig, 
iiag  noKU  buX^omfOf  iriotv  iyevofie&a  daxuxoi  rtov  ti^i^co  koymv. 

901}  In  einem  bei  Porphyr,  de  abstin.  IV,  19,  p.  172 
erhaltenen  Bruchstücke  eines  Chorgesanges  aus  den  Kretern  des 
Euripides  werden  Weihungen  des  Dionysos  in  Verbindung  mit  denen 
des  Idftischen  Zeus  und  der  Göttermutter  erwähnt.  Bei  der  nach- 
gewiesenen Identität  aller  dieser  Kulte  hätte  eine  solche  Verbindung 
auch  nichts  geradezu  geschichtlich  Unmögliches ;  demungeachtet 
scheint  sie  doch  nur  ein  dichterisches  Phantasiebild  zu  seyn,  weil  in 
derselben  Stelle  mit  der  Einweihung  in  den  Dionysischen  Dienst 
auch  der  ganze  oQcpixbg  ßlog  verbunden  ist:  das  Tragen  weisser 
Gewänder,  die  Enthaltung  von  Fleischspeisen,  die  Vermeidung  von 
Unreinem,  wie  z.  B.  die  Berührung  von  Leichen.  Da  dies,  wie 
wir  gesehen  haben,  lauter  pythagoreische  Ritualgesetze  sind,  von 
deren  Beobachtung  ausser  der  pythagoreischen  Schule  wir,  in  diesem 
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Umfang  wenigstens,  keine  geschichtliche  Knnde  haben,  so  wird  es 
allerdings  höchst  wahrscheinlich,  dass  Euripides  die,  —  wie  wir 
später  sehen  werden,  —  zu  seiner  Zeit  bekannt  gewordenen 
pythagoreischen  Bräuche  hier  eben  so  mit  dichterischer  Freiheit  in's 
höhere  Alterlhum  zurück  verlegte,  als  er  dies  in  Bezug  auf  Hippolyt 
in  der  Tragödie  gleiches  Namens  that,  dem  er  von  Theseus  nicht 
blos  die  Enthaltung  von  Fleischspeisen,  sondern  auch  das  Lesen 
der  orphischen  Schriften  zum  Vorwurf  machen  lässt.  (Hippolyt. 
V.  952  sqq.)  Diese  poetische  Licenz  vorausgesetzt,  —  und  sie  bat 
in  der  That  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  —  so  wird  unsere 
Steile  dadurch  wichtig,  dass  sie  Ritualien  der  pythagoreischen  Schule 
schildert,  und  unter  diesen  auch  die  im  Texte  angeführten  wyirmolw 
Zaygitaq  aiswdag  (auf  welche  wohl  das  Hgarrigll^tov  des  Demosthenos 
anspielt)  xai  tofioq^dyovg  dairag.     Die  ganze  Steile  lautet: 

^Ayvhv    dh   ßlw   TaLvofjisv   (kretische    Priester   sprechen    zu 

Minos),  i^  w 
Jtog  *Idalov  fivarrig  yero/jnp', 
xai  vvxtiftokov  Zayqioig  anovdag 
Tag  T    miAO(payovg  daltag  tsX^aag, 
Mrj^qi  T    OQsl^  X^^^^  oa/a6x^9 
xa\  Kovgrjroiv 
ßaxjpg  ixh/i&tiv  oauod-sig. 
7tdU.evxa  d*ixo)v  sifiara  qfsvym 
yivBdlv  Te  ßQOXwv,  xai,  v8XQo6^rig 
ov  XQifiTirofjisifog,  rcJr  d^ifixfwxoiv 
ßgöitsiv  idaarm  nsipvhtyfiai. 

Vergl.  hiermit  Hymn.  Orph.  44  in  Semelen: 

Tifidg  Tev^afii^rj  nag    dyavrig  UsgaBcpovslrig 
^v  '^vrjToXtsi  ßgoTotaiv  dvd  rgistrigldag  <Sgag 
*Hvlxa  aov  Bdxxov  yovifiriv  mdwa  tiXovaw 
Evlegov  tä  rgdiiall^av  idh  fivarrigia  ayvd, 

902}  Die  Verwendung  der  Bohnen  zu  den  Todten-Feierlich- 
keiten,  Todten-Opfern ,  Todten-Mahlen  (Lobeck  Aglaoph.  p.  254: 
quia  ad  coenas  funebres  adhi})ebantur)  haben  wir  oben  Note  792 
kennen  gelernt;  eben  so  deren  grosse  Heilighaltung  bei  den  Pytha- 
goreern  und  ihre  Enthaltung  von  denselben  im  täglichen  Leben,  eben 
dieser  Heilighaltung  wegen.  Allen  diesen  Enthaltungsgesetzen  in  der 
pythagoreischen   Schule  lag   aber,  nach   der   ausdrücklichen   Angabe 
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der  Alten,  die  Ansicht  za  Grunde:  „dass  alles  Heilige,  zu  den 
„heiligen  Bräuchen  Gehörige,  zu  ehrwürdig  sey,  als 
„dass  es  zum  gewöhnlichen  Leben  verwandt  werden 
„dürfe'^  Wie  nun  bei  den  in  die  Orphika  Aufgenommenen  die 
Enthaltung  von  Fleischspeisen  offenbar  darin  ihren  Grund  halte, 
dass  ein  von  dem  heiligen  Opferfleische  in  der  Weihenacht  berührter 
und  geheiligter  Mund  nicht  mehr  durch  den  Genuss  eines  andern 
ungeweihelen  Fleisches  entheiligt  werden  dürfe,  so  muss  auch  die 
so  auffallende  Heilighaltung  und  Enthaltsamkeit  von  den  Bohnen 
einen  ähnlichen  Grund  gehabt  haben.  Da  nun  die  Bohnen  bei  den 
Leichenfeierlichkeiten  und  Leichenmahlen  verwandt  wurden,  der 
ganze  nächtliche  Dienst  der  Orphica  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
Nichts  weiter  war,  als  ein  Todlendienst  des  Dionysus,  so  liegt  es 
nahe  genug,  in  den  Bohnen  und  dem  Genuss  eines  Opfergerichtes 
aus  Bohnen  einen  integrirenden  Beslandlheil  dieses  dionysischen 
Todtenkultes  zu  vermuthen,  d.  h.  eines  der  Gerichte  eines  zu  Ehren 
des  Dionysos  gefeierten  Leichenmahles.  Diese  Annahme,  zu  der  die 
überlieferten  Nachrichten  fast  mit  Nothwendigkeit  hinführen,  hat 
wenigstens  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  und  erklärt  die  hohe 
Heilighallung  der  Bohnen  zur  vollen  Genüge. 

903}  Dass  Wein  gereicht  wurde,  sagen  die  Nachrichten  aus- 
drücklich: Justin,  contr.  Tryph.  p.  295:  rov  /iiovvaov  viov  zov  Jiog 
yByfvrjü&ai  Uyovöi,  yia\  TOtJroy  svqsrriv  aftnikov  yevofisrov  xai 
duusnaqa'ifi'ivta  %ou  ano&avovta  dractrjfai  sig  ovgaroff  rs  oVe^iy^v- 
&ivou  iaroQOvai.  Kou  dlvov  iv  tolg  fivöTTjgloig  avtov  nagaq^QCWTi 
(vorsetzen,  von  Speisen:  auftragen,  herumreichen).  Die  doirla,  die 
gänzliche  Enthaltung  vom  Weine,  die  Pythagoras  selbst  beobachtete  und 
seinen  engern  Schülern,  d.  h.  gerade  den  in  die  Orphica  Aufgenom- 
menen, vorschrieb  (s.  Note  780),  erklärt  sich  also  hierdurch.  Der- 
selben Analogie  zu  Folge  muss  also  auch  dns  Verbot  des  Brodbrechens 
Cs.  Note  793)  dieselbe  Erklärung  finden,  d.  h.  es  muss  gleich  dem 
Genüsse  des  Weines  im  gewöhnlichen  Leben  vermieden  worden  seyn, 
um  nicht  einen  heiligen  Brauch  dadurch  zu  entweihen.  Da  nun  den 
überlieferten  Nachrichten  zu  Folge«  der  Grund  des  Verbotes  sich 
ausdrücklich  auf  den  Ideenkreis  der  Orphica  bezieht  (Jambl.  s.  86: 
Tov  oQTOf  fii]  xatayfvvcu,  ot*  ngig  rrjv  it  {tdov  HQiaiv  tsvfi- 
(f^QsO,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Brod- 
brechen auch  ein  heiliger  Brauch  bei  den  Orphicis  war. 
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904}  Sowohl  die  dem  Kulte  zo  Grunde  liegende  religiöse 
Sage,  wie  sie  in  den  orphischen  Gedichten  vorgetragen  wird,  als 
auch  die  Analogie  der  Osiris-Mysterien  mit  ihren  dvaßuiaeat  xal 
fittXtyyt^Micug  (Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  35  und  die  Stelle  des 
Justin  in  Note  903}  and  der  trieterischen  Dionysien  mit  ihrer 
iyBQCig  hnvitw  (ibidem},  fordern  alle  auch  für  die  pythagoreischen 
Orphica  diesen  zweiten  Theil  der  Feier.  Da  nun  aber  bei  den 
Festzügen  dieser  zweiten  Feier  des  Tagdtenstes  der  Jubelrnf  ^^Hyes 
Attes,  Attes  Hyes^',  ,,£$  lebt  der  Yermisste,  der  Vermisste  lebt'f,  — 
der  sich  auf  die  Wiederbelebung  und  Auferweckung  des  Dionysos 
bezieht,  •—  eben  so  Statt  fand,  wie  bei  den  trieterischen,  so  ist 
auch  in  Bezug  auf  die  pythagoreischen  Orphica  die  gemachte  Vor- 
aussetzung hinlflnglich  gesichert  Denn  da  der  betreffende  Ideenkreis 
durch  die  orphischen  Gedichte  genügend  bekannt  ist,  so  ist  auch 
eine  blosse  Anspielung  verstfindlich  und  hinreichend. 

905}  Plato  (episL  VII,  335,  de  legib.  IX,  870,  E}  gibt  die 
Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  als  eine  von  den  „alten 
heiligen  Sagen"  {nBid'BC^tu  xQV  ^^^  nalcuoTg  7«  xal  Ugot^ 
loyoig)  und  den  „Stiftern  der  Weihedienste'^  Qim  iv  zaXq 
teiaratc  KiQi  zä  routvra  icnavdoKoroiv^ ,  d.  h.  von  den  orphischen 
Gedichten  und  von  Pythagoras  langst  vorgetragene  an.  Die  Frag- 
mente der  Orphica  bestätigen  diese  Angabe  vollständig,  indem  sie 
dem  Dionysos  geradezu  die  Erlösung  von  den  Strafen  der  Sünden 
beilegen;  siehe  die  in  Note  889  schon  citirte  Stelle  des  Olympiodor 
und  das  in  derselben  erhaltene  orphische  Fragment: 

(fv  da  totaw  Ixoop  ttgarog,  avg  xiß'iXria&a 

Avcug  S%  TS  nwtav  xakanm  nuti  dneigwog  olatgov. 

906}  Es  war  dies  auch  von  den  Eingeweihten  der  Eleusinien 
allgemeiner  Glaube  des  Alterthums,  den  Ausspräche  des  Pindar, 
Sophokles,  Isokrates,  Cicero  hinlänglich  beweisen  (Lobeck  Agiaoph. 
p.  69  sq.}.  Dass  Pythagoras  dieselben  Hoffnungen  auch  den 
Theilnehmern  seines  Weibedienstes  zusicherte,  erhellt  aus  dem  eben 
citirten  orphischen  Fragmente  und  dem  Schluss- Verse  der  Diatheken,  und 
begreift  sich  leicht,  da  dies  ja  das  Hauptziel  aller  religiösen  Institute  zu 
allen  Zeiten  war  und  ist.  Da,  wie  wir  gesehen  haben,  Pythagoras 
die  religiöse  und  sittliche  Erziehung  seiner  Schüler  so  sorgfältig 
leitete  und  überwachte,  dass  er  von  der  sittlichen  Tüchtigkeit  eines 
jungen  Mannes,  den  er  endlich  in  seinen  Weihedienst  aufnahm, 
überzeugt  seyn   konnte,  so  hatten   diese  Verheissungen    auch   ihren 
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guten  Grand,  wenn  nor  der  Mann  in  seinem  späteren  Leben  den  ihm 
eingepflanzten  Lehren  ond  Vorschriften  tren  hlieb,  wie  es  nach  einer 
solchen  Erziehung  iLaum  anders  zu  erwarten  war.  Die  orphischen 
Gedichte  scheinen  aber  doch  die  Belohnungen  und  Bestrafungen  des 
künftigen  Lebens  in  etwas  zu  sinnlichen  Bildern  dargestellt  zu  haben, 
denn  Plato  macht  sich  in  mehreren  Stellen  seiner  Dialoge  in  seiner 
Weise  darüber  lustig;  de  republ.  II,  363,  C:  ifeaptxwteQa  rayaßa 
dtdoaai  Tolg  dtxalois'  ig  ^dov  yd^  dyayo^reg  t(ß  ^iyt^  Ktai  nuaaYXi- 
fatxeg  ica\  l^vfinotnov  tüv  oaUaw  wxftaaiatvaaartBg  iateqwfotfifyovg 
noiovci  tov  anapra  XQ^^  V^l  ^^^^  fis^wra^'  wozu  Plutarch 
(]in  Comp.  Cimon.  et  Lucall.  p.  346}  bemerkt:  IDjarotv  inuSHmnxu 
tovg  nBQi  TW  tJoqiia  tolg  av  ßeßuoxici  qidoxwxctg  catoxM&cu 
yigag  iv  ^ov  fii&riv  auavMv.  Und  im  Phaedo  p.  69,  £:  irnHv- 
9BV0VCW  wä  ol  tag  tiXstäg  iqfitp  xatcustrlaavteg  ov  qiavXol  tivag 
ahcUf  dXkd  t(ß  om  itahu  cuvltreaO'cu  Stt,  og  3.9  dfivtitog  xa\ 
dtiXMtog  aig  qdw  d(plxritai,  iv  ßoqßoqt^  xelffncUf  6  dl  Mxa&aQ^ 
liivog  t€  xcä  tsteXecfi^og  ixslöe  ä<pix6fuvog  fiBta  ^ecJy  olxiftfcc* 
wozu  Oiympiodor  bemerkt  (Lobeck  Agiaoph.  p.  809}:  nagaidBt 
iitog  X)Qq\ixov  to  X^yov,  oti  ogtig  d*  ^/naiv  ati]LS(nog,  mgnsQ  iv 
ßoQßoQo^  naiaatcu  iv  ^ov.  Wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  ver- 
hält, —  was  übrigens  bei  Plato's  Art  zu  polemisiren  nicht  so  ganz 
ausgemacht  scheint,  —  so  war  er  in  seinem  guten  Rechte.  Nur 
steht  es  gerade  ihm  drollig  zu  Gesichte,  der  uns  in  derselben  Re- 
publik bei  der  Darstellung  der  Strafen  im  Todtenreiche  mit  der 
ernsthaftesten  Miene  von  der  Welt  vom  „brüllenden  HöUenschlunde'* 
berichtet,  und  wie  „die  Seelen  sich  davor  fürchteten,  dass  wenn  sie 
„aus  der  Unterwelt  zur  Erde  wieder  hinaufsteigen  wollten,  der 
„Höllenschlund  brülle.  Denn  wenn  die  noch  nicht  genug  Gestraften 
„eben  meinten  auszusteigen,  so  nähme  die  Oeffnung  sie  nicht  auf, 
„sondern  erhebe  ein  grosses  Gebrülle.  Gleich  wären  dann  auch 
„gewisse  wilde  Männer  bei  der  Hand,  ganz  feurig  anzusehen,  welche 
„die  Entrinnenden  wieder  zurückzögen  und,  nachdem  sie  dieselben 
„mit  Schlägen  tüchtig  zugedeckt,  In  den  Tartarus  wieder  hinab- 
„würfen.^'  Der  brüllende  Höllenschlund  ist  denn  auch  selbst 
Schleiermachern  zu  arg.  Wie  weit  in  diesen  Dingen  die  bildliche 
Darstellung  zu  gehen  habe,  ist  ein  sehr  heikliger  Punkt,  über  den, 
beim  Lichte  beseheu,  schwerlich  weder  Plato  dem  Pylhagoras,  noch 
überhaupt  eine  Parlhei  der  anderen  Vorwürfe  zu  machen  das  Recht 
haben  dürfte. 
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907}  So  helssen  sie  io  dem  oben  citirten  Fragmente  des 
Euripides.  Note  731. 

908)  S.  die  obige  Stelle  des  Demosthenes:  imatparoifuvoi  to» 
fjMQdO-Qfa  xcu  r^  )^vHri, 

909}  MGTocfoQog  bei  Demosthenes;  hier  nicht  KistentrSger 
von  xiarij,  Kiste ,  Kasten,  sondern  Kistoszweigträger  von  alarogt 
cistaSy  ein  strauchartiges  Gewächs  mit  rosenfarbtgen  Blüthen;  yi^ro- 
(poQog  also  ganz  synonym  mit  vaQ&Tjxoq)6Qog  Doldenstengel  tragend, 
die  ziemlich  handrest  waren,  denn  sie  dienten  bei  den  Alten  als 
Zoehl Werkzeuge  fflr  die  liebe  Jugend.  Wie  Aeschines  eine  Kiste 
auf  den  Hdnden  tragen,  dickbackige  Schlangen  über  dem  Kopf 
schwingen,  tanzend  „Hyes  Attes,  Attes  Hyes"  schreien  und  zugleich 
Wecke  und  Bretzeln  einsammeln  sollte,  ist  nicht  gut  abzusehen. 

910}  Lobeck.  Aglaoph.  p.  813. 

911}  Boär  8vot  aaßoT  y,aiinoQXOVfA€vog  'Yrjg "uixrrigy  "Axrrig 
"Yr^g^  in  der  citirten  Stelle  des  Demosthenes. 

912}  Twg  Kcüüovg  ^idcovg  a^tav,  Demosthen.  1.  1. 

913}  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  c.  35. 

914}  Jamblicli.  1.  1.  S.  151:  dyyiXkeir  ^h  avxw  (rtSv  &emr^ 
Twg  YM&ttQfjiovg  xai  rag  iByofdfag  xeksrag, 

915}  Jamblich.  1.  1.  s.  151. 

916}  Anonym,  de  Vit.  Pyth.  apud  Photinm,  cod.  259,  init. 
Tmy  dk  Uv&ayiQov  oi  fihv  iiaav  fisgl  rijy  \98toQiav  aarayivo- 
fiBvoi,  olnBQ  ixaXovvxo  ^aßaartxoi'  oi  di  negi  rä  dvO'Qciiiiya, 
oinsQ  iKoXovrro  TIohrMol  ^Staatsleute). 

917}  Der  Brief  des  Lysis  findet  sich  zum  grössten  Theil  bei 
Jambl.  de  vit.  Pyth.  s.  75,  und  stäckweise  bei  Diog.  Laert.  Vlil, 
s.  42,  und  in  einer  zweiten  vollständigeren  Rezension  in  der 
griechischen  Briefsammlung  des  Aldus  Manulius.  In  beiden  Rezen- 
sionen ist  aber  die  Reihenfolge  der  S&tze,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  ergibt,  wiilkührlich  verändert,  wodurch  der  Brief  an 
logischem  Zusammenhang  nicht  gerade  gewonnen  bat;  wir  folgen 
also  im  Ganzen  der  Rezension  des  Jamblich  und  fügen  die  Ergän- 
zungen der  aldinischen  an  den  geeigneten  Stellen  an.  Dagegen 
lassen  wir  einen  geschmacklosen,  durch  schlechten  Styl  und  gleich 
erbärmliche  Gedanken  als  spätere  Erweiterung  sich  verrathenden 
Gemeinplatz   weg.  -Der  Anfang   des   Briefes   ist   bei  Jamblich  und 
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Diogenes  idenlisch;  es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  von  diesem 
Anfang  abzuweichen;  das  Ende  des  Briefes  fehlt  bei  Jamblichy  ündei 
sich  aber  bei  Manulius.  Demnach  lautet  der  Brief,  wie  folgt:  tpavri 
dri  68  xa\  dafAoal<TL  qiiXoaoqih  totg  ivrvy%dvovcty  zinsq  dna^UiKTB 
nvOayoQag,  dg  e/Aa&eg  (dv,  "InnoQib,  fiira  anovdäg,  ovx  iq^vla^ccg 
d^,  yBvadfievog,  cJ  ysyvale,  2^ix8Xixag  fioXvreksiagf  ig  ovk  ixd^  ^^ 
ysvia&ta  devtagw.  ^So  lauten  bei  Jaroblich  und  Diogenes  die 
Anfangssätze,  welche  die  aldinische  Rezension  erst  gegen  das  Ende 
und  in  verkehrter  Ordnung  vorbringt.  Nun  folgt  in  völlig  passendem 
Zusammenhang  der  Anfangssatz  bei  Manutius,  der  bei  Jamblich  gaoz 
fehlt.)  Mna  ro  JJvOayoqav  i^  dv&QW7t(av  yBv^a&cUy  ovd^noxcc, 
diaaxsdaadijaeö^ou  to  a&goujfia  XfSv  Of^tlrirdv,  ig  rov  ifiovrov 
&vfiov  ißcÜLOfiov.  *Eft8\  9h  nag  iXnidag  ägnag  dm  faog  fi8ydhxg 
qiOQxldog  iv  i^if/i^  nahiyBi  Xu&iUsag,  d}J,og  aXXone  (foqtVfiBrou 
dieandgrifiav  ([von  hier  an  stimmen  nun  beide  Rezensionen  vollkom- 
men überein) ,  oöu>v  öutfiBfiväa'&ai  rm  rifro)  ß^aitav  xaä  ö8(iv^ 
<itaQayy8Xfi<k(ov ,  iitfil  xoivd  noiria&ai  rd  co(piag  dya&d  Tolg  avf 
ovoQ  tdv  xpvxdnf  iC8xa&aQfievoig'  Ov  ydg  &ifiig  oqiysf  xotg  ditafttSag 
td  fisid  Todovrcav  dyüifcav  anwd^  noQi>yfiivta,  avd^  fidp  ßtßdXmg 
rd  Tolv  ^EkevcivUuv  ßactZf  fivcniQia  duiyhad-ai.  Koa^  löotata  di 
ddtxoi  you  daaßiBg  toI  Touxvra  nQo^avng.  KaXov  dh  d»aXoyl^8<i&€Uy 
ocov  }f^oVot;  fiaxog  ixfiefiBTQiixafieg,  d^o^^vnx6(i8vot  anlXoag  rdg  iv 
ToTg  öTd&eatv  afimv  iyxexoXafifiitmg ,  loog  noxa  dteX^-avtaiP  ir/oip 
iy8i'6fi€&a  daxtixdi  xmv  rTfroo  Xoyow.  xaßditeg  ydg  oi  ßcuptlg 
^goBxxaO^dgavzeg  Sarv^pav  rd  ßdyji/ia  tm  ifJiatiwv,  ontog  drinXvrop 
rdv  ßacfdv  dvanUavri  xai  fAtidinora  yavrjao/^ivav  i^lralov'  xov 
ai*tdv  rgonov  xa\  6  datfiaviog  dvrig  ngonagBffxavdCe  rdg  xfwxdg  r£p 
rag  qtdoaoqilag  igaö'&inoif,  anmg  /ii/  dmxpevo&y  nagl  twa  tuiw 
iXmaiyivmov  iaala&ai  xaXiSv  ra  xdya&dh.  Ov  ydg  ivsftogevaxo 
Xoymg  (hier  ist  nun  der  breitgeschlageoe ,  schlecht  gedachte  und 
schlecht  stylisirte  Gemeinplatz  gegen  die  Sophisten  in  beiden  Rezen- 
sionen eingeschaltet,  den  wir  weglassen  und  unmittelbar  den  in  der 
aldinischen  Rezension  erhaltenen  Schluss  anfügen.  Der  Gedankengang 
zeigt  dann  nicht  allein  keine  Lücke,  sondern  es  tritt  im  Gegentheil 
scharf  hervor,  wie  das  eingeschaltete  Stück,  om  an  die  echten 
Taxtesworle  anzuknüpfen,  mit  einem  schiefen  und  sachlich  unsinnigen 
Gedanken  beginnt,  indem  von  Pythagoras  gesagt  wird,  er  habe  keine 
xtßdiiXovg  Xoyovg  verkauft,  wie  die  Sophisten,  sondern  wahre 
^'^'eisheit;   es  ist  aber  klar,  dass  dem  ganzen  Zusammenhang 
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gesagt  werden  musste,  Pythagoras  babe  seine  Weisheit  gar  nicht 
verkauft,  and  einen  Handel  damit  überhaupt  strenge  verboten;  and 
dies  sagt  der  Text  Jetzt}  acte  (statt  des  eingeflickten  ogye^  xal 
JafioV  7^  ccitov  &vyar(H  xa  vnofiväficaa  naQcatara&ifispos  in^axoctpa 
(irfi9vi  xm  ixtog  oiidag  9iaQadid6fiev.  *A  dh  dvrafiiva  noU,äp 
XQTi/itttfov  dnodoa^ai  zeig  loytog  ovx  ißovXrj&rf  nmflav  dl  xa^  xdg 
t(S  fiargog  imcxdxpuxg  ivofii^e  XQ^^  Zifiionigag  Ifiev,  xal  xavra 
ywd,  ^avzi  öly  ou  fuä  Jafm  &vdaxoiaa  BirctUg,  r^  iavtrlg 
&vyaTQi  tcar  acixd»  iifunoXdv  iniax&Xav.  l^/ifisg  dh  avögsg  iovteg 
ov  yvrfitmg  avztp  myncpeQÖfAe&a ,  d}Jid  naQctßdtou  ta»  ifiohayw» 
yifvofAeäa.  Ei  fih  fip  fiarccßdXoiO,  %aQriüGoviAUi'  ai  dh  fii}\  xi&var- 
xdg  fioL  Diese  beiden  letzten  Sfltze,  mit  welchen  die  aldinische 
Rezension  passend  scbliesst,  hat  Jamblich  schon  gleich  hinter  dem 
Anfang  an  ganz  anpassender  Stelle. 

918)  Dies  ist  der  Grand,  weshalb  z.  B.  Herodot  es  nicht  für 
geziemend  h&lt,  heilige  Sagen  mitzatheilen,  obwohl  er  sie  wisse 
(11,  47},  weswegen  er  über  die  Ägyptischen  Weihedienste  reinen 
Mand  halten  will,  obgleich  er  sie  vollkommen  and  bis  in's  Einzelne 
kenne  (II,  171),  warum  er  eine  solche  Mittheilung  für  sündlich 
hAlt  (ov  fioi  06i6v  iatt  lifew,  11,  61),  ond  weswegen  er  sich  über- 
haupt scheut,  auf  religiöse  Dinge  (rd  d'sta  itgriyfiaxa)  genauer  ein- 
zugehen, sondern  sich  begnügt,  nur  das  durchaus  Nothwendige  ond 
Allen  Bekannte  zu  berühren  (II,  65,  und  II,  3).  Dieselbe  Denk- 
weise haben  wir  schon  bei  PIntarch  gefanden,  und  dieselbe 
beobachtet  auch  Pausanias,  dessen  Reisewerk  über  Griechenland  doch 
hauptsachlich  den  Besuch  der  Heiligthümer  zum  Gegenstand  bat; 
auch  er  theilt  die  Ugoi  Xo/oi,  die  er  erffihrt,  nicht  mit  (II,  13; 
VIII,  15;  II,  17:  d^io^^rivovegog  6  loyog"). 

919)  Herod.  II,  51 :  "Ocvig  dh  ta  Kcißeigtov  ogyut  fiefiyrirM, 
rot  ^afioügri'iKsg  imTslioviJiy  nctgaXaßovzeg  naga  UeXcusyiovy  ovrog 
(arijg   oida   zo   ksyto.     Tijv   ydg   J^afio&gtitHrfv  oixiov  ngorsgov  üe- 

hxayoif xa\  itagd  rovTfov  ^lafio&grjfixag  rd  ogyia  naga- 

Xafißdpovci Oi  dh  naXcujyol  Igov  rtva  Xoyov  trsgl  ccvrov 

(^Eg/iQv)  iXs^,  rd  iv  rotct  iv  ZafioOgritxri  fivarrig  loiöt  didiiXonrai 

920)  Herod.  II,  48;  62;  47. 

921)  Z.  B.  Lucian.  de  Dea  Syr.  c.  IV,  88;  XV,  97;  XI,  93. 

922)  Z.  B.  Paus.  II,  13;  VIII,  15;  II,  17. 

923)  X)gqiixog  xai  ughg  Xoyog:  Platarch.  Sympos.  II,  3.  p.  522. 
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924)  Vers  5  in  den  Fragmenten  der  dta&tJKw  bei  Jostin. 
Cohortat.  ad  gent.  c.  XV,  p.  77  ed.  Grab. 

925}  Euseb.  praep.  er.  XIII,  12,  p.  664:  X)Qipevg  iv  troii^fiaai 
rtof  wxtd  ZOP  Uqif  loyop  avTtß  Xeyofiifiop  etc. 

926}  AristoL  de  anima  I,  5,  p.  485  B:  6  iv  rolg  t)Qqnxoig 
iuxXovfUfOig  heöi  Jioyos  etc. 

927}  Snidas  s.  t.  <Pavrig:  ^v  zoXq  X)Q(pi%otg  aigrjr^xOTi  6 
^dvtjg  etß.]  ebenso  wie  Eudocia  p.  413:  *Ef  tolg  X)QipixoXg  nQiijfAcect 
avratgrivix^  etc.  sagt.  Clem.  Alex.  Strom.  V,  607:  Ta  ofiota 
rovxütg  wir  rolg  'Ogiptxotg  tvgi^oofMv  tSdi  nag  ysy^afAfniva  etc. 
Procni.  in  Farmen.  IV,  227:  xcu  wk  &f  &(xvfMUTWfie&a  xciv  D^- 
qftxoiv  dxovarreg  inmv,  h  olg  <^ria)9  6  Qaoliyog  etc.  Unter  dem 
Titel  rä  VQtptita  wird  daher  das  Gedicht  hAnflg  citirt. 

928}  Es  ist  bei  den  Späteren  so  gebräuchlich,  den  isQog 
Xiyog  einfach  onter  dem  Titel  „Orphons"  zu  citiren,  dass  es  davon 
keiner  Beispiele  bedarf. 

929}  Clem.  Alex.  ProtrepL  c.  VII,  p.  63. 

930}  Philopon.  in  Aristot  de  Anima  I,  5  zn  den  Worten: 
rovro  fginar&sv  6  iv  totg  'OQiptKoXg  HaXovfiivoig  Inaai-  Xoyog 
bemerkt:  xaXovfihoig  limv^  imMi  fitj  doml  X)Q(fimg  bivm  rd  $nri, 
(ag  neu  avzog  iv  tolg  mgl  qaloaoqiiag  Xiyu.  avtov  fihf  yoQ  cia« 
td  doyfiata'  ravta  di  ipriaiif  X)vofidnQixop  iv  iitaöi  ttatocretvcu, 

931}  Cic.  de  Nat.  Deor.  I,  38:  Orpheom  poetam  docet  Ari- 
stoteles nunquam  ftiisse,  et  hoc  Orphicum  Carmen  Pythagorei  ferant 
eujusdam  faisse  Cercopis. 

932}  Herod.  II,   53:    Ovroi   dh  (Homer  und  Hesiod)  eiai  oi 

noii^aafrag  Oaoyovirjv  "^Xkriai Ol   ^h    nQOtegov    leyofiwoi 

9totriTa\    rovroiv    x(Sv    dvdqm    yBviadai    vgxbqqv    Öoichiv    iyivorxo 

70VV(OV. 

933}  Clem.  Alex.  Stromat.  I,  397:  'Im  dh  6  XXog  iv  xotg 
TguxyfioXg  koi  Uv&ayoQuv  aig  X>Qq>aa  dvevayiutv  uvä  iaroQBt. 

934}  Diog.  Laert.  Vni,  s.  7. 

935}  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6:  'Evioi  fdv  ovv  üv&ayoQov 
firfdh  iv  xataXutetv  (Fvyygafifia  ipaa\y  dtancäZovTBg. 

936}  Diog.  Laert.  VIII,  s.  6—8. 
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937)  Diog.  Laert.  VIII,  8.  7:  ^i^a)  dh  'HgoHUldtis  6  xov 
JSaqanUovoq  h  xy  2ioxl<ovoq  imtof^y  ^  yByqaq^ivat  otvrhv  xal  negl 
XQV  oXov  h  enBCf  dmSxBQW,  xhv  Ibqov  Xoyoty  ov  ij  dqxT 

^Ü  vioi,  äUiM  öißsad'B  fABd"*  i|<rvjf/tfff  xdÖB  ndvxa^ 

938)  Diodor.  Sicul.  I,  98:  üv^ayoQuv  xb  xa  xara  xov 
iBQOv  Xoyov  xal  xa  naxd  ysmfiBXQlap  d-BmQT]fiatay  xa\  xd  itBgi 
xovg  oQt&fiovg,  Ixi  dh  xijv  Big  nav  ^mw  xijg  ^xfig  fiBxaßoXrlv 
fiaO'Btf  itotQ*  AlyvnxUof. 

939)  Stob.  Flofil.  41,  9,  p.  238  ed.  Gesn.:  nv&ayoQov 
I^bIüob  avfBxotfftf  dvQug  If inL&Bisd'B  ßsßi^hfig. 

940)  Bei  Jostin.  Cohoit  p.  15  C.  heisst  der  Vers: 
4>&iyiofiat      olg     €-ifiig      iöxl,     ^qug     d'iitl&BiX&B 

ßBßtiXiHg. 

941)  JoBtin.  Cohort.  1.  1.  Lobeck  Aglaopham.  p.  438. 

942)  Clem.  Alexandr.  Protrept.  c.  VIT,  p.  63;  Strom.  V,  14^ 
p.  725,  727;  V,  12,  p.  693.     Lobeck.  Agiaoph.  p.  443. 

943)  Euseb.  praep.  er.  Xfll,  12,  p.  664.  Lobeck.  Agiaoph. 
p.  441. 

944)  Platarch.  Sympos.  II,  3,  p,  522:  IdBlata  awBxoJiSi  xop 
X)Q(ptxiv  wä  Uqov  Xiyopf  og  ovk  OQwi&og  fiovof  xo  mov  daoipcä»Bi 
tigeößvxBQOv,  aÜM  xcä  anaaav  avxai  xof  dndmaof  nQBcßvyivBuip 
dvaxiOniai, 

945)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  7:  ^a\  dh  'HQOMXtidrig  6  xov 
^aganlmvog  h  x^  JSunUofog  innofi'^f  yByqw^hm  avxhv  nuu  nB(^\ 
xov  olov  iv  IftBCi,  xov  Lbqov  l6yov  (siM  dB vxBf^oi^  xov  Ibqov 
Xoyov^f  ov  iq  agpi  x.  t.  L 

946)  Joh.  Lyd.  de  mens.  c.  VIII,  p.  25:  'ÖQqtBvg  kbqI  i^ddog 
xavxd  (pijai 

"llaüt  xvöifA   aQtO-fih,  ndxBQ  fAcotd^cav,  ndxBQ  dvdQm, 
Dass  Pythagoras  die  Secbszahl  in  diesem  Verse  meine,  ist  eine 
völlig  grundlose  und  irrige  Unterstellung,  die  sich  aus  den  weiteren 
Quellen- Angaben   von   selbst   widerlegt;   denn  nach  diesen  ist  der 
Vers  eine  Anrufung  an  die  Tetraktys. 

947)  S.  Lobeck.  Agiaoph.  p.  715  u.  716. 

948)  Simplic.  Phys.  VII,  p.  253:  aQi&fiop  ny#  ovala»  BlnB, 
xoig  Uv&ayoQBioig  dxoXov&civ,  dq^dg  xäv  o^xmv  Xiyovci  xovg 
aQi&fiovg 
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KikXvd'i  xidifi   OQ^d'idf  ndtag  ficatOQWfy  ndrsg  MgoSp 


wä 


l^Qtd-fuS  di  T8  nart   ittioixs. 

Dieser  letzte  Halbvers  galt  als  ein  bekannter  pythagoreischer 
Aassprach  (Platarch.  de  Psychogos.  c.  33,  p.  329:  üvd'ayoQiXTJ 
dnoqiaatg^.  Bei  Jambl.  de  Tit.  Pythag.  s.  162,  p.  342,  wird  er  mit 
hoUer  Emphase  gar  dem  Pythagoras  als  ein  täglicher  Waidsprach 
in  den  Mund  gelegt;  was,  wie  überhaupt  die  gewöhnliche  firklSrang 
desselben,  auf  einem  völligen  Mlssverstftndniss  seines  Sinnes  bernbt. 
Dass  aber  die  Verse  wirklich  aus  des  Pythagoras  „heiliger  Sage" 
herrühren,  lehren  die  sogleich  folgenden  weiteren  Beweisstellen. 

949)  Die  HauptsteHe  ftndet  sich  bei  Procius  in  Tim.  I.  in, 
p.  269,  und  Syrian.  in  XIL  Metaphys.  p.  59,  b,  und  enthält  5  Verse, 
den  ersten  lur  Hallte,  die  andern  TollstAndig;  die  Anfangszeile  hat 
Simplic.  Phys.  III,  p.  104.  b;  aus  Procius  in  Tim.  I,  p.  6,  The- 
mist, paraphr.  Phys.  1.  III,  p.  32,  Theolog.  arithm.  p.  18,  und  Sext 
Emp.  IV,  3,  p.  332^  lässt  sich  der  Zwischenraum  zwischen  dieser 
Anfangszeile  und  der  Haaptstelle  mit  anderthalb  Versen  ergänzen: 
dass  endlich  der  Halbvers,  der  sich  auch  bei  Theo  de  Mus.  c.  38, 
p.  155  findet,  ebenfalls  hierhergehört  und  den  Schluss  des  Ganzen 
bildet,  beweisen  Simplic.  de  Coel.  III,  p.  143,  a,  und  die  eben 
angeführte  Stelle  des  Themistius  (paraphr.  Phys.  III,  p.  32};  die 
fehlende  Vershfilfle  ergänzt  sich  ans  Job.  Lyd.  de  Mens.  1.  V.  7. 
Sämmtliche  Stellen  finden  sich  bei  Lobeck  (Agiaoph.  p.  716—720}. 
Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  die  ganze  Stelle,  wie  folgt: 

liJia&i    (x/x>lvt9^0    *f^difi   ägt&fih,    nareg  fiaKagtav^    ndrsQ 

dvdqäv 
TaxQwmjg  ^aO-inj,  nriyrjv  ^£C(Ofia  t   Sxovaa 
*Aevaov  ^vaBfoq*  ngostai  ydq  üeiog  aQt&f^og 
Mawddog  ix  mvOimvog  dKrjQdxw,  iat'  Sp  ixriTeu 
TaxQof  inl  t^ad-^riv  ^  Ötf  zixs  iitixiga  ndvtfxtv 
navd€x^<^9  ^Qi(fßfiQciVf  oQov  negi  fiaai  tt^Blfsat 
'AtQonw^  dnafAdtrjv,  dexdda  xXbIovöI  fjuv  ayvifv^ 
KXrfiiSvjipv  navrwp'  aQi'&fjKp  di  r«  «rayt    iniovMp. 

950)  Procius  in  Tim.  III,  p.  269:  nQoam  yaq  6  &8rog 
agt^fiog,  mg  qtijaiv  6  UvO^ayoQStog  eig  avTov  vfivogy  fiovddog 
ix  xBv&iimvog  etc.  (bis  zu  dyvriv).  Ibid.  III,,  p.  155:  Ö  Uv^a- 
yoQBiog  vfArog  eXByBv,  ou  ngoBiat  filv  fiovddog  ix  xBv&fJi^fog  etc. 
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Ibid.  V,  p.  331:   *0  IIv^ayoQaiog  vfivog  nufdaxia,  nQiaßetgix» 
etc.  (bis  za  «Tt'jfy). 

951}  HierocI.  in. aar.  carm.  s.  XX,  v.  45 — 48,  p.  125:  ndg 
dh  TBroäg  (xBtQatervg)  6  Osog;  ovrmg  ix  rov  sig  nvd'ayÖQap 
avaqiSQOfi^vov  *Ibqov  koyov  aaqicig  evgijaetgf  h  (p  dgnO-fibg 
ägt&fjLoif  6  08og  ovrmg  vfivetrcu.  Dass  xstgag  hier  wirklich  für 
TSTQoxfvg  gebraucht  sei,  erhellt  daraus ,  dass  diese  Stelle  den 
bekannten  Vers  va\  fjtä  tif  rifji9T^Qrj  ywxii  noQodivTa  texQaxrvv 
konunentirt 

952)  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  s.  145  in  fin.  p.  304:  a.  Tfjg 
nv&ayoQMrig  xar'  Aqv&fiw  ^Bokoylag  nagadev/fia  iva^hg  l)C8n6 
nwg  iv  '0^£r  (oder  naqa  V^er)  b.  Ovx  tu  dtj  üvv  dfJiq}lßoXov 
yiyopSf  To  rag  dq^ogfidg  mxqd  'OQ<p4oDg  Xaß6rta  Uv&ayogav  awra^m 
vov  ttsQ}  &8£v  XoyoVy  Sv  Koi  *iegov  did  tovto  iniyQ<x\pBv,  mg 
a9  ix  rov  ftvoxixfxyrarov  onrpfO^usfAivov  noQci  t)^«7  ronov  c.  hib 
Mfrcag  rov  dvdgog  (rov  Hv&ayoQOv^  ^  oig  oi  fikeicroi  Xiyovci, 
iSvyyQafAfAi  ianr,  sira  Trikavyovg,  dg  evtoi  rov  didaaxaXelov 
iU,6ylfJl0^  xa\  d^iontarot^  diaßsßatovreaiy  ix  rm  v^tofivrifidrfav  rw 
Jafiot  rrj  dvyarQl  (ddeXqtri  dh  Ti]Xavyovg^  anoXau^hrGw  vn 
avrov  rov  üv&ayoQOv ,  ansg  fiard  O'dvaroif  iaroQOvai  do&fjvcu 
Btrdkfi  rf  ^afAOvg  &vyarQi  xcä  Trikavysi  iv  fihixi^  ysvofAivop, 
vifp  fih  Uv&ayoQOVf  Mgi  dh  rrjg  Biraktig*  xofiidij  ydq  viog  vno 
rov  JIv&ayoQOv  ^aifarov  dnoXslsifjifjiivog  iiy  nagd  Qsavol  rrj  /itirgL 
d.  ^rßjovrai  dri  dta  rov  *IaQOv  Xoyov  rj  naoi  ^pmv  Xoyov  (i^myou- 
(perou  yoQ  dfiqiorsQo) ,  xa\  rlg  ?^  6  naoadidaixdig  Tlv&ayoQqL  rov 
ttBQi  ^am  koyov .  Xfyat  ydg*  ,^0d€  nagl  &eäv  (Xoyog')  riv&ajÖQa 
„rdi  MvricdQX(o,  rov  i^ifia&ev  (statt  i^ifta&ov^,  OQywa&alg  iv 
y^ißri&QOig  roXg  Qg^xlotg^  l^yXaoqidfiw  reXtrdg  fieraHövrog,  dv 
ffig^a  (so  ist  zu  emendiren  statt  Ag  aga)  X)gq>8vg  6  Kedhonag 
„xara  ro  üdyycuov  ogog  vito  rag  fiargog  nivvad'aig.  %g:a  dk 
„(o  üvd'ayogag')  rdv  dgi&fjiö}  oinslav  atÖtov  ahai  fuv  dgxdv  ngo- 
^a^acrdrav  rm  ^tavrog  togavm  xai  ydg  xai  rag  fiera^  qniciog, 
,/r(  dh  xa\  &fi(ov  xa\  &e(Sv  xai  dcufiovaiv  dutfiovdg  ^f^^-*^  e.  *Ex 
dri  rovroov  qfavagbv  yiyovav,  ort  toJ  dgt&ftfp  wgiafiivtiv  (walavrmv 
Oamv  nagä  rtuv  'Og<pixmv  'jtagiXaßsv.  Die  Emendation  mv  ctg^a 
statt  des  bisherigen  oig  äga  befreit  die  Stelle  von  dem  Unsinn,  dass 
die  Zahlensymbolik  von  Orpheus  und  seiner  Mutter  selbst  abgeleitet 
wird,  und  stellt  dafür  die  einfache  Bemerkung  wieder  her,   dass  der 

Rith,  «eseblchte  der  PhüMOpiile  II.  || 
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thrakische  Weihedienst  von  Orpheus  nach  Anweisung  seiner  Alutler 
gestiftet  worden  sei.  Aaf  diese  Weise  lösen  sich  die  schon  früher 
(Note  532}  berührten  Schwierigkeilen  dieser  Stelle,  welche  sie  nach 
der  gewühDlichen  Lesart  bietet,  zur  völligen  Genüge,  und  die  in 
Noie  426  angeführten  Stellen  des  Proklus  sind  dann  in  Ueberein- 
Stimmung.  ''Eqia  bezieht  sich  dann  nicht  auf  den  Orpheus,  sondern 
auf  den  Pythagoras  selbst,  dessen  obenbesprochene  Darstellung  der 
„Zahlen-Theologie"  in  seiner  heiligen  Sage  hier  dem  Inhalt  nach 
genau  und  fast  wörtlich  citirt  wird.  So  bekommt  die  ganze  Stelle 
Sinn  und  Verständniss,  deren  sie  bisher  entbehrte;  abgesehen  davon, 
dass  auch  die  bisherige  Konstruktionsweise  Qdg  aga  X)Q€pevg  ?(pcc, 
mit  darauffolgendem  Acc.  cum  Inßn. :  räf  aQt&fim  ovölav  didiop 
ehai  etc.,  anstatt  eines  von  mg  geforderten  Nachsatzes  mit  nothwen- 
dig  direkter  Rede:  a  oQ^^fim  ovaia  didiog  icxi  etc.])  —  grammatisch 
fehlerhaft  und  schief  war. 

953)  Wie  Jamblich  in  der  eben  citirten  Stelle  (952,  b.  u.  d.) 
zweimal  angibt. 

954}  Gesammelt  bei  Lobeck  Aglaoph.  p.  724  und  725.  Aus 
diesen  Stellen  selbst  ergibt  sich  aber,  dass  sie  den  in  Prosa  ge- 
schriebenen hoog  loyog  des  Telauges,  —  und  nicht  den  poetischen  in 
Versen  abgefassten  orpbischen  Uoog  Xoyog,  also  das  eigentliche 
Erzeugniss  des  Pythagoras,  meinen,  obgleich  sie  den  Pythagoras 
beständig  namhaft  machen;  denn  wir  haben  ja  aus  der  eben  an- 
geführten Stelle  des  Jamblich  gesehen,  dass  man  auch  den  Telau- 
gischen  Ugog  Xoyog  gewöhnlich  dem  Pythagoras  zuschrieb.  Denn 
wenn  es  z.  B.  bei  Procl.  Comm.  in  I  Euclid.  Elem.  p.  7  heisst: 
IloViä  xa\  {^aviJLoara  dayfiata  freQl  tiSv  '(^eoiv  Öid  zw  fAU&rjfiartxfiv 
iidtSv  r]fiäg  drtxdidaaxsi  xai  ij  rdv  Ilv&ayoqhifov  (ftXoaoqiia, 
toiovTog  ydq  6  isgog  av finag  Xoyog,  so  beweist  eine  ein- 
fache Vergleichung  mit  den  erhaltenen  Bruchstücken  des  pythago- 
reisch-orphischen  Ugog  Xoyog,  dass  dieser  letztere  einen  ganz 
himmelweit  verschiedenen  Inhalt  hat,  und  dass  es  geradezu  unmöglich 
ist,  von  ihm  zu  sagen:  „die  ganze  heilige  Sage  bestehe  ans 
zahlensymbolischen  oder  zahlentheologischen  Sätzen  (doyfiara  9t9Q\ 
{^iäp  dtd  rdiv  fjia&TifiauKmv  sldävy  Denn  die  oben  (Note  949} 
angeführte  Stelle  von  8  Versen  ist  die  einzig  nachweisbare  zahlen- 
symbolische in  dem  ganzen  ausgedehnten,  24  Gesänge  enthaltenden 
Gedichte,  das  durchgängig,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  rein  dogma- 
tisch-religiöser und  moralischer,  aber  durchaus  nicht  mathematischer 
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oder  zahlonsyinbolisclier  Natur  ist.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der 
Steile  des  Syrian  in  Met.  XII,  83,  b.:  Si  qais  vero  sacrum  ipsnm 
Pythagorae  sermonem  consequi  posset,  omnes  ibi  inveniet 
ordines  et  unitatum  et  numerorum  ad  unguem  laudatos. 
Oder  Syrian  in  Met.  XIII,  p.  121  a. :  Pylhagoras  multa  divina  de 
septenario  dicens  ostendit,  quo  pacto  natura  per  Septem  annos  aut 
menses  aut  dies  plurimas  higusmodi  rerum  perßcit, ....  de  omnibos 
namens,  qoi  sunt  ab  unitate  usque  ad  denarium,  docens  Iheologice 
simul  et  naturaliter  versatur.  Diese  letzte  Stelle  ist  für  Geist  und 
Richtung  dieses  ienSg  X&}'og  charakteristisch,  und  dient  zum  Beweis 
für  das  im  Text  Gesagte.  Wenn  aber  alle  diese  Einzelheiten  und 
charakteristischen  Zfige  nicht  auf  den  orphisch-pythagoreischen  Ugog 
Xoyog  passen^  so  können  sie  sich  nur  auf  den  isQog  Xoyog  des 
Telauges  beziehen,  der  als  ein  prosaisches  Werk  sich  in  solchen 
weit  ausgesponnenen  Erörterungen  ergehen  konnte.  Zu  diesem 
telaugischen  ieQog  Xoyog  passt  denn  auch  die  Nachricht  des  Nico- 
machus:  Theolog.  c.  IV,  19,  p.  17:  'Ev  Tcp  drih)vfiiv(p  nsQl  &ediv 
övyyQafifiari  6  Tlv&ayoqag  ovrfag  diogt^^tat'  zi'aaagfg  fdv  aoqiag 
inißd^Qai,  dfii&firirtxrjy  fiovcixijy  yaoyfieTQixjj,  crqjaeoixi/.  Diese  Notiz, 
die  übrigens  für  den  Zustand  der  mathematischen  Studien  in  der 
ältesten  pythagoreischen  Schule  kostbar  ist,  charakterisirt  die 
angegebene  mathematische  Richtung  des  Werkes. 

955)  S.  Note  952,  c. 

956)  S.  Note  952,  d.     Vgl.  Note  730. 

957)  Wie  dies  in  den  angeführten  Stellen  des  Jamblich, 
Syrian,  Proklus  wirklich  geschiebt.  Offenbar  war  die  Kunde,  dass 
Pythagoras  einen  iegog  Xayog  geschrieben  habe,  Veranlassung,  ihm 
den  telaugischen  beizulegen,  weil  man  den  eigentlichen  pythagoreischen 
dem  Orpheus  zutheilte. 

958)  S.  Note  952,  d. 

959)  S.  Note  952,  a.  und  e. 

960)  Suidas  s.  v.  'OQq>Bvg:  X)Q(p8vg  synaxpe  'IsQoig  },6yovg 
iv  ()cnf)(^lcug  x^ '  JL/yovta«  d*  bIvou  @BoyvriTOv  rov  QfcaaXov,  oi 
dh  Kiqxfonog  tov  TIvOuyoQslov. 

961)  Philostral.  Vit.  Apoll.  V,  21,  p.  159  erzählt,  Apollonius 
sei  während  seines  Aufenthalles  in  Athen  einmal  aus  einem  Theater 
des    Piräus    indignirt   herausgegangen,    inetöt]    rixov<XBv  ort   ailov 

11*^ 
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vnoatifoivafTog  Xvytöfiovg  OQX^^vft^  ^  fi«ra§v  tijg  Ogqi^mg 
inonoitag  ra  xa\  &8oXoyldg  tä  fdif  mg  ^S^ai  td  dk  (ig  Btixxcu 
ngdttovci. 

962)  Marin.  Vit.  ProcL  c.  28,  p.  21 :  hcu  iyivero  ilg  X)Q^ia 

avtflp   a)^6Xia  xal  v^ofivrffiata  arl%(09   ovh  oUyoWj   el  tcai  fitj  iig 

näaav  rriv  &80fivd'lav  ij  itdaug  rag  ^axpc^Ölag  iisyivtro 
avtip  TovTO  notHaai. 

963}  Eudoc.  Viol.  p.  318:  'ÖQqisvg  lygaipa  nonqfiara,  Sriva 
tig  ^aoXoyiag  ijiwaiv  ^XhiPBgy  iv  di  Tovzo^g  did  ftv&ixoiv  avfißohatp 
Xi^ei  rag  rtav  O^emv  rd^etg  re  na)  öeiqdg  xa\  riva  rlrmw  iqya  xcu 
noXa  rivow  rBkia/iaza  xa\  rlveg  rivoyv  drffitovgyoL 

964)  Wie  z.  ß.  in  Note  961.  So  sagt  llermias  \n  Phaedr. 
p.  137:   Tirqag  6  ^amigy  mg  ^ÖQtpevg  q)ri(ji 

Tirgaaip  oq^O-aXfioVaiv  ogoifievog  Sr&a  na)  irO-a, 

und  fährt  dann  fort:  ^Qmrm  rcp  <hAvriri  17  OeoXoyia  ^agf^Bt 
Innovg avr^  öa  rot/rq)  ^iQmro^  xa\  nriQvyag  dlÖmai 

XQvceUug  nrsQvyeöm  qiOQevfisvog  Sv^a  xat  Jr^o, 

80  dass  eine  and  dieselbe  Schrift,  das  sogenannte  orphische  Gedicht, 
hald  als  y,Orpheas",  bald  als  „die  Theologie"  cilirt  wird.  Vgl. 
Lobeck  Aglaoph.  p.  466  n.  467. 

965)  Z.  B.  Procl.  in  Alcib.  p.  66:  IlBQi  rov  votj^w  Uyiop 
6  0BoX6yog  qyqöh 

j^ßqbg  "^Qfog  xa\  Mrjrig  drda&aXog. . 

Und  Damasc.  quaest.  p.  187  bomb  xou  6  X)Qq)Bvg  rw  Kgirof. 

^Idcig  vovv ,  xa\  rTJv  Nvxra avrov  fidhcra  rof 

Kqovov  rtenolrixa  rQitpovtrav  TJysi  ovv  6  0BoX6yog 

^Eh  ndvroüv  dh  Kqivov  Nv^  SrQBqiBf  "qS*  ärlrdkXBv 
wo  also  der  Verfasser  einer  und  derselben  Schrift  bald  als  „Orpheus", 
bald  als  „der  Theologe"  citirt  wird.     Die  Bezeichnung  des  Orpheus, 
d.  h.  des  orphischen  Gedichtes,  unter  dem  Namen  „der  Theologe" 
ist  so  bfiuflg,  dass  sie  nicht  noch  mehr  belegt  zu  werden  braucht. 

966)  Wie  die  oben  (Note  962)  citirte  Stelle  aus  der 
Lebensbeschreibung  des  Proklus  von  Marinus  berichtet  (Marin.  Vit 
Procl.  c.  28,  p.  21).  Derselbe  Marinus  lernte  das  Orphische 
Gedicht  „die  Theologien"  (ßsoXoylat:)  auswendig:   Vit.  Procl.  c.  26. 

967)  Claudian.  de  Nupt.  Honor.  et  Mar.  v.  232  sqq. 
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Latios  hec  volvere  libros 
Desinil  aut  Grajos,  ipsa  genitrice  magistra, 
Maeoniys  quaecunque  senex  autThracius  Orpheus 
Aut  Mitylenaeo  modutatur  carmine  Sappho. 
Daas   es   aber   dem  Orpheus  auch  nicht  an  freigeisteriscben 
Tadlern  fehlte,,  lehrt  derselbe  Claudian,  epigr.  24,  v.  11: 
Orpheos  alii  libros  ijnpnne  lacessunt, 
Nee  tua  securum  te,  Maro^  fama  vehit, 
iadero  er  sich  damit  Ober  Angriffe  auf  seine  eigenen  Verse  tröstet. 

968)  Philostr.  Vit.  Apollon.  1.  V,  c.  21,  p.  159.  Vgl. 
Note  961. 

969}  Damasc.  qaaest.  p.  380:  'Ev  tatg  q^eQOfihcug  xavxaig 
Qa\f)c^latg  X)QqiiKalg  &BoXoyia  drj  r(g  iariv,  ^v  xat  oi  qnXo- 
coqio^  diBQfiTivBvovair,  £s  ist  dies  kein  Wunder,  da  die  neu- 
platonische Philosophie  überhaupt  einen  theologischen  Charakter  im. 
strengsten  Sinne  hat;  stützt  sie  sich  doch  geradezu  auf  göttliche 
Offenbarung,  so  sagt  z.  B.  Proclus  (in  Crat.  p.  64)  in  Bezug  auf 
die  Urgotlheit:  ai  dt  O-eonagcidotoi  qiiifiai  rrjv  ^eori/ra  ravTipr 
nß  "Anal^  itr^xeiva  (Eines  ist  das  Jenseits,  die  einheitliche,  über- 
weltiiche  Gottheil)  x^^^VQ^^^^- 

970)  Dämasc.  gibt  geradezu  in  der  eben  citirten  Stelle  der 
quaesU  de  prim.  princ.  p.  380  eine  Probe  von  der  Art  und  Weise, 
wie  er  und  seine  Schule  ihre  ersten  Principien,  die  neuplatooischen, 
von  Zoroaster  entlehnten  3  Urwesen:  die  Urgottheit  und  die  beiden 
entgegengesetzten  Urwesen,  in  die  orphische  Urgottheils-  und  Welt« 
schöpfungs-Lehre  hineininterpretiren,  wobei  es  denn  nicht  ohne  die 
grössten  Gewaltsamkeiten  und  allegorisirenden  Interpretationskfinste 
abgeht,  wie  dies  schon  im  ersten  Theile  dieses  Werks  Note  82; 
p.  37  sq.  nachgewiesen  wurde.  „Dies",  fAhrt  er  dann  fort,  „ist 
nun  die  gewöhnliche  orphische  Theologie"  (vouxvtrj  fih  i/j 
awri&rig  Vgqiwiq  ß'tokoyia).  „Die  nach  Hieronymus  und  Hella- 
nikus  aber  benannte  verhält  sich  so"  (yi  dh  nata  ro9  liQoipvfAw 
qitQOfUptl  xai  'EXJiwucav  .....  ovroDg  i^si  x.  t.  L)  —  und  nun 
setzt  er  die  abweichende  Auffassung  dieser  Schriftsteller  auseinander, 
die,  wie  im  ersten  Theil  Note  82  auch  schon  nachgewiesen  wurde, 
nur  darin  besteht,  dass  man  aus  der  pythagoreischen  Vierfaltigkeit 
beliebig  eines  oder  das  andere  der  vier  Urwesen  weglfess,  um  die 
übrigen    den    neuplatonischen    drei    Urwesen    anzupassen.     Gleich 
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darauf  p.  382  gibt  er  dann  auch  noch  eine  dritte  verscbiedeDe 
AufTassiingsweise ,  die  des  Peripaletikers  Endemos  an,  die  noch 
willkührlicher  ist,  weil  sie  die  ganze  ürgottheitstelye  auslässt,  und 
erst  mit  der  Nacht  beginnt:  rf  dh  traget  rqS  Iliqmatr^iKt^  Evdiiftfp 
CBifayeyQafifiifrj  dg  rov  'Ogqiifog  ovaa  ^iokoyUx,  itav  ro  foi/ro^ 
iaicinr^asv,  tag  navrditacip  aggrirovy  d^io  dh  Trjg  NvYtog  inotriöcero 
«jy  dgxftv  x.  t.  L 

971}   Gerade   die   eben    angeführten   Stellen  des  DamasciuSy 

80    wie    überhaupt    dies  ganze   Werk,    geben  hiervon  sprechende 

Beweise.  Aber  auch  bei  den  übrigen  Neuplatonikem  findet  sich 
diese  Art  der  Exegese  ganz  vorwiegend. 

972)  Job.  Maiela,  IV,  p.  31:  X)Q(pevg  i^i^no  ^Boyoriap 
xai  Hocfjiov  xtlötv  wx\  dv&Qcinov  nXatnovQylav. 

973)  Suidas  s.  v.  'Ogqievg  nennt  unter  des  Orpheus  Schriften 
eine  aig  qidov  xarcißaaiv,  welche  von  Andern  Herodicus  dem  Perin- 
thier  zugeschrieben  werde;  dagegen  sagt  Clem.  Alex.  Strom.  I, 
p.  397:  ^Emyivrig  dh  iv  TOig  negi  Trjg  sig  ^OQqiia  noiijö scog  Kiq- 
üdunog  elvou  rov  Ilvd'ayoQslov  rrjv  alg  ^dov  xardßaöiv  xou 
tov  *IeQoif  Xoyov.  Beide  machen  also  die  Mxrdßaaig  als  eine 
orphische  Schrift  namhaft,  die  der  letztere  somit  dem  Kerkops, 
einem  Angehörigen  der  Alteren  pythagoreischen  Schule,  beilegt.  Da 
nun  aber  Diog.  LaerL  VIII,  21  den  Pythagoras  selbst  in  die 
Unterwelt  herabsteigen  und  dort  die  Bestrafung  Homers  und  Hesiods 
mit  ansehen  Ifisst,  —  was  sich  offenbar  nur  auf  eine  vom  Pytha- 
goras herrührende  Schrift  beziehen  kann,  —  so  ist  klar,  dass  die 
Kardßmstg  sig  q,dw  von  Andern  dem  Pythagoras  selbst  muss 
beigelegt  worden  seyn.  Dafür  spricht  dann  auch  die  ErzAhlung  bei 
Diog.  LaerL  VIII,  41,  weil  sich  die  Entstehung  des  abgeschmackten 
Mfthrchens  nur  so  erklären  lässt.  Auch  die  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegten  ErzAhlungen  von  seinen  verschiedenen  Palingenesien 
(Diog.  Laert.  VIII,  4  aus  Heraclides  Ponticus,  Jamblich,  de  ViL  Pyth. 
8.  63,  Porphyr.  V.  P.  s.  26,  27  u.  45)  und  von  seiner  Verzückung, 
in  welcher  er  die  Harmonie  der  SphAren  gehört  (Porphyr,  s.  30; 
Jambl.  s.  65;  Schol.  Ambros.  bei  Lobeck.  Aglaoph.  p.  943),  lassen 
sich  vemflnftiger  Weise  nur  aus  der  poetischen  Einkleidung  eines 
Gedichtes  erklären,  und  gehören  dann  am  wahrscheinlichsten  in  diese 
i^atdlßaaig. 
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974)  Etymolog,  magn.  s.  v.  ri^ag:  riyag  nctqä  te  i%  rrig 
'pig  iivcu,  Oiov 

OSg  xaXiovai  riyartag  inmvvfiov  iv  naxaQBcaw, 
Ovvena  yrjg  iyhovto  xai  aifiarog  OvquvIoio, 
nvtffig  ^OQCpwg  iv  rai  6yd 6 (^  tov  ^Ibqov  Xoyow 

975)  Lobeck.  Aglaopham.  p.  457:  In  bis  laciniis  nibil  est, 
qood  Cbristianam  aal  Judaicam  sutrinam  redoleat,  sed  contra  versus 
sollerter  elaborati,  verba  decora.    cf.  Aglaopbam.  p.  611. 

976)  Job.  Malela  IV,  p.  31:  ^Ogq^svg  i^i&sro  ß^ioywiav  xod 
ytocfjiov  ictlaiv  nai  av&qtanov  nhxßxovqyiMv y  sigrixcog  iv  rf  iQXX\ 
TOV  avvrdyfiarog  ccvrov^  Sri  ix  rrjg  idlag  ivdvfn^CBfog  ovx 
iii&exo  ri  noxB  nBQi  d-BOV  ij  trig  xoa/iixiig  xilaBtag,  a}X  bJ^sv,  ou 
jirriaofiriv  dt  Bvxfig  fta&Biv  noQa  tov  <^olßov  Tiravog  ^HbUov  t^v 
70V  xoGfiov  xtiaiv  x(£i  xig  i^rcolrfösv  avirfv,  'EficpiQBrat  yoQ  iv  r^ 
avrov  in&iöBi  did  aoirinxctiv  ütlitav  ovroag 

^Sl  ava^  Ariroig  vT,  ixarrißokB,  <t>otßs  xgarcuB, 
üavdBQxtgf  &ifriTolöi  x«>  a&avaroiciv  ardaacav 

IfiihB,   /(»Vd^OMTiy    OBlQOflBVB    nXBQVyBÖCi, 

0B(ß  ÖBKri^  (statt  dcoÖBHorriv^   örj  npfda  itOQoi  öio  ixXvov 
oiKpriv 

JSbv  (fafiivovy  ah  Öi  yotvroVy  ixrißoXs,  ftctQTVQa  {^bLtjv» 
Lobeck.  p.  468.  0ea)  ÖBxr^v  ist  eine  Yom  Sinne  durcbaos 
geforderte  Emendation  statt  des  ganz  sinnlosen  dcadexatT^y,  welches 
der  Text  bietet,  und  auch  Lobeck  stehen  gelassen  hat;  triybB  üB(a  ÖBxrriv 
ofiqiriv  ixXvov  naqa  <Jov,  „diese  von  Gott  erhaltene  Verkündigung 
hörte  ich  von  Dir''  gewährt  einen  vernünftigen  Sinn,  was  dagegen 
rrivÖB  dmdBxdrriv  6fiq)ijv  x.  t.  L:  „diese  zwölfte  Verkündigung"  etc. 
bedeuten  solle,  lässt  sich  nicht  einsehen,  da  die  Stelle  „im  Anfange 
der  Schrift"  Qiv  rf  oQxii  rov  avvtdyfiarog)  stand,  do)dBxd7Tj  Ofiqrri 
also  nicht  einmal  auf  einen  „zwölften  Gesang''  gedeutet  werden  kann. 

977)  Siehe  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  p.  136  und 
Note  95  bis  97. 

978)  Ebendaselbst  p.  146,  Note  146;  und  p.  147,  Note  153. 

979)  Simplic.  in  Aristot.  de  Coel.  III,  1,  p.  138,  b:  izQti- 
Tovg  qivctokoyovg  rovg  TiBgi  *OQ(pia  xa\  Movöatov  BvXoyov  Xiysi, 
oiTivBg  ndvra  izXrjv  tov  ngtoTov  yBvieOai,  qtatyL  Dies 
wird  durch  den  8ten  Vers  der  Diatheken  (bei  Justin.  Cohort.  ad 
gent.  p.  15  C),  also  durch  den  isQog  Xoyog  selbst  bestätigt,  denn 
da  heisst  es  von  Gott:  Elg  iat   avzoyavrig. 
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980)  Stob,  ficlog.  phys.  I,  c.  3,  p.  40  ed.  ffeeren,  ▼.  7: 
Zsvg  ßatsiXivg,  Zeig  avrog  anavtmv  aQX^y ivBO-kog;  aos 
der  Kataposis. 

98  i)  Justin,  coboil  ad  gent.  p.  15  C.  v.  8:  Elg  iax  avroye^ 
mjg,  ivog  i%yova  ndvra  ritvxzai,  aus  den  Diatheken. 

982)  Dierocl.  comment.  in  cann.  aur.  Pythag.  y.  47:  vtTQa- 
xxvg  nrjyfi  d»rdov  q)v<fe(og;  aus  den  Diatheken. 

983)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  3,  p.  40,  y.  8—10: 

%r  XQaxog,  tig  dcUfioov  yirsxOy  fiiyotg  (Xi)X99  onaofttav 

*Eit    dh    dif^ag    ßaalkatov,    iv    (p    xa^B    navta    xv- 

IIvQ  neu  vdmg  xai  ytüa  xa\  ou{hjQ,  n/|  ra  xoi  ^I'uxq. 
und  V.  12:  Ilapxa  yag  ir  fiiydXop  Zrivog  xade  caifiaxt 
KsZxaL  Die  darauffolgenden  Verse  13 — 32  sind  dann  die  weitere 
Ausführung  des  Gedankens,  dass  die  Wellkugel  der  Leib  der  Gottheit 
und  die  Gottheit  die  Seele  des  Weltalls  sei,  oder  wie  Easeb.  praep. 
ey.  III,  c.  9,  p.  100  bei  Anführung  derselben  Verse  sagt:  Tiv  Jia 
xoy  vovv  xov  üotffiov  vnoXofißäviOf. 

984)  Simplic.  in  VII  phys.  p.  253 :  ans  dem  früher  schon  be- 
sprochenen und  Note  949  zusammengestellten  locus  classicus  über  die 
Zahlensymbolik:  oQi&fiM  (der  Urzahl,  der  Tetraktys,  der  Urgottheit) 
d/  76  navx  iniowzv  ^die  Zehnzahl,  die  Weltkugel  nftmlich:  der 
Urzahl  gleicht  sie  in  Allem;  denn  das  ist  der  Sinn  dieses  yiel 
citirten  und  missverstandenen  Verses). 

985)  S.  den  ersten  Theil  Seite  82,  p.  37  sqq. 

986)  Hierocl.  comm.  in  carm.  aur.  Pythag.  y.  46— :48: 
Tavta  66  x-qg  &8lrig  dQBrijg  elg  livut  &^<f6i, 

Nal  fta  xw  i^fiBxigri  ypv^Q  nctQodivxa  xexgcacxvVf 
Ilriyrjv  devaov  (pvcia}g, 

987)  S.  den  ersten  Theil  Note  82,  p.  37  sqq. 

988)  Die  beiden  erstgenannten  sind  6  aWij^  und  o  XQ^^^i 
die  Urmaterie  heisst  xb  vömg  und  17  IXvg,  der  unendliche  Raum:  r6 
xdog,  neh^Qiov  x^f^^y  ^^^  ^^^  Urdunkel  rj  Nv^^  und  als  Schick- 
salsgottheit: 17  ^Avdynriy  f/  Jixri,  aber  auch  0  Nofiog.  Vgl.  die 
Darstellung  der  Ägyptischen  Glaubenslehre  im  ersten  Theil  p.  132  sq. 

988  *•)  Belog,  phys.  I,  3,  p.  40 : 

Z6vg  oQöriv  yivexo^  Zsvg  atpOtxog  tnXtxo  rvfKpij, 
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aus  einer  Stelle  der  Kataposis  in  der  heiligen  Sage.  Vgl.  Lactant.  IV, 
8,  4:  Nisi  forte  existimabimus  Deom,  sicot  Orpheus  pulavit,  et 
marem  esse  et  feminam,  quod  aliter  generare  neqniverlt,  nisi  haberei 
vim  sexiis  utriusque. 

989)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  c.  3,  p.  40,  v.  8: 

*!£>  iCQaTog,  elg  6aifi(av  ytrero  fiiyag  UQ^og  a^taVrco*' 
und  in  den  Diatheken  bei  Justin,  cohort.  p.  15,  C.  y.  8: 

Elg  iar    avroyevifg,  *Er6g  inyüva  nana  T^rrxTai. 

990)  Ibidem  v.  8—10,  u.  v.  14—18: 

*Efog  inywa  ndvra  thvxrai 
'Ev  8'  avroTg  avrog  fisoiyiyreraiy  ovdt  rig  avjov 
Eigoofigc  (hvtjrm'. 

JltQi  yan  viqog  iarriQixrui. 
Jläötv  yäo  üvriTolg  'd'rtjTa\  xooai  slah  ir  oocoig, 
^aOer^eg  d^idsstv  /lia  toV  navtoir  fifd/ovra. 
OvTog  ydn  ydky,ewv  ig  ovoatop  iarijnixrai 
Xovaicci  elvi  {yQorc^'  yairig  d*^7i\  '7Z0(76\  ßißrjxs. 
UeQtylyrta&ai,   als   Frucht  oder  Ergebniss  aus  P^twas  hervor- 
gehen, hervortreten,   sich  ergeben;   dya&u  ix  cptloaoqfug  'iteoiyiyvo^ 
fina,  Vortheile,    die    aus   der  Philosophie  hervorgehen;    Tzeitiey^raro 
oSflrrf  xaXiog  ^x^ir,  es  kam  Alles  so  zum  Vorschein,  dass  es  gut  war. 
Also    auch   hier:    'Ev  avroig   (in   dem  (jeschaiFenen ,    dem  Weltall) 
neQtylyverai  (tritt  hervor,    kommt  zum  Vorschein)  avtog  (Er,  d.  h. 
Gott):   In   dem  Geschaifenen  tritt  Gott  hervor,    kommt  er  zum  Vor- 
schein,  zeigt  er   sich   wirkend;    daraus  geht   sein   Daseyn    hervor, 

m 

daraus  wird  er  erkannt.  Wegen  dieser  ihrer  Verborgenheit  heisst 
daher  die  orphische  Urgottheit  bei  den  Neuplatonikern  xQvcfiog 
didxofffiog;  z,  B.  Procl.  in  Cralyl.  p.  79:  o  Ö^cpeiV  ^e(>i  tov 
xnv^iov  diaxoGfiov  rd5r  ü((äy  ovTcog  i(fr]'  dne^qiötov  xata 
xvxXov  dtQVTfog  icpoQeTto,  Derselbe  in  Tim.  III,  p.  160  lässt  daher 
das  Welt-Ei  ir  xQvcpicp  diaxoöfxc^,  d.  h.  in  der  Urgottheit 
entstehen.. 

991)  Vergl.  die  oben  Note  980  cilirte  Stelle  der  Kataposis: 
Zsvg  ßaaiXevg,  Zavg  avrog  dndvxtov  OQXiyhi&Xog» 

992)  S.  Lobeok  Agiaopham.  I,  p.  519  sqq. 

993)  Procius  in  Grat.  p.  64:  ^ÖQqtfvg  rrfv  nQoirrp'  navtanv 
(Uriar  x9^^**^^  xaXst,  ofKow'fiüig  axi^ov  tc^  KQOvtjjt.  Idem 
in  Tim.  I,  86:     Oi   &8ok6yoi  Koorov  CxQ^'^^^  '^^  notaror  inmvo- 
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fiac€»^  iig  diovrog^  ovneQ  y^vsclg  imtv,  hcaX  n^rjjaXa^tu  tot 
IQovQv.  Ebenso  in  Theol.  I,  28,  68:  Toig  D^qp(xo2j;  ro  nQwtatwß 
aiuay  %^6vog  nQogelQtjrcu.  Eben  so  Damasc.  de  prim.  princ. 
I,  198:  Tl  d^  6  {)^£tog  X)Qq)evg;  av  noU.ovg  &8ovg  vifiaxriaiv  ano 
Tov  Xqovov  ftixQi  tov  ngoaroyorov  <I>dvrirog. 

994}  Proclus  in  Tim.  I,  54:  Msrä  rriv  iiiav  cUrlav  17  dvdg 
rm  oQiäv  aivBqidvri  iMii  ir  ravtaig  r/  (Aovdg  xqsIttgw  rfjg  dvadog, 
17  sl  ßov'Xei  %}^(p()M»(;  Xiyeiv  6  alS^riQ  tov  ^dovg, 

995)  Procl.  in  Tim.  III,  269:  ngostCi  yäq  ^slog  oQi&fiog, 
mg  <pij<Jsv  6  Ilv&ayoQeiog  sig  ccvrov  vfivog,  fiovvdÖog  in  xevd^fiiSvog 
axTigdrov. 

996)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  24:  ^i/al  dh  xcä  6  'AUl^avdgog  ir 
talg  rav  qiiXoa6(p(av  dtadoxcügy  xa\  rovra  avQtjicivai  iv  TIvOuyoQUioig 
inofmiiiousw  I^q^tiv  (ilv  t^v  dndvrmv  fiovida'  in  dh  rifg 
fiwddog  doQiazov  dvada,  dig  av  vhjv  rrj  fiovddi  cUzUp  oW» 
vitoaTtjvctL 

997)  Procl.  in  Tim.  1.  1.:    TlQOBiai   ydg    &8tog  aQi&fibg 
Movvddog  ix  xev^fimvog  dxriQdroVf  aar    av  ixrizcu 
TstQaS'  iTti  l^a&iriv'  ^  dij  rixa  firixiga  ndvtfov 
Tla^dax^a,  ngsaßeigaVy  .  .  .  .  daxdda  xXeiawsl  itiv  aym^r, 

998)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40,  v.  19: 
Novg  de  ya  axpavdfjg,  ßaadijiogf  d(pO-irog  alO-i^Q. 

999)  Theologum.  arithmet  p.  4,  s.  6  med:  Kcä  oxi  tov 
O-eov  gjj/cTiy  6  Nixiiiaypg  riß  fiovddt  icpoQfio^eiv;  und  p.  5,  s.  7: 
AiywGiv  ow  raviriv  ov  fiotov  &aoVy  dXXd  xa\  vovv, 

1000)  Nach  Simplic.  in  1.  IV,  Ausc.  p.  123  und  Syrian.  in 
Metaph.  1.  II,  p.  33,  a.  hiess  der  orphisciie  Vers: 

u4i&rJQ  xcu  fi^ya  ydaiAa  naXdguw  ay&a  xcu  Sv&a, 

Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  472  und  473. 

1001)  Stob.  Eclog.  phys.  I,  3,  p.  40,  y.  19  sqq. 
Novg  di  ya  d^avdrigy  ßaaiXvtogy  dqf&trog  ol'dTjg, 
^Sii  dri  ndvta  xkvai,  xa\  ^goQata^'  avdi  rlg  iarw 
j4vdri  &vr    ivotii^,  ovt   av  xmlrtogf  ovöh  fih  oöcety 
?/  Xij&ai  Jiog  ovag, 

1002)  Bei  Clem.  Strom.  V,  14,  p.  724:  v.  4  sqq.  aus  den 
Diatheken. 
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72«  fiolgai  ftel'&ovtai,  dfusiXinrol  mg  iovaat, 
"uäqtO'ite,  fATiXQondzmQ,  ov  ^vfi^  navra  dotBltai^ 
^Og  xtpeXg  dv^fiiwg^  Piqiihuai  dk  narra  viakvTttiig 
TlQticviJQOip  (T}(i^a)r  nkuxvt  td&iga'  <ti}  (ihf  iv  iingoig 
Ta^ig  dyaHconoiCt»  iqnrifAOOvifcwJi  f ^«j^oihto, 
£6v  filv  soiQ  kdfinai  viw  äv&aai  TtoqqwQioiai^ 
£bg  x8tfi(ov  xfwxQtttaiv  inBQxofiavog  psqfikoua^y 
2^6g  noia  ßaxxivrijg  Bgofuog  diireifiev  dneigag. 

1003)  Procius  in  Tim.  II,  p.  96 

Tlmg  m  fwt  iv  n  ra  ncivr   icrat  xa\  xoaQig  Ixcunof 

fragt  Zeus  das  Urdunkel,  die  anendliche  Ausdehnung,  die  Schicksals- 

gotlheit;  und  diese  antwortet  ihm  hierauf: 

AIMqi  navra  nioi^  aqiccna  Xdße,  r^  S'ivi  iiitsat^ 
Ovgavov  iv  ÖS  ts  yaXav  dnafQitov,  iv  dh  &dXa6<jav, 
'Ev  dh  rd  Teloea  ndfra  rd  r   ovQavog  i(Jrfq)av(o7aL 
j^iraQ  ifiriv  Öecfiov  xQareQOv  im  naöi  ravvöötig 

^eiQrfv  ;|f^v<T«/)/»'  i^  al&iQog  aQtriaavxa 

Wir  werden  auf  diese  höchst  merkwürdige  Steile,  welche  das 

Grundproblem   der   pantheistischen   Weltansicht  mit   grössler  Schärfe 

ausspricht,  später  noch  genauer  zurückkommen. 

1004)  Clera.  Alex.  Strom.  V,  14,  p.  724: 
'EkOh  /i/yi<TT«  Osdiv  navroDv 

<t>Q(XToey  dritxrjftog,  f^iyag,  aq^&nog,  ov  ariq>8i  aiüriQ, 

1005)  Theologum.  arithm.  p,  7  med.:  ''En  ti/V  vkrjv  ri^ 
dvddi  TiQogaQfioTTovaiv  ol  IIv&ayoQixol'  xa\  ixelvrj  dogiarog 
xa(f  avTtiv  xa\  döxrifidriöxog, 

1006)  S.  den  ersten  Theil  Note  82  u.  88:  Damasc.  de  prim. 
princ.  p.  385 :  Oi^^h  alyvtnioi  xa&*  rjfidg  q)d6aoqiOi  yeyovotag 
ihivByxav  aircSv  (roh  ^lyvnritov^  tijv  dXi^&euLv  xexQVfifi^vTjv, 
BVQOVtsg  iv  cUyv^tioig  dij  uai  kayoig,  dg  etri  xax*  avtavg  rj  idv 
fäa  tm  ohav  dgxfi  cxorog  ap-toarov  ^Amun)  rag  dh  dvo  oQxdg 
vdioQ  xa\  ^dfAfiov.  Das  Schiefe,  sowohl  in  der  Berichterstattung 
selbst,  als  in  der  Ausdrucksweise ,  erklärt  sich  aus  der  zoroastrisch- 
neuplatonischen  Lehre,  welche  die  Neuplatoniker  durchaus  überall 
wieder  finden  wollen. 

1007)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  381:  *H  dh  xard  tov 
'liQdiwfiOv  qfBQOfAivri  xcu  'EUdvtxov  (Öpgjixiy  &BoXoyld)  ovroag  Ixbi- 
'YdcüQ  TJVy  qirjaiv,  i^  aQxr^g  xcä  vli/,  ij  ij?  iitdytf  ij  yrj,  ^-o  tavrag 
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oQXfi'i  vnoTt&hfjisvo^  ff^coror,  vdfOQ  xcu  y^y,  tovti^  (ri/r  yijr)  fitr 
wg  q^vOEi  axsdot(m}rf  i%Btvo  (ro  vdwQ^  Ök  wg  Tavtr^g  xoüJiijrixoi'  re 
xoi  (TrrexTixoV  *  rr^V  d£  f<^  ff^o  rcJir  dvo?«^  a^i/ror  dffiriat.  Aach 
hier  lassen  wir  die  aus  dem  neaplatonischeii  System  hergeDommeiieii 
willköhrlichen  Interpretationen  des  Damascios  bei  Seite  und  halten 
uns  an  den  Kern,  dass  nach  Orpheus  die  Urmaterie  aus  Wasser 
und  Erde,  d.  h.  aus  einem  mit  Erdtheilchen  vermischten 
Wasser  bestand;  denn  es  ist  offenbar,  dass  hier  7^  dasselbe 
bezeichnet,  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle  xpdfAfwg.  Dies  wird 
denn  auch  bestätigt  durch  eine  Angabe  des  Athenagoras  (^XVIII, 
p.  18,  ed.  Call.:  ^Hv  v8o)q  oq^tj  xcct*  ctvrbr  (rbr  Dogj/a)  roT^ 
oXoig,  dno  81  Tor  vdcerog  ilvg  xaz^arij.  Trotz  des  scheinbar  ver- 
schiedenen Wortlautes  Hegt  doch  beiden  Angaben  dieselbe  Vorstel- 
lungsweise von  der  Urmaterie  zu  Grunde.  In  beiden  ist  die  Urmaterie 
Wasser,  und  zwar  ein  trübes,  mit  Erdtheilchen  schon  vermischtes 
Wasser,  denn  bei  beiden  scheidet  sich  aus  diesem  Urwasser  die 
Erde  aus  (^oben  77],  hier  Ih'g,  was  doch  offenbar  identisch  ist^. 
Dass  aber  die  Urmaterie  als  dunstartig  gedacht  wurde,  erhellt  aus 
Procius  in  Parm.  I.  VII,  p.  168,  wo  es  heisst,  die  vereinigten 
Urwesen  hatten  in  der  Urgotlheit  ein  ungesondertes  Ganze  gebildet: 
dduacQitcw  ndmav  wtzd  (sxorosaaav  oiiljhiVy  (Sg  (priciv  6  0i<H 
loyogy  was  nur  dann  denkbar  ist,  wenn  auch  die  Urmaterie  ebenfalls 
dunslartig  gedacht  wird. 

1008)  Theolog.  ariihm.  p.  7  med.:  "Eu  rrjr  vlriv  ttJ  dvdöi 
nnogaofiorrovair  oi  IIv&ayoQixoi.  xa>  ixsivtf  doQiCTog  xa&^ 
avtriv  xai  aöimidrKSrog,  p.  11  med.:  vXtiv  doQitrror 
dvdÖa  .  .  .  .  xuXovm,  8td  t6  fÄOQqif,g  xa\  süovg  xai  oqiö/aov  rtrog 
^<n€QTJö'&ag  y  oaor  iq*  ^«it^J,  oiov  rs  8iOQia&ijrcu  ra  xai  oQia&rjrcu 
vnb  Xoyov  xa\  rtjfi//*;.  "Ert  dt  ^  dvdg  (faivsTcu  dcinudxunog' 
p.  8  init.:  a7io}M'XBTm  yuQ  axrjfifcTog  äfiotoog  ....  1}  ötdgy  vnoQ- 
Xovaa  dfrll^ovg  zs  xai  iimnanaTri  .  .  .  .  rji  /iotddi,  oig  vXij  ^bm 

xcä  a^fAa  aömfid'C(^, dvTtdiaiJrBllofiivTi  naoanXtiffiayg 

tri  rov  ^80v  (fvö-^i  xard  t6  avxi}v  fihv  rrig  pieta'XToiß soag 
X€U  fieraßoXrjg  ^^croiTjTixiyi'  Tof^  ov<ti  fOfiitsa&at,  rbv  8h 

^ebv    Tavxozrjrog   xai    dfieranrmTOv    Stafiovijg 

p.    13    infr. :     Jvvataji    8h     xai    dnslQOv    naoBxttxri    Xtyea&oiy 

oT< i^^  aTfstow xcä   8uuQetTM  xcu  avisxai.     Man 

sieht,  dass  diese  sämmtiichen  der  Dyas  beigelegten  Prädikate  nur 
Eigenschaften   der  Urmaterie    an    sich,     im    Gegensatze    zur 
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Gottheit  oder  genaaer:  im  Gegensatze  zum  gdttlichen 
Geiste  sind,  und  als  solche  richtig  und  wahr  und  völlig 
mit  der  Denkweise  der  alten  Philosophie  in  Uebereinstimmung; 
dass  sie  aber  zur  Dyas  als  Zahl  passen,  wie  die  Faust  aofs  Ange. 
Nichts  desto  weniger  gibt  der  spätere  kopflose  Epitomator,  dem 
diese  Bruchstücke  eines  älteren  Ideenkreises  entnommen  sind,  diesel* 
ben  mitten  unter  Auseinandersetzungen  eigentlicher  Zahlen- 
Eigenschaften,  und  sucht  sie  demgemäss  auch  nach  Kräften  als 
Eigenschaften  der  Zahl  Zwei  darzustellen,  was  begreiflicher 
Weise  zu  völligem  Unsinn  führt.'  Für  ihn  sind  dies  Brocken  einer 
unverdauten  Gelehrsamkeit,  deren  Verständniss  ihm  gänzlich  mangelt. 
Um  so  wichtiger  ist  es  daher,  dass  er  diese  Lehre  von  der  Dyas 
d.  h.  von  der  Urmaterie,  den  Py thagorikern,  d.  h.  der 
alten  und  engeren  pythagoreischen  Schule  beilegt,  bei  der  wir  die 
Existenz  einer  solchen  auf  die  Gottheits-  und  Wellentstehungs-Lehre 
bezüglichen  Zahlensymbolik  nachgewiesen  haben;  denn  der  bei 
den  späteren  Auszüglern  des  Alterlhums  und  bei  den  modernen 
Gelehrten  aufgehäufte  Unsinn  über  die  pythagoreische  Zahlenlehre 
hat  gerade  in  der  Verwechslung  der  von  Pythagoras  gepflegten  rein 
mathematischen  Zahlen-Theorie  mit  der  von  ihm  ebenfalls 
herrührenden  theologischen  Zahlen-Symbolik  ihren  Grund,  die 
von  den  Späteren  mit  einander  vermengt  wurden,  weil  sie  von  der 
einen  wie  von  der  andern  gleichmässig  Nichts  verstanden.  Die 
Urmaterie,  die  Dyas,  welche  hier  die  Hervorbringerin  aller 
Veränderung  und  alles  Wechsels  genannt  wird,  heisst  daher  In 
anderen  Stellen  geradezu  beseelt:  Apion  in  Clement.  Homil.  VI, 
4,  671:  OQ(psvg  xb  j^dog  o5(p  noQetxdl^ei,  iv  qi  rmv  iTQWTcn'  öTor- 
X^loav  ijv  iy  cvy][vaig'  tovto  yao  'Halodog  yjiog  vnorl&BTai,  ofi8(> 
X)Qq)evg  toov  XiyBi  yevrriTbv  i^  dnslgov  Tijg  vlrjg  nooßsfilrifjiivavy 

tfig  vkrig  ifiipvxov  ov<Jrig  y,eu  d'nelQov  Tivog  ßvO^ov  cafi 

(}eorrog  xal  dxQlToag  qieQOfi^'pöv. 

1009)  In  der  Note  1007  schon  angeführten  Stelle  des  Da- 
mascius  Cde  prim.  princ.  p.  381)  heisst  es  bei  der  Auseinander- 
setzung des  orphischen  Lehrbegriffes  nach  Hieronymus  und 
H  e  1 1  a  n  i  k  u  s  weiter :  Trjv  dh  roixriv  dopfv  fisxd  rag  ävo ,  ysyrtf- 
{>TJyai  fihv  ix  tovx(ov,  mofida&ai  de  XQ^^^^  dyrJQaov  xai 
'HoaxXia  tov  «vToy.  Ebenso  Athenagoras  XVIII,  p.  18  ed.  Gal- 
land.: Hp  yttQ  vdüiQ  ««/!/  xar'  avrov  (tov  'OQ(f}(a)  rolgoXotg,  ano 
öh    TOV    i-daxog    ilvg    xax^axyi'     ix    dh    ixariQüiv    iy€VPi]Ori    l^ewv 
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dgcoiMp,  ftQogneqivxvlav  Sxrnf  x€g)ailifr  ljhf%09  *^  iiXriP  rov^oo,  did 
§ii4cov  dk  avtw  Oeov  nQogionWj  opo/Aa  *HQaxkfig  xa\  Xgoifog. 
Ovxog  6  ^HQaxXrjg  iyhmiCBv  vitiQfiiys&ag  wop,  o  ovfinhfQmi' 
fiirw  vno  ßiag  xov  yByBvmixoTog  Q^Pdvriiog')  ix  noQaxQißijg  elg  Mo 
iQ^dyil'  Ta  fÜ9  wv  xaxd  xogvifrjif  avxov  ovQwog  bIvcu  irMa&tfy 
70  dk  xarsrex^h  yr}.  Die  Entstehung  des  Welt-Eies,  die  hier  die- 
sem Herakles  zugeschrieben  wird,  legt  aber  eine  Stelle  der  heiligen 
Sage  bei  Damasc.  de  prim.  prino.  p.  147  dem  X^irog  bei: 

Avtdq  litHxa  d'hsv^a  fi/jag  Xgovog  ald'^Qi  dU^ 

Also  ist  die  wirkliche  Identität  des  Herakles  mit  Chronos,  wie 
sie  in  der  vorhergehenden  Stelle  angegeben  wurde,  ausser  allem 
Zweifel. 

1010)  Damasc.  de  priro.  princ.  p.  147:  Msra  tfjy  fwvdda 
xa\  doQUJTOv  Svdda  rl&srrai  roitriv  ^QXV^  '^V^  ijvai/u/yiyv 
TQiadoL  Um  diesen  Ausdruck  zu  verstehen,  muss  man  vergleichen 
Theologum.  arithm.  p.  38,  oben:  Tf  TQiddt  ^Qogcpxem&ri  6 
Xgovog,  tQifieQrjg  Av,  nfimlich  aus  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  bestehend,  und  daher  i^vcofAivri  tQidg,  vereinigte  Dreiheit 
genannt.    Die  Sechszahl  hiess  daher  auch  dixo^ia,  ibidem  u.  p.  37. 

101 1)  S.  erster  Theil;  Note  82,  p.  38. 

1012}  Lobeck.  Agiaoph.  p.  479,  Note  m:  Nomen  hoc  unde 
proflciscatur  et  quid  significet,  jam  diu  est  ex  quo  disceptant 
erudili  ....  Bentiejus  ad  Mill.  p.  456  negat  se  operam  inquirenda 
etymologia  perdere  volle;  et  in  epist.  ad  Bernard.  p.  160X/^fX£^aio^ 
nulli  Graeco  vocabulo  simile  esse  docet. 

1013)  In  der  eben  citirten  Stelle  des  Damasc.  de  prim. 
princ.  p.  381,  heisst  es  weiter:  Ttjv  dh  vqIvtiv  dgxv^  ....  ^^a- 
xorra  sifcu,  xaqiolag  ixoma  nqogntqivxviag  tavgov  xdi  Uwrog,  ir 
fiiccf  dh  &aov  ngoctanov,  ixBiv  Sh  xa\  im  tw9  m/Kov  nragd;  vgl. 
den  ersten  Theil,  Note  82. 

1014)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  381  aus  Hieronymos  und 
Hellanikus:  JSwiXvai  Sh  avtfß  (r<ß  Xq6v(p')  xcä  l^vdyxriv,  rrjf  ovrifr 
xiä  lAÖQdaxBMv,  qrvauf  ovaaiß  damfiatw  duoQyvtmfi^ifriv  iv  aattl 
Tf)  xiofitf,  reif  nBgdxiov  avxov  iqiaatOfAhriv. 

1015)  S.  Note  949. 

1016)  Theologum.  arithm.  p.  19:  Ka\  xd  ovQd»ta  M  xmic 
tavtriv   (xrlv  xBXQdÖa)    diaxBxoafifirai'    thgaai.    yoQ   xirrgotg,   riß 
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vnlQ  ifo^aprig,  x(ß  aaxä  dratolriVy  rip  ttQog  ö^i^aff  vno  yfip,  ttp 
nQog  dvaiv  a  dtj  xai  ^(oduaibg  an  cpUli^iUor  xhrctQa  (p«rfr«rai*  xa^ 
MQO}g    rotg    t^caaQffi    nSQCujiv,    oQXfiXf^,    cepzoQitTiHtf ,    it^ip    xcä 

1017)  Simplic.  in  1.  IV  ausc.  p.  123:  JrjXot  (rb  x^og^  üv 
X^Qov  aÜM  rriv  dneiQOitdrj  xa\  nBfiXri&vafi/vriv  rdiv  &a<5y  ourUw^ 
riif  ^ÖQtfBvg  i^Cfia  naXdQtov  ixakiffB.  Mard  yag  rrjp  iilav  rm 
navzow  oQxrjr,  ^  X)Qqfavg  xai  XQ^^  cofVfipalf  iig  fiitqw  rijg 
fivß-ixrjg  tüMf  &a<Sv  yaricecog  al&iga  xai  nskai^iov  ^a<Tfca 
n^oaX'O'atv  qnfiiJi  ....  nal  Xiyai  naQi  avrov 

Ovöi  Tt  nalgag  irjv,  ov  nv^fn^v,  ovHi  ng  iÖQtj, 
Die  bei  Simplicias  vorkommenden  Bruchstücke  des  ersten  Verses 
ergänzen  sich  aus  einer  Stelle  des  Syrian  (in  metaphys.  11,  p.  33,  a}: 
Orpheus  Chaos  (vielmehr  Aetherem  nach  der  obigen  Anführung 
des  Simplicius}  ipsum  et  magnam  voraginem  ingentem  hinc 
et  hinc  (nominat).    Die  beiden  Verse  lauteten  also: 

AWtiq  aal  fiiya  j^a^jua  naXcigiov  iv-da  xai  iv&a' 
T(^  i'ov'giatQog  irj^p^  ov  nvOiirfVy  ovW  xig  idQrj, 

1018)  Proclus  in  Tim.  H,  117:    'H  iöxärrj   oaraigia,  vqt'  ijg 

xou  tf  vhj  nsQ^x^^f x^Q^C^  f^^^  i<STiv,  mg  ^^^^  ^^ 

aldiSy   (Urwesen)    xoä  toitogy    ovra    dl  niqag    ovta   nvd'firi^ 

ovts  iöga  TisQi  avxriy  icxtVy  äQrixH  ^^  fxv  cxmog  xai  ctSrij 
ovofAoCfivzo  av. 

1019}  Malel.  Ghron.  IV,  p.  31,  und  Cedren.  Synops.  I,  p.  57 
u.  84:  "Emi  de  anaq  X)Q(^evg  ii^&eto  ravTa,  oti  i^  ccQXV^  ^*" 
öeix&ri  T(|p  Xgwcjf  6  ai&^Q  vtto  tov  &aov  drifnovQyri&8\g  xai 
ivjBv&av  xdxat&Bv  rov  ai^iqog  f(v  xaog,  xai  vvli  ^of^agd 
ndfta  xa^alx^  xai  ixdXvnra  rd  vnb  tov  aid-iga,  arifialvoav 
T^y  vvxva  ngcDTavaiv,  eiQTixdg  dxatakriwtov  twa  xai  nanaof 
wt^QTorov  alvai  xaX  nqoyavicxsQOVy  xcu  drifjiiovQyov  xai  vov  ald^iqog 
xai  Ttjg  vvxrbg  xai  paarig  xrig  xTicamg, 

1020)  Proclus  in  AIcib.  p.  220:  Ilgb  rov  xoö/aov  Jlxri 
öwdmarcu  rcp  /^d'  naqadqog  ydg  6  No/xog  rov  dibgy  mg  qtriai» 
X)Q<pevg. 

1021)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  724  v.  4 
'.Qi  MoZgai  nsläorraty  dfiaChxroi  nag  iovcai 

Ibidem  v.  15: 
^EX'&h  fiiytara  ß-acSv  ndvtdov,  xgaxag'^  cvv  I4vdyxr^. 
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1022)  Procl.  in  Crat.  p.  59:  H  A*|  na^'  knwtog  rc 
CKtinTQOv  XafAßavei  tov  (PdvriTog 

—  —  axrjnQOP  d*  agideixarop  slo  x^qBaci 
0?/>cfi  1^««^  NvnTog,  IV   iiw  ßaötXrilda  xifirjv, 

1023)  Hermias  in  Phaedr.  p.  145:  'OQ(pevg  nsQi  rfig  A^vxtog 

Mavroavrrfr  ÖS  oi  öwksv  s^biv  dxpsvdäa  navrri, 

1024)  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  724,  v.  4  u.  5: 

^Qi  MoTqcu  neC&ovraij  d/islXixrol  ftSQ  iovöau 

1025)  Procl.  in  Parm.  1.  VII,  168:  ddiax^lrcDv  ndvrojf 
xaTct  aHorosCöav  ofiix^^iv,  cprjah  6  QeoXoyog.  Vgl.  Datnasc. 
de  prim.  princ.  p.  382 :  Ovrog  yocQ  rlv  6  TZoXvrCfirirog  iv  ixslrrj 
Xgövog  dyriQaog  xdi  al&iqog  xcä  ji^dovg  TzaTrJQ.  (^Dass  diese 
neuplatonische  Vorstellungsweise  nicht  pythagoreisch  ist,  wurde  schon 
nachgewiesen.)  l^fiiXsi  xal  xcera  ravtriv  6  XQovog  ovtog  6 
^Qdxmv  yBvvif  rriv  TQtnXfjv  yovijv  ald'^Qa  qrrjfii  vosqov,  xdi  ;fffo^ 
dnBiqov  xou  Sgeßog  ofiix^f^i^Bg.  Da  der  egsßog  ofitx^^^g  vom 
Xdog  aneiQov  offenbar  verschieden  ist,  so  kann  er  nur  die  Urgott- 
heit  bezeichnen.     Die  ganze  Zusammenstellung  ist  übrigens  falsch. 

1026)  Procl.  in  Tim.  III,    p.  160:    Tcji   navrl   ro   c<faiQix6v 

övyyev^g TlQoyovrj^ixhv    ro  ^xriiia  tovto'  iön  tw  xoafiqf^ 

(pavkv  iaIv  iv  avTM  tw  xgvcplcp  Ötaxocfio^'  ro  ydq  dnBiQiciov 
xaxa  xvxlov  dxQvnag  iqtoQsTro  xatd  ixsCfrjv  Bigriiai  vqv 
td^iv,  ivaQyicTBQOV  de  oqiüh  iv  to)  navTslst  ^cJq)*  to  yoq 

^fiQfAij&TI  d^dvd  xvxXov  dd^idqtazov 
fiBQi  ravTTjg  scQrjTai  TcjJ  66oX6y(^   Trjg    d'Boxtftog,     Das   erste    Vers- 
stück citirt  Proclus  auch  in  Crat.  p.  79 :  o  ^ÖQ^pBvg  nBQi  tov  ygvqlov 
diaxocfiov  T(Sy  &B(liv  ovt(og  scpri 

—  —  —  —  TO  d'dnBtQeaiov  xard  xvxXov 
^ATqvttog  iqtOQBlro, 

Ebenso  auch  in  Parm.  VII,  p.  153;  in  Euclid.  elem.  II,  43. 

1027)  In  Lobeck's  Agiaophamus  p.  576,  $  38  sind  die 
Stellen  der  Neuplatoniker,  welche  über  die  Götterdynastien  der 
helligen  Sage  handeln,  ausführlich  zusammengestellt.  Sie  sind,  wie 
gewöhnlich,  ungenau  und  unvollständig,  und  einander  theilweise 
widersprechend.  Proclus  in  Tim.  V,  309  gibt  als  die  erste  Göt- 
terherrschaft an:    die  des  Aethers,   also  die  der  Urgottheit,    von 
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welcher  der  Urgeist,  der  Aether,  eines  der  vier  Urwesen  ist,  und 
als  die  zweite  die  des  Phanes:  IlcnrJQ  fih  6  ngmog  ümi  tov 
ivog  (der  Urgoltheit}  nQoek&m  ^i&i^Q.  Ilati^Q  tb  Ha\  ffoci/Tt/ff, 
0  aard  TtOQoSuyiJict^  {>Bdg,  Sv  r«  ^dvrita  ÜQfa^oyovov  /laHngag 
aaXaav.  In  Tim.  Y,  291  dagegen  gibt  er  die  GetterdynasUen  (^j>(uy 
ßaöikiag^  nach  Orpheus  so  an:  (l>avrigy  Nv^,  Ovgavogt  Kqq- 
vog,  Jiovvaog,  wobei  offenbar  Zeus  ausgelassen  ist.  Hier 
beginnt  er  also  mit  Phanes.  Syrian  beginnt  mit  Phanes,  lAsst  dann 
die  Nacht  und  den  Uranus  folgen  und  den  Zeus  als  Fünften 
schliessen.  Hier  ist  also  Kronos  ausgelassen.  Dabei  bemerkt  er, 
das  Chaos  (die  Urgottheit}  stehe  über  dem  Rang  einer  Götter- 
dynaslie,  d.  h.  sie  könne  nicht  mitgerechnet  werden.  Demungeachtet 
sagt  er  gleich  unmittelbar  darauf:  *H  TtgoaTiarri  ovv  dgx^  ^di 
nuQ  av'totg  (ßoig  &8oX6yoig')  er  xa«  rayaO-ov  (die  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  Urgottheit}.  Hermias . beginnt  mit  dem  sv,  der 
Urgottheit,  dem  Ur-Einen,  und  lässt  dann  den  Phanes,  dann 
den  Zeus  und  dann  den  Helios  folgen.  Olympiodor  beginnt  gar 
mit  dem  Uranos,  dann  kommt  Kronos,  dann  Zeus  und  dann 
Dionysos.  Michael  Ephesius  endlich  beginnt  mit  dem  Chaos, 
und  dann  folgt  Okeanos,  und  dann  die  Nacht,  und  dann  (Jranos 
und  dann  Zeus.  Aus  der  Vergleichung  der  Orphischen  Fragmente 
selbst  werden  diese  Widersprüche  dahin  berichtigt,  dass  zuerst  und 
natnrgemäss  die  Urgottheit,  ro  iv,  kommt,  wie  wir  gesehen 
haben;  dann  2,  ^avrig;  dann  3,  Ovqavog;  dann  4,  Kqovog; 
dann  5,  Zevg,  und  endlich  6,  Jiovvaog, 

1028)  Apion  in  des  Qem.  Homil.  VI,  4,  p.  671,  Tom.  II,  ed. 
Galland.  'Ogcpsvg  ro  jiaog  oJcp  itaQsiüal^si,  iv  w  rciv  tiqcotodv  ötoi- 
j^slcov  ^  ri  6vy)[vmg'  zovro  'Malodog  x^^^  vTtori&erai,  otibq  OgcpBvg 
dobv  Uyei  yBvvriTov  iS  omfiQOV  zrjg  vlrjg  ^Qoßsßlrifitvov,  yByovog  dl 
ovrcog-    rrig   vXrig    ifixpi^ov    ovcrig^    xat    dizalgov   rivog   ßv&ov    ds^ 

giovrog    xai    anglrmg    (ff^f^hov 6wißr^    norh    svrdxTmg 

^vfjvcu  xal  fiiiai  rag  ovölag,  wii  ovnog  i^  ixdaTov,  oTtBQ  Ttgog 
yhvriaw  fwor  i^ixridet&taTov  ifv,  xör«  fiiffov  ^vrjvai  rov  nartog  xoCi 
To  fiBQMBi/iBVOf  fivBVfia  ifttöndffac&at '  (agneg  h  ijQ^  nofKpokvl^^ 
ovroj  cq^aiqoBtdhg  cwBXrifp^ri  xirog-  htBireCy  iv  iavtrip  xvi/^^  vm 
tcv  HaxBiXriq^ö'cog  &Bioidovg:  nvBVfiatog,  nBQiqiBQoiißvav  itQo^xtnpBv  Big. 
qmg,  t^  vB^ufB^l^  toSt  ddUr  n^gBoutog.  Diese  Herstaiuiing  der 
Well  aas  der  Urgottheit  MU)dt  wird  dahier  vee  den  AUen  ansdrtcklich 
henrorgehoben.      Hermias    irris.    p.    144:     Tavta    (das    WeltaH) 

R  0 1  b ,  «Mchleht«  d«r  PhUoiopble  n.  1 2 


178  Noten  *1 029— 1032. 

yffftlfAara  icti  trjg  Nvxtog  (der  CHotOBOca  ofäx^j^  des  Urdimkds, 
der  UrgottheiQ  fiivofxa  if  avt^ 

*H  di  «rcäir  ycädv  xe  xa)  WQowof  «v^vV  htxrs 
JeliiP  rV$  a(pa»£f  fpetimQCiig*  ol  x*Bla\  yvi&Xtif, 

So  begreift  es  sich,  wie  es  in  dem  frther  sehoii  besprochenen 
locus  classicus  der  Zahlen-Symbolik  von  der  Zehnzahl,  der  Weltkugel, 
heissen  kann,  sie  gleiche  der  Urzahl,  der  Tetraktys,  der  Urgottheit, 
in  Allem:  oqh&ii^  di  re  nditx'  iniotM, 

Was  in  der  obigen  Stelle  des  Clemens  cq,tuQOBidlq  xvtog 
kugelfihnliche  Umhüllung,  einer  Wasserblase,  nofn^olxi^  fiballch, 
genannt  wird,  muss  die  heilige  Sage  mit  einer  Wolke  und  einer 
schimmernden  Decke,  Schale  {i^g  ;t'^^)  verglichen 
haben;  Damascius  de  prim.  priuc.  p.  380:  Elg  dl  rijr  dwrdQc» 
(TQidda,  seine  eigene  neuplatonische)  nlslr,  riroi  tb  nvovfievop 
not  rö  xvov  cibf  tof  übov  (tov  ^oofritä)  ij  rov  aQyrjta 
XiTfSifa,  rl  rrif  vBq^iktit,  ori  ^x  rovrcov  in&Qoiaxet 
6  ^dfrjg, 

1029}  Damasc.  quaest.  de  prim.  princ.  p.  147:  Ka\  yaq 
*OQq>€vg'    (^Avxoq)  in%vta  d^irsv^B  f^iyttg  Xqovog  od&igi  dlcp  'Siiow 

Hieran  schliesst  sich  ein  anderes  Fragment  bei  Procl.  in  CraL 
p.  79:  X)  X)Q^Bvg  nugi  rov  xQViplov  diaxoüfiov  tmv  &8üif  ov- 
Twg  S(pri* 

—  —  —  —  —  t6  fanBiqioiov  xana  nixkov 
'AtQvtatg  i(poQat€o, 
Schon  das  Metrum  allein  zeigt,  dass  beide  Versstücke  einander 
ergAnzen  und  demgemüss  zusammen  gehören ;  der  Sinn  bestAtigt  dies. 

1030)  Z.  B.  Proclns  in  Parm.  L  VII,  p.  230:  1%  a&ior  r^ 
intpaifCBmg  tm  &BUap  t)Qqiavg  Xqovov  (äföfiaaev.  Und  Derselbe  in 
Theolog.  I,  28 ,  68  geradezu :  Tolg  t)Q(poiotg  to  itQmtiatov  wkiw 
Xqifog  itQogsiQtiteu. 

1031)  S.  den  1.  Theil  p.  140  u.  Note  111,  112.  Busab. 
pr.  ev.  ni,  11,  p.  114:  1^  dnniwvqyw  Kff{^  ol  Alywnwmqog- 
ofyoQivovöL  Kni^,  Kafiriq^lg  ist  aber  das  Ägyptische  Wort  fOr 
fg98VfM,  Geist. 

1032)  LactanL  Institut.  I,  5,  p.  28:  Orpheus  deum  verum  et 
magnuffl  n^mroyoroif  appellat,  quod  ante  Ipsum  nihil  est  genitun, 
sed  ab  ipso  cunota  sunt  generata.    Bundem  etiam  i^iftita  nomiaat. 
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qaod  quam  adhuc  nihil  esset,  prinras  ex  inlintto  apparuerit  e( 
exstiterit.  Cajns  originera  atqae  natoram  qnia  ooncipere  ndn  poterat, 
ex  aere  (ae(here)  natom  esse  dicit: 

Aof  denselben  Vers  spielt  an  Procios  in  Tim.  II,  132: 
t)  0firrig  naQmaXliog  jil^igxig  vlog  orofidl^STta  x«V 
'^ßgog  'Egiag. 

1033)  Proclus  in  Tim.  11,  137:  HctXfX  dt 
—  —  —  —  svdaifiovd  (sifAVOv 
Mrjriv  an/Qfia  qiiQorra  ^sMß,  %Xv^i9  (yigixfitaTop) 

wie  Lobeck  Agiaoph.  p.  496  dem  Sinn  nnd  Versmaass  gemäss  das 
letzte  Wort  des  Verses  ergänzt.  Diese  Ergänzung  wird  bestätigt 
dorch  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  307:  l^Ud  xal  X)Qqinfg  rov 
ftoXvxifjirjrav  vovtop  d'Bw  {tov  Mritiv)  dvgvqii^firi<J9f  tov  anigfia 
qigwxa  ^bAv,  navrof  WgiKaitaTop,  Dass  aber  dieser  Metis 
derselbe  GdtterbegriiT  ist,  wie  der  vorhererwähnte  Prologonus,  erhellt 
ans  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  346:  '0  nag'  *0gq>8t  ngmxoyovog 
&8og,  0  navttßv  aitigfta  qiigtav  rmv  ^smv,  uno  rov  noov 
ngairog  i^4&og€.  Die  Identität  aller  drei  Namen  wird  aach  noch 
von  Malela  (in  der  Note  976  schon  angeführten  Stelle  seiner  Cbron. 
TV,  p.  31}  und  von  Cedrenus  Q>.  57}  in  ihrer  kurzen  Darstellung 
der  orphischen  Lehre  aosdrficklich  angegeben:  TSti^Mra  lA  an  ro 
fpwg  Qii^a»  TW  AWiga  (Phanes ,  der  bei  seiner  Entstehung  das 
erste  Licht  ausstrahlte}  iqtmnae  naeav  rffp  xriatp  (die  ganze  sich 
eben  entwickelnde  Weltkugel}  *  flitm  to  qtcSg  ro  ^ij^af  tot  j4i&iga 
TOP  inigtaxw  ndvrwf  (den  Aether  in  der  Urgottheft,  den  Urgeist} 
ixBlvo  mtUy  av  ovofta  ^Ogfpsig,  duoiiSag  ix  Trjg  fiarralagy  ifitni 
Mfiriv,  ^ivr(xay  *HgixBnatov,  Smg  igfiipftviTai  ßovXtf^ 
(peig,  ^aodori^g'  alnwf  xeofTag  tag  xgalg  &9iag  twf  orofukmf 
dvfeifutg  fiiav  ti^ai  dvvafitf  xaV  Sr  xgaxog  xw  fiSvav  &aoi 
(der  Urgottheit},  of  wdtiig  6g fj  —  i^  avtov  dk  tijg  dwdfumg  xa 
ndvxa    yayavfjc&ai,    dg^aq    dawfidiiwg    xol    rihop   X4Ü  oaAiff^  xcä 

Mftga   fi€l9X€L 

1034}  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  382:  Avxo  dl  xo  tiif 
dgpi  natgtxii  xrjg  tgltrfg  xgtddogf  xavxrig  91  xrig  xgCxr^g  tgwolhg 
xif  xgixw  &a6f  ^  i;  ^ackofla  (r)  6g(piXff)  ngmx6yovo9  iofvimX^ 
xtä  Jia  xoXbX  ndifXfov  dtaxdxxoga  xcä  Skov  xw  x6<ffMV9  dib 
xtä  nira  xakaUr&oi. 

^2^ 
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1035}  Prodns  in  Cratyl.  p.  36:  wu  *0Qqi9vg  nq^ttf»  tcairtiw 

Mijruf  cneQfia  qt^QOPxa  ^uSf  nkvcitp,  optt  <Pavrita 
TlQtoToyovov  fioacageg  xaXsav  nard  fioKQOf  "Ohffinop. 

Den  Grund  des  Namens  <I^rig  gibt  das  Etymol.  magn.  s.  v. 

^dvrig  an: 

TOf  dii  xaXioviTi  <I^dvrita 
(^^d-dvaroi),  ou  ngoiTog^  iv  Al'&iqi  (pavog  Syerxo, 
Dies  wird  durch  eine  andere  Stelle  der  heiligen  Sage  erifiotert, 
welche  das  Licht  mit  Phanes  zugleich  entstehen  lässt:  ProcI.  in 
Theol.  in,  20,  161 :  Tovro  icxi  xo  qtavojarw  rdiv  yo?/T(»f ,  .  .  .  . 
Koi  To  dnoöxlkßov  q)mg,  o  xai  xüvg  vosQOvg  ixnXi^mi  qiavkv^  Htd 
noiBi  &avfK3^siv  tbv  natiqa^  xa&dneQ  qiri&lv  ^ÜQqisvg,  Die  Stelle 
selbst  hat  Hermias  in  Phaedr.  p.  141  erhalten:  Ttjv  Nvura  fj^ws^ag 
avt(ß  (rcp  ^coffiTi)  q)Tj6i 

rtQdfytoyovov  ys  fihv  ovrig  inidqaxsv  6q)&txXfioTaiv 

El  /irj  A'v^  isgr]  fiotvtj.   oi   i*d}loi   anavxsg  (^die  Übrigen 

göttlichen  Urwesen} 
Qavikat,ov  xa&OQmvxeg  iv  Ald'iqi  qtiyyog  aeXftrw 
Tolov  dizitJtQunrev  XQOog  d&avdroio  ^dvritog, 

1036)  ProcI.  in  Tim.  11,  102:  lldXai  6  esokoyog  h  ye  tfß 
0dvfitt  Ti}r  drfpLtovQyMnv  akiav  dufv/ifTfCip  ....  MriTtg  yoQ  av 
Kcu  evTog  ianv  mg  q)rtaiv  Kai  Mijvig  ngäitog  yipixwQ  xcd  %^c 
noXwiQni^g,  Avrog  xb  6  Jiifwsog  (Ägyptischer  Titel:  Ti  en  ose 
der  firtheiier  der  Strafe,  der  Vergelter,  den  bei  den  Aegyptern  alle 
höheren  Götter,  gleich  Osiris,  als  Mit^Vorsteher  der  Unterwelt  und 
des  Todten-Gerichtes  führen)  xai  TiQtMftaXog  (jvft^g  wofiä^ixai. 
ProclttS  in  Tim.  II,  93:  ö  fidhaxa  noQ*  avttß  ('O^qpaf)  9fifuov^og 
6  4fdiffig  iaxi  ProcK  in  Tim.  V,  335:  *0  ^Udmig  tir  avfuutna 
H96ßWf  KakXunw  Koi  oQiaxw  Big  dvvafiuf  dni<pfVBv,  Hiermit  hingt 
denn  auch  sein  Titel  "Egtog,  yBwirmg  zusammen:  ProcI.  in  Tim.  111, 
156:  *0  driiuuovQyog  ixBi  avxog  iv  iavt(ß  rtjv  xov  "EQnTi^g  fxkianf 
icx\  yoQ 

Ka\  Mrjxig  ngcixog  yBvitong  vtou''EQmg  »QXvxBQn'igr 
wu  tccag  nqbg  vovtov  dnoßXi^ifov  näi  6  ^BQBxvÖifg  £Lafaf ,  Big 
%^<ota  iiBzaßBßXric&ou  xov  Jla  /liXXavta  druiwvqyBlv^  Eben  SQ  in 
Tim.  II,  102:  IldXai  6  QioXoyog  Sv  yB  x^  C^ai^i/fi  n^v  di}/u40V(^ 
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(ug  g)i7<T«r,  Kai  M^tg  nqmtog  y^vhcog  xou  ''Egofg  nokvrpgitT^g, 

1037)  Clement.  Homil.  p.  672:  To  i^  dmlgov  vXrig  otto- 
xvri&hv  Sfi^x^  ^^  ^^  ^S  vnoHeifihrig  hoi  dti  ^eovarig  vXrig 
xwovfitfw  ii€cvtod<mdg  inipcdvH  tQondg.  *Erd6&ep  ydg  trig  nsgi- 
qitQelag  ^mov  rt  d^^ef6d"i]Xv  iidimoiBtroi,  ttQWol^  rw  ivoptog 
iv  ccvrtp  d'Biov  ftvsvfjLcerog  y  o  i>dvri7a  'OQ(fevg  xaXtT,  an  avrov 
qiavirrog  xo  ndv  alufiipi  T(p  ipiyysi  rov  diaTtganetnatov  tw 
ctoixbUov  nvQog  iv  t(ß  vyg^  relaöqiOQWfihw.  Procl.  in  Tim«  Jil, 
p.   131:  j&  av79  ngoixqf  xo  &ijXv  xcd  ad^ev 

QfiXvg  xa<  yBvittüQ  xqaxiQog  d'sog  'HQtxancUog, 
Dasselbe  sagt  Procl.  in  Tim.  II,    137   von  Phanes:    o  ^drrig 
fiovog   itQOBMi  (aas  der   Urgottheit}   xal  o  avtog  dwfiPBtTou  &ijXvg 
xa\  ywi/tiüQ. 

1038)  Procl.  in  Tim.  III,  130:  Toionka  'Og(psifg  MUxwxm, 
ntgi  xov  ^dvrixog  ß-EoXoywv,  nqixog  yovv  6  &aog  naq*  avx^ 
^«ioNr  xBipakitg  (pigai  noXXitg 

KqIov  xat  xwQQv  x\  o^wg^  xagwiav  re  Xiovrog, 
(wie  Lobeck  aus  den  sehr  verderbten  Worten  des  Proklas  den 
orphischen  Vers  wiederherstellt),  nal  ngoeusiv  and  xov  itgcnoywüvg 
(jiov,  iv  (p  önegfiaxwwg  xo  ^inoi^  iart  Und  etwas  weiter  p.  131: 
6  ^eoXoyog  ngiav  Mä  xavgov  Kcä  Xdwxog  xcä  dgoMortog  avx^ 
mgtn&alg  xsqtaXdg.  Vieräagig  war  er  nach  Hermias  in  Phaedr. 
p.  137:  Taxgäg  6  ^dvrigy  wg  *0gq)8vg  qniiTi 

TixgaöiP  6qi^aXfto1ffi¥  ogtifMvog  bv9u  xal  fvd^a 
und  nach  eben  demselben,  ibidem,  auch  geflflgelt:   aAt^  da  tovxip 
(70»   <l^apr]xi)  trgmxfp  xai  nxigvyag  dUkaai 

Xgvaalcug  nxagvyeaai  q>ogavfi8vog  iv&a  Kcä  h&a. 

1039)  Saidas  s.  v.  9dvrjg:  'Ep  xoXg  'Ogq^otolg  tlgrivBx(^ri  6 
<bdvrigy  aidotov  ixotp  iv  ri/  ftvyfii^  (nach  dem  bekannten  mehrfach 
erhaltenen  Hieroglyphenbilde  des  Phanes  als  Zengungs-Gottes) ,  Sv 
iXayov  i(pogop  rrjg  l^moyovov  ^dfitcog, 

1040)  Clement.  Homil.  p.  672:  To  fdv  ovv  aganoavöxaxov 
(oiv  vno&sg/jiap^h  vno  xov  icw&av  l^dov  ^rjywxai,  enana  Öh 
fiogtpto&y  ngoigxaxcu,  onolov  xi  Ha\  'Ogq>evg  Xiyei 

l4xf€alov  c%ia^ifxog  ivxog  itoXv^aofdiog  oSov.  (mit  der  Emen- 
dalioB  Lobeoks:  datfudov  ftlr  das  unsichere  ugafMdov,  ind  der  Bin* 
schaltang  von  iftog^  das  bei  Oemens  ausgefallen  ist,  offenbar  wegen 
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des  Glelchklaiiges  mit  der  vorhergehenden  PaHidp-Endong,  das  aber 
Sinn  und  Metram  gleicbmässig  verlangen},  neu  ovroo  ro  fiip  xvrog 
(vgl.    die    Clementinische    Stelle    in    Note    1028)    riff   dfoxofrfnT- 

1041)  Vgl.  die  in  Note  1009  schon  citirte  Stelle  des  Athen- 
agoras  (XVIH,  p.  18,  ed.  Galland.)  Ovrog  6  'HgaKlrig  (Ar-hello, 
die  nicht- Alternde ,  Beiname  der  ewigen,  grenzenlosen  Zeit,  des 
XQOvog  äyTfQOog^  iyiwric ff  vnBQ/i^ytd-sg  dov  (vgl.  Note  1029, 
das  Welt-Ei),  o  GVfJLnXtiQWfitvw  vno  ßiag  rov  yeywvrjxoTog  (H^»- 
royorov  ^artirog')  ix  nitQatQißr[g  tig  ovo  i^Qfiyyj'  ra  fih  ov9 
nata  HO^qiipf  airov  avQarog  eivcu  ireXia&ri,  xo  de  aatevBjfi^h  yij. 


1042)  Damasc.  de  prim.  princ.  p.  260:  Uystcu  i^  avtov 
(rov  fläov)  Qayivrog  eig  ^vo,  yafic&ou  ovgavog  xa\  yrj  zw  d^xoto- 
firifuitmv  iHaxigov;  vgl  den  1.  Tbeil  dieses  Werks  p.  256  und 
Note  303. 

1043)  Proclus  in  Tim.  II,  137:  o  ^^oprig  fwpog  T€  nQowjt 
(fteht  hervor  ans  der  Urgottheit),  xoi  6  av^og  owfifaHat  ^Ivg 
xcä  yevhmg,   noQceyH  dh  tag  Nvxxag,   iuü  rfi  fi^<fy  tfvvetftir 

Avrig  hijg  yoQ  noudog  dtpiUtTO  wigtov  äp&og. 
Zum  vollen  Versffindniss  dieser  etwas  korzen  Notiz  dient 
Hermias  irris.  gent.  p.  144:  Tqi&v  froQodidofJihwf  NvKxmr 
nag  'Ogqfet'  rrif  fdv  ngeitrfv  fiaptwe»  qyrj&t,  ri/i'  9h  fiiöiit 
aidolfi9  xaJiBlf  n^r  dh  rglrriv  amnUxB»  fpvfoi  xifv  duMUMinrpf 
(die  Tme  der  Aegjrpter). 

1044)  Lobeck  Agiaoph.  p.  503. 

1045)  Alhenagoras  c.  XX,  296:  'Ogqievg  q)ip:fi 

Av     (statt    des    sinnlosen    aO    ^«    ibivrfg    alXriv    yeva^ 

raxyoKTaro  deiinfv 
Nridvog  i^  ifgrjg,  ngogidatp  qfoßfgmnov  Sxt^ar, 
Iflg  }^a7Tai  (ihv  äno  xgatog  xaXov  tb  ngogmnov 
Ifiv  igidfUv,  xa  Hl  Xouia  fiegri  (poßBgoTo  dgdxovrog 
Aix^vog  i^  axgüv. 

1046)  Vgl.  den  1.  Theil,  Note  138,  p.  89. 

1047)  Procl.  in  Theol.  III,  20,  161 :  TotTro  im  (o  t««/«?) 
ro  (^(»otaxw  tm  i^otjrcoy,   d  fovg  6  roi/ro^  xol  ro  dnotfxiXßow 
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qpcJ^y  o  Hat  tavg  fOBQwg  ixnXtixxei  (paphp  ttai  nout  &avfAa^8tip  tw 
nmiQa  (den  Urgeist,  den  gdttliohen  Aether). 

1048)  Henn.  in  Phaedr.  p.  141 :  T^  Nvxta  ffvma&ou  avrif 

ÜQoniyoviv  y%  fikv  avrtg  inidQcataif  6q>&a}ifiolatv 
Ei  fATi  Nvi  UqiI  fiovvri-  oi  fakhu  aftanftBg 
QavfittJl^ov  xa&oQoiv7ag  ip  al&BQi  q^iyyog  OMkmw 
TalCov  aniüXQafPtBP  XQ^^  a^avitow  ^dftitog, 

1049}  Simplic.  in  IV  Auscalt.  p.  150,  a:  ^i  vorircä  rd^Big 
mg  ronovg  dutqioQwg  i^kriquiaarto  ritg  tov  vorftov  aoöfiov  vvo- 
do^ag'  XiyBi  jovv  6  *OQq>Bvg  itBQl  ixslpov  rov  Tag  rm  Xri$Bonf 
duufOQag  Sxovrog  ((boprirog^ 

Tolov  iXfov  däfBtfiB  &BoJg  &vrjrolöl  xa  HoafÄW, 

Hieran  schliesst  sich  ein  bei  Lactantias  (Instit.  I,  5,  p.  28) 
erhaltenes  kurzes  Fragment  der  heiligen  Sage:  Hunc  (Phanetem)  ait 
(Orpheus)  esse  omnium  deorum  parentem,  quorum  causa  coelum 
condiderit;  liberisqne  prospexerit,  ut  haberent  habitacnlum  sedemque 
communem : 

"ErruSBV  ä^avarotg  ^fiov  aq)&irov  (pvQoifbf  bv^v 

Dass  der  erste  Vers  mit  den  angegebenen  Worten  zu  ergünzen 
ist,  erhellt  aus  der  Angabe  des  Lactantias  und  dem  Versmaass.  Die 
Ergänzung  des  zweiten  Verses,  ein  gewöhnliches  ständiges  Beiwort 
des  Himmels,  wird  durch  das  gleich  folgende  Fragment  nöthig 
gemacht.  Denn  nun  finden  sich  auch  noch  ein  paar  hierhergehdrige 
Verse  bei  Procius  in  Tim.  I,  38 :  Ov  fiofop  oi  Ma&ripiarixoi  Xiyovnt 
ffBQi  toi  firi  näp  xUfia  y^g  of&QWBovg  fj^air,  dHa  xol  'OgqiBvg 
ovt<ag  diOQ{Cc9p 

—  —  —  (yatof  dh^  ÖKOQiOBV  a»&Qoiiiousi 
XfOQig  an   ad'afdtmv  vaUw  idog,  ov  fiioog  a^oav 
'HbXIov  rgiaBToi  noxwBv  iiBvog^  ovtB  tt  Uriv 
WvxQog  vnhQ  xBcpaXrig,  oSr*  Ifinvgog,  dXXd  iißCtf^g. 
Dass    im  ersten   Verse   die   Wörter  yaXav  dh  ergänzt  werden 
müssen,  erhellt  von  selbst  aus  dem  Zusammenhang;  dann  aber  schliesst 
sich   das   Fragment  an  das  vorhergehende  an,   und  bildet  mit  ihm 
offenbar   ein   Ganzes,    wodurch  die   obige  Ergänzung  äatQO(pari  von 
selbst  an  die  Hand  gegeben  wird. 

1050}  Am  Ende  des  Gedichtes  in  der  Katditocig, 
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1051)  PlBUirch.  de  plao.  phii.  H,  13,  402:  Oi  nv&aroQmot 
ixaatw  t(op  dcrigtav  %6cfW9  vndQ%Bw  yv^^  (statt  des  feUerhafteB 
71^),  itBQhixofxa  ddga  tb  nai  cU&iQa '  xavxa  dh  ta  doy/iota  iw  tolg 

X)Qq)tKOtg   ifiQBTCU. 

1052)  Procius  in  Tin.  III,  154: 

Mrlccero  If  aXh}^  yoXat  can{gitov,  17^  tb  aehirrir 
l^^mtaroi  xX^l^iwciv,  imx^wioi  di  tb  fiijfij9, 
^  nolX  oi^B*  i^Bi^  itolX  äatBa,  nolka  fUXa&Qcu 

Idem  in  1.  V,  292 :    Oiga^iaßf  yfjv  T17V  OBlipnpf  6   'Ofif$vg  ngog- 
riyoQBvOBv. 

1053)  Proci.  In  Tim.  I,  45:  Tr^v  CBXrfvriv  nag  Avpmxioig 
cd&BgUw  piv  xaXBta&ou  ÜOQqivQtog  ^bl 

1054)  ProcI.  in  Tim.  IV,  256:  "S^stibq  tov  i^hov  xazd  mgop 
xai  l^qidiov  «l^f^xacrn'  ofiBlßBw  rag  f*OQq)ag,  ovrco  xa)  rriv  asXipnjr 
xard  kxdöxrjy  rifidgcev 

'Ü(pg'  i»  fAfpii  tgim^  onBg  ^hog  als  ivtavtop, 

mg  qiriai  6  GBoloyog. 

1055)  Procl.  in  Tim.  V,  308:  Ttnixof  (tiv  fihof^  inictr^aB 
xoXg  oh)tg  6  Jtifiwvgyog 

Kai  qtvXjax*  avröv  ItBv^a  x4Xevci  ra  naai»  dviaCBw, 

(Sg   (frfiiv   *Ogipsvg.    Der   als   Nachsalz   angefägte   Vers  findet  sich 
U)idem  I,  29:  nag'  'Ogqist 

KaX  (pvaBoag  xXvtä  igya  fiivtji  xa\  dgiBlgtzog  alm. 

1056)  Macrob.  Satarn.  I,  17,  302:  Sol  humoribos  eisiccatia 
ad  progenerandiun  omnibus  praeboit  cansam,  nt  ait  Orpheus: 

(^Ddov')  fiargog  i^ov^a  voov  xai  inkpgova  ßopkipr. 

1057)  Alle  diese  Prädikate  finden  sich  in  einer  Stelle  des 
orphischen  Gedichtes,  die  ans  Macrobius  (Sat.  18,  312)  erhalten 
hat:  Orpheus  Solem  volens  intelHgi  ait  inter  caetera: 

T'qxojv  ai&iga  9U>v  axhrj^w  ng\v  iorta 
^iaviq)rjvB  d'BoXg  ^Qgw  xdXXicrov  lÖda&cu, 
^Ov  dtj  vvv  xaXiovat  0ayi/Ta  tb  xcu  JiivvöOf, 
EvßovXrja  xäfaxTa  xcu  ^AvTovytfv  agldi^Xw^ 
"AUjoi  faXXo  xaXovaw  imx^ovimv  dr&gmntttv, 
Ugditog  Ifig  (pdog  tiX'&B,  /Iwnxsog  9*  ifiexXij&rit 
0v9$ica  &i§^BlTtu  xcBt   dmeigwa  futagifk  "OXvfinw, 
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^SIqw  ist  Emendation  von  Herrmann  statt  des  in  den  Contezt  nicht 
passenden  mgav,  nnd  bezeichnet  wie  alle  übrigen  Beinamen 
nur  einen  Titel  und  keinen  Eigennamen;  was  zu  Unsinn  und 
Verwechslung  mit  ganz  verschiedenartigen  Gottheiten  führen  würde. 
Es  ist  ganz  derselbe  Fall  wie  mit  dem  Beinamen  Herakles,  der  nie 
Alternde,  als  Titel  des  Chronos,  oder  dem  Titel  Dionysos,  der 
y ergelter,  als  Beiname  des  Phaues  in  seiner  Eigenschaft  als  unter- 
weltliche Gottheit  und  Vorsteher  des  Todlengerichtes.  ^Qgog  bedeu^- 
tet  also,  wie  der  gleiche  Titel  Hör,  den  der  Sonnengott  auch  bei 
den  Aegyptem  führt,  Dens  manifestas,  <^Bog  im(panjg,  sichtbar 
gewordener  Gott;  ein  Beiname,  den  die  sichtbaren  und  körper- 
lichen kosmischen  Gottheiten  im  Gegensatze  zu  der  verborgenen 
Urgottheit,  und  den  Geistern  und  Dämonen  führen.  Eben  so  be- 
deutet ^dvrig  der  Leuchtende,  EvßovXevg  der  Wohlbeschliessende, 
^jivtavyrig  der  Strahlende.  Wenn  man  sich  also  einbildet,  das 
orphische  Gedicht  idenlificire  die  Sonne  oder  den  Schöpfer- 
gott  mit  Dionysos,  weil  es  ihnen  neben  anderen  auch  diesen 
Titel  beilegt,  so  ist  dies  Nichts  als  ein  aus  Unkunde  entstandenes 
Missverständniss.  Von  einer  solchen  erträumten  Theokrasie  und  den 
gewöhnlich  daran  geknüpften  Folgerungen  weiss  das  orphische  Gedicht 
Nichts.  —  Die  von  Dionysos  gegebene  Etymologie  ist  von  der- 
selben Art  wie  die  frühere  von  Phanes  oder  Pan  und  verdient 
natürlich  eben  so  wenig  Berücksichtigung. 

i058)  Justin.  Cohort.  p.  15,  C: 

0&8y^Ofiai  oig  ^ifiig  icxiy  ^vqag  d'  inl&ead'e  ßißrßjoig 
nätJiv  ofiov ,  2v  d*  aKOVi  apasgqiOQov  inywt  Mr^rig 
Mw<fat\ 

Dass  bei  den  Adjektiven  die  Endung  caog  ein  Herrühren, 
Abstammen  bedeutet,  und  deshalb  hauptsächlich  Gentilia 
bezeichnet,  ist  allbekannt.  Movaatog  bedeutet  daher  streng  wört- 
lich den  von  den  Musen  Abstammenden,  Herrührenden, 
also  ganz  genau  unser  „Musensohn^^ ,  mit  dem  es  auch  hier  im 
Context  des  Gedichtes  zur  Bezeichnung  eines  Studirenden  Cf^o^i/- 
fiorexo^)  völlig  gleichbedeutend  ist.  Erst  der  Missverstand,  der  das 
orphische  Gedicht  dem  Orpheus  selbst  beilegte,  sah  im  Movaoaog 
den  alten  Dichter  und  Seher  dieses  Namens,  und  machte  diesen 
nach  unserer  Stelle  zu  einem  Schüler  des  Orpheus  und  einem  Sohne 
der  Selene. 
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1059)  Sefrvihs  ad  Aen.  VI,  645 :  Orph^iis  primus  de|)re1te1icNc 
'harmoniam,  i.  e.  circiilorain  mundanorum  sontim,  and^  a(i  septeüi 
^ffhgitifr  chordis. 

1060)  Proclos  in  Tim,  V,  p.  295:  Ufacr«!  iq  rij  ka&wüatir 
OvQavWy  cig  qjTfciif  6  &eoX6Yogi  knxd  fihv  evBidalg  xov^ag, 
intä  dh  ftaXdag  avaxrag;  unter  den  ersteren  wird  Dione 
(Jtoirti^  unter  den  letzteren  PlioriLys  (ß^oQxvg^  aufgezählt.  Dann 
fÄlirt  er  etwas  weiter  fort:  ^vzri  {jq  /"ij)  ngcayet  ilor rcp  q}iX6vqTi 
/n^yelaa  fierä  Nrigicug  xcu  Qavfiavra'  ov  ya^  iativ  6  ^oQxvg 
OvQOpidrig  dXld  Tlovrov. 

1061)  Procius  in  Tim.  II,  95:  flBQi  ixehov  Qxov  i^aprjtog) 
X)Qqiievg  g)t/<it  QÜcivra 

'^Oaaa)  noeiriQ  itolriOB  xard  öTziog  risQOBtdig, 

Die  eingeklammerten  Worte  sind  zugesetzt,  um  Sinn  und  Vers  zu  ergänzen. 
Auch  Pherekydes  spricht  in  seiner  Kosmogonie  von  den  /ivxolg  und 
avtQoig  des  Himmelsraumes  und  versteht  darunter  die  von  den  ver- 
schiedenen Himmels-Firmamenten  abgegränzten  Theile  des  grossen 
innen  weltlichen   Raumes.    Zum   Verständnisse   dieser  bildlichen  Aus- 

• 

drücke  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  Alten,  und  besonders  die 
Aegypter,  in  die  Felsen  gehauene  Grotten-Tempel  besassen,  zum 
Theil  von  grossem  Umfang;  so  dass  diese  Sitte  die  Vergleichung 
sehr  natürlich  macht. 

1062)  In  der  bei  Lobeck  (Agiaopham.  p.  577)  angeführten 
Stelle  des  Sy^iah  heisst  es:  'ExsXt oi  (ot  &ioX6yoi)  Nilyka  füv  xcu 
Ovqaviv  (pdßi  ßhujiXeväif,  fiQo  lovttov  Öh  rbv  fiiyiattiv  o^mv  nccriga 
(tov  0.«yrjTa) 

Totof  ihov  dUvaifiB  ^60l^  '&rri7oM  ts  xo&fA'ov 
Vi  ttQtiTog  ßaaikevüe  nsQixkvrog  il^ixsnbtiifg. 

Tlätflfrlich;  deiin  während  der  vorhergehenden  Dauer  der  Urgottheft 
war  'noch  gar  keine  Welt  vorhakiden.  Wenn  Syrian  dbnn  )abär 
^forlfilhrt :  itta^'  dv  (tbv  ^H^ixmaXw)  ri  Nv^  (seine  'Gemablita) 
SxrintQ^  iyjovü^  iv  ibq6\v  agifiQenhg  ^gixsnalov,  so  ist  dies  nnüöhtig 
^und  in  fiB&'  oi  (gleichzeitig  mit  ihm)  zu  korrigiren,  da  es  bei 
'Prbclüs  (in  Tim.  V,  291)  ausdrücklich  heisst:  l^hanes  giab  tip 
x:QdTriQa  'rbv  ^oywöv  (den  Mischkrug  des  Lebens,  also  einen  Antheil 
an  der  WdUsdiöpfung)  rjj*  Nvxr),  rrj  näöav  naqayavüii  '^(xt^iv 
fiira  tov    ^dvriTog.    Auf  diesen   Antheil  an  der  weltschöpferi- 
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sehen  Thätigkeit  des^  Pl^p^  bezieht  ^  sich  d^hec  pffenbar,  wenn 
die  Nacht  bei  Proclus  (in  Crat.  p.  97^  hei33t: 

eine  Vershfilfle,  die  ebenfalls  hierher  zu  gehören  scheint.  Dagegen 
von  einer  gesonderten  und  selbstständigen  Gött^rdjnaslie  der  Nacht 
nach  dem  Phanes  findet  sich  in  den  vorhandenen  Fragmenten  gar 
Nichts;  ja  es  ist  in  dem  Ideenkreise  nicht  einmal  Platz  für  eine 
solche  vorhanden y  d^  gar  Nichts  gemeldet  wird,  was  im  Weltgange 
unter  ihr  geschehen  seyn  könnte.  Auch  sagt  der  angeführte  orphische 
Vers  weiter  Nichts,  als  dass  die  Nacht  die  Herrschaft  mit  Phanes 
getheilt  habe,  wie  ein  bei  Procl.  in  Crat.  p.  59  erhaltenes  Fragment 
ausdrücklich  angibt:  'H  Nv^,  sagt  Proclus,  iro^'  ixovrog  r'o 
öxrjntQOv  Xafißavei  rov  ^nvritog',  und  dann  citirt  er  folgende  Verse: 

(^AihoQ')  öHTintQov  ixdv  ctQidelxsxov  eto  xigtcoi 
0^X8  &eäg  Nvyerog,  (Iv   ixrf)  ßafftXijlda  rifAipf, 

nwd  hier  schliesst  sioh  dann  offenbar  der  obencitirte  Vers  an: 

JSxrinTQOv  exov(s'  iv  ;^£^<T4y  dgi^Qsnhg  iHlQixsnaiov, 

Diese  letzten  Verse  hängen  aber  eben  so  augenscheinlich  mit  den 
oben  zuerst  angeführten  zwei  zusammen  und  es  fehH  nur  das  ver- 
bindende Mittelgiied,  das  sich,  mit  Hülfe  der  von  Proclus  citirfen 
Vershälfte,  etwa  in  folgender  Weise  wiederherstellen  lAsst: 

(ÜTcd  äkoxog  nohiaiawg^  ^sdiv  iQoifog  dfiß^aöttf  Nv^. 
Dia  ganze  Stelle  im  Zusammenhange  lautet  demaach  so: 
T&tov  ihäv  di4v8ifA8  '^aoig  ^vrirotoi^  fs  xqü^mw 
Ov  nQokog  ßctalktvae  nsgixXvtog  'HQ^KSn^tiog 
{Kdü  t'  aloxog  isokiiawog')  ^iioiy  tQQd^og  df^ßgoobj  Nv^, 

difxa  &sa^  NvxTog^  (tf   axrf)  ßaadtiida  u/ai^, 
J^xrjnrQw  ixova*  iv  )^«^(Tif^  aQi^Qsnhg  *HQi»w(äov. 

1063)  Hesiod.  Theogon.  v.  133  sqq.  Auf  die  ägyptische 
Heimath  der  Götter  spielt  auch  Homer  an:  II.  XIV,  201,  302. 

1064)  Procl.  in  Tim,  V,  293:  Oi^Btog  6  ydiiog  rg  Ta|w 
tavtri  •  ngmxrif  ydq  vvfiqiTjv  caroxalBt  trjv  Ftiv  xä>  ngmiati^p  ya/iov 
TTJv  tvtociv  cwrfig  ngog  rov  Ovgavov. 

1061^)  Atl^en^goi:.  V(l\l,  p.  18  Q^,  ^errniaa  p.  141;  Procl. 
in  Parm.  I,  40. 

10,616)  Procl.  in  Tim.  V,  p.  295; 
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Kai  <fvöi9  ititvo/jilriv  — 

'Finte  ßa&vv  ytxlrig  ig  ToQraQw. 

1067)  Athenagor.  1.  l.  Ö^«T^«l(ra  ^  T^ 
KovQOvg  i^OvQovUovag  iyilvaro  nirvia  FaXa 
Ovg  d?/  xai  Titi\vag  inlxXriaiv  xaHovciv, 
Ovfexa  TiaaiJ&riv  fiiyav  Ovgavof  dffXBQOSvra. 

Vgl.  Servius  ad  Aen.  VI,  510:  Ferunt  fabulae  Titanes  ab  irata  oontra 
Deos  Terra  in  ejus  ultionem  creatos,  unde  et  Titanes  appellati  aonl 
dnh  tr[g  riaemg.  Dass  auch  diese  etymologische  Ableitung  des 
Namens  Titan  von  nicht  besserem  Schlage  ist,  als  die  übrigen  im 
orphischen  Gedichte,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 

1068)  S.  den  ersten  Theil,  Note  194.  Hesiol  theogon. 
V.  133  sqq. 

1069)  S.  den  ersten  Theil  Note  193.  Apophi  selbst  bedeu- 
tet Riese. 

1070)  Procius  in  Tim.  III,  137:  Kava  yoQ  trjf  XQirrjp  yonf* 
1/  rij  liQOTiyayw 

'Enxä  fih  svBidetg  novQog^  ihHtintdixgf  ayvig^ 
'Erna  dh  italdag  apcaixag  iyehaxo  laxf^j*^^^' 

Und  hierzu  die  Stelle  Ejusd.  in  Tim.  V,  295 :  TiutM  if  Fii  Ibh&ovw 

TOf^  OvQUfbvy  mg  fpriciv  6  QaoXiyog,  'Efira  fihv  evaidstg  uovgagi 

inta  dh  naXdag  avantag, 

QvyaeriQag  fih  ngma  34fiif  nai  avqtQwa  Tri&vv, 
Mvrifiocvvriv  ra  ßa^vnXonafAw,  Qslav  de  fiaKcugctp, 
iidh  didffiv  xXxxBv  d^mgen^g  Bidog  Sxovaav, 
^t^olßtiv  T8  'Pelrif  te,  Jiog  yevhaiQov  afcatrog 

ntüdag  dl  alXwg  rwsovrovg 

Kotov  xe  Kgelov  X8  (liyavy  ^oqnvv  rt  HQaxcuov 
Kai  Kqovov,   'Sixsavov  &*  *YnBqlova  x*  'fanaxop  «• 

1071)  Damasc.  quaest.  de  prim.  princ.  p.  187:  Ka\  trjf 
Nvxxa,  oig  ngcirriv  ovclav  xa\  XQOcphv  nayxoop  dia  rovxatv  ifv- 
fivwfiifriVy  avxov  fiähaxa  xov  Kqww  Ttsnoirjxe  (6  X)Qqievg')  xge- 
<povcav,  Uyu  ovf  6  QtoXoyog 

*Ek  ndfxmf  6k  Kgofov  A%|  lxQe(pBv  »|V  aWraUat. 

1072)  S.  den  ersten  Theil  Note  194. 

1073)  Insbesondere    gilt   Okeanos   als    der  Stammvater  des 
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Götter-    und    GeistergeschleGhtes;    Atbenagor.  XVIII,    p.    18  Gall.: 

Tri&vfy  X)Qq^mg   dh,   cp   iuä  'OfiTiQog   td    nolXa   iuä    nagt   ^iw 
lidXuna  tnatcu 

'Sinewogt  ogmg  yivwig  ndmBiSiH  r/rmcro«. 
Vgl.  Orph.  Hyinn.  83  in  Ocean. 

1074)  ProcL  in  Tim.  II,  63:  77^0^  dh  xov  Kqww  nah» 
futd  xovg  daöfAOvg  fiOfOf  ovh  wx^ft^yog  q^ritsi 

X)Qd'w  ftiiABtiqriv  ywtrjif,  dgidslnete  dcOfiw. 

1075)  HerodoC.  11,  144:  To  dh  ftQoxsgov  xmv  oof^qAf  &9wg 
thcu  rovg  iv  Aiyvtncp  OQXOPtag,  ovx  iovrag  ofui  rotai  dv&QmnoteL 

1076)  SyrioD  bei  Lobeck  Agiaopbam.  p.  577:  Mtß^  fff  6 
OvQctipogy 

X)g  nqmog  ßaaOiBvtfe  ^eür  fietd  fAtixiga  Nvnra, 

1077)  Porpbyr.  de  antr.  Nympb.  c.  15:  Ugärog  tm  dfrupa- 
gofUvtof  zip  Ovgavtp  6  Kg  wog  iarh,  —  ttcu  tag  fth  ii  Oigapw 
aatiavcitg  9wdfA8ig  dS^itou  Kgopogj  xcä  tag  dnh  Kgofov  Ztvg, 
Produs  in  Cratyl.  p.  59:  Mivog  6  Kgwog  dqiaigattai  tip  Ovgopin^ 
trif  ßaaiXelav  teUmg  wd  T(p  Ji\  naga%wgBt  t^g  rifBfWflagf  tifipotf 

tB   Hüä   tBfiVOfUPOg» 

1078)  Vgl.  die  Note  1067  und  die  Note  1081,  inabesondere 
von  dem  dort  angeführten  orpbischen  Fragmente  den  4.  and  5.  Vers. 

1079)  Proclus  in  Tim.  V,  p.  296:  ^Hyetrai  avtm  (tw 
TndwmtO  o  fäytatog  Kgofog;  vgl.  die  in  Note  1077  angelfihrte 
Stelle  des  Porpbyr. 

1080)  Prod.  in  Tim.  V,  p.  295:  tw  dh  'SixBafOf  ^aUw  h 
tolg  ßaanscloig  ^al^goig.  Ibid.  C^ueafdg')  ovx  dq>liftatcu  tijg 
tov  natgog  ßaijdalag.  Dass  Okeanos  selbst  die  Personiilcirong  des 
Niles  ist,  wmrde  schon  im  ersten  Theile  nachgewiesen,  da  'SixBopog 
geradezu  die  Ägyptische,  NttXog  aber  die  gr&cisirte  Form  des  semi- 
tischen Namens  des  Flusses  ist;  Diodor.  Sic.  I,  96:  *Siximßop  /dp 
oh  iudttw  top  TiotafAoVf  öui  t6  tovg  AlyvntUwg  vuKta  tijip  IdU» 
dtdlBKfOP  täuBOPOP  XiyBip  top  NbÜjop, 

1081)  Procl.  1.  L  p.  296:  Toüp  SUmp  Tttdpm  Big  nff  tot 
fiatgog  imßovXrip  Ufiiptop  6  'J2xaavi$  aftayogBVBi  tB  ngbg  tcg  tijg 
firjtgog  imtd^Btgy  xa\  Mow^Bi  nBgi  trig  ngd^Bmg 
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^tV  Apoyq)  ri^  äXkotctf  ddekq^lg,  oi  nenlß-imv^ 
MrjTQi  (^ig,  V  TQvq  ye  Xinuhn  fiivQ^  ifidop  iHtjkos^ 
Uolla  8h  'rroQq)VQ(av  jihw  fjfuvog  iv  fuyfii^o^öi^ 
JS9(vC6f^9Pog  ^  fi^ok  üfWyviiroiai  dh  ficAio^. 

IQ82)  PrOiCi.  iiv  Tim.  ^54:  Ila^d  rtp  0BoX6ytfi 

Tnrjvsg  xaxof4(^TM  vniQßiOv  ijtoq  ixfH'Zfg, 
und  ibidem  p.  ^X: 

Kn\  x^78()ol  TtBQ  iovng  a/jteifovog  dvTidöavjsg 

F^^fO(r  ot'r'  oXorjg  xai  axac&aUtig  imiqoTÜov 

{LIixQriv  diiiöarf  fioi  tlaiv')» 
Denn   diese   oder  fihiliche  Worte  m«S8eB  dem  Sinne  gemäss  ergänzt 
werden.     Durch   die  hierauf  folgende   Entmannung  des  Uranos  ent- 
steht die  ähere   Aphrodite;   denn   eine   zweite  ist  ^e  Tochter   des 
Zivils    und   der    Diene.     ProcluS;  in   CvaA.   p.    tffO:    Ti/r  ng^niörrip 

iw^im»  ^Kp^og-  fi/^  f  ^  ^uXaö^aVf  <ig  ^ijOi^  X)Qfp9vg- 

Mrjdta  d*dfi  nihtyog  nioeiß  Vkfti&Bv,  dfi^\  d^  töUh 
j^Bvxog  intnha'ovaw  iXloiJeTO  navxa&sv  dcpQog^. 
*Ev  9h  Ttsginlofidvoug  mgaig  ivi.avTog  erfxr« 

1083)  Proct.  in  Tim.  V,  p,  295:  '0  Qe^liyog  qiri<H  tov  /ihr 
Kqovw  xaraXafißdvetv  xov  ovQaviov  '^Xvimwt^  kclxsI  &gofi<f^etra 
ßcusdfvsiv    Tcof     TirdvoiMf,    —    tot    dh    'Qxeofiv    vaUw    iv   roig 

1084)  Lactant.  I,  13,  ii:  Orpheus  Satvmum  in  Terra  et 
apud  hemines  regnasse  oommemopat. 

Ugokiarog  filv  ävaaetv  im^^ovlufp  Kgovog  d»dQmr, 
^Ex  dh  Kgöfov  yhi'^  oärtg  dva^  iiiyag  tvgvina  Zevg. 

t085)  Hymn.  Orph.  37: 

Tnrji^eg  —  ri/ABT^Qcov  ngoyovoi  nar^QioiP   — 
l^Qra\  xqX  fiTjycu  ndvtnor  &vriT(ov  i^oXvfi6j[&(ov, 

lQ£i6)  Hym.  9m^.  in  A^.  v.  m  a.  m 
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1-687)  tolö  Ohtysol/t.  or.  30,  p.  55«0:  ^iim  ^filv  oiti'^eQnvw 
Svta  ov*t8  xet^wrti  liyovj  ott  rav  ^i»if  Ttrapmv  arfiaY&g 
ia-^ihv  rjfiiXg  oi  i'if&gcaitoi'  ^tig  (oüfv  ii^tiiiHmf  ix^gm  ovtüiv  ^dig 
&äöTg  avl^  ^fj^Btg  q)iXoi  icfjih  K}Xa  ytoka^ofie&A  tf  "viit*  txihtov  xal 
ifi\  ufionQl^  yiyovttfiiv  iv  qigovg^, 

1088}  Lobeck  Aglaoph.  p.  565  und  566  and  die  dort  cilirle 
Stelle  des  Olympiodor :  Tov  Jla  dtedi^aro  6  Jtoi^aog,  Sv  q,aat  xat* 
inißovXrjv  rrig  ^ocig  rovg  Tiravag  ünagdrtstv  xa)  tw»  cag^mv 
avtov  dnoyBViG^ai  •  x««  rovrovg  6  Zivg  ixegavtcoae  xa)  ^  x  rrj  g 
ai&dXrjg  rmv  arfiwv  zaiv  dvado&ivTtov  ii  avröif  vkrig 
ysvojiivrig  yavd a{^ai  xovg  dv^gcinovg.  Oi  det  ovv  ^S- 
oYsiv  icevtovgy  ov^  €hi,  (og  dokel  X/yBiv  if  Xi^ig,  dfo^i  iv  ^tnk  öeafitf 
^iiSfih  TO)  (sdfAixff  TovTO  yicQ  df(X6v  iari  aa\  ovh  äf  'rovro^iäftigorj- 
TOV  llBytv,  cÜJl  o?i  or  Set  iidystv  ^piStg  avvovg,  mg  -tov  amfietrog 
q/jimv  ^iowaumov  Arog,  elya  hc  irlg  ai-^dkrig  tcHv  TiTavmv 
<fvyH8l(ji8&a,  yevaa/jiivtov  ra7t'  ffOQxdiv  tovrov, 

1089)  J»mbl.  Protrepl.  VIII,  134:  OL  9^  vag 'csktragkiyoiT/g 
(pctai  didovai  rrjv  iffvifiv  Tifimglav  üoi  ^fy  Vf^  ^^^  xohiöBi.fAsydj.uiv 
ufia^rri/idriav.  Cicero  in  Hortons,  fragm.  p.  60:  Rx  quibus  iHunanae 
vilae  erroribus  et  aerumnis  (it,  ut  interdum  veteres  iili  sive  vates 
srve  in  sacris  initiisque  tradendis  divinae  medlis  inlerpretes ,  qui 
nos  'ob  aliqua  scelera  sascepta  in  vita  sapeWore  poenaruin  luendaruni 
Causa  »natos  esse  dixeront,  aliquid  yidisse  videantur. 

f090)  'Philolaos  in  Clement,  ^tfoitidt.  11,  ^i6:  Ifltt^vg^ömu 
xeä   ^i   notXuioi  ^Qeoloyoi  ts  %ai  pidfridg^   tl^g  Sta  'tH^ttig  d/ietgf(^g  n 

1091)  hato  in  trat.  p.  400:  ^rifid  uveg  avro  qiäaiv  eiv^ 
rfig  xpvxijg,  mg  Ts&a/Jifihrig  iv  roJ  vvv  nccQOvn  —  —  JJoxovat 
lihtoi  fioi  fidhcta  ^iö&ai  oi  dfiq>\  X)Qq)ia  xovto  xo  ofOfia,  vig 
i/xi/y  didovarjg  rTJg  t/;v;f^5,  mv  9rj  ivsxa  Stdmai,  rovror  J« 
nsglßoXov  ij^etv,  Iva  dcJ^t^rai,  ^sCfjKxnriQlov  alxova. 

1092}  Piaton.  Pbaedo  p.  62,  «R:  "Ev  astoQjbrfto^  J^yofiavog 
Xoyog,  Big  h  rtvt  qiQovgß  i^fisv  oL  av&QU>ftoiy  xai  ov  dat  dfi  iavriv 
i%  taiixffg  ^\i^w, 

1093)  Zu  dieser  StelHe  dagl  Mmliöh  der  von  Wyttmiblieh  aki- 
gefähtte  alte  Ausleger :  'Efrev&6v  to  ng^knv  ngoßk^fiävo  iptrj  ttJv 
il^dyfir  InvTov,  ov  imxiCQTjfia  fiv&Mov  i^  t)Qqi^o[)g  ^noQstkriqi&h, 


i92  Noten  1094  —  i098. 

1094)  In  der  schon  öfters  angeführten  SteHe  ans  Malela 
(IV,  p.  3i)  und  Cedrenus  (p.  58),  in  welcher  eine  Inhaltsanzeige 
des  orphischen  Gedichtes  gegeben  wird,  heisst  es  weiter:  IIsQk  di 
rov  raXouitüiQOv  yhovq  tfSv  aff&Qciniov  i^i&eto  noitjxutovg  isxifwg 
ft9lJjoigj  ä<p'  tSv  eiaiv  ovtot 

"^x&Ba  yfjgy  eHmla  retvyfiiva,  firidafia  firidh 
Eidoteg,  ovre  xaxoto  nqogBQxoiAivow  vofjacu 
^Qodfwvsgf   wx   Soio&iv  fial*  dnocrgiiftcu  xaxotrixog 
Oix   aya&ov  noQsirxog  inicxQdxpai  re  xa\  Iq^üu 

"IdQug,  iXka  fidrrjv  adoa^fioveg,  catQovoriTOL 

1095)  Malela  und  Cedrenus  1.  I.:  Tov  di  avdQwnw  ilnw 
(6  X)Qq)evg')  in  avrav  xav  &bw  nhxa'&hTa  fk  yfjgj  xcu  y$fvx^  »»' 
avtw  Xaßivta  lo^uci^,  noc&mg  Mmvcijg  i^i&sxo. 

1096)  Vergleiche  den  f.  Theil,  Note  201. 

1097)  1.  Theil,  Note  259—261  incl. 

1098)  Aristot  de  anim.  I,  5;  p.  485  B.:  Tovro  nhiov&s  neu 
6  iv  roVg  X)Q(piKoTg  xaXovfihotg  iiteai  loyog.  qtrioi  ytfq  r^  M^^X^^ 
ix  rov  oXov  algUvcu  afanvaivtmf  qagoftSvrjv  vno  tw  äpifuov. 
Dieselbe  Nachricht  gibt  auch  Stobaeus  EcL  phys.  I,  52,  p.  868: 
Twhg  tifv  (fivxfjf  dnS  rov  avcnifvxi(J&€u  vn6  rov  yffvxQOv  woficuf&eu 
änoqtoUifOVTou  Kcä  rov  avaaveofMfov  diga  tffvxfiv  fOfttQovcw,  wmaQ 
^Agtatotihig  nagd  'Ogqiitog  h  rolg  qivöixotg  ineai  Xjfyec&ai  rrip 
1/iv}^  $lgUv€U  in  rov  oXov  dvanvsivrtov  rjfuSf  q^sgofiiinip  vno  reif 
dpifuav.  Dieser  Abschnitt  des  orphischen  Gedichtes  über  die  Ent- 
stehung des  Menschengeschlechtes  hatte  also  den  besondem  Titel  ta 
i^xfindf  wie  auch  in  den  homerischen  Gedichten  die  einzelnen  Ab- 
schnitte bei  den  Alten  besondere  Namen  hatten.  Sogar  die  PfoHner 
und  Vorsteher  der  Himmelsthüren,  welche  den  Seelen  bei  ihrem 
Herabsteigen  auf  die  Erde  die  Pforten  der  verschiedenen  Planeten- 
flrmamente  ölTneten,  die  sie  dorchzupassiren  hatten,  wurden  im 
orphischen  Gedichte  namhaft  gemacht;  ein  neuer  Beweis,  wie  genau 
es  sich  an  den  Ägyptischen  Glanbenskreis  anschloss,  der  diese  Hirn- 
melspförtner  als  besondere  Genien  ebenfalls  kennt;  Suidas  s.  t. 
TQiiiondtOQBg :  'Elf  dh  xtp  'Ooqiicog  4hfOixfß  SvofutCBif&cu  toig 
TgifondfOQCtg  Itifiahieldtiv  nai  UganoHlda  Hcä  IlQtatwUovxa 
&vQmQovg  9uä  ^Xemaig  SfxoQ  tm  dvifjuov.  Da  nun  durch  die 
Winde  die  Seelen,   welche  geboren  werden  sollen,   vom  Himmel 
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heniBtfrgetrafeH  werden,  so  begreiA  es  sich,  wesshalb  In  Athen  die 
BravUeiiie  um  Kinder  zu  bekommen  den  Tritopätores  opfern;  Suidas 
1.  1:  9aif6drifAog  di,  ori  fiovoi  ol  ^uä^rivaXoi  &vowSi  xcH  Bvxovtai 
avTOlg  vnhQ  yivicBmq  naidanf,  Stav  fiiXhipCi  yctfiatv, 

1099)  Procl.  in  Crafyl.  p.  59:  Mofog  6  Kgovog  dipaigatTat 
w  OvQavw  T17V  ßaad9(ouf  nUmg  xai  79  /tu  no^ax^^et  frjg  if/ir 
ftfMflag  xiiiifwif  TB  x(x)  rsfifOfiBvog, 

1100)  Syrian  bei  Lobeck  Agtaopham.  p.  577:  Tov  dh  Jia 
ov  ffQcirav  äkXa  mfinrw  ßaadia  caq^wg  dvofiaCovöiv  ol  naqa  rfjg 
Nvmog  do&ivreg  xqr(6iiJol  (in  der  Kataposis) 

uäi^avatof  ßaatXrja  ^im  n^iimov  re  ywia&ojL 

Die  Unsterblichkeit  kann  natürlich  nicht  auf  Zons  selbst 
sich  beziehen,  sondern  nur  auf  seine  ewig  dauernde  Herrs<;hafl, 
welche  das  orphische  Gedicht  lehrt.  Denn  Zeus  selbst  ist  natürlich 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  unsterblich,  als  alle  anderen  Götter  auch. 

1101)  Justin,  contra  Tryph.  p.  295:  T09  Jioimaof  vior  cov 
Jiog  in  fii^emg,  4(9  fiPfilxOcu  avrov  r?/  £9f/i^Xri,  yfyBvrfi&ai  Xiyovcty 
90x1  TOttor  ivQhtiv  dfiiUlov  ysvofLBVor  xou  diaßnttqax&ifi^a  %0Li  dna- 
^oBifivxa  dvcunijvcu  elg  avQavov  te  a»eXriXv&hou  UnoQOvci*  Kai. 
o&of  if  ToTg  fAVötriQloig  aurav  itoQoqi^Qwai.  Dionysos  heisst  da- 
her auch  geradezu  Olvog,  Wein:  Proclus  in  AIcibiad.  p.  114:  Tiv 
dwv^w  oi  &BoX6yoi  noXkdxig  xa\  aao  tdv  xBXBtoratwf  ovtov 
d^igtav  Ohop  naXoiöw,  ciof  X)Q(pBvg 

Olfov  d*aifrl  fiwig  rgtnXijv  fiard  ^(Cav  l&Bfro, 
xdi  näh» 

Oivov  ^dvra  fiikri  x6<ffi(p  XdßB  kcU  fiot  IvBtxB 
iuä  av'&tg 

Obtp  dyatofihti  xovq<$  ^tog  (nitvia  'HQrf), 

1102)  Prpcl.  in  Cratyl.  p.  96:  Tfiv  Jri(Ar^Qa  VgtpBvg  fih 
trif  avTtif  Xiywv  riß  *P/^  elvai  UyBt,  ort  dva&Bv  fih  fiBtd  Kqovov 
oica  dPBK(poltriTog  *Pia  ioxl,  nQoßdXXovaa  dh  aal  dnoyBw^a  tif 
JUt  JrjfiiixriQ'     Xiyn  ydg 

'Pilrif  ro  nglv  iov/sar  i^si  Jwg  inXBto  firfTriQ 

1103)  Procl.  in  Tbeol.  V,  35,  322:  Tlg  ovh  oIöb  tm  x(ü 
cjjUMgd  c^(  ^EXXtjptxfig  &BO(Toqtlag  ixrixoottof  h  t«  xctlg  d^^fftoig 
aitm  TBTiBfalg   xal  xalg   aXXaig  nBgl   ^Bm  nqayfiaxBlmg  rif^p  t&w 


194  Noten  1104— i  107. 

KovQijroDv  xa'^iv  v fifovfAhijv ;  avro\  yovv  T^y  *Piaf  kifowrai 
qi(fOVQ8lv  Ha\  rof  ttöf  oho9  dtjfnovQyov  (j.  e.  Jiä),  ttdi  fi^XQ^ 
rw9  üdtioDv  'iijg  fisgiöt rfg  ^ODoyoviag  fiQoiovxag  ri/t^  r«  Kogriv  xm 
roV  Jiovvcov  fpvXdtxeif. 

1104)  Athenagor.  c.  20,  p.  292:  Kgovog  i^irefn  fikw  ra 
cddoTa  tov  noTQog  xcä  xaTi^(H\p€P  ano  rov  oQfAarog,  neu  iraKpo- 
rofs^  xaranUtov  rdf  itaid(av  xovg  d^oavag;  nach  Glem. 
Hom.  Rccogn.  c.  XiX,  Hades,  Poseidon  and  Zeus,  als  der  jüngste 
der  drei  Brüder. 

1105}  Schol.  ad  Lycopbr.  399.  Jlöxot  rov  Jla  Xiy^i  did 
tw  kii&w  roV  dvt\  Jtog  vno  Kqovov  xaraitoß-ivxa  ^  &g  q^ijctp 
"HcMog  iv  rf  0iaYOpl(Ti  rffv  D^qp^o}^  vnoKJJipag  xai  fiaQaq,&elQag 
&Boyopla¥. 

1106)  Hermias  in  Phaedr.  p.  148:  'H  *^dgdaz8ia  fila  icxi 
ß'Bog  xmv  fievivtcov  iv  r^  Nvxr),  yevofihtj  ix  MeXicaov  xa)  l/äfAttX- 
^iUtgy  ddehpri  rijg  Eldrig 

Eidri  r   avti^rig  xoä  ofiocnoQog  Lädgaarew 
rj  xcä  ^q6  tov  arrgov  rfjg  Nvxtbg  rix^lv  Uyarou  lolg  xvfißdloig 

—  —  nakofiriai  dh  xdkxea  gmtqa 

ddixBv  lAdQacrairi, 
TEvdov  fih  yoQ  iv  rtß  dSvrq^  riig  Nvxtog  xa&f}Tcu  6  ^drqg,  ip  fidaia 
dh  i/  Nv^  fia'navovca  roTg  d^aolg,  lädgaareia  dh  iv  rolg  nifoOvQW^, 
diaqjiQBi  dh  Ttjg  ixaX  Jlxtjg'  17  füv  ydg  ixtt  Jixri   ^vydrriQ   liyetm 
tov  ixaX  Nofiov  xai  Evcaßaiag^   avtri  Öh  ri  uäÖQaereta  ix  MtJdcaov 
xai  ^AfKÜJ^aUtg  ovaa  itagiexuxri   (beschützend ,  bewachend}  icti  xou 
toi  Nofiov,     j^vTOU  da  rqiipaiv  Uyovttu   tov  /Jia  iv  tq!  cerr^q)  ti^^ 
Nvxtog,  dvttxQvg  tovto  tov  OsoXoyov  liyovrog.     Proclus  in  Tim.  V, 
p.  323:  *0  dri/JiiovQyog,  oig  6  ^ÖQqtavg  ipriai,   tgiq^atai  fthv   vno  trig 
Ifädgaotaiag ,    avvecri  dh  xai  ty  *Avdyx\i,  yavvq.  dh    rtiv  EifiagfiivTif 
(dies   ist    offenbar   falsch    und    beruht    auf   der   Verwechslung   des 
Kroniden   Zeus  mit  Zeus   der  Urgotlheit,    dem   Urgeiste}.     Idem  in 
Tbeol.  IV,  16,  206:  ndQ^Oqq^aX  cpgovQsh  XiyatM  iq^dgaataia  ror 
toiv  oXoav  dri/Äiovgyov  xa\ 

xdlxaa  ^ontga  Xaßovoa  xoä  tvfinava  rjxi^evta 
ovtoag  lix^Tv,  acta  ftdvrag  iniatgaq>aiy  alg  avtrjv  tovg  &8ovg. 

1107)  Proclus  in  TheoK  V,  3  p.  253:  *Og(pavg  tovg  Kovgii' 
tag  (pvhtxag  tot  Jt)  itaglatrioi  rne7g  ortng,  xai  oi  &aCfio\  tw 
Kgrftfov  xa\  17  'Elkrivixri  ndaa   &aoXoyia  tiiv  xa&ag'or  xou  digotttw 


I 
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t[(D97r  flg  rrjv  ttihr  ravttfif  ttvanifmovci.v'    ovölv  yccQ  SXko  th  xoqop 
ij  rb  Kct&aQov. 

H08)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  c.  i6:  UuQa  rw  D^^sif  o 
Kgovog  fiihri  vno  Jtbg  ivadQBvvtav  nXrfa&sig  yaQ  ftikirog  fii&vat 
xai  üxoTOVTai,  dg  vno  oUov  }ut)  invoV  qirja)  yaQ  ncLQ  'OQaptX  tj 
Nvi  ro!  Ja  vitmi&Bfiivrj  tov  dia  rov  fiiXirog  doXop 

Evr    av  9i]  fiiv  tdriai  vno  dQvah  vipixo/iotmv 

"Eqyoiöiv  fAS&vovra  fisXujödfav  iQißofißotv 

j4vrU(t  fiiv  dijaop, 
0  yai  ntiaxsi  6  Kgovog   xai   de&elg  iTcti/ivitai,   cig  Ovgavog.     Zur 
nämlichen  Scene  gehört   ein  anderes  Fragment  bei  Clemens  ^Strom. 
VI,   75 iJ     *Ev  TT/   Qsayovlrc  in\  rov  Kqovov  X)Q(^ft  nenolritcu 

KiTr    anodoxfitoaag  na^vv  avjiva-     xad'  di  fAiv  vnvog 

HiQei  navdafjidrtaQ' 
raira  dh  "'OfM.rfoog  im  rov  Kilxkamog  fieti&riyev  (Odyss.  IX,  371.) 
Oass  vielmehr  der  umgekehrte  Fall  vorliegt,  und  dass  Pythagoras 
diese  und  ähnliche  Züge  ans  dem  Homer  entlehnte  and  in  seine 
Darslellnng  verwob,  ist  klar.  Eben  so  klar  ist  es  aber  auch,  dass 
bei  diesen  und  ähnlichen  Einwebungen  Pythagoras  nicht  vom  Be- 
streben geleitet  werden  konnte,  die  Volkssage  zu  veredeln.  Ganz 
in  demselben  Styl  ist  ein  anderes  Fragment  bei  Proclus  in  Polit.  p. 
388:  (Zeus  schläft  bei  Homer  in  den  Armen  der  Hera  ein,  und  dies 
thut  er  nach  dem  weisen  Neuplatoniker}  rov  natiQa  l^rjlwf  Mt\ 
yao  iycttvog  ngcirusrog  necgadidorou  rmv  &iciv 

'Efd^a  Kqorog  fihv  imvta  qiayciv  doXosaaav  i9a>drjv 

Kairo  /i/ya  ^iyxatv 

Dieses  Fragment  gehört  aber  offenbar  zu  dem  vorhergehenden, 
und  bildet  mit  ihm  Ein  Ganzes,  das  etwa  so  zu  verbinden  und  aus- 
zufüllen ist: 

"Ev^a  Kgovog  fihp  Sneixa  qiayaw  9ol6eOiSav  idmdffv 
Kair   dnodoyjAoitfcLg  nayvv  avyiva*     xaJf  d4  fiiv  vnvog 
"HiQBt  nav^UfjuxTiog'     xtlx'  Qiv&ade  dif)  ^/y«  ^iywav 

1109)  Chaicidius  c.  126  p.  326:  Exponit  (Plato,  Tim.  p.  41) 
ea,  quae  Orpheus,  Linus  et  Musaeus  de  divinis  potestafibus  vatl- 
cinati  sunt,  non  quo  delectaretur  aut  crederet,  sed  quod  tanta  esset 
auctorjtas  valicinanliuro,  ut  iis  parcius  credi  non  oporteret. 

1110)  Proclus  in  Theol.  V,  10,  264:  To  dyriqoyv  ravtri  t^ 
rdi$t  (rfi  KqovI^')  ngogi^xei^  mg  ot  r^  ßdgßcLQol  qtouji  xai  o  *OQ(pivg. 

13* 


fM  Koten  iifl  — iU«. 

Kai   yäQ   ovro^  iii  fulalpag  rag  wo    K^Un>  n^QWtw  xffyptg 

fAVCTwmg  UfH  Uta  /Atidapöig  yfyvea&at  nohag. -^  ö  t)^«v^ 

ta  xcvrois  ofiOM  ntQi  rov  {^sov  rovrov  duxxdtrwüu   (]nach  Herr- 
nuknn's  fimeiidalion  und  Erg&ozang) 

—  — vfio  Zriv\  KQwUofi 

'j40dvatov  cdma  XaxBiv  (statt  xafAHif^  xa&oQolo  ywMia» 
(_Ka\)  duQog  j^cUxas  wcidiag^  cvdi  (ti  twya 
ri]Qaog')  rinsdavoio  fttyrjfjisfai  at^ei  il^vx^, 
läXXa  (negi  xgoraqiounv  ixBif)  iqid^Ua  Xd^mpf. 

ilii)  Proclas  in  Tim.  II,  137:  '0  fiiymog  Zevg  ovti^rH  rf 

natigtov, 

ii12)  Procius  in  Farm.  II,  2i4:  Ol  ^foloyot  tavra  aifia- 
öovr Ol  dw,  räv  Isgeiv  ydfi(ov.  anhäg  fih  yiQ  r^  nötfonicof  ri&# 
übUo9  curltaf  fivajuidg  ydfiov  nQogayoQSVOvöi'  twitfiP  M  Mth  ftk^ 
iv  xoXq  avaroLxois  OQciai  xa\  xaXov oi  ydfAi>¥  'Hgag  Hä\  Jioiy 
OvQuvov  ica\  Irig,  KQotov  neu  'Ptag,  nork  ih  ralf  xärctd^BCti^^^ 
9tQog  ta  xgelrtova^  Kai  xaXovat  ydfiof  diog  xa>  ^lif^ritfogt 
noxe  dl  ifinuhp  tmv  xQBttrovmv  n^og  ta  v<p6ifAifä  xiü  xäXoSöi 
2liog  xa\  KoQfig  ydfiov.  Dio  Chrjsostom.  36,  453:  IMtof 
iSfjitövai  naideg  öotftSv  iv  A^^ritotg  tBlMäXg  tl^kg  xa)  jliig 
kidalfiovä  yifiov. 

1113}  Lactant.  Insüt.  I,  17  t  Nobilissimnm  templam  Junonis 
est  Samt  et  simolacnim  in  habilu  nubentis  flguralam,  et  saera  eju^ 
anniversaria  nupliaram  ritu  celebrantur.  Eben  so  bei  den  Gnosieni 
Diodor.  Sic.  V,  72. 

1114)  Clenent.  HomiL  V,  18,  667:  X^amaog  h  taJg  i^m- 
tixaVg  imaToyalg  xcu  trjg  iv  "^gyai  slxövog  iiipivtftm  nqog  r<ß  tov 
Jiog  aiMn^  tf^i^fav  x^g  "Hgäg  ro  ngogwtov.  Origin.  contr.  Geis.  IV, 
48,  540:  XQVtsmnog  ^oQf^firivbvn  yqoj^v  ti^  iv  £ifi(a,  iv  r 
a^^rftwiotwöa  iq  "H'^  tiv  J(a  iyiyqanto'  Hysi  ya^  ivtotg  avtov 
cvyyQäfifiaiTiv  ou  rovg  antQfjiattxovg  Xoyovg  rov  ^eov  17  vXti  itoQa- 
dsiafiivri  ix^t  iv  iavr-^  sig  xataxoGfir}Civ  t(Sv  ohov,  ^Tkri  yoQ  ^  iv 
rjj  xnrd  rr/y  ^dfiov  ygaqty  17  "Hga  xa\  6  -^sog  6  Üevg.  biegen. 
Laert.  XQVötnirog  iv  rqp  fitgi  aQxalcov  cpvaioXoyto^  alaxgdlg  rd  ftBfii 
tr,v  ^Hgav   xai  tov  Aia  dvanXatTBi.     Es  Ifiaft  demnach   zwar  Alles 

auf  das  Zeagniss  des  Chrysippos  hinan),  das  scheint  aber  doch  kein 

Gmnd  zn  sein,  die  Angabe  zo  bezw^Üblta. 
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1115)  Dt686  DanteDoiig  des  iaQog  yifio^  des  Zavt  iftd  dir 
Her»  MheiDt  MsMirlieh  gewesti  xa  sein,  denn  sie  wird  bei  Koitt- 
Ihius  zu  Dionys.  Peneg.  v.  1  als  ein  besonderer  Absehnitt  des  or* 
phisdrao  Gedichtes  eitirt:  X)g<pwg  tfr  ttß  mQ\  ^tig  x€ä  Vgog^  ob- 
gleich  das  unter  diesen  Citate  angefdlirte  Fragment,  welches  Tom 
Olieaaos  handelt: 

KvnXop  t   oHafAowov  tuüJu^^oev  'Shtamciöf 

^g  yeOanf  dlvjjai  nigt^  Ix^i  aftqueli^ctg 
eher  einem  andern  Abschnitte  des  orphischen  Gedichtes  anzngehören 
scheint,  dem  lagig  ydfAog  des  Zens  nnd  der  Persephone; 
denn  ein  alter  Scholiast  desselben  Dionysius  (zo  v.  3}  fahrt  die- 
selben Verse  an  unter  dem  Citale:  X)Qq)avg  h  rcp  nMq\  Jtog  tuä 
Kogifg,  Das  orphische  Gedicht  verlegt  aber  die  Sage  von  der  Per- 
sephone wirklich  nach  Aegypten  an  den  Olieanos  nnd  schildert  die 
Persephone  in  ihrer  Hieroglyphenform,  wodurch  diese  letztere  An- 
gabe allerdings  wahrscheinlicher  wird;  w&hrend  das  Lokal  fdr  die 
Vermahlung  des  Zeus  und  der  Hera  weit  natflrlicher  in  Griechen- 
land vorauszusetzen  ist,  z.  B.  nach  Homer,  in  Kreta  auf  dem  Ida. 
Pythagoras  scheint  bei  dieser  Darstellung  des  isQog  fdfAog  der  Hera 
und  des  Zeus  den  Mythen  seiner  Heimath  Samos  gefolgt  zu  sein»  — 
Samos  war  ja  einer  der  Hauptsitze  des  Herakultes  nnd  der  Samische 
Heratempel  war  nach  Herodot  der  prächtigste  und  grösste  des  Alter- 
thnms,  —  denn  Jene  oben  berflhrte  anstössige  Scene  eines  Bildes 
im  Sami^cheii  Beratempei  scheint  anch  mit  unverhflllter  Nacktheit  im 
orphischen  Gedichte  torgekommen  zu  sein,  eine  Ar  den  griechischen 
Gbttbenskrfeis  nicht  sehr  schmeich^lhane  Treue.  Dies  muss  man 
wenigstens  aus  einer  Stelle  im  Proömium  des  Diogenes  Laertins  s. 
5.  schliessen,  der,  weil  er  den  Orpheus  Ar  den  Verfasser  des  or- 
phischen Gedichied  hält,   sich  Aber  Ihn  so  auslAsst:  "ByA  dh,  «i  tuxl 

bV^  tlptt  yoQ  däl  ag<tMay^wst0  top  mf  tb  Apdfcintpop  nd&^g 
^tdhvftä  tblg  ^ioXg  itgogtfiXximi  tau  r«t  tmtafiwg  vrn  twmif  li^ 
4^i^it!*ter  «i^^^T^jKai^«'  (jMLi  t^  tilg  qpmi^g  ogycepfp')]  wem  aueb 
die  letzten  eingeklammerten  Worte  nach  des  Casaubonus  richtiger 
Bemerkuig  ein  bloasel  filossem  and  späterer  Zusatz  cu  aein 
in^helnen:  maxiine  probabile  vfdetmr,  sagt  Casanbon,  Laerttm 
alaxQovgywfUfa  tantum  seripsisse;  quae  seipantur  aatem  merum 
esse  glosseoM. 

1116)  Proclus  in  CraL  p.  116:  Tifv  M  ikvtifmp  'A^ffodit^ 
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noQdyti  fih  6  Zuvg  in  xm  iavtov  yivfifiwäv  ^vrafisojv,  avfina^- 
dfBi  d'avTt^  i|  JimvTi,  nQOBMiSfi^tog  ix  tov  dipQW  ytnd  tov  eaiwip 
xfl  ftQiaßvtig^  tgoitov.     Hysi  d^  ovTtog  6  08oX6yog 

Tov  d^  no&og  nXiov  8li.\  dno  d^ix&ofya  tiaTQi  fieyUmp 
u4idola)v  di^Qolo  yovtd  vnidBKto  9h  novtog 
2niQiia  Jidg  fAByakov     TtBQiTiXXofihov  dUvuxvrav 
'flQaig  xaXhq)vxotg  r/x*  iyBQdyihot   *Aq>Qodi/rtjy, 

1117}  Auch  diese  anslössige  Sage  wurzelt  im  Kulte,  Clement 
Alex.  Protrepl.  p.  13:  Jriovg  fiVöriqQia  ai  Jiog  ngog  firiziQa  Jr^- 
lATjftqa.  d(fQodiötoi  avfinXoxai  xa)  /^fivig  ovx  old*  oti  q£  Aoifroy  firj- 
TQog  fj  yvraixoQy  Trjg  //t/ov?,  rig  df*  jfff^ny  BQifjidi  TtQogayoQSvdrjvai 
XiyEtou,  ndi  ixBttjQiat  Jiog  xdi  nofia  ;foA^^  xa\  xaQdtovXxUu  xcu 
ä^QtjrovQylai,  Dass  aber  die  Sage  in  derselben  Form  bei  Orpheus, 
d.  h.  im  orphischen  Gedichte  vorkam,  erhellt  aus  Athenagoras  c.  20, 
p.  292 ,  wo  er  den  Inhalt  der  orphischen  Theogonie  durchgeht : 
Zevg  dh xa)  rffv  fiTf€iqa  *Piav  (dass  die  Rhea  mit  der  De- 
meter im  orphischen  Gedichte  identisch  ist,  haben  wir  früher,  Note 
1 1 02 ,  schon  gesehen}  &nayoQBvovGav  ccvrov  ror  ydfAov  idUoxs- 
dQaxcUvTig  dk  avrrjg  ysrofi^vrjg  xai  avrog  fig  ÖQaxovra  fABxaßaXdxv 
övvdrioccg  «vrijy  ifilyr}.  Und  c.  32 :  Xqtjv  d^avtovg  rj  tov  Jla 
fiffjiiöTjxivai  TOV  ix  /Ätirgog  fikr  *P/(tg,  {^vyuTQog  dh  KoQrjg  ircu9o- 
<noirj6afiBrov  t)'  rov  rovrcov  notrirfiv  X)Qqi/a. 

1118}  Wie  Pausanias  die  Sage  aus  dem  Munde  der  Phigalen- 
ser  hörte,  wo  dieser  Ugog  ydfiog  des  Poseidon  und  der  Demeter 
gefeiert  wurde;  Pausan.  VIH,  42,  1  sqq.  Beide  Sagen  sind  Um- 
bildungen der  Ägyptischen  Sage  von  Seth  und  Netpe,  die  Herodol 
erzählt. 

1119}  Athenagor.  c.  XX,  p.  292:  Ka\  njV  ^vyttriga  zw 
/liog,  fiv  ix  tijg  *Piag  rf  J'qfititQog  avrrjg  incudonoirjcaTo^  ovo 
fdv  xarä  (fvaiv  alnov  b^biv  oqt&aXfAoig  j  xcu  in)  Tcp  fjisrcinm  dvo, 
X€u  ngoTOfitlv  xata  rd  onus&Bv  tov  rga^iiXav  Sx^v  di  xdi  xigata 
(das  ist  also  ein  im  orphischen  Gedichte  geschildertes  Hieroglyphen- 
bild der  Persephone,  in  demselben  Style,  wie  wir  nun  schon  meh- 
rere kennen  lernten.}  Jio  xdi  ttjv  'Picav  q^oßrjOilaav  to  rigag 
qivyBVv,  ovx  i<pBlaav  avrrj  riyV  &rihiv.  ''EvO^bv  fivoTtxoig  fih  L^^i», 
Howmg  OB  ^^BQOBqfOVfi  xcä  Kogrj  x^xXtitcu. 

1120}  Athenagor.  1.  c.  Eira  <t^BQae(pivri  tf  &vyarQ\  ifiiyri 
ßutadfievo^  xdi  (tvzriv  iv  dgdxovtog  cxi]fiari. 


Noten  li'il  —  1126.  199 

1121)  Tatlan.  conlr.  Graec.  VIII^  p.  251:  Zwg  üvywtqi  cvy- 
yivf/tai  »UM  ri  ^vyirqQ  an  axnov  xvw  fia^TVQ^cu  fioi  '£k8vc}g 
ndi  ÖQüixünf  6  fjivanxhg  Ttai  X)Q(pevg,  £lymoL  magn.  p.  213:  Za- 
YQwg  6  Jidwaog  naqa  toXg  notvitaig'  doxal  yaQ  6  Ztvg  fiiyritcu 
T^  üeQirefpov^y  i^  fig  6  x^ovtog  Jtopvaog. 

1122)  Proclus  in  Tim.  f,  51:  Ö(>gp«i/ff  q}riatv  ort  avtrjv  6 
Zwg  oatBydwriaiv  in  rrig  xeq^cekflg 

"OnJiOig  Xa(ino(iivr}9  xahcrjiov  aif&og  Mc&at, 
ibid.  p.  52.     }JyBi  6  QeoXoyog  ori  naQijywyev  arrt^V  6  itcttrif) 
'OqtQ*  wtn^  fiByäkoüv  egyatv  nqdrtstQa  yivoifio. 
idem  in  Polit.  p.  377: 

/leifii  ydg  Kgavidao  foov  HQOvTMiQa  ritvxtou, 

1123)  Procius  in  Theol.  VI,  13,  382:  '^vdXoyov  rolg  ixet 
KovQxlci  ij  t£v  KoQvßavttov  raft^,  ngoßcUvovaa  cvv  rr^  Kogri  xai 
qiQovQOvaa  avrriVy  dg  qtrjaiv  if  ^Bokoyla  (das  orphische  Gedicht). 
Idem  in  Grat.  p.  62:  Tijg  KovQrjftmiig  deta&ai  (pQOVQag^  äg'rttQ  rrjv 
'Piav  Ka\  tbv  J(a  koi  rrjV  Koqtiv, 

1124)  Schol.  in  Theog.  914:  *Hgnda/)cu  rriif  IlBQasqjorriv  q^aalr 
ol  fih  ix  JSiKsliag,  BaxxvXidrig  8h  ix  Koi]Trig,  'Oqcpwg  dh  ix  rm 
fiegl  rbv  'i^xeavhv  tontov, 

1125)  Clem.  Alex.  Protrepl.  p.  17:  läXtofiivri  ^  Jri(a  xard 
^rfTTfatv  Trjg  Kogrig  negh  trjv  'EUsvalta  atfoxdfivei  xa\  q^giati  inixa^ 
&lZ8i  Xvftovfihrj  —  —  (Sxovv  dh  TtinxdÖB  Tijf  ^EXsvalta  oi 
yriyBViig  Bavßw  xai  JvaavXrig  xai  TgitnoXs fiog  ^  hi  9h  EvfAoXnog 
xa\  EvßovXavg,  ßotfxdXog  6  TginroXa^og  y  itoifiriv  dh  6  EvfioXnogy 
Gvßdftrig  dh  6  EvßovXivg, 

1126)  Idem  L  l.  Koä  drj  Jfiytoaaa  17  Bavßm  tijV  Jrim 
OQiyei  xvx8(ova  «vt^,  t^^  91  dfanofiavrig  Xaßeiv,  ntv^rigrig  yäg  ijf, 
negtaXyrjg  yivofiivri  t/  Bavßoüf  mg  vnegogaO^etaa  Srj&sff  cafaariXX8X(ti 
tä  aidoiä  xai  inidsixvvai  rfi  &e(^'  tj  dh  rignsrat  rfi  oxpsi  xai 
d^j^etai  t6  noTov.  Tavr*  iati  %a  xgv(pia  TcJy  ^A&r[valoiv 
(ivarfigiay  ravxd  701  xa\  'Og(pBvg  dfaygdq>8L  naga&riöOfMt 
di  (501  ovra  'Ogqiioog  zd  inri 

%lg  Blnovaa  n^nXovg  dvecvgaroy  ÖBl^i  t8  natta 
JSoifiotog  ovdh  nginwta  vinov*     naXg  lf^8v  '^laxxog 
X8tgd  &  irif  ^IntBCxs  yalmv  Bavßwg  itrb  xdXnwg. 
Tfi  d'ifä  ow  fA8ldria8  ^8d  yti&ova   ivl  Ovfi($, 
/H^ato  fcdoXop  ayyog,  if  (ß  xvx8<äv  ivinBito. 
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{Der  dritte  Vers  nach  Gesners,  der  Tieiie  nack  Lobeeks  Emen- 
datioD,  wodurch  wenigsteBS  ein  znsanwieiihiBgeBder  Sinn  in  4 je 
Stelle  lioniDit  Die  HaBptachwierigkeit,  die  Lesart  des  griechischeD 
Textes  dieser  Stelle  Bit  der  Uebersetzung  des  ArookiBs  in  Ueker- 
einstimmong  tu  bringen,  bleikt  ongelöst,  ist  aber  fflr  oasere  Zwecke 
ebne  Belang.    Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  818.  sqq.} 

1127)  Prodns  in  Theol.  VI,  II,  371:  ^irn}  ^  JK^tmi  tmiß^ 
1}  iih  vidg  ror  icoV/ior,  i&i  avvinretiu  T«p  Jü  jceu  fiet  ixtiwov 
tip  dtffuovQyiv  mw  fUQimeif  (i.  e.  Dionysom)  vapUnrnfur  iwriga 
9kt  ^  df  ino   «ov    lUovTairo^   dgnalie^&m  Xiytfüti   tuä  xfwxovp  td 

hX^txa  tav  vixnog. Ka\  yoQ  t;  xw  &ecX6f(uif  <ril*V  ^^ 

tag  aywufaxa/f  ^imX9  h  *Eljtvoln  x^knu/g  naQaMmKOtmp  ära  fih 
ixvtijf  iv  totg  firixQog  ohoig  fiivHv  q^tiah^  ovg  iq  fiifri?^  ovn/  xarMF- 
Mivaaif   h  dßdfotg,  —   xarai   dh   fuzä   UXovrmvog  ro»r  X&oviwf 

1128)  Procbis  in  Grat.  p.  59:  '0  mtrfiQ  (Z%vg')  üH^bi  ovrof 
Qtw  Jii9vci)/p)  iv  x(f  ßaadeUfi  &QWip  tuä  ifx^^^  ^^  ifKi^ffr^ipr 
Ktt)  ßaadda  nouT  rar  iyHOöfänf  andvttof  ^amv 

KXitB  &»o\j  tofS*  vfifup  iyd  ßaaÜL^a  tl^/it, 
UyH  fiQog  twg  fiwg  ^wvg  6   Zavg.     Idem    in  Tim.  V^  334:  o 
Zivg  ßwrdia   tl&riaip    fcvror    iitapttor    tmv    ifKoc/Aimf   ^scSr    Koä 
ngoiTlatctg  aiixtp  vifiBi  Ufiag 

Kain$Q  iovti  vi<p  wü  rrinlop  sÜeuiivaaty. 

1129)  Procios  in  AIcib.  p.  114:  Ka\  cw&tg 
Oifip  dyawfiiftj  ttovQap  Jiog  (nofVM  'Hqii)* 

Vgl.  die  Note  1101. 

1130)  Proclns  in  Alcib.  p.  83:  X)Qqt9vg  iq)Unrici  ttp  ßaaüiBt 
jtiopv(S€ß  tfip  fiopoda  rriv  'Alno^JumfuxHtiP  dnof^inovaap  ovtop  tilg 
alg  TO  TitaptKl»  nX^S^og  nQooÖw  adi  rqg  i^apccardösoig  toi  ßaai- 
lUov  d'QiPOV. 

1131)  Procios  in  Crat.  p.  .118:  Tttr  evQv^iior  %<iQtlai¥  vno- 
fpaini  (lä^ipfä'),  ^g  xo^  jist^dowa  ty  Kwgrinxj  td^tL  icti  yaq 
^  ^ahg  rjyBimp  tm  Kwqritmf^  tag  qtriCiv  X)Qq)ßvg, 

1132)  £lem.  Alex.  Protrept  p.  11:  Td  (tvatiifm  tov  Juh 
pvacv  teUtng  dndt&f^mita'  ip  slgitt  mUXdm  «ort«,  ipotrl^p  xtpi{6tt 
n9QixQQ$v6tmoiP  .JCov^eir  diltf  dh  vModvßtnp  Tttdptnp,  anoai^a»' 
Ts^  nwJboQmdmsm  d&vQftmaw  oiroi  dri  oi  Tnüpsg  dUamixaap^  mg  6 
tilg  tä^Mtiig  noi^g  X>Q^ivg  ^ijtfi 
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Kwvog  Mu  ^oftßog  ftot  nodyvut  it&fAtiBalyvta 
MriXci  te  xQV<S9a  Kala,  nu(/  ^EanBQÜkav  Xiyvffnivtof, 

Ktä   rrjgd»  trjg   ZBlsrrig   iyvfißolu  ^gaycdog,   argoßdog,    cr^ar^a, 

fifflM,  ^ofißog,  tgontQOVy  noxog. 

il33}  Clem.  Alex.  I.  1.  Ol  Tiraveg  diaendaavtfg  avtov 
Ußrird  riva  rgifiodt  im&ivtag  Mi  rov  ^tovvcov  ifißdXkovng  rd 
fiihf  aa&i^ovv  nQotBQOv  eha  dßsKcxoig  neQmtiQaptsg 

vmlQBiQV  ^Hqtalaroto, 

Zevg  ^h  vm^QW  ifit(pave)g  xagaw^p  tovg  Tnavag  aix[C$taif 
xai  rä  fi^rj  rov  Jtofvcov  rqti  yäTroXXcovi  naQaxararlOsrat  xara&d- 
W(U'  6  dk  6lg  t'o9  UaQvaGhv  xarari&sxcu,  Proclus  in  Grat.  p.  115: 
Ev  tv  dwanagdiei  rciif  Tadrcav  fiovri  i)  xagdia  dduägBrog  /abivm 
JJydTM,  'rovricuv  17  dfiigiarog  rov  9ov  ovcia,  Idem  in  Tim.  UI, 
p.  184:  Td  aXku  dfifiiovqyrifAara  avtov.  ndvxa  fisfieQla&ai  ^i/aW 
VTio  rdiv  diaiQerixwif  d^^wv^  fiovtiv  dh  tt^i'  xaqdiav  d/Ji^giarof  Bhcu 
tiQOfolgc  rffg  *A&rivdg 

MovvTjp  ydg  XQndlriP  pobqi^v  Ximo9 
qir^aL     Ti  dh  Xotfibv  tov  d-aov  niv,  rrpf  \pv)(ixjjf  avaraaWf  aig  inrd 
K(£i  Tovro  ditjgrffA^vov 

'Enrd  dh  ndma  fiigri  xovqov  dufiotQricarto, 
ffiah  6  QeoXoyog  naql  rtSv  Tiroi^cDf. 

1134)  Proclus  in  Cral.  p.  112:  Tiqv  "Aqrfiiiv  'Exdrrtr  Vg- 
qiBvg  xixXrixB9 

'H  i*äga  9t'  'Exarq  naiSog  fi/Xri  ctS&i  hnovca 
Arjxovg  BvnXoxdfiou)  xögi]  ngogBßriaat  X)XvfJiitof. 

1135}  Clem.  Alex.  I.  I.  A&ripd  fjilv  ovv  triv  xagölav  rov 
Awvvcov  vqiBXofihri  IlaXtMg  ix  rov  ndXXBtv  riiv  xagölav  ngogrjyo- 
gBvÜTi.  Cf.  Procl.  in  Alcib.  p.  44:  A&riva'ixov  to  aüil^Biv  dfiigi- 
aro9  ri/1'  ^oiriv,  i^  ovnsg  ZoixBiga  ifiBxXtf&rj  IlaXXdg  l4&r(irrj,  T«- 
xanftxov  di  TO  fiBgG^Bif  avtvv  xdi  itgoxaXBta&ai  ngog  riiv  y/vBöiv. 

1136}  Proclus  in  Tim.  I^  53:  Oi  &BoX6yoi  fiBta  top  rov 
Jioiwaov  dtaanaöfion  rovg  (ilv  aXXovg  Tnavag  äXXag  Xtf^Big  duxxB^ 
xXrigma&al  <pa<fiv,  tbv  di  "ArXavxa  h  tolg  figbg  kcniga»  tono^ 
Mxofta  tof  ovgetpöp 

"AxXag  Ifovgwop  Bvgvf  txBi  'xgaxBgrig  vii  ipdyxrig 
ÜBlgaöif  if  yaltig, 
Idem  in  Polit.  p.  375:    (^AlflxrBtcu)  zip   ngog    Jla   noXBfiov 
(twf  TifdvB^r^  x€ä  tag  xaXovfiBfog  nagd  toTg  X)g<pMOtg  nmosBoqta^ 
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(Hociig.     Idem  In  Tim.  p.  58:   'jäfOfA^rfaeoftig  fffiag  tm  mz^d    rcjp 

Olympiodor.  in  Phaedon.  (Mnstoxides  et  Schinas  in  Anecd.  p.  IV,) 
p.  4:  Tot  Jia  diBÖiictto  6  Ji6w6og^  or  ^aai  wxx  imßavkr(w  t^ 
'Hgag  xovg  Tiratetg  onoQoitXBiv  %ai  xw  caqniv  ecvtov  daoyevaö&at^ 
xcä  xavtavg  6  Zavg  ixsQavvoaaa  xcu  ix  tfig  ai&aXrig  tw  aTfiM 
xdf  dpctdo&ivruw  i^  avtiSv  vlrig  ywofihrjg  yefda&ai  tavg  ccr^^'- 
navg.  Ov  dal  avp  i^aytw  r^fiag  ioJrovg,  dg  tov  adfiaxog  17/uiSr 
Jiovvaaxov  ovxog,  iiye  ix  x^g  ouüdkrig  ro>r  Tixmmv  cv^iul- 
fit^a,  fwcafiiffup  täv  ooQXfSv  tovtov.  Vgl.  die  Noten  1087  und 
1088. 

1137}  Platarch.  de  Isid.  et  Osir.  c.  35:  JiXipoi  xa  rov 
Jwpficov    lil}pcafa   nccQ     avxotg   naqa   %o    XQ^^^Q^^    anousUr&m 

1138)  Procli  H]'nin.  in  Minerv.  (Lobeck.     Aglaoph.  56Q 

Tf  xQadiriv  icdmoag  ifiUfxvXXBvtw  awaxxog 
jälO'iQog  iv  yvdXoiifi  fUQi^ofiivov  irord  Bixjov 
Tnrfvmf  vni  ;i^0^<ti,  noQig  di  i  fKOtQi  q^igovaa 
X)(pQa  fiog  ßovX'^Civ  vn   d^QijTotat  xoxijog 
*Ek  JSsfiÜTig  Kotta  xoGfAW  ämißiicri  Jiowcog. 

1139)  Hygln.  fab.  CLXVIII,  238:  über,  Jovis  et  Proserpinae 
Alias,  a  Tilanibus  est  distractas,  cujus  cor  contritum  Jovis  Semelae 
in  potionem  dedit.    Ex  eo  praegnans  quam  esset  facta  etc. 

1140)  Diodor.  Sical.  IV,  4:  Jifiritoga  d'avtov  nQognYOQev- 
&iif€U  Xiyovaif  öid  x6  itaxQ6g  fihv  hog  v^aQ^ai  xovg  dvo  Jiovv<fcvg, 
lii(tiq<av  dh  dviir  xtxXriQOvofArixifai  dh  tov  fiwxBQOf  xag  tov  trgO' 
yBPMCxifov  irfd^Big'  ÖtomQ  tovg  fiBtaytviaxiQOvg  dvdQuinovg, 
ayvooUftag  fih  xaXtfiig,  nhivri^ivzag  dh  dia  riff  ofifxnfvfäof  ira 
yiyofivM  vofäaou  Jiowöop. 

1141)  Wie  sie  z.  B.  von  Diodor  III,  64,  erzählt  wird. 

1142)  Procios  in  Tim.  II,  124:  Vlitna  tov  na»xog  msca 
^fvpi  na^A  tcp  QioXoyip  Xlntop  in\  trig  xitpakiig  ^efiifri  xai  dga- 
Movcf  wlxi  nBQtathpaaa  xi  'XQodiof^  vnoiii%itai  Jtowcor,  *0  di 
fdri  tov  /ATiQoi  toi  Jiog  nqotiaw  iig  aitijf  neu  itQotk&m  ini  xo 
foritop  dvdyn  xdi  tijf  iavtov  ftifppf.  imiyBxcu  yoQ  ngog  «ify  "Idrif. 
J%o  x^ä  cvXXafißcaf9C{^cu  17  'J/tna  Uyatcu  xlxxorn  xtß  Ja,  —  tovvo 
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{Ei   fAiilu   d^)  flvxBQOf    dl   t/xog  Jiog  i^ixalBHo, 

1143)  Procius  in  AIcib.  p.  114:  Tw  Jiirvaot  ol  &$ol6yw 
Ohov  HaXoScWj  cjar  X)Qq)Bvg 

Ohov  S'dvri  fiiijg  rgmXfjv  fjiixd  ^l^etv  i^ivto, 
Daraas  erklärt  sich  also  auch  das  Beiwort  xQiywoq^nxQiyiinn^itogt  das 
Dionysos  im  30.  orphischen   Hymnas  erhält;   das  in  Note  1140  er- 
wähnte Prädikat  di/ju^rmg  bezieht  sich  nicht  minder  anf  diese  mehr- 
fache Geburt. 

1144)  PiQtarch.  de  Isid.  et  Osirid.  o,  35. 

1145)  Jaslin.  contr.  Tryph.  p.  295:  Tor  Jiifvcw  viof  rov 
Jiog  ix  pil^MDg,  iff  fiifiif&ai  ctvtov  riß  ^BfUXri,  ysyBPtjtr&cu  Uyovai^ 
xtt)  70VT0V  8VQ/triv  dfifiiXw  ytvofjievov  xa\  duxanoQax&ivra  ^  xa> 
dno^ofOfTa  dvaatrivai,  iig  ovqavov  te  dvaXrilv&heu  iatOQOVot. 

1146)  Cicero  in  Hertens,  fragm.  p.  60:  Ex  qnibas  huroanae 
vitae  errorifcus  et  aernmnis  fll,  nt  interdum  veteres  illi  sire  vates 
(Orpheus)  sive  in  sacris  iniliisqae  tradendis  divinae  mentis  inter- 
pretes  (Pythagoras),  qui  nos  ob  aliqua  scelera  suscepta  in  Tita 
superiore  poenarum  luendamm  causa  natos  esse  dixerunt,  aliquid 
vidisse  videantur. 

1147)  Plato  in  Crat.  p.  400:  Zfifid  twig  avxo  %aai9  (ro 
<fiSfAa)  B19CU  tilg  V^3f^5»  ^9  tB&afifi^rrig  iv  ttji  fvv  na^ivti  -^  — 
düxovtSi  fie'vxoi  fiot  fiaXtöta  {^iod-M  oi  dfi(p\  *OQ(pia  roito  to  ovofut 
mg  dixtfp  didovcrig  trig  rffvxrig,  (Sv  dij  Itixa  dldmaij  tavxo9  Sk  mgl- 
ßolop  »xBtpy  Ua  adatfnUf  duffAwrrigiov  BixopcL  Ebenso  Philolans  bei 
Clem.  Alex.  Strom.  II,  518:  Ma^frvqiwxtu  xai  oi  nalouoi  &€oX6yot 
T«  xa\  ftdvTtig  (Orpheus),  tig  dti  rtpag  ifiagrlag  &  ^X^  ^9  ^^ 
fuxti  avpü^wxtM  xai  xa&ffft9Q  it  aifion  xd&ofnaL  Jambl.  Protrept 
VIII,  134:  Ol  tag  nXttdg  Xiywtig  qioai  Mwai  n^r  itwjpfr  tifita- 
Qiat  xa\  ^1/r  rnutg  in\  xoXdcii  luyahop  ifMogtrifidtwf. 

1148)  Plato  in  Phaed.  p.  69,  E:  xif^vratloinny  xa\  ol  tag 
tslatag  if/«rr  xa^aatrftsofteg  oi  qiavXol  tivag  ehat,  äXXa  rcp  orri 
tidXoi  alfltte<f{yai,  otij  og  av  dfMvrjrog  xai  dtiXMtog  iig  (jfdov  d<pl^ 
xtftoiy  iv  ßogßoQtp  xslasraiy  6  dh  xixa&oQfihog  r«  xtü  ttnlMaiUpog 
ixBlOi  dqiixofiwog  fiita  ^9W9  oixiftfei.  Eid  ydq  ^5  qpoffir  oi 
vaQi  tag  tflaitdgj  vaq&tjixoqioqoi  fc2r  itoXXoi^  ß^^X^^  ^  ^'  fiaSQOt. 
Wozu  Olympiodor  (in  Gesner.  fragm;  ined.  p.  409)  bemerkt:  itagip^ 
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dit  iitog  ^OQfpiHOf  To  liyop  m  ogrig  ^'iffUOf  driXwvog^  mgndQ 
iv  ß6Qß6(ftp  xilaBxeu  iv  $dw;  und  weiter:  «oQti^ef  nwnaxw  tce 
rotT  'OgcpimSy  dio  xai  cxlxw  avrov  gpi/ai 

1149)  Arnobios  I.  11,  c.  16:  Qoodsi  et  illad  veram  est,  qood 
in  mysteriis  secrelioribos  dicitar,  in  pecudes  alque  alias  bei  aas  ire 
animas  improborum. 

1150)  Olympiodori  scholion  in  Gesner.  fragm.  Orph.  p.  510: 
Uahuog  Xoyog  ^ÖQqiixog  ti  xtä  TIv&ayoQitog  6  nah»  ayaw  xag 
ypviäg  Big  to  oiSfia  Hai  nakiv  dfto  roü  öwfiatog  dvdfww,  xa)  tovto 
xt/xJlq)  noUMitig.  Diog.  Laert.  vit.  Pylh.  VIII,  14:  Ilgärov  q^aat 
tovTOv  anoqirivcu  tifv  xpvxiiv  kvxJlov  ivajxrig  afAflßovcaw  aXlori 
alXoig  iideTa&ai  ^üiotg.  Dieser  Kreislauf  der  Wiedergebarten  xvxAo; 
trig  yiviaeoigy  wie  er  bei  Prorl.  in  Tim.  I,  p.  32,  und  in  Theol. 
I.  VI,  c.  3,  p.  351  genannt  wird,  findet  sich  auch  in  den  erhalte- 
nen orphischen  Fragmenten  ausdrücklich  erwähnt:  Prodas  in  Tim. 
V,  330 :  Mla  aonrjoia  ^ffvxrjg  rov  xvxlov  zrjg  ysfa'aamg  anaXlatrovöa 
i}  nQog  TO  voegov  eldog  avaiqofiri  dno  trjg  nfgi  xtjf  yivicn 
nldftfg,  rig  xal  Oi  nag*  *Ogq)el  t(ß  Jiorüötp  xai  t^  Kogri  XBlovfUfOi 
tvxBtv  ivxoyrai, 

Kvxlov  t*  av  Irj^oi  xau  ävanvivaM  xoxon/TO^. 

1151)  Plat.  in  Republ.  H,  366,  A.  Ai  tilitd^  tS  läja 
dvvaafTcu  na\  oi  XviS^o^  *9»o^,  dg  ai  fiiyufrM  nolaig  liyovöi  um 
ei  ^BWß  naldeg  Ka\  ir^o^i/roi  tiop  &Bmp  yBvofnvoL 

1152}  Simplic.  in  Arist.  de  Coel.  II,  p.  91.  b,  indem  er  die 
Fabel  vom  Rade  des  Ixion  allegorisirend  rom  Kreislsof  der  Wieder- 
geburt auslegt:  ngcgdiÖBtiu  dh  vnb  toS  &bov  r«?  tfig  ftoigag  xgox» 
not  tijg  yBv^dmgy  w  d^arov  fMBtalla^at  kot  O^/a,  m  (statt 
roi')  fiij  O'iovg  iXti^cavtag  (statt  Skv^aftu')^  o$g  ha^tv  6  Zeig 
aXifqfiaöi  (statt  dhtahovci),  nowÜJkiBe&tu  %tä  iyxaXt^dBlad-ai  «»^^o»- 
nlvag  xfwxdg  wie  Herrmann  die  Worte  emendirt  und  zu  folgenden,— 
in  der  Schlusszeile  noch  weiter  ergänzten,  —  Versen  zusammenst^lt: 

Ovdh  fiBraXXd^aij  orc  firj  {>iovg  ixlvoavrag 
OiOiv  ha^B  Ztvg  dkirtifiaai  notxlXlBcdcu 
^^vxag  (xal  xvxloi)  iyxaXifÖBla&ai  (xaxori/ro;). 

1153j  S.  die  in  Note  1151  von  Procius  angeführte  orphiscbe 
SIriie. 
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1154)  Olympiodor.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32  ed.  Fisch.  *0  Jii- 
rvaog  Xvcioig  ictiv  aixiog^  Öio  ucu  jivötvq  o  ^<off,  näX  ^O^viq 

(JSbi  firiv)  a9&Qanoi  Öi  ttXtiicGCLg  ixarofißag 
nifi\l)0vai9  naariatv  h  &Qoug  dfA<piirtcaw, 
X)QYia  T   ixreUaovöi  Xvaw  nQoyovoov  ot^afAlaxeov 

AvCBtg  ix  r<  aovmv  )[^^^  ^^^  oneiQOfog  otöXQOv. 
Es  siDd  also  hier,   wie  man  sieht,    die  Trieterien  gemeint,  welcbOy 
Yon  Orpheus   gestiftet,    schon  zar  Zeit   Homers  allgemein   gefeiert 
wurden;  Hymn.  homer.  V  In  Bacch.  v.  10: 

Kai  aoi  wamijöowiif  aydXfiata  «idiU*  ivi  triotg, 
'S^  9h  td  idt  tqUc  aot  ndvtmg  tQitTt{Qiai»  Mi 
"AH^Qtonoh  Qi^wci  tiltfiaöag  ixatofißttg. 

1155)  Procl.  in  Crat.  p.  59  and  114. 

1156}  Hesych.  s.  v.  jdvaioi  uiMoi  -r  ^*^'<  ^  Avci/^q 
ÜJy&to  Jtimt^og;  so  Aristid.  T.  I,  p.  586« 

1157)  Lycophr.  Alex.  r.  206: 
SomiQa  Ba*%(n  xm  na^i&%  mifuitmp. 

1158)  Julian.  Or.  VII,  216:  Kai  niitwi  noXki,  fAifiv&old- 
YrfteufiSQi  t£p  iv  $Sov  nQayiuawß  &aoloyov9Ti  xtA  nQ6  y%  rovro« 
Tip  ti{g  KaXXionrig  (I.  e.  t)^<p«0* 

1159)  Olymplod.  ad  Phaed.  o.  61,  p.  474  ed.  Fisch.:  olr/cr»- 
Q%g  notafioi  td  t^oeaqa  crroi^fZa,  o  /«^  ^Shttavog  ro  vdtoQy  6  M 
*j4jiQWf  6  dtfQj  dio  xeu  ^Qfp$ig  tijp  AjBQWfoUaf  Ufinjp  daqU» 
xoXbX.  Idem  ap.  Gesner.  In  fragm.  Ined.  p.  410:  "Oxi  oi  na^ü^M- 
fnwoi  Tic6aQ9g  norafioi  xead  trjv  X)Qqiimg  vuQddoaw  tolg  vnoyiUng 
dftdoycvci  t/acaQöi  atoixtlo$g  tB  uta  xtpxQOig  xexd  ivo  ini&iqB$g' 
6  fih  ydQ  ÜVQiqiltyi&Mf  rtp  nvq\  wä  ty  ayarolf,  6  dk  Ktmmnog 
xf  y^  xtä  dvöBi,  6  9h  'Ax^QWf  digi  xb  xai  fiBütifißQi^'  xovtovg  fihv 
^O^q^Bvg  ovxco  dUtci^BV'  avxog  dh  tot  'iixBovop  xtp  vÖaxt  xcä  x^ 
oQxxqi  ngogoixBtot 

1 1 60)  Senrins  ad  Aen.  VI,  556 :  fertnr  ab  Orpheo,  quod  Dil 
pejerantes  per  Stygiam  paludem  novem  annoram  spatio  puniuDtnr  in 
Tartaro.  Idem  ad  v.  392 :  Lectam  In  Orpheo  est,  qaod  quando  Her* 
cules  ad  inferos  descendit,  Cbaron  territos  statim  enm  recepit,  ob 
quam  rem  anno  integre  in  compedibas  fait. 
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1161)  Diodor.  Sic.  I,  98:  üv^ay^gar  ra  rd  xard  tov  uqov 
Xiywfj  kl  Hh  rfiv  ilg  niv  ^eiw  rljg  rpviijg  fiSxctßoXijp  fjia&iTf  na(f 
AlyvmUof. 

1162)  Diod.  Sicul.  I,  96:  X)Qq}ia  fiiv  y&Q  rcof  fiwnixw  re- 
lirmf  ra  nlsXcra  xai  rä  9ttQ\  717V  Ji]firitQog  nXdvrjv  oQyud^ofieva 
xcu  Ti^  xmv  iv  {9av  fiv&onottaif  dyteviyxaa&cu.  Triv  fihv  jciq 
^OafQtdog  TeXerrjv  r"^  Jimvöov  xrjv  avrrjr  ehat,  riyr  dh  rrjg  "latdog 
TiQ  xrjg  /1v^|irltQ0g  ofioiordripf  vnoQX^iv,  tviv  ovafiaTOov  fiovov  i^rtiX" 
layfiivatf.  tdg  dt  xbiv  daeßoif  if  4^ov  tificaglag,  ita\  toig  rarf 
tvaeßoöv  kaififSvag  xai  rag  naga  totg  noiloTg  BtdiaXonoitag  ^Schat- 
ten-Gestalten) äfanenXaafiivag  nageigaycLyttv ,  fiifirjadfiivor  rd  nBQt 
rdg  ra(pdg  rag  xar  uitywtrof. 

1163)  Zu  Piatons  Worten  im  Phaedon  p.  70  C:  nahahg 
lih  icrl  rig  6  knyog  ovrog,  ov  fUfjin^fie^a,  mg  eiö)v  ivdivdg  dqnno^ 
fitvcu  iH9l  (cd  ynjxai)  xni  ndXivys  dBVQO  dcpixvowrai  xcä  yiyvoirtm 
ixräf  rs&vammv,  .mdiChX  Olympiodor  die  Anmerkung:  "On  rh  \imo9 
xcCi  70  re&pgig  i|  d}jLi^kmVf  xaretaxsvell^ti  ix  rrjg  fiagrvQlag  rcur 
nakamv  noirj^mv  rtSv  dno  X)Qq4iog,  q^ifi),  lAyovrog 

Ol  lfairo\  mxt^Qig  rs  xcu  viiig  h  (Atyagoiaiv 
Wf  aloxoi  (Sifital  X9dvai  n  &vyatQ$g  (pfAW  fU9 

JSvfißiOOWflv') 

napraxov  yoQ  6  UXdrmv  noQcpdsl  rd  tov  'Ogqiimg. 

1164}  Diog.  Laert.  VIII  s.  4  und  5;  Scholiast  ad  ApoIIon. 
Argon.  1.  I,  p.  30;  Porphyr.  V.  P.  s.  45;  Theologum.  arithm.  p.  40; 
Aul.  Gell.  IV,  11;  Tertullian.  de  anima  c.  28.  HIeronym.  contr.  Ra- 
un, m,  470.  und  sonst  noch  mehrfache  Anspielungen. 

1165)  Porphyr.  V.  P.  s.  30;  Jambl.  de  V.  P.  s.  65.  Sin- 
plic.  in  AristoL  de  coel.  113;  Schol.  in  Arist.  496,  C.  1;  Schöl. 
Arobros.  Od.  I,  371. 

1166)  Obgleich  uns  der  Titel  dieser  Schrift  nicht  unmittelbar 
überliefert  wird,  so  erhellt  doch  ihre  Existenz  und  ihr  Inhalt  aus 
mehreren  Nachrichten  ohne  allen  Zweifel.  Bei  Diog.  Laert.  VIII, 
41  wird  nach  Hermippns  ihre  Abfassung  durch  Pythagoras  erzihlt, 
ibid.  s.  21  werden  von  Hieronymus  in  derselben  geschilderte  Scenen 
erwähnt,  und  aus  beiden  Nachrichten  sieht  man,  dass  es  eine  xard- 
ßaaig  Big  $dov  war:  VIII,  41:  BigeX^^ovra  t«  »ig  7ijr  ixxhiiflaf 
fpnax»t9  fiig  aqitxrat  ii  gidov,   xa\  dif  xcti  dvByhfOiSXiv  avroTg  rd 
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ovfißsßrixota;  s,  21:  xateX^ofra  avxov  (rof  nv&ayoQav')  alg 
qdov  etc.  s.  38  wird  aus  einer  Komödie  des  Aristophon  (dem  Py- 
thagoristes}  eine  Stelle  angeführt,  welche  eine  solche  pythagoreische 
xaxdßaatg  voraussetzt  und  verspottet: 

"EqiTi  f6  xaxaßdg  eig  diairap  xmv  adtof 

'Idtfv  ixdaxovg  diaq^igHv  de  ^rdfAnoXv 

Tovg  IIv&ayoQUJtdg  twp  vexQdv     fiivoiai  ydg 

Tovroiüi  roV  nXovrtova  cvaatxatv  iqnfj 

Ai  evö/ßsuzf. 
Endlich  werden  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule ,  unter 
den  Nachahmungen  pythagoreischer  Schriften,  neben  einem  'hgog 
kayog  auch  eine  Big  4dov  xuxdßaaig  von  Kerkops  namhaft  gemacht; 
Clem.  Alex.  Strom.  I,  397:  Kiqxmnog  eivai  xov  nv&ayoQilov  trir 
ilg  qdov  xaxdßaaiv  xai  tov  'lagov  Xoyof, 

1167}  Aul.  Gell.  IV.  c  11:  Pythagoram  vero  ipsum,  sicnti 
celebre  est»  Euphorbum  primo  se  fuisse  dictitasse.  Ita  haec  remoti- 
ora  sunt  his,  quae  Clearchus  et  Dicaearchus  memoriae  tradidenint, 
fuisse  eum  postea  Pyrandrnm,  deinde  Callicleam,  deinde  feminam 
facie  pulchra  meretricem,  cai  nomen  Aloe. 

1168)  Diog.  Laert.  VIH,  41:  Kai  aXXo  xi  mQ\  Hv&ayoqov 
q)7ia\v  6  "EgfAiitnog,  lAyn  ydjQ  dg  ysvofievog  iv  ^haXi^  xara  yijg 
oiyJaxw  noirfitUy  nou  xvi  (irftgi  ivxelXouto  xä  yifOfAiva  elg  ^iXxw 
yqaq^BtVj  ötifiBiWfiivriv  xa\  tov  XQ^ov  inBira  xa&ävcu  avrt^y  bot* 
dv  dviX&tj.  xovxo  Ttoirlaai  riiv  fitir^QO.  Tw  dh  Uvd-ayogav  fiaxd 
Xgofov  dvsX&iiv  Igjvov  xtä  xaxBCXBXstiVfiivov.  BigaX&ovxa  ra  Big 
xr\r  ixxXriaiaVf  qidoxBiv  00$  dqilxrai  i|  J^dov  xai  öri  xai  ävBylvtoG* 
xev  avTolg  xä  ovfißBßrixota,  Der  historische  Kern  in  dieser  unge- 
salzenen Erzählung  ist  leicht  herauszufinden.  Die  Schrift  selbst  wird 
erwähnt  bei  Diog.  Laert.  VUI  s.  14:  läUA  xai  aixbg  (d  Hv&ayo- 
gag')  iv  x'q  ygaqi'^  qiriai  di  inxd  xa\  ÖuxHoaUov  Mtav  i^  dtdeto 
Itagay ByBvr^cd-ai  ig  drO'gdSftovg. 

1169)  Diog.  Laert.  Vlir,  21:  0rjif\  dl 'isgoiwfjiog  xaxal&itfxa 
avxdv  Big  ^dov,  ti/f  filv  *Hci6Sov  rpy^riv  iÖBlf  nghg  xlofi  ^ahiai 
dadafAivtif  xoä  xgtCov^fc^i''  tfiv  dh  ^Ofii^gov  xgBfia/iivriv  dno  divdgov, 
xa\  o(pBig  itagl  avxfiv,  iofd^  aiv  alnB  nBg\  d^am.  KoXa^o/iivovg  Öh 
xai  xovg  firj  d^iXovxag  cwaXvtu  ttOg  avtcw  ywai^L 

1170)  Diog.  Laert.  VIH,  4:  Tovxw  Qtov  üv^ayogav)  qpijaly 
Hgaxkaidrig   6  Ilovxixog   fiag\  avxov   xdda   Xiyaif.     mg  atri  ncxh  ya- 
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yomg  yfi&aXidtig   %cu  ^Eq/aüv   viog    wofita&Blri'     tif  Sk  ^Egfirj^  Bifratv 
ovVcp  iJJö&cu  Sy  ri  0»   ßovXrircu  ^Xt/V   a&apaalag,     ainjcac^ca    oSt 
Xfivxa  %(£i  rehw^Afta  fiviqfirjf  txBw  roSy  avfißcuvovratf     h  fih  W9 
t^   ^<ofi    naenwf    dutfjunjfiovevöai ,    in%\    dl    iato^df oi    xriQtjccu    n/r 
avTTi9  fivrjfiriv.     Xgovifi   dh  vtntQOv    aig   Evqjogßw  iX&ttv   xai  vno 
MafiXta    TQOD&rjveu,     6  öl    Eiqiogßog   Iksygv    wg    Al&cüJdrig  «rori 
jtyipoiy   wä  Sfi  nojQ    ^EgfioS  ro   dwgof  Itißotf   xat  rijp    rrjg  yn^g 
neQUtokrjöWy  eig  iteQinioXi^dri  x€u  slg  oüa  ^vta  x»i  Xfia  ntgttyip^TO 
%a\  oaa  iq  ^X*i  ^^  ^V  ^^9  Sna^e ,   xcu  ai  Xomai  rha  vKOfiivoth- 
ai9,     *E^etdrl  dh  Evtpogßog  anc&dsoi  fiBraßrjvcu  xiiv  ^x^  tn-rov  eig 
^EQfiOTifioVf  Sg  xai  avtog  itlaxtf  dovvai  ß-iXuov  iitaprjX&BV  tig  Bgay- 
Xldag  (den  Tempel  des   Apollo  Didymäas  bei  Milel,   denn  vom 
Hermotimas  hiess  es  auch,  er  sei  vom  Tode  wieder  aaferwacht,  und 
seine  Seele  habe  die  Gabe  gehabt,   den  Kdrper  zeitweise  za  ver- 
lassen; s.  Apolton.  Dyscol.  c.  3;    Luc.  mnsc.    encom.  c.  7;  Plin.  H. 
N.  VII,  53 ;  man  sieht  die  Aaswahl  der  Palingenesien  war  mit  Sacln 
versUndniss   gemacht,    und   dem   dichterischen   Zwecke   soviel   wie 
möglich  entsprechend.}    xa)  sigiX&w    $ig  ro  tov  UnoXXMfog  Uqw 
(das  obige  Ueiligtham  der   Branchiden),  inidetiip  ^  Mevilaog  dwi- 
^xiv  dcnlöa*     iqiti  yag  avtw  ox*  catinXevaev  ix  Tgoiag,  dwaÜBttat 
t<p   j4it6XXmvt  rt/V  offitlda,  dutaecrinvtasf  ijdri:    fiorov    dh    dtafiipBif 
ro  iXetpopxivop  ngogamop,     (Was  hier  von  Hermotimus  erzählt  wird, 
berichtet   die   spätere   Sage   ausschmückend   von  Pythagoras  selbst. 
Jambl.  de  V.  P.  s.  63  in  flu.;  Porphyr.  V.  P.  s.  27;  Tertollian.  de 
anim.  c.  28;  so  nimmt  überhaupt  der  an  den   Pythagoras  geknüpfte 
Mythenkram  bei  den  Späteren  lawinenartig  immer  mehr  zu.}  'Enndij 
dh  ^Egfimfiog   dni&ava    yafia^ai  Tlv^qw   tiv    di\hM   äXUay    xdi 
noofxa  ndXiv   fjifri/iovivaiv.     ^Eneidfi    dh  üv^Sog  ani&a»i,   yavia&at 
Uv&affOQoiff  xdi  n&ntav  x£v  Bigi^fiivcav  fiifAinj[a^ai, 

1171}  Schol.  ad  ApoUon.  Argon.  I,  p.  30,  zu  den  Worten 
indfidQOfii  Xr^&ri :  "Ort  Xiyofrcu  oi  reOyrixoxBg  Xijd-riv  xdv  yiyworcof 
avxotg  iv  tf  l^to^  XafAßdvBtv,  Ovrog  ow,  (prifftf  xdi  xB&rqxdg  alg 
hl&riv  ovx  inBüBv,  xdi  fABXffA\fwx(»0'8)g  xatd  twv  qpcilo<To<po9v  ilo^o» 
^^0«  tig  ifv,  did  tag  'Egfiov  ßovXdg.  ^BQBXvdrig  di  (priatVy  ort 
dwQW  bI^b  nagd  xov  'Egfiov  6  Al&aXidrig  xh  rijV  yffvfriv  ccvtoS  /t<nB 
filv  Big  ^öov,  mnh  dh  iv  toXg  iftlg  tt/V  /^r  tinoig  bIvm,  0ac\ 
öh  xovtof  xiv  uäl&cüJdriv  ol  nv^ayogiKo),  trjg  xpvxrjg  ovarig  dqj&dQ' 
xov  xatä  fih  tovg  TQmtxovg  xQOfovg  dvaßuiamfxa  Evqiogßov  bJvcu 
to¥  ndf^ov.    InBita  in  xofkov  Tlv^^Of  tip   X^ra,  aiira  %AaI^ 
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TfrOy  oi  rh   ovofui  ayvoBTtcu*     fierd  tavra    ttvto9  rov    nvO-ayogav^ 
nv&ayoifag   dh  iv  rq»    fABxaXkowvc&cu  rag   \ffvx»s  x«^   fra(j«f^'dt«Wf 

Big  itEQa  ooifiaray  qiriohy trjv  firrifirir  avrc^   aetginaa^at  rcp 

na^oQlad'CU  'Eqia^v  rcjp  AldtüJJbri  vup  ovrt, 

Ii72)  Schol  Ambros.  Od.  I,  371:  Tovro  xnrd  rov  Ilv^a- 
yoQa  k6yov.  ixMtpog  yotg  jgpij,  mg  j^  yBvofiwog  rov  üoifutrog  cattf- 
nott  ififiskovg  agfwvlag. 

1173)  Wie  z.  B.  TertuIliaD,  der  trotz  seines  berüchtigten: 
Credo  quia  absurdum ,  den  Unsinn  einer  andern  Parthei  durchaus 
nicht  mit  Schonung  aufnahm,  sich  in  der  schon  citirten  Stelle  de 
anima,  T,  28  folgendermassen  äussert:  Quomodo  credam  non  menliri 
Pythagoiam,  qui  roentitur  ut  credam?  Quomodo  mihi  persuadebit 
Aetbalidem  et  Euphorbum  et  Pyrrhum  piscalorem  et  Hermotimum  se 
retro  ante  Pythagoram  fuisse,  ut  persuadeat  Vivos  ex  mortuis  efflci, 
qui  ilernm  se  Pylhagoram  pejeravit?  quando  enim  credibilius  ipse 
ex  semet  ipso  semel  rediisset  in  vitam,  quam  totiens  alius  atque 
ahus.  Dieser  letzte  Theil  der  Logik  ist  besonders  starls  und  über- 
zeugend. 

1174)  Jamblich,  de  V.  P.  s.  138:  Kai  roiko  yn  ndvreg  ot 
lIv&ayoQeiOi  ofiiüg  fijjrottJi  niarevTiHaig  y  oiov  itegl  'Agiaralov  rov 
IlQOxovfriöioVj  i(a\  ^^^ßagidog  rov  'TneQßogiov  vd  fiv&oXoyovfAsvOy 
xcä  06a  SXLa  Toiavra  UyBrai.  ncai  yag  marevovai  rotg 
rotovroig^  noXXä  Sk  xal  avro\  naiQcovrai  (^betrögen,  lugen, 
von  netga  List,  Betrug.)  Auch  diese  Aeussening,  obgleich  natür- 
lich nur  ein  Excerpt,  macht  sich  im  Kontext  mitten  unter  Wunder- 
legenden und  frömmelndem  Unsinn  im  höchsten  (irade  komisch. 

1175)  Plato  in  Republ.  II,  363,  G:  MovaaTog  dh  rovrofp 
vBoifixoirBQa  rdya&d  na\  6  vibg  avtov  na^d  d^fwv  didoaai  roig  di- 
Kttioi^  ig  fdov  ydg  dyayovrsg  rcp  Xoy^^  VMi  xaraxUvartBg  xal 
^vfjinoaiov  nav  ocUov  xaraaxsvaaavreg  iareqiavonfiivovg  notovoi  rov 
anafra  XQ^^  V^V  ^*«y*'*'  fii^iovrag,  —  oi  dh  sri  rovrcov  ftaxQO- 
r^govg  anoxBivovci  fius&ovg  nagd  ^Btüv  nai^ag  yoLQ  naldoav  q^aa\ 
xcä  yhog  (iBroTita&B  XbIisbc&oi  rov  äya&ov  xai  evoQxov,  rovg  di 
ddlxwg  ig  nriXov  rwa  xarogvrrovGiv  iv  q,^ov  xoCi  vdcoQ  ävayxdtnv6i 
cpegsiv.  Dass  mit  diesen  Anspielungen  Orpheus,  d.  h.  das  urphische 
fiudicht  gemeint  sei,  erklären  aber  die  Alten  ausdrücklich.  Plutarch. 
C(unpar  Cimon.  et  Lucnll.  p.  346:  IlXarcov  im(5x(Q7trBi  rovg  creo^ 
rov  'ÜQq^a  rotg  bv  ßsßunyj'xji  qMWxovTug  dnoxtioOai  yigag  iv  i^dov 

R6th,  fieschichte  der  Philotophie  H.  \J^ 
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fii&riv  alcivMv,  Olympiodor.  apud  Gesner.  in  fragm.  inedit.  p.  409 : 
ftaQtfidet  mog  X)Q(pMov  ro  Xiyw  oti  oartg  i'ijficiv  driXBinog,  mgnBQ 
h  ßogßoQfp  xslcerai  iv  ^dov, 

1176)  Plalo  in  Phaedon.  p.  69,  E:  Ktv8vvevov6w  %ou  oi  rag 
rskerdg  ruilv  HaTaö7i]aavt8g  ov  q}avkoi  tiveg  slvcuy  aXkd  rc^  orrc 
ftdXai  ahiTteö^ou  ou,  og  är  dfAvrirog  Kai  driXearog  eig  gidov  aqi- 
xriraij  iv  ßoQßoQcp  xelahTuir,  6  de  HBxa&aQfjiivog  te  xa\  raxsXeof^og 
iictias  dq,ti(6f4€vog  fierä  Ofm  olnriaeL  Eiöi  yag  di),  q}aa\v  oi  neQi 
rag  7(!}^rag,  vaQ^7iHoq}6Qot  (ilv  noTXoiy  ßd%j(pi  di  ts  navQOL  Wo- 
zu Olympiodor  1.  I.  bemerkt:  üagcpöel  navxaxov  td  rov  D(>qpii»r 
dio  xai  arixov  avtov  cpriGi 

n.o)Xo\  fih  vaq&riy.oqjOQOL,  navgoi  di  re  ßdxxoL 

1177}  Syrianus  ad  Arislol.  metaphys.  p.  114,  a,  bei  Lobeck. 
Aglaoph.  p.  577:  Ov8h  ratra  xnzd  to  dXri&hg  iaroQtircu  hsqI  rmv 
OsoXoyoiV'  iaaivoi  ydq  Nvara  fih  aai  OvQCOfov  q^ctai  ßaaiXßVBit, 
(aXXa)  xai  fiQO  rovroav  rbv  (liyiajov  avrdiv  nariga,  *H  ^^oir/onf 
CiM*y)  o%v  dQXV  ><«*  ^«^'  avxoTg  ev  xai  tdya&iv,  ^Diese  Worte 
sind  von  weiter  unten  hier  an  ihre  rechte  Stelle  gesetzt.)  Auf  die 
ürgotlheit  folgt  dann  Phanes  mit  seiner  Gemahlin  der  Nacht: 

Tolov  khiiv  dUreifis  ^soig  ^vtftoial  te  xotJfioif 

Ov  TT^coTO^  ßaaikev68  neQixXvtbg  'HqiHenatog 
fit&'  ov   (statt  Ol»)   i)   AV^    (da   sie   mit    Phanes    zugleich 
herrschte) 

^xrintQov  iyova    iv  ;|r€^(Tty  aQinQenhg  *HQix9na£ov, 
MfO^  ^v  6   Ovqavog, 

T)ff  TtQmog  ßaalkevas  ^amv  fistd  fiririga  Nvxra, 
Nun   folgt   Kronos,    dessen   Herrschaft    Syrian   zwar  mitzählt, 
aber  doch   anzuführen  vergisst.     Die  Lücke   ist  aus  einem  Citat  des 
Laclant.  I,  13,  11  (s.  Note  1084)  zu  ergänzen: 

ÜQüixuSTog  iilv  ataaöBv  iTztx&ovicDV  Kqovog  dvögiav. 
Tov  dh  Jla,  fährt  nun  Syrian  fort,  ov  ngtSrov  dkXd  nifintof 
ßaaiXia  öacpmg  otofidl^ovaiv  oi  ngog  avtbv  nagä  tfig  Nvxrog 
do&^Tag  xQtiGiioi  (in  der  Kataposis) 

(^Ex  8h  Kqovov    yivez^  aviig   araj  fjiiyag   Bvqvona  Zeig 
aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Lactantius.) 

*A&dvaTOv  ßaaikrja  ^adv  nifinrov  tö  yevia&ai. 
Die  sechste  Götterdynastie,  also  die  des  Dionysus,  führt  Syrian  nicht 
an,  aber  sie   findet   sich  bei  Plato   (im  Thilebus   p.  66.  C)  mit  den 
eigenen  Worten  des  orphischen  Gedichtes  erwähnt: 
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''Exrri  d'hv  yevef,  (priah  Xygqiavg,  xoTaitavoccTs  xoafiw  dotdiis, 

1178)  Parmenides  ap.  Simplic.  Phys.  f.  9,  a;  38,1): 

/io^ag  d'ano  rovds  ßgoTBiag 
Mdr^ava^  x6<5fiov  ifiiov  iniayv  anatrikov  axovooy. 

1!79)  Procius  in  Tim.  11,  63:  '0  tov  navrog  noiJirrig  ngb 
TTjtf  olrjg  drjfjtiot>Qyiag  ^dies  bezeichnet  gleich  den  Grundirrthom  der 
neuplalonischen  Exegese;  es  ist  bei  der  Kataposis  gar  nicht  von  der 
UrgoUheit  und  ihrer  Weltschöpfung  die  Rede,  sondern  nur  von  Zeus 
dem  Kroniden  und  seiner  Erhebung  zur  UrgoUheit)  sig  ra  ro  XQV- 
6triQiov  aigmai  X^yerai  t^c  Nvxrog  xaHeWev  nXtiQOvad^ai  rmv  &8lo)v 
vorjöeoiMf ....  riQog  fjihv  rriv  Nvxra  itenolrftai  zm  QaoXoyoa  )^(Of 
Mala,  &6mv  vitdri],  Nv^  ufjißQorSy  nmg,  tdde  q^dZa^ 
Ilmg  )[QTi  fid&avdroav  dgxrfv  XQataQOCpQOva  &i6&M; 

1180}  An  dieses  Fragment  knüpft  sieb  unmittelbar  ein  zwei- 
tes 1.  1.  p.  96:  noog  avzhv  igam^öatra 

Ildig  dd  fioi  iv  Tt  rd  «ovt'  aataij  neu  x^Q^^  ixaazav 
liyai  ovv  ij  Nv^ 

Ai&igi  Ttdrra  ndgt^  dq^drap  Xdßa,  T(ß  fM  fitaat^ 
OvQavov'     iv  di  re  yalav  ditalgirov,  iv  dh  &dXcc6aaVf 
*Ev  dh  rd  Tslgaa  ndma^  zd  xovqavog  iöTeqmvooiai. 
Kai    drj    nagt    rdiv    äXkoay    djtdvrcav    vitoTi&afiivri    drifjuQVQyrjfidroiif 
ifiijfayxa 

Avtdg  inrit  ÖaöfAOv  ugaragov  in)  niai  tamiaarig 
£etgr}v  XQ^^^^Vy  ^5  cd&igog  dgTtjaavra. 

1181)  Procius  in  Tim.  IV,  267:  X)g(favg  (^dvr^a  rov  {^sw 

xa^  xlfjlda  voov  ixdXeöa.  ngog  tovtov  (tov  0dvrjra)  dvrigTt}- 
rai  0  drifAiovgybg y  xa)  6  (ihv  HkaxfXiv  6g fv  avrov  eig  ro  cevrd^ojor 
alTzav,  6  dh  X)gq)evg  nai  iniTtTföff  avnp  xai  naxanivaiVy 
dai^darig  rfig  Nvxrog.  Idem  in  Tim.  11,  99:  ivovxai  ngog  ixetvov 
(rov  0ay»/T«)  6  Zavg  dia  fiiarig  trjg  NvKiog  xa\  nhigoj&aig  ylyva^ 
xa«  xoöfAog  voriTog  iv  voegotg  (die  Urgottbeit  selbst), 

^g  xora  ngtütoyovoio  jj^ai^cuy  fiivog  'HgtxancUov 
Tm  ndvTiov  dh  Sifiag  alx^  ^v)  ycustigi  xoiXri 
Mlia  d'  iolg  fAaliaaai,  €^aov  dvvafilv  ta  xcu  dXxrjv 
Tovvaxa  aiv  Tcp  iiavz\  Jiog  ndhv  ivrog  irixOTj  etc. 
Hier  schliesst  sich  nun  wieder  eine  andere  Stelle  an:  Ibidem  p.  96: 
Maxd  Tfiv   xaxdnoGiv    tov    ^dviftog  ai   idiai  rdiv    navrtav    iv  ccvrcf 
(t(ß  /Hii)  Tieqmvcujtv,  äg  q)i]<Tiv  6  OsoXoyog 

14» 
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•  Tovrtxa  <rv9  rcj  ^orrl  zlioff  naX»  iptbg  irvf^ 
.Al&iQOi;  iVQÜrig  rfi'  ovqovov  äylaw  v^pog^ 
nivrov  t    dzQvySvov  yalrfg  r    igixvdaog  sSgrif 
^^xeavog  tb  fiiyag  xou  valata  td^oQa  ycdi^gy 
Kai  mnafioi  yuä  nwrog  AnBlQVtogy  oäXa  re  narra^  - 
ndvreg  r    d&dvatoi-  fiaxageg  &eo\  ifd^  •&iaw<Uj 
^fhaa  t'  #»/v  yaynwta  ymi  voxsqov  onitoa   ifislXaf 
riyvac&cu'     Zrfvog  ifM  yaatiQi  cvnga  ns(pvHei, 
Twp    dh    ISetSv    fihiQrig    cSv   Öid    roiitotv    iv    iavtäi    w   o 
n8QifpLri(f8Vy  mg  xa\  tovro  6  QsoXoyog  ävdeixvvfisvog  inriyayt 
Zsvg  ngdoTog  yheto,  Zevg  ftTraro^,  agj^ixagawog. 

Zeig  xirpaXrl^  Ztvg  fjieaacc^  Jtog  i'  ix  ndyta  tirvxrcu.  x.  r.  JL 
Die  hier  cUirten  Verse  finden  sich  jedoch  vollsUindiger  bei 
Stob.  Ed.  phys.  I,  3,  p.  40  und  bei  Enseb.  praep.  ev.  III,  9,  p.  iOO: 
ToV  Jia  X09  90VV  rov  xoöfiov  vnokafißdvofreg  (aach 
dies  ist  unrichtig;  Zens  wird  mit  der  Urgottheit  selbst  idenü- 
ficirt  und  nicht  bloss  mit  dem  Urgeiste,  dem  al&rJQ,  denn  4ieser 
wird  in  den  Versen  des  orphischen  Gedichtes  ausdrücklich  als  das 
Denk-Orgnn  des  Zens  aufgefasst,  durch  welches  Zeus  AHes 
wahrnimmt,  allwissend  ist}»  og  ra  iv  avrcß  idruitovgyrjüsv  iyiiof  t09 
xwjfiov,  iv  raig  &8oXoyiaig  ravxri  mgi  avrov  Tiagccdidwxaaiv  oi  ta 
X)Qq)^(og.  sinortsg 

Zsvg  irgdirog  yivarOf  Zsvg  vötarogf  dgx^^^'Qf'^^ogn 
Zevg  x8q;aXTjf  Zevg  fi/aoa^  Jihg  Ifix  navta  r/rvxrau. 
Zavg  aqar\y  yivtrOy  Zavg  nq&irog  inlaro  vvf4q)Tj. 
Zavg  nv&fiiiv  yair^g  78  xai  ovQavov  daregoevrogf 
Zevg  Tivoiri  navTcav,  Zevg  dxafidrov  nvgog  ogfAi^y 
Zfvg  fcovrov  gCCa^  Zevg  ^Xiog  vSh  aeXrivri, 
Zsvg  ßaaiXsvg^  Zevg  avrog  dndvxaav  dgxiyive&Xog 
^  xgdtogf  fifip  daifjuav  yivarOy  fiiyag  dg^og  dndvro^v 
%V  dh  d/fiag  ßaaiXuov,  iv  qi  rdda  ndpva  xvx)i8it€u, 
Ilvg  xa\  vdmg  xai  yaJUt  xai  ai&rig,  vv^  t6  xa\  ifiOQ, 
Kcu  Mijrigf  ngdkog  Jer/rca^  xcu  "Egmg  noJLvxagnijg. 
ndvra  ydg  iv  fiaydXc^  Zr^vog  xdda  (Soi/AOTi  xelrai, 
Tov  ^if  TOI  X8(pakii  fihv  idalv  xa\  xoIm  ngogama 
Ovgavbg  cdyXT]8igy  xai  j^gvaaa  dfiq)\g  i&8tgcu 
"Aatgtav  fiagfiagitav  nagtxaXleeg  i^sgs&ovxM. 
Tavgaa  dfiq)origio&B  dvo  xqvaaia  xigccta^ 
*u4vToUrj  t8  dvatg  ra,  ^amv  66o\  wgavuavwv. 
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Novg  di  ys  mfjtvdifgy  ßacdiftog,  aqt'&itog  ai&riQf 
^Sh  dri  nmna  xivsi  ntä  ^qä^Btar     wdi  ti«  i<nh 

"H  kri&ii  Jihg  wag,  vnsQfMviog  KgovUwog,  * 

^Qdi  likv  d^avdmif  neqfoXrif  ixet  ifdd  porifm, 
J^füfia  di  oi  tiBQiqf^yyhgy  wmlqixw^  aOTtHpi^xroy, 
"OßQifWPf  oßgifioyvtofy  vnfQfUvhg  fiSe  t^rvKto. 
^fifiot  fih  xai  (ni^a  %cu  evQ^a  tmra  &80T0 
järiQ  avQvßifig'     ntigvytg  d^  oi  i^affvotto, 
Talg  in\  ntipTa  n(nä&\     Uqi^  di  oi  inlezo  rtfivg 
rtua  TS  na^iirttBiq,  oqia^  tcdneiya  xagr^a, 
Miaari  öh  l^wrri  ßaqvrjjiog  olöfia  &aXdaarig 
Kai  novxov,  ftvfiaTti  di  ßasig  x^otbg  ivöo&i  ^l^ou 
Tagragd  t    WQoisna  tud  icfpaa  nBlgata  yairig. 
IldfTa  d^^oxgv'^ag  av^ig  qfoog  ig  nolvyri&Bg 
MiXlev  <mo  HQodlrig  nqoff^iqBw  nokv&iöMht  ^i^fov. 

1182)  Ccnsorin.de  die  nat.  c.  18:  Uojas  (mapi)  anni  hiems 
summa  est  HaT(txlv(ffi6g,  aestas  aatem  iHitvqatötg,  Hunc  Aristarchus 
patavil  esse  annorum  doum  millium,  Heraclitus  et  Linas  DMCCM, 
Orpheus  CMXX.  Plutarch.  de  defect.  orac.  c.  12,  p.  316:  7171^ 
örwucTiv  ixirvqoKfit  oqm  mcnsq  ra  ^Hgaal^lrov  xai  vä  Oqqiimg 
itit9BVBfii]fiiinfiv  imij  ovTOi  Hoi  ta  ^Haiodov  (T) 

1183)  Procius  Sciiol.  ad  Hesiod.  theogon.  v.  209:  TiTovtg 
naga  to  TBrda&ai  xai  i^ankw&riva^y  if  ori,  oig  liyBi  ovtog  cmo  tijg 
do^g  tov  X)gq>i€i)g  Xaßm  rovro,  ndXiv  UfAmgrjaai  fiiX^^i  i  Kgovog 
(Xg6vog,  die  Urgottheit  nach  dem  neuplatonischen  System;  dass 
aber  Kgovog  und  Xgivog  von  den  Neuplatonikern  als  identisch  ge- 
braucht werden,  haben  wir  bei  der  Lehre  von  der  Urgottheit  ge- 
sehen) tovg  '&Bovg  xa\  Xaßslv  rrjv  ßaatXelav  avrov^  ijyovv 
ndk^f  inixgatr^aat  fiiXlsi  ro  axorog  ixstvo  rd  dg^aiora-- 
TOV  rovg  ^lodiaxovg  xvxXovg  rovg  ixovTag  rovg  dörigag, 

1184)  Justin.  Cobort  ad  gent.  p.  15,  C:  VgqtBvg  6  t^g  nolv^ 
d'BottfTog  vfiWf  nqmtog  dtddaxaXog  yeyortog  ngbg  tov  vibv  MovaaTov 
(dass  hier  eben  so  wenig  von  dem  wirklichen  Musäos  die  Rede  ist, 
als  das  Gedicht  von  dem  wirklichen  Orpheus  herrührt,  sondern  dass 
Movcatog  nach  seiner  streng  wörtlichen  Bedeutung:  von  den  Musen- 
Abstammender,  Musensobn,  bedeutet,  wurde  schon  früher  bemerkt;  s. 
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Note   1058.)     xai  tovg   Xot-Ttwg    yvtiaiovq    dxQoatdg  vcxbqop    ttegl 
hog  Ka\  lAOvw  0-aov  xriQvxrsi  Xiyanf  avrmg 

^£^  vioif  d^Jid  adßaad's  fi9&*  i^<fvxiyjg  Tode  ndrta. 
Aus  Diog.   Laert.  VIH,  7,   als   die  wirkliche  Anfangszeile  des 
orphischen  Gedichtes  hier  einzuschalten,  wie  schon  oben  in  der  Ein- 
leitung zur  j^heiligen  Sage"  nachgewiesen  wurde.) 

^[^^yiofiai  ofc  &^fiig  iari,  ^gcig  inlüsö&e  ßeßriXotg 
ndaiv  ofiov.     av  d'dxave  {pa8cq)6QOV  sxyofs  Mrftrig 
MovödC'     i^egioi  ydQ  dkt^ia'     fjiridi  aa  rd  tiqiv 
^Ev  axriüaiSöi  qiavhra  (pHrig  cUävog  dfiigöri, 
Eig  dh  Xoyov  ^atov  ß}J\pag  rovrqi  nQogidgava, 
^Wvfcov  HQixdlrig  toagav  xfkog,  av  rinlßcuva 
'AtQamrov,  fwvvov  d^igiqa  xoc/aoio  apaxTa. 
Elg  iüT   avToyavfjg,  ivog  axyova  ndvta  tirviffifu, 
*Ev  i*avToTg  avtog  nagiylyvatcw     ov6i  tig  avriv 
Elgoqdqi  &vTj7(Sify  avzog  d^  ya  ndvrccg  oQorm. 
Ovrog  d*i^  dya^oTo  xaxor  ^rqToJai  dlÖoHSi 
Kai  noXafiov  xgvoevra  xal  aXyaa  daxQvoavra. 
Ov8i  ng  aa-&'  haQog  xoiQig  /AaydXoio  avaKZog. 
AvTov  S'ovx  oQoo),  neQ\  yoQ  viq^og  iarriQwtaL 
nd<5w  ydq  d^rj^olg  d^r]^oCi  xoqoi  aiaiv  it  ooaoig, 
Aa&aviag  S'ldiaiv  Ma  rov  ndveaov  fiediovra, 
OvTog  ydq  j^a^xeioi'  ig  ovgavov  iczijQixrcu 
XQvaicp  ah\  &q6v<p'     yair\g  Sini  no(5a\  ßißrjxa 
XaXqd  ra  Öa^neQiiv  im  rigfiarog  (oxaavolo 
nd>'ro&sv  ixriraxav'     nagl  ydq  zgiftai  ovgaa  fiaxgd 
Kai  Ttorafioi  Ttohijg  xa  ßd&og  xctQonolo  &akdaorig, 

1185)  Hieran  schliesst  sich  ohne  bemerkbare  Unterbrechung 
des  Sinnes  ein  anderes  Fragment  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V,  p.  724: 
Al&dQog  rjf  dtdov,  novxov  ycdrig  xa  rvQavva, 
\)g  ßQOvxatg  aaiaig  ßgutgov  dofiov  OvXvfATtoio, 
Jalfiovag  ov  qigiööovtri,  &8ollp  dl  didoixav  ofiiXog, 
^Sii  MolQcu  Ttsi&ovxat^  dfialXtxxol  nag  iovöot, 
"Aq^Oixa   [irjxgondroog    (aUs   Erzenger    der  Weltkugel,  die 

gleich  im  folgenden  Fragm.  firirrfg  ndvtwf  heisst) 

ov  ^vfi€p  ndvxa  davelToi, 
\)ff  XIV aVg  dvifiovgf  vaapihuct  di  ndvxa  xakvnxaig 
UgriaxriQCw  öxKfiw  nhxrvv  al-&iga*     (Ti/  iihv  iv  aaxgwg 
Talgig  dvalXdxxoiJCiw  iq^rniDCvvaiöi  xgiyovea^ 
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26g  noTB  ßaxxBvriig  Bgofjuog  didveifiav  Sncigag, 

Eira  imq^^QSi  QrjToÜg  navroxoaroQa  ovofAoä^ayy  tov  ^tof 
''^cp'&irov,  d&avaTW,  ntjrbv  fiovov  a&aifdroioiv, 
*Ek^k   fiiyiinB    ß-adiv   ndrroav   HQcnsQri   övv  \4^ayi/tri   (^dem 
vierten  der  göttlichen    Urwesen,   der  Schicksals- 
Gottheit) 
^QiMTog,  ariTTTiTog ,  fi^yotg,  ä(p&iTog,  ov  at8q)ii  cd&i^Q 

1186)  In  dem  eben  angeführten  Citate  bricht  nan  Clemens, 
offenbar  weil  er,  was  weiter  folgte,  zu  seinem  Zwecke  nicht  brau- 
chen konnte,  gerade  in  der  Mitte  der  Anrufung  ab.  Denn  nach  der 
herkömmlichen  solennen  Gebetsform  wurde  der  Gott,  an  welchen  das 
Gebet  oder  das  Opfer  gerichtet  war,  erst  angerufen:  zum  Opfern- 
den zu  kommen,  vom  Olymp  zum  Betenden  herabzusteigen,  und 
dann  angefleht:  das  Gebet  zu  erhören,  das  Opfer  gnAdig  anzu- 
nehmen; ik^h  xa\  x6xlv&i,  komm'  und  erhöre  uns,  oder  iX^h 
xal  iXa&i,  komm'  und  sei-  uns  gn|idig,  waren  also  die  zwei  Hälf- 
ten jedes  solennen  Gebetes.  Der  erste  Theil  der  herkömm- 
lichen Gebets formel  findet  sich  also  in  unserm  Bruchstück,  aber 
dann  bricht  dies  ab,  und  die  zweite  Hälfte  fehlt.  Glücklicher 
Weise  hat  sich  aber  bei  einem  anderen  Berichterstatter  ein  anderes 
orphisches  Fragment  erhalten,  das  mit  der  zweiten  Hälfte  die- 
ser Gebetsformel  anfängt,  und  dem  also  die  erste  Hälfte:  die 
Anrufung  der  Gottheit,  die  Herbeirufung  derselben,  fehlt.  Fügt  man 
dann  die  beiden  Fragmente  an  einander,  so  sieht  man,  dass  sie 
vollkommen  zu  einander  passen,  und  dass  eines  das  andere  ergänzt. 
Dieses  zweite  Fragment  ist  nun  jener  früher  in  Note  949  schon 
angeführte  und  aus  mehreren  anderen  Citaten  ergänzte  locus  classi- 
cus  über  die  Zahlensymbolik,  weil  in  ihm  die  Urgottheit  mit  ihrem 
Zahlen -Namen  bezeichnet  ist:  die  Urgottheit  als  Kollektiv- 
Ganzes  unter  dem  Namen  der  Vi  er  faltigkeit  (Tstgax'cvg^,  und 
von  den  einzelnen  göttlichen  Urwesen  die  auch  sonst  gewöhnlich 
hervorgehobenen  und  mit  einander  verbundenen:  der  Aelher,  der 
Urgeist,  die  Monas  (^fiowcig)  und  der  unendliche  Raum, 
eben  die  im  letzten  Bruchstück  mit  angerufene  Schicksalsgott- 
heit, die  Anaagke,  die  Tetras  (TBrgdgy  Nach  den  in  Note  949 
schon  angegebenen   Ergänzungen  lautet   die  ganze  Stelle,  wie  folgt: 
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TsTQcactvg  ll,a&^,  ^7V^  Qß^mfid  vixovaa 
l/4evaov  (pvijefog'     ngoeuJi  ydg  d'Blog  d^&fwg 
Mowadog  ix  nev&fiwvog  darigdtov,  iot   av  inctitai 
TezQoid'  inl  l^cc&hiv'     fj  dri  tsKS  iinftiga  navtiov 
IJavde^iay  ngiaßetQav,  ogw  ntgl  ndai  u&elöeoff 
"Atqwzov,  dxofidTriii,  Ösxdda  xXsIov<t(  fiw  dyvrjvy 
K^tidov^ov  ndncop'     aQi&iKa  öi  ts  ndvr    in^o$xB» 

Wegen  der  grossen   Wichtigkeit  dieser   Stelle    wird  es  oiclit 
überflässig  seyn,  sie  im  Einzelnen  aus  ihren  Belegstellen  nachzowei- 
sen.    Das  Hauptfragment  findet   sich  unverändert  erhalten  bei  Procl. 
in  Tim.  HI,   269:    Ugosißi  ydg  6  ^Btog  aQi{>fjiog,   äg  (ptjaif  6  Ilv- 
ß'ayoqtiog     Big  avvov     v/ivog,    fAO^ddog    ix    xBv&fiMvog    dxij- 
gdirov,  bot  dv  hirftoi  rBtgdf  im  t,a^irjVy  fj  drj  t^HB  fitit^ga  srocrrcvr, 
na$fdsxiccy  ngicßeigav,  ogof  mgi  näai  rt&^taavy  argonovy  dadfiotxwff 
dBxdda  xkBlovöi  fiiv  ayvr\v.     Eben  so  heisst  es  111,  155:  o  llv{^a* 
yOQBiog    vfAvog    i^iyBPy    ort   ngoBUSt   /ihp   fAOvädog  ix   xBv&fimvog, 
icT   dv  Ixrixai  xBigdS*  im  ^aO'ijif']  und  V,  331  :  *0  llv&ayoQBtog 
vfivog   HavdBX^a    ngdaßeigav,   Sqov   <:tEgt  ndci  ttO-BlaaVj   dzQoaof, 
dxdfAotov,  ÖBxdda  xXbIovöi  fuv  dyini]v;  III,  p.  212  endlich  heisst  es: 
liofdg  fihv   6  vovg   mg  äfiBQijg,   ÖBxag   dh  6    xocfiog.     (Dies 
bestätigt  also  unsere  oben   schon   gegebene   Erklärung  beider   Aus- 
drücke.)    fj  dh  i/n;;|rif  tfTgdg  (dies  ist  ein  Irrthum  und  das  Richtige 
oben  bereits  nachgewiesen},  dio  xdi  nag  &eiog  dgi^fiog  /Awddog  iit 
XBv&iAWßog  ngoiik&B  XBxgdd^  in),  ^a&irfVy  ^  ^i;  tixB  /iTjriga  ndrta» 
ärgonw,  dxdfAatov,  daxdda  xXsiovöl  fitv  dyviiv.     Ebenso  1.  11,  p.  96. 
Dasselbe   Fragment   findet  sich   noch   einmal  in   ganzer  Ausdehnung 
bei  Syrien,  in  XII.     Metaphys.  p.  59,  b:  Procedit  enim  divtnus  nu- 
merus ex  latebra   unitatis   immortalis,    quousque   veniat   ad   divinum 
quaternarium   qui  certe  peperit  matrem  antiquam,  omnia  recipientem, 
terminum  cunctis   imponentem,    immutabilem  decadem   ipsam   vocani 
venerandam   immortales  dii  et  terrlgenae   homines.     Dicta  est  igitur 
universitas  more  Fythagorae  et  Orphei.     Dies  Hauptfragment  ist  also 
gegen   allen  Zweifel   gesichert.     Den  obigen    ersten   Vers   enthalteo 
die  schon  früher  citirten   Stellen  des    Lydus  de  Mens.   VIII,  p.  25: 
'JXa&i  xvdifi   dgiS-fiB,  ndreg  fiaxagoav^  ndtig  dydgm,  und  des  Sim* 
plic.  in  VII  Phys.   p.  253,  b:    dgi&fibv  ri)«'  ovaUiv  tlnt,   rolg  //v- 
Oayogaloig    dxo'kov^uiv,   dgxag    ttüv    Ofxwv    ktyovoi    tovg    dgi{^fiavg 
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Kixhf^ij   xvSifA   oQi&füf  ndreQ  fAaxoQmVf  ndteQ  upögtSp,  nai 

*Aqi&ii^  di  r«  «roeVr  indoiM,  Denselben  ersten  Vers  führt  auch 
Simplic.  In  III  Phys.  p.  i04,  b,  an,  und  zwar  aasdrQcklicb  ebenfalls 
als  jenem  oben  citirlen  pythagoreischen  Hymnus  angehörig:   oi  77 v- 

^ayoQiioi  xhv  agtO-fiof  . . . ,  voäla&cu  füv  xa&*  iavtov  (peuf^ 

ov  ydg  dri  ixawav  vfAvovpreg  Xdywai  KixXv&iy  Kvdifi  aQii&fAk, 
naxeg  futxoQiw,  ndrsQ  dufÖQmv.  Den  ersten  Vers  und  zogleich  den 
Schlassvers  der  Stelle  enthält  als  zu  einander  gehörig  ein  anderes 
Citat  des  Simplicius  in   1.  III.   de   Goelo   p.  143,  a:   '££   oQi&fitlip 

0V70I    ra    ivra Sio    xai    noxBQa    rcor   fAaxdQfav   ra   xoä 

dfdQWf  tltv  aqt&iibv  dna^^avTo  xou  dQi&fi(^  ndrta  inaotxhou. 
Einen  weiteren  Aufschlnss  gewfthrt  uns  nun  ein  Citat  des  Themistius 
in  paraphr.  Physic.  1.  III.,  p.  32 :  ndyxa  ix  t<Sv  aQi&fA^v  naQdyovö^ 
xa  alc&rixä  (die  ganze  Welt,  die  Zehnzahl,  —  rj  dexdg  dh  6  xoa- 
fiog,  hiess  es  oben,  —  entsteht  ja  aus  der  Urzahl},  xäifxav&af 
(also  in  einer  und  derselben  Stelle}  xm  dqi&fK^  ndvx  inio%xa 
xai  if  ff?77?7  xr{q  qtvasajg  t}  xaxqaxxvg;  also  alles  Vorhandene, 
sinnlich  Wahrnehmbare  leiten  die  Pythagoreer  von  der  Zahl  her, 
diese  Zahl  ist  die  Tetraktys,  sie  ist  die  Quelle  der  ewig  flies* 
senden  Schöpfung,  und  das  All  ist  der  Urzahl  wesens&hnlich 
Qindoixay  Die  Tetraktys  ist  also  jener  xvdifi  oQi&fAh,  ndxaq  fAoxaQcop, 
ndxaQ  opÖQnv.  Dies  wird  bestätigt  durch  ein  Citat  des  Proclus  in 
Tim.  I.,  p.  6:  Ovx  aga  oQ^dSg  ItäQiaxoxiXtjS  Xiyat,  ot»  xovg  ^gtO-" 
fiovg  h  xoXg  aia&qxoTg  ixl&avxo*  rrdg  yog;  ol  xop  dgid'fibf 
VfAvovvxag  naxiga  fiaxdgmp  xa\  dvdgap  xoä  xaxgaxxvf 
nriyriv  aavdov  (pvaaatg.  Nun  kommt  auf  einmal  Sinn  und  Ver- 
stand in  die  Stelle  und  ihr  logischer  Zusammenhang  wird  klar.  Jene 
Zahl,  welche  Götter  und  Menschen  erzengt  hat,  aus  der  die  Pytha- 
goreer alles  Vorhandene  ableiten,  ist  die  Zahl  der  göttlichen 
Urwesen,  die  Vierfaltigkeit,  die  Urgottbeit;  sie  Ist  die 
Ooelle  der  ewig  fliessenden  Schöpfung.  Das  war  also  die  in  den 
ersten  Versen-  aufgestellte  Thesls,  und  jenes  grössere  Fragment, 
welches  die  göttlichen  Zahlen  bis  zur  Vierbeit,  also:  die  Zweiheit 
die  Urmaterie,  die  Dreiheit  die  ewige  Zeit  und  die  Vierheit  den 
unendlichen  Raum,  und  dann  endlich  die  Zehnheit  die  Weltkugel, 
aus  der  Einheit,  dem  Urgeiste,  herleitet,  —  ist  nur  die  weitere, 
detaillirtere  Ausführung  dieser  allgemeinen  Thesis.  Der  Vers:  Xe^i 
xvdifi  agi&fih,  ndxeg  fjuxxdgoav,  narag  dvdgoiv,  bildete  also  den  An- 
fang der  ganzen  Stelle,  weil  er  die  Anrufung  enthält;  die  allgemeine 
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Thesis  von  der  Tetraktys  als  der  Qaelle  der  ewig  strömeDden  Sdiö- 
pfung  folgte  unmittelbar;  diese  Thesis  wurde  dann  weiter  aasgefölut 
von  dem  oben  schon  angefahrten  grösseren  Fragmente:  ngoetat  Sh 
{>eVog  oQt&fibg  bis  dettada  xXelovol  iii»  ayvip^.  An  dies  Fragment 
schloss  sich  dann  der  Halbvers  an:  di^t&fifß  di  ra  nari  inäotan^ 
and  bildete  das  Ende  der  ganzen  Stelle.  Nach  diesem  Gedanken- 
gange ist  also  das  Verbindungsglied  zwischen  der  Anrufung:  tka^i 
oder  üMlv&iy  xvdi(A  ägi&fAh  und  dem  Anfange  des  grösseren  Frag- 
mentes ^Qotiffi  yoQ  ^eVog  aQt&fiog  etc.  dem  oben  angeführten  prok- 
lischen  Citate  (in  Tim.  I,  6)  gemäss,  mit  tsTQcacvvsy  «rijyij  ccaroov 
q>v(j€OiS  zu  ergänzen.  Dies  ist  also  eine  ganz  ähnliche  Versgruppe 
wie  die  in  den  pythagoreischen  goldnen  Sprüchen: 

Nai  fAci  70 f  fjfier^gri  t/n;;fj7  nagadoifTa  xstQatcxvf 
Üriyrii^  asvdov  qivöeoog 

oder  wie  die  Stelle  bei  Sext.  Empir.  IV,  3,  p.  332  und  in  den 
Theolog.  arithm.  p.  iS  heisst: 

Ov  iid  xov  dfiBTBQgi  ysve^  ncLQadwxa  TexQaytrvvy 
Ilaydv  devdov  qivaiog  ^l^uifid  t   Ijrovcraf, 

welche  letztere  ausführlichere  Form  wohl  nur  aus  unserer  Stelle  des 
Gedichtes  herrühren  kann.  Es  ergibt  sich  darnach  auf  der  Stelle, 
dass  die  Schlussworte  dsvdov  qivcecog  die  Ergänzung  zu  der  Vers- 
hälfte fiQosiöi  dh  ü'Blog  dgt&fibg  bilden,  und  es  bleibt  also  nur  noch 
der  vorhergehende  Vers  zwischen  TsxQaxTvg  und  mjYrjv  wiederher- 
zustellen. Die  Verse  der  Theologumena  geben  uns  ttxgaxrvg^  ^7^ 
^11^03 fjd  X  ixovca;  es  bleibt  demnach  nur  noch  eine  kleine  Lücke 
zwischen  xaxgaxxvg  und  nrjyriv  übrig,  welche  ganz  einfach  durch  das 
Beiwort  l^a&hf  ausgefüllt  wird,  das  im  grösseren  Fragmente  als 
Prädikat  der  xaxgdg  vorkommt,  und  so  allgemeiner  Bedeutung  ist: 
die  heilige,  ehrwürdige,  göttliche,  dass  es  auch  ohne  den 
mindesten  Anstoss  der  xargoKivg  beigelegt  werden  kann.  Nun  isl 
also  nur  noch  der  Endvers:  dgiß^f/Kß  di  xs  ndvx  iniovM  zu  er- 
gänzen, der  sich,  wie  jetzt  der  Zusammenhang  lehrt,  auf  die  tvmgt 
die  Weltkugel,  bezieht,  von  der  es  heisst:  sie  sey  in  Allem  der 
Urzahl,  d.  h.  der  Urgottheit,  wesens verwandt,  wesensähnlick: 
dgiOfi^  04  x8  ndvx  inioixs,  da  ja  die  Welt,  wie  wir  gesehen 
haben,  aus  der  Substanz  der  Urgottheit  selbst  hervorgegangeo 
iat,  ihr   also   wesensgleich  seyn   muss;   wie  sie   denn  in  den 
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Versen  der  ttarmtwsig  in  genauester   und  vollkommenster  Ueberein- 
Stimmung  hiermit  geradezu  der  Leib  der  Gottheit  heisst: 

^f  xQOTogf  «(^  dcUfiiOf  yivsfo  ii^yag  oQXog  ändvxotv, 
^p  dh  difjuig  ßcealXtwPy  iv  (p  rode  nana  kvyXbXtou 
IIvQ  9tai  vdmg  xa\  yala  xa)  cd&riQy  nff  r«  xai  ^fJiOQ, 
Tlarta  yäg  if  fieydlm  Zri^og  xade  adficen  xfirrai. 

Diese  Ergänzung  bietet  uns  nun  eine  Stelle  des  oben  schon 
angeführten  Johan.  Lydus  de  Mens.  V,  7,  worin  er  von  der  Zehn* 
zahl,  mit  dem  gewöhnlichen  Missverstande  der  Sp&teren,  welche  von 
der  Zahl  selbst  verstehen,  was  nur  von  dem  unter  der  Zehnzahl 
bezeichneten  Gegenstande,  hier  also  von  der  Weltkugel  gilt, 
in  schief  aufTassender  und  schief  erklärender  Weise  sagt:  (PtXoXaog 
daxdda  avTriv  itQogriyoQWösp  dg  dsHtixrjv  tov  andlgov,  'Ogqtavg 
dh  xkadovxop,  ^$  fig  cigBi  x^xidoi  tiifhg  navrag  oQt&fioi  q}vovrou. 
Diese  letzte  Erklärung  fiberlassen  wir  als  Eigenthnm  dem  Scharfsinne 
des  Lydus,  der  nicht  einmal  bemerkt,  dass  xhxl^wxog  in  diesem 
seinem  Sinne  gar  nicht  in  einem  epischen  Verse  stehen  kann,  son* 
dern  lesen,  wie  es  einzig  möglich  ist,  xX^dovxov,  oder  im  jonischen 
Dialekte  des  orphischen  Gedichtes  xXridovx(»^3  Schlüsselhalterin,  Schlüs- 
selbewahrerin,  Tempel-Vorsteherin,  und  ergänzen  nävtcov:  xXridovxop 
nanmf,  Schlüsselhalterin,  Vorsteherin  des  Alls,  was  einen  vollkom- 
men passenden  und  vernünftigen  Sinn  gibt,  und  den  Vers  richtig 
ergänzt 

dsxada  xkalovfii  fiw  äyvriVy 

KXridovxop  mxrrmVf  aqi&fA^  di  ra  ndift    inioixa. 

Auf  diese  Weise  erhält  diese  Stelle  des  orphischen  Gedichtes, 
welche  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  ihre  völlige  Wiederherstellung 
und  schliesst  sich  an  die  vorhergehenden  Verse  der  Diatheken  aufs 
Engste  an. 

H87)  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  VII,  p.  64:  Ovrmg  fäf  dri 
'ÖQipaig,  XQ^V  ^^  ^^^'  cvvrjxa  naQKtXavrifAivog 

uäkXa  6v  firi  ftiXXfov,  ßginh  fioixiXoiiriTi,  ßgcidwa, 
*AXka  naXifinhtyxTog  argi^fag  &aoif  iXdöxoio. 

Dass  dieses  durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Frag- 
ment den  Uebergang,  gleichsam  die  Brücke  zu  den  nun  folgenden 
Sitten-Vorschriften  bildet,  sieht  man  auf  der  Stelle.  Der  Uebergang 
ist  äufserst  einfach  und  ungesucht,    und  doch  ist  es  ein  sehr  ange- 
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Dehmer  Zafall,  dass  dies  kleine  Fragment  erhallen  worden  ist,  weil 
wohl  schwerlich  auch  der  feinste  Scharfsinn  dieses  einfache  Mittel- 
glied zwischen  dem  Gottesbegriff  und  den  Sitten-Vorschriften  errathen 
haben  würden  und  wenn  auch,  weil  dann  wohl  Niemand  zugegeben 
hätte,  dass  ein  so  modern-christlicher  Gedanke :  sittliche  Umkehr  zur 
Versöhnung  Gottes,  bei  Pythagoras,  ja  im  ganzen  früheren  griechi- 
schen Alterthnme  Oberhaupt  nur  vorkommen  könne. 

1188)  Hier  knüpfen  sich  nun  die  sogenannten  „goldenen 
Sprüche  der  Pythagoreer'^  an,  wie  schon  früher  nachgewiesen 
wurde;  sie  bildhn  Ein  zusammenhängendes  Ganze,  und  die  in  den 
Versen  angedeuteten  Abiheilungen  sollen  nur,  wie  der  Leser  schon 
bemerkt  haben  wird,  die  enger  zusammen  gehörigen  Theile  za  bes- 
serer Uebersicht  hervorheben.  Der  griechische  Text  folgt  der  neue- 
sten Ausgabe  des  Hierokles  von  Gaisford  im  zweiten  Theile  seiner 
Eclogae  physicae,  und  es  war  nur  die  Emendation  von  ein  paar 
groben  sinnentstellenden  Schreibfehlern  nöthig,  die  schon  alt  sind  und 
die  Hierokles  schon  in  seinem  Exemplare  vorgefunden  haben  muss, 
weil  er  die  Stellen  diesen  Fehlem  gemäss  falsch  interpretirt.  Es 
ist  auffallend,  dass  weder  Hierokles,  der  sonst,  nach  seinem  Kom- 
mentar zu  urtheilen,  ein  ganz  verständiger  Mann  war,  noch  auch 
die  neueren  Herausgeber  diese  Verstöss.e  bemerkten.  Ein  Zeichen, 
mit  welchem  Versländnisse  philosophische  Schriften  gewöhnlich  ge- 
lesen werden.     Die  Verse  lauten: 

u4&a»arovg  filv  ngcka  &Bovg,  v6(A(p  wg  didxaniu  ^nnd 
nicht  duixaiftouy  denn  die  Art  der  Gottesverehnrog, 
nicht  aber  die  Existenz  der  Götter  selber  kann 
nach  dem  Geiste  des  ganzen  Gedichtes  vom  Her- 
kommen abhängig  gemacht  werden.} 

Tifiar     Hau  cißov  ogxof     lnH&*  ^q^aag  ayavovg* 

Twig  ta  tuxrax^wiovg  aißs  dodfiopag,  hvofut  ^iCotw. 

Tovg  TS  yovaXg  tiiiOj  tovg  t   ayiiax   äx/s/acSro^. 

Tw  d*  ctU.(u»>  dQ8T(i  ^oiev  qiikov  ocxig  agtcrog, 

iÜif  d*  Ix&cuQi  q^lXov  aof  ifMQradog  aiftxa  (uxQrtg 
lOi^a  dvvy'     dvfcifug  yoQ  ofdyxrjg  iyyv&i  poUbi. 
Tavxa  fth  ovxmg  ta&L     Kgattlv  f  ei&tCao  rmvdr 
FcufXQog  fih  nQcixutxa^  ica)  vnvw,  Xayrelrig  te, 
Kai  ^*fiofv,     nQiq^g  d*  etiaxQOP  noxa  fiijxa  fMX   äUbov 
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üfifr   idifif  nwft9P  M  fufhat  alajif^o  eawfiv. 

Eita  diMmocvvfjf  dcnuil»  Igyip  ti  koyip  r«. 

Mfi  d*  äkoyUftmg  cavxhv  ixtn  mgi  fitfihf  J^iC«* 

udXli  yfi^i  fth  dg  &(i»/9if  viftQwrcu  anaai^ 

Xf^lMxa  aUjCf€B  iih  xtÜKf&ou  quitt,  alXot'  iUa&eu, 

^Oc0a  T8  doufAorlrict  tvxct^g  /J^oro)  älys'  Ixovauf, 

*fip  Sf  iMX^e»  Ixus  ravrrjr  ipiQBy  fnij  d^  dyafäxt9i. 

*iaad'at  dh  ng^nn  xn&oaw  dt/^*     cid«  dh  q^gtcCsv^ 

Ov  ndfv  tolq  dyad^oXq  rotltoor  noli  fiolQa  Sldwci. 

HoXkol  d'  dv&Qcinotat  layoi  dedol  ta  tuü  i<s&Xol 

Zlgognlntovif,  är  /U17V  iMnXrjaöiOf  iiri%*  aq   idcjjg 

Etgyaif&iu  cavtör     ^pavdog  f  iji^  nig  r»  JJyrjrcu^ 

UQtjfmg  elx*    *t)  di  toi  igdtay  iid  ^forr)  tiisla^cn' 

Mtfieig  fiifr«  jbo/ip  ae  nctgeiftri  fi^xa  ri  IgyqB 

Ugiiiai  firft   ilneTp,  0  ri  toi  fii}  ßiXragov  ictu 

Bwkavov  dl  ngb  igyov,  onwg  fitl  firngd  niXtircu, 

l/iXlit  tdf  ixraXisw,  a  a%  firi  fiarinen*  certifoij. 

JsiXoS  toi  trgriaaiiv  V9  Xiyaw  t'  ceroi^ra  fr^o^  wdg6g, 

ngrjaaa  dl  firfih  rdSf  fiij  inlarcujai,  dXXd  öiddcnav 

X)aaa  XQ^'^y  ^"^  tignpotatov  ßiof  tSde  dui^aig, 

Oilf  vyulag  t^g  n8g\  ifwfi  dfiiXaiav  l%hw  XQVi' 

l/äXka  notoS  te  fUtgop,  xa)  altov,  yvfivaaitof  ta 

noiat0&af     lUtgof  Sk  Uym  rod'  i  fAij  <f  dpirfOjj. 

Ei&HCov  dh  dUutaip  Ixatr  xet&agsiov,  a&gvitrov, 

Kiä  naff/ihil^6  ya  rovra  nouXVy  onoca  q^&ipop  ta%ai. 

Mfj  danopwf  nagä  xatgovy  onofa  aaUif  dda/^fimf, 

Mij  f  äpakav&agog  uf^v     fiitgof  d*  in\  niaw  Sgiatov. 

üg^itaa  dl  taS&,  a  aa  fiij  ßXenfni'     Uytatu  dl  ngo  Igyov. 

Mri  d*  vfipov  fioXttxolatif  in   ofifioöi  ftgogdi^aa&cu 

JIg)9  taiv  ijfiagtviSp  tgymv  tg\g  tvtaatop  infW-atv, 

n^  aagißijf;  ti  d*  Iga^a;  ti  fwi  diof  ovx  itaUa^ti; 

l^g^dfAafog  d*  ano  ngaixov  ini^t&i*     ttai  fiatinavta 

Jaipä  filf  ixngti^aig  imnkrjacao'     XQfl^frd  dl,  tignav» 

TaSxa  novai,  tavx*  inftaX^ta,  rovtOHf  XQ^  ^Q^  ^^' 

Taiti  ca  tr^g  &aing  agatf^g  alg  lyvia  &q€af 

Ntä  fui  t09  rifiatigii  ^Xll  ^^cdf^^  tatgoMtvff 

Ihifipf  dafdov  (fvcamgr  aXX  Igx^v  in   Igyov 

0aolCi9  inavidfiawg  ralda4XL     Toitcaf  dl  itgat^actg 

Ffüicaau  a&aipd^iof  ta  ^am  ^rfftmv  t  ip&gainiof 
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Svctaawy  if  XB  ixaata  öäQXBreu^  ^  xa  xQavtHm' 

Fvoiari  &\  ]f  &4fug  i(JT\f  ifvaw  uhq\  namoq  ifiwrip, 

"SiatB  C9  fiiite  atknx*  iXnCCBiff  /t^a  xi  kti&nr 

rvwarj  f  äy&Qwiovg  av&aiQBxa  nrffULX*  6fwxa/S. 

Tkr^iiovBqy  ol  x   dya&wf  nihig  ivxmv  ovr*  igogtSaw^ 

05x9  mlvovüiy  Xvöw  ^  watdiif  navQoi  awiaeufi. 

Tohi   fuoQla   (statt   (wlga)  avxm   ßXdmti  qtQirag'    oi   di 

nvXMqotq 
"AXkm*  in   alla  q^iqavxtu  cuiBiQwa  nvfiat  IxovxBg. 
jivyqa  yoQ  (swwtadhg  igig  ßXanxovca  Xilij&B 
Jlvfiqivxog,  ^f  ov  dal  nqoayBWy  alxopxa  dh  fpBvyat». 
Zbv  noixBQ,  ff  fioHoif  yB  naxciv  hvoBtag  onDsnag, 
Ei  naaip  daiiaig  otcp  xtp  d€Ufiavi  XQ^^^' 
u4}Xa  (TV  ß-oQGBv  ina\  ^bIo9  yhog  i(sx\  ßgotoiaiv, 
Olg  iBQoi  nQoq)iQüv6a  (pvcig  dehcpvoiv  Shoujxol 
^üv  at  aol  r«  fi^xaaxi,  xQatijiJBig  tSv  ca  xaiUvo), 
^Eitmicixg  \pvxr*9  dh  novanr  dno  xmda  atutiaatg, 
^/äXX*  BiQyov  ngtoran^   (statt  ßQ09xmv')f   cSv   ainofMf,    h  ra 

xad-oQiiolg^ 
lEf  XB  Xvaai  \fnfxijg  x^^oh^*  wu  ipooCav  iiMtaxa, 
*Hvloxo9  ffcififff  cxriaag  Ha&vnag^Bf  OQicxrjp. 
THIp  d'  dnokaiitfag  cdfi'  alg  4xi&^'  iXav&agof  Sldrig, 
^(TacM  a&dvatog,  &Bog  afAßgoxog^  ovx  ki  &fijx6g. 

Die  gemachten  Emendationen  sind  leicht  gerechtfertigt  MwQia 
statt  fiotga  wird  yon  dem  Zusammenhang  der  Argnmentation  ge* 
bieterisch  gefordert.  Pythagoras  will  in  diesen  ersten  Grundlinien 
einer  Theodicee  gerade  beweisen,  dass  ein  Theil  der  menschlichen 
Uebel  nicht  von  dem  göttlichen  Verhängnisse,  nicht  von  der  fioiga 
herrällren,  sondern  dass  sie  selbstyerschuldete,  av&aiQata  sind.  Und 
nun  gibt  er  als  Grond  an,  dass  die  Menschen  sich  diese  Uebel  durch 
ihre  Blindheit  zuziehen,  welche  sie  das  nahegelegene  Gute  Ober- 
sehen, nnd  sich  in  den  Wirbel  der  Leidenschaft  stürzen  llisst,  ohne 
an  die  aus  solchen  unbesonnenen  Handlungen  hervorgehenden  übelen 
Folgen  zn  denken.  Die  menschliche  Thorheit,  fia^gla,  und  nicht 
das  Geschick,  fiolQa,  gibt  er  also  als  die  Ursache  dieser  Uebel 
an.  Die  Veranlassung  zur  falschen  Lesart  ^ofi^a  lag  offenbar  in  dem 
vermeintlichen  prosodischen  Verstoss,  den  ein  Vers  wie  xolrj  fitoQla 
aixmv  mit  doppelter  Synizese:    nur  töie  möijaätön  lesbar^  dem  Un- 
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kandigeren  za  enthaUen  scheiot«  Aber  der  Vers  hat  seine  völlige 
prosodische  Richtigkeil;  a  in  fiwgla  ist  lang  und  yerschmilzt  mit 
dem  darauf  folgenden  av  in  ovrav  gerade  so  in  £ine  Sylbe,  wie 
17  Bltroxif  IL  a.  466;  17  ov  fäfivriy  II.  0.  18;  dcsß^axio  ovd*  vi6p  IL 
Q,  89.  f  ov;|r  £U^  II.  8,  349,  oder  wie  pofio^  vig  Öuaitircu  in  v. 
i  der  goldenen  Sprüche,  rovttop  XQ^  ^Q^^  ^^  >^  ^*  ^^<  derselben 
goldenen  Spräche.  Das  »  von  /uoi^to  verschmilzt  dann  mit  dem 
darauffolgenden  ov,  d.  h.  es  wird  als  consonantisches  j  gelesen,  wie 
in  Alyvnxiri  OdysSw  dy  229;  Aiyvntiriq  Od.  d,  127;  «r^oTrer^i^a 
ffolio^  II.  j3  811;  <p9  567;  boa»  nohaq  Od.  1(^9  560;  oder  wie 
di/tbio  n.  /},  415,  oder  gar  wie  o^aTi^ir  010$  iatsi^  W,  v^  275;  rofo; 
ioMTy  oloq  avTig  II.  <r,  105;  Odyss.  17»  312.  Aehniich  wird  1;  zum 
consonantischen  w,  z.  B.  in  ^SfvaXiap  II.  17,  166;  q,  259,  oder  wi« 
iQX^  ^^  ^07^  in  V«  48  unserer  goldnen  Sprüche.  Zum  Ueberfluss 
hat  aber  auch  unser  Gedicht  noch  eine  ganz  Ähnliche  doppelte  Syni- 
aese  in  v.  18  der  Diatheken:  XQ^V  '^^^  ^Qovqk 

Die  zweite  fimendation  ngeirmf  statt  ßganciv  in  v.  67  unserer 
Sprüche  findet  ihre  Rechtfertigung  noch  leichter,  denn  sie  hat  es 
blos  mit  dem  gesunden  Menschen-Verstände  zu  thon.  Ta  ngiaxa 
sind  die  ersten  Anfänge,  und  davon  abgeleitet  im  metaphysisi tien 
Sprachgebrauch  auch  die  ersten  Grundstoffe.  Nun  weiss  Jeder,  der 
ein  wenig  Lektüre  In  den  Moralisten  hat,  —  eine  Sache,  die  jedoch 
heut  zu  Tage  selten  zu  sein  scheint,  —  dass  sie  am  angelegent- 
lichsten vor  den  ersten  Auffingen  der  Leidenschaften,  der  üblen 
Angewöhnungen,  der  sinnlichen  Triebe  warnen.  Natürlich,  die  ersten 
Auffinge,  die  ersten  Keime  aind  noch  leicht  zu  unterdrücken;  ein 
Funke .  ist  leichter  zu  löschen,  als  eine  Flamme,  und  wenn  man  üble 
Dinge  gar  nicht  beginnt,  so  ist  man  vor  ihrem  verderblichen  Aus- 
gange ganz  gesichert.  Vor  den  Auffingen  Jener  menschlichen 
Verblendung  und  Thorheit,  von  der  vorher  gesprochen  worden  war, 
warnt  nun  auch  Fythagoras  bei  dem  Streben  nach  Lfinterung  und 
nach  Befreiung  von  den  selbst  geschaffenen  Uebeln  aufs  Eifrigste; 
und  mit  Recht.  Was  dagegen  die  ßgom^y  die  Esswaaren,  die  Spei- 
sen, hierzu  nützen  sollen,  wird  keinem  Vernünftigen  einleuchten; 
und  nur  einem  Schwachkopfe  konnte  es  einfallen,  dass  derselbe 
Fythagoras,  der  im  nächsten  Verse  darauf  die  Vernunft  als  einzige 
und  höchste  Lenkerin  des  Handelns  zum  Zweck  der  Lfinterung  und 
Erlösung  unseres  Geistes  aufstellt,  auch  die  Enthaltung  von  verbote- 
nen Speisen   zu  demselben  Zweck  gleich  dringend  habe  an's  Herz 
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legen  wollen.    Die  Lesart  ßgtma  statt  nqwta  ist  oflTenkar  eine  Ver- 
besserung ans  gelehrter  Einfalt. 

1189)  Der  enistellte  Text  findet  sich  bei  Jasün.  Cobort.  md. 
Gent.  XV,  78:  Kou  iv  xolg  ^Oqnmq  ovroff  {XiQ^miq  tpiai) 
OvQcwbf  o^xi^m  CB  &80V  fuyalov  öoq^of  tgyw 

'Hfiiui  KOüfAOf  anaofta  iaXg  (yn^^^aTO  ßovXaig. 
und  hierza  bemerkt  JosUn:    rbf  koyop  (den  Logos  im  christlichen 
Sinne}  avdfiv  dia  tb  noitiTixof  wofiaCsi  fihQOf.    Ebenso  CyiilL  I, 
p.  33,  A :  Ko^  fi^  ttcä  t)Qq)9vg  av&ig  avrw  itw  qpi/cT»  OvQC»ar  .... 
bis   ^ovloi;?.     Aach  er   erU&rt  avdrjt  nar^bg  mit  rip  fMmrfw 
X6yw.    Dieselben   Verse  kommen  bei  Cedrenus  p.  20 ,   Joh.  Malela 
p.  30,  and  bei  Suidas  s.  v.  *EQfifig  als  Citat  aas  einer  hermetischen 
Schrift  vor,    welche  Machwerke  der  späteren  christlichen  Zeit  sind. 
Aach  hier  ist  das   Fragment  nicht  grösser,   and   enthält   nmr    die 
Worte:   iltmg  laco^   mehr.    Es  ist  klar,    dass  wir  in  allen  diesen 
Citaten  eine  spätere  christliche  Ueberarbeitang  dieser  Verse  vor  ans 
haben,   in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  jüdisch-orthodoxe  Umge- 
staltung des  Anfangs  der  Diatheken,    die  sogenannte  Palinodie  des 
Orpheus,   darch    den  Alexandriner  AristobaL    Denn   dass  die  Vm^ 
Stellung  von  einem  bei  der  Weltschöpfung  ertönten  Schöpfer-Worte, 
einem  göttlichen  fiat:  ceidri,  V^  iq^Sy^aitOf  ifWxa  xöafiov  iCTtiQiiaxo, 
—  worin  eben  die  christlichen  Berichterstatter  die  Logosidee  finden,  — 
in  den  bisher  kennen  gelernten  Ideenkreis  der  heiligen  Sage  nicht 
passt,    bedarf  keiner  langen  Beweisführung.     Wären  also  die  Verse 
von  Seiten  ihrer  Form  und  Sprache  nicht  so  völlig  tadellos,    and 
fiberstiegen  sie  nicht  so  die  Kräfte  der  späteren  christlichen  Versifi- 
katoren,    so  könnte  man  wohl  geneigt  seyn,   sie  fär  ganz  onterge- 
schoben  za  erklären.    So   aber  mass  man  sie  wohl  nothgedrangen 
nur  fär  interpolirt  halten,    obgleich   diese  Interpolationen  aafzofinden 
ein  ziemlich  ralhloses  Unternehmen  scheint,  das  selbst  von  dem  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen  Lobeck  nicht  versucht  wurde. 

Nichts  desto  weniger  ffihren  bei  einem  genaueren  Nachdenken 
gerade  die  auffallendsten  Worte:  av^i^r,  fjp  Kp&iy^ceto  etc.  auf  die 
Fährte  der  nicht  ungeschickten  Fälschung.  Man  braucht  nur  avdi/f 
in  das  ursprüngliche  avyrip  und  ip&dyiaxo  in  fpiy^ato  zu  resti- 
tuiren,  so  verschwindet  mit  Einem  Male  das  ,,gesprochene  Schöpfungs- 
wort" und  mit  ihm  das  ganze  Phantasma  der  christlichen  Logosidee, 
und  die  Verse  lauten  nun: 
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Ovgafbf  OQxß^a)  <rs  ^bov  fitydXov  cocpov  igyw 
Avyriv  oox/^co  <r«  nwtQog  rijv  qprfylaro  ngtorof, 
'Hf'lxa  yioGfiov  unama  iaXg  axriQi^aro  ßovXäig, 
und  eine  Anrufang  des  Himmels  und  des  himmlischen  bei  der 
Weltschdpfung  zum  ersten  Male  erschienenen  Lichtes  tritt  an  die 
Stelle  der  im  christlichen  Sinne  gemachten  Korrektur.  Nun  befinden 
wir  uns  auf  völlig  bekanntem  Gebiete.  Die  Lehre  von  der  Schöpfung 
des  Himmels  und  der  gesammten  Weltkugel  durch  den  mit  Intelligenz, 
mit  Plan  und  Ralhschluss,  wirkenden  Schöpfergeist  Metis-Phanes, 
den  Vater  der  Götter  und  Menschen,  nimmt  ja  im  orphischen  Ge- 
dichte eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein,  und  namentlich  die  mit  dem 
Auftreten  des  Phanes  verbundene  erste  Erscheinung  des  Lichtes  wird 
in  einem  noch  erhaltenen  und  oben  angeführten  orphischen  Fragmente 
des  Genaueren  geschildert.  Dass  aber  der  Dichter  den  Himmel  und 
das  Licht,  die  Urquellen  aller  höheren  Erleuchtung,  am  Schlüsse 
desselben  Gedichtes  anruft,  das  nach  dem  Proömium  aus  einer  un- 
mittelbaren Eingebung  der  höchsten  Lichtgottheit  herrührt,  stimmt 
mit  einander  aufs  Beste.  Zu  gleicher  Zeit  war  der  Titel  narriQj 
den  Phanes  als  Weltschöpfer  und  Vater  sämmtlicher  mit  der  Well 
geschaffener  Gölter  und  Geister,  hier  wie  an  anderen  Stellen  des 
Gedichtes  führt  (s.  oben  p.  675},  für  einen  christlichen  Abschreiber 
im  höchsten  Grade  verlockend;  er  musste  in  ihm  „Gott  den  Vater" 
im  christlichen  Sinne  sehen,  und  eine  so  kleine  Korrektur,  die  in 
denselben  Vers  auch  noch  Gott  den  Sohn  hineinbrachte,  musste  ihm 
als  ein  Triumph  orthodoxen  Scharfsinnes  erscheinen.  So  erklären 
sich  also  die  auf  den  ersten  Anblick  so  ganz  fremdartig  und  räthselhaft 
erscheinenden  Verse  zur  völligen  Genüge. 

Was  nun  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Beschwörung  betrifft, 
so  lAsst  sich  wenigstens  der  mögliche  Sinn  des  Bruchstückes  im 
Wesentlichen  angeben.  In  einer  hermetischen  Schrift:  Herm.  Sap. 
p.  47  heisst  es:  ogyA^m  ae  elg  ovqavovy  yrjv,  qxig  noä  axorog  etc. 
fiTjdev^  nagadidovai  si  fitj  fiovov  tixvcp  if  (plXm  yvriatcp.  Dies 
Analogen  findet  sich  zwar  in  einer  späten,  nachchristlichen  Schrift, 
die  Sache  selbst  aber  ist  alt,  denn  eine  ähnliche  Beschwörungsformel, 
das  ärztliche  Wissen  keinem  Fremden  mitzutheilen,  welche  Sprengel 
im  1.  Bande  seiner  Geschichte  der  Medicin  mittheilt,  war  schon  bei 
den  Asklepiaden  im  Gebrauch.  Da  die  heilige  Sage  zum  orphischen 
Weihedienst  gehörte ,  der  gleich  anderen  Weihediensten  dem  grösse- 
ren Publikum  unzugänglich   war  und   von   seinen  Theilnehmern  mit 

R»lh,  Oeichlclite  der  PlOloitfyüie  11.  |5 
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strenger  Versehwiegenheit  geheim  gehalten  wurde,  so  knini  dieie 
feierliche  Beschwdrong  allerdings  die  GeheimhalUmg  der  Schrill  wd 
ihres  Inhaltes  bezweckt  haben;  sie  kann  aber  aoch  nur  als  eine 
ganz  allgemein  gehaltene  Deprekation  vor  jeder  freTeihafien  Enfr- 
weihong  durch  Leser  und  Abschreiber  gemeint  gewesen  sein.  Denn 
dass  es  im  Alterthume  Sitte  war,  den  Schriften  solche  scbitzaade 
Ermahnungen  mitzugeben,  erhellt  aus  dem  erhaltenen  Fragmente 
einer  anderen  pythagoreischen  Schrift  bei  Diog.  L^ert  Vlli,  s.  6: 
'Ei^oQxofietog  6  Ilv&ayoQei^  rov  qivautov  avjfYQOfifueiog,  Xeyei  idr 
Ov  fia  7oy  diQa  to^  dfamfita,  ov  (id  rb  vSestg  ro  nino,  ov  xtavUtm 
^ffoyov  fiegi  xov  Xoyov  rwds, 

1190}  Tim.  Leer,  de  anima  mund.  p.   i04,  c.  sqq. 

1191}  Lepsius:  Ueber  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel 
zu  Edfu,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1855, 
philolüg.  und  hibtor.  Abtheilung,  p.  69  sqq.:  „Der  Grund  (warum 
„bis  jetzt  noch  so  wenige  wirkliche  Uebersetzungen  hieroglyphischer 
„Inschriften  erschienen  sind}  liegt  darin,  dass  es  bis  jetzt  eben  noch 
„nicht  wohl  möglich  ist,  längere  Texte  ohne  grosse  und  wesentliche 
„Lucken  mit  einiger  Zuverlässigkeit  zu  erklären.  Ja  es  gibt  nicht 
„wenige  Inschriften,  von  denen  wir  nach  unserer  bisherigen  Kennt- 
„niss  noch  gar  Nichts  verstehen,  und  welche  kaum  ihren  oberiltfch« 
„liehen  Inhalt  errathen  lassen.  Auch  die  besterhaltene  hieroglyphische, 
„hieratische  und  noch  mehr  derootische  Inschrift  gleicht  für  unser 
„Verständniss  einer  durchlöcherten  Handschrift." 

1192}  A.  Gellii  noct.  Attic.  I,  c.  9.:  Ast  ubi  res  didicerant 
rerum  omnium  difficillimas ,  tacere  audireque,  atque  esse  jam  coe- 
perant  sllentio  eruditi,  cui  erat  nomen  ixBfiv&üij  tum  verba  facere 
et  qnaerere,  quaeque  audissent  scribere,  et  quae  ipsi  opinarentor 
expromere  potestas  erat. 

1193}  A«  Gell  I.].:  Hl  dicebantnr  in  eo  tempore  fia&rjfioruuH: 
ab  iis  scilicet  artibus,  qnas  jam  discere  et  meditari  inceptayerant; 
quoniam  Geometriam  et  Gnomonicam,  Musicam,  ceterasqne 
item  disciplinas  altiores  fia^iifiaxa  veteres  Graeci  appellabant.  Exinde 
bis  scientiae  studiis  omati  ad  perspicienda  mundi  opera  et  principia 
naturae  procedebant:  ac  tunc  denique  nominabantur  ipvatnoL 

1194}  Theolog.  Arithm.  p.  17  (19}:  £2  d^  rmr  orrovr  uöog 
(Form}  6  oQi&fiog,  aQi&fAOv  Ök  td  St^dficeta  xai  oiofet  öToij[BTa  oi 
^txQig  TSTgadog   öipoi,    Bfrj   ar   h    rotYoi^   xk)   ta   IduAfiata  itai  tu 
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rcMT    TMraapcvr    httatiifuif    i/updastg^    dgid-fAtitiHtig,    (lovif^xtigf 
y$mfi9tQiag,    cqiaiQ^xfig,      Ka&tag  iv   r^    drjXovfiiptp   ttegi 
^i  Af  tfvyyQdfifiati  (oder  ingro  Xoycpf  der  gewöhnlich  statt  des  orphi- 
schen  dem  Pythagoras  beigelegt  wurde}  6  nv&ocy6qag  ovtwg  dio- 
gtCtrcu'  titfcageg  (ikf  Ha\  aoqtiag  ittißa&Qai,   a^i^/tf/Tixif, 
fiovüiHVy  ytmfABtqia,  (rqpai^ixij.     Qn  Note  954  dieses  Theiles 
worde  ans  dem  Zusammenhang  mit  anderweitigen  Nachrichten  nach- 
gewiesen, dass  diese  SteHe  aus  dem  Ugog  Xoyog  des  Telaoges  her- 
rflhre.)    Kai  KXiwUtg  6  TaQusnXfcg*  rd  ydq  dga  fiifofra  fiif, 
q>rjalPy  agt^firfrixaif  not  yemfierglaf  Hyippaaat^  ixmfri^ifTa 
dl   dgiAoviaf   xal   ditrQOfOfilav.    Denselben  Wissenskreis  stellt 
auch  ein  Fragment  des  Archytas  dar:  Porphyr,  in  Ptolemaei  harmon. 
pag.  236  (Wallis.  Opp.  mathem.  T.  III):    KaXmg  fUH  doxotfti  ro 
nagi  rd  fut&rjfiota  diaytAvat^  xai  ovdlif  uTWiw  og&mg  caltAg  mgi 
inacxw  &9mQ/v,    TliQ}  ydt)  rag  roiv  oXmv  (pvaiog  xaläg  dtaypwtag 
(also  aach  eine  Natorlehre,  ein  physikalisch-physiologischer 
Ideenkreis  war  schon  in  der  litesten  pythagoreischen  Schale  vor- 
handen}   SfiiXXop   xa)  mgi   rwv    xatd  fiigog,    da  iifti,   o^m^ol 
Tlagl    ra  9ri    rag    reot    aargestf    raxvrärog,    xa\    ifuroXäv 
xa\    dvaifüf    nagiUfoxav    dfitv    didyvonf^v    (also    Aber    die 
Astronomie,    ond    insbesondere    über    diejenigen    Theile    derselben, 
welche  den  Gegenstand  der  Sphflrik  aosmachten},  xai  nag\  ya^a- 
rgiag  xai  dgt&fimvy    xa\  ovx  rix^tfra  nagl  fAactxtjg'    Tovta 
ydg  ra  fia&i^fiara  daxwtri  alfiav  ddahpia,     (Der   übrige  Theil  des 
aasgedehnteren  Fragmentes  handelt  dann  von  der  Musik.}    Dieselbe 
eben  angefahrte  Stelle   des  Fragmentes  findet  sich  auch  bei  Nico- 
machus  (Instii.  Arithm.  I,  3,  p.  70,  ed.  Ast.};   nur  ungenauer  und 
abgekürzter  excerpirt:    Der  Anfang  ist  ziemlich  gleichlautend;    dann 
heisat  es   weiter:    Ilfgi  dh  dti  rag  dgi&fitirixäg  xcä  yaatfiarglctg 
xeä  Cfpaigixag  nagidaniaf  ofifuv  aafpri  dtdyvixHStp,    &vx  ^xiora  91 
xa\  nagl   fiaktuucg  x.  r.  L;    hier   werden   also    Arithmetik    und 
SphArfk  statt  Ihrer  obigen  Umschreibungen  geradezu  genannt.    Aus 
allen  Stellen  erhellt  aber  gleichmflssig,  dass  Arithmetik  und  Geometrie, 
SphArik,  d.  h.  Astronomie,  und  Musik,  neben  einer  eigentlichen  Natur- 
lebre  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  betrieben  wurden, 
so  dass  Archytas  von  diesen  WissenschaAen  zu  seiner  Zeit  schon  als 
von  einer  Alteren  Ueberlieferung  reden  kann. 

1195}  Arlstozen.  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  2.  s.  6.  p.  16: 
Tfif  di  nag\  rwg  dgi&iMvg  ngayfoxreuxif  imhara  ndvrfof  rififi<fM 
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doxeX  üv&ayoQag.     Diog.  Laert.  VIH,  i2:  fiahaxa  dh  öxoldacu  ror 
TIv&ayoQav  nBQi  tb  oQi&firiTiKhv  aldog, 

1196}  Pythagoras  hatte  die  akuslisch-malhematischen  Grand- 
lagen  der  Musik  selber  erst  aufgefunden:  Diog.  Laert  VIII,  12: 
Top  t8  xavofa  xiv  ix  fiiäg  x^Q^VS  BVQStVy  vgl.  Jambl.  de  Vit. 
Pfth.  s.  115  sqq.,  aus  des  Nicomac hus  Harmonices  manaaL  I, 
p.  10.  ed.  Meibom,  und  ebenso  Gaudentius  in  seiner  Introdoc^. 
Harmon.  p.  13.  ed.  Meibom;  Macrob.  in  somn.  Scip.  II,  1;  Theonis 
Smyrn.  Mathemat.  ed.  Buliald.  p.  88.  Dass  man  auf  eine  solcfae 
Schöpfung  seines  Geistes  Werth  legt  und  sie  hoch  hält,  begreift  sicli 
von  selbst.  Es  kann  daher  auch  nicht  vorwuudern,  dass  Pythagoras 
selbst  noch  bei  seinem  Sterben  seinen  Schülern  die  Pflege  dieser 
Forschungen  anempfahl:  Aristid.  Quinctil.  de  Musica  III,  p.  116,  ed. 
Meibom:  /Iw  xcu  Uv&ayoQaf  q^aai,  tijv  ivz9v&€t  «oraiüUeyijV  ftotov- 
fAtvWy  fAOvoxogdlÜ^eif  zolg  itcUgoig  nagawictu. 

1197)  Die  bekannte  Erzählung  bei  Jambl.  de  Y.  P.  s.  112 
zeigt  den  Pythagoras  in  nächtlicher  Weile  mit  astronomischen  Beob- 
achtungen beschäftigt. 

1198)  Parmenid.  ap.  Sext  Emp.  adv.  Mathem.  VII,  s.  111, 
V.  30  u.  ap.  Simplic.  Phys.  fol.  9,  a: 

Xq^(o  di  as  nana  nv&ia&tu 
Tlfihf  dlri&sltig  Bwruß'iog  atgsxhg  rftog 

'Hdh  ßgoxciv  dd^ag,  ryg  ovx  Svi  niat^s   aXtid-rig 

MoQqtdg  yaq  xati&evxo  ovo  yvoifiyg  ovofAal^iip, 
Tcif    filaf    ov    XQ^^^    icxiy^y    if    <p   nankavrifAifoi 

1199)  'JufißUxov  nsQi  r^g  xoitfig  fia&i^fAmixrig,  JL07.  y.  ViUoi* 
80n.  Anecd.  p.  214:  ''Eti  dk  rag  xmv  dnodslliemf  aQX^g  ypn^ 
QlfAOvg  kafißdfovaai  (^ui  fAa&rifiaTixal  imoriifAai)  xal  di 
avtoiv  maxag^  ovrco  nowövtM  rovg  inlg  xovttap  avULoytafioig, 
m*öT*  «Ivai  nagadeiyfia  xotg  ßovXofiivoig  dxQißcig  xi  övta- 
yayslf  xdg  iv  xovxo^g  dnodel^sig,  diiniQ  aQfiotxBiP  dp  ddi$i» 
xotg  oiofiivoig  xvp  lihf  iv  rcp  (fikocoi^Biv  duiymyr[v  auii&'  ovnf» 
alQsxriP  ehai^  xrjv  d^in\  xä  fia&ijfiaxa  (der  Bedeutung  des 
Wortes  erinnere  man  sich  aus  Aul.  Gell.  noct.  att.  I.  c.  9;  s.  oben 
Note  1193)  ^etoglap  oIkbIup  xa\  cvyyepti  qnkocoq^l^ 
Blxixo)g  aga  dtd  xavxa  ndpra  ixlfiofp  Tffy  nBQi  xd  fiaßiifiaxa 
cnwdrip  ol  Uv&ayoQBioi 9  xou  ngog  xrjp  xov  HOCfAov  ^Bm^lap 
nvxrip  ftoixlküig  ovr^xaxxov. 
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1200)  Diogenes  bei  Jamblich,  de  Vit.  Pyth.  8.  88:  Tofg  (ih 
üQioßvtiQOig  Km  daxoloig,  dta  ro  h  nohrwotg  nQciyfioai  wxfiixBC^aij 
dg  x^^^*^^^  Of  ^^a  twf  fia^rifiarmp  xai  aitodaiiBmp  iftvy- 
xdpeip^  \piXoig  Sudax^^^^*  "Oöoig  dh  peoDidQOig  iparvyx^^^ 
}ia\  dvtafidfotg  nop»tf  xal  fjtav&dvttv,  zolg  roiovtoig  d»' 
anodel^Brng  ttai  fAa^tnidxwv  ivarvyxafBP. 

1201}  Plutarch.  de  Musica  c.  3,  vers.  fln.:  Ov  leXv/ihtiP  f 
»hat  tüf  KQOiiQ'qfUvwf  (itakauSv  fiovcixmv)  rijv  tm  nonniaxfop 
^{fv,  wä  lUtQW  ovx  ixwaafy  dXXa  wt^ofuq  JStriaixOQov  ra  tcai 
tmp  d(fxaito9  fi9Xonouav  oi  notovptsg  Inri  %ovtotg  fi^Xti  fiBQie^ 
rl&aaap'  xeu  ydg  thv  TiQnapÖQOP,  xt&ctQupdttuSf  notrirriP  ovxa 
pofuoPf  xata  pofiov  ixwjtop  totg  inaci  tolg  iavtov  xa)  voTg  'O/iif^ov 
^^^17  ftBQni&ivta  giSeiP  ip  xtilg  aycuai,  dnoq^iipcu  dh  rovrcp  Xiyn 
(y^iUclMtig')  dpoficera  totg  xtdoQtpdixotg  pofiotg. 

1202)  Aristid.  Quinotil.  de  Musica  1   I,  p.  28,  ed.  Meibom. 

1203)  Aristozen.  Iiarmon.  element.  1.  11,  p.  40,  ed.  Meibom: 
Tag  dh  twf  dvvdfAenp  (Bedeutangen)  diatpogag  ov  dtoQl^exat 
atifiita  (die  Notenzeichen)*  fiitgop  (statt  (äxQO  rip  fiBya^mp 
avrtop  deUpviai  (statt  xala^eii),  no^^taxiqt»  dl  fitid^p.  ort 
dh  ovdip  i0u  fiigog  trjg  cv/mdcrig  fypianog  tb  dtaitf&dpBC^ai 
TvSv  fAByB&oiv  avrmp,  ^gidtop  avptÖBtp'  ovtb  ydq  tag  xip  tBtQOr 
XOQdoiPf   ovxB   tag   tcip   q^^dyytap   dvpdfiBigy   ovtB  tag  tmp 

yBPiSp   diaqtOQag oSt    dXko   ovdh  iiaavtmg    ilnatp    dt 

avtmp  twp  fiByB&dp  yipBtat  yptogtfxop.  Also  Nichts  als  die 
Interyalle  bezeichnete  die  griechische  Notenschrift,  weder  den  be- 
stimmten Ton  selbst,  noch  seine  Stellung  in  einer  bestimmten  Ton- 
leiter, noch  sein  VerhAltniss  zu  einem  bestimmten  Tongeschlecht; 
kurz  Nichts  von  Allem  dem,  was  unsere  heutige  Notenschrift  mit 
ihren  ausgebildeten  Zeichen  aufs  Allerbestimmieste  angibt,  konnte  die 
griechische  Notenschrift  ausdrücken.  Sie  glich  also  ganz  den  in 
der  neueren  Zeit  zu  pädagogischen  und  Unterrichts -Zwecken  als 
Surrogate  der  Notenschrift  angewendeten  Zahlen,  die  ebenfalls  nur 
die  Intervalle  bezeichnen;  eine  in  solchen  Zahlen  notirte  Melodie 
kann  auch  nach  allen  beliebigen  Tonarten  gesungen  werden,  und 
bezeichnet  demnach  auch  keine  bestimmten  Töne.  Dieser  Zahlen- 
schrift glichen  also  die  griechischen  Notenzeichen.  *—  Die  Stelle  ist 
in  einzelnen  Theilen  verderbt,  und  die  £mendationen  genägen  nicht; 
nichts  desto  weniger  ist  der  Sinn  des  Ganzen  vollkommen  klar. 

1204}  Aristoxen.  harmon.  element.  1.  II,  p.  39:   t^  d^  ttpsg 
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notovftou  tdXri  x^g  aQflOfl9tf^g  xalovfidptjg  ngayiiax^lag^ 
ol  /üf  ro  nagatrrifAaheö&ai  (mit  Notenzeichen  versehen^  td 
fAiXri  (ftd(TX09T8g  n^gag  6lfa^  nal  to  (statt  xov')  ^vvidwai 
xmf  fABXfodoviidpciiv  ixaaxov,  oi  9h  xrjv  nsgl  rov^  cevlovg 
^Bmqinvy  xo  ^  xavxa  X^yeiv  navxehSg  iüxnf  oXof  xiwg  dirffiag- 
xriitoxog.  ov  yoQ  oxi  nigag  xijg  aQfiovixrig  imaxti iirjg  itfriv 
rj  nagaörifjiavxixti  (die  Notenbezeichnong),  «Um  ovdh  idgog  wSh, 
ei  fifi  xai  xrjg  fiexgtxtlg  xo  ygdtpaff&ou  xdSw  iiixg<af  huxaxw.  Die 
Gründe  aber,  die  er  fdr  die  Verwerfung  dieser  Dellnition  angibt,  von 
der  er  behauptet,  man  hätte  sie  nur  ftlr  die  Idioteh  gemacht,  und 
dabei  nur  etwas  ganz  Aeusserliches,  in  die  Aagen  fallendes  berttok- 
sichtigt  (xctgiCofABfoi  xoTg  iduoxoug  xtti  itttgoififfoi  anodidoi^cu  d^&al- 
f/iondig  xi  Sgyov,  xavxrjp  ixxBÜsbtaai  n}«^  v^f oiti/if^if) ,  alle  diese 
Gründe  laufen  auf  einen  blossen  sophistischen  Wortstreit  hinaus, 
denn  die  Aufsteller  dieser  Deflnition  hatten  natürlich  nicht  das  blose 
mechanische  Aufschreiben  dieser  Notenschrift  im  Auge,  sondern  die 
zum  VerstAndniss  und  zur  richtigen  Ausführung  dieser  so  ubtoII- 
kommenen  Notenschrift  dem  Leser  und  ausführenden  Künstler,  dem 
Idioten,  nöthigen  theoretischen  Kenntnisse,  welche  ja  erst  den  Ge- 
brauch dieser  Notenschrift  möglich  machten.  Man  stritt  sich  auch 
schon  im  Alterthum  de  lana  caprina. 

1205)  Vgl.  Quinctilian.  Institut,  erat.  1.  I.,  e.  10,  s.  0  sqq. 
Wem  dies  auffallen  sollte,  der  erinnere  sich  nur  des  Musikers  und 
Philosophen  Aristoxenus ,  der  neben  Dikflarch  der  berühmteste  Schüler 
des  Aristoteles  war. 

1206}  Aristoxen.  Hannen.  Element.  1.  II  init.  p.  30,  ed.  Mei- 
bom: BiXxiüv  hmg  i6x\,  so  beginnt  Aristoxenus  die  Sinleitung  zn 
seinem  zweiten  Buche ,  xi  ngoöiei&Blp  xof  xginov  XT[g  ngay/iaxBiag, 

fiij    Idd-oofiBv   rifiäg   avxovg   nagvftoXafißdfOvxtg  xo    ngSyftOy 

xa^dnsQ  l^gurxoxikrig  dA  Sirjyetxo ,  xovg  nXel<fxovg  xmf  dxmxfdrxmf 
nagd  Ilhixtofog  xifv  nig\  xdya&ov  dxgoouftf  na&Blw.  ngogUfm 
fihf  ydg  txatnov  vnolafAßdvovxa  Xiftpta&al  xi  x(Sp  vofuCofihftop  xwixw 
dut&gtoniyotp  dya&w.  oxb  dh  q^avelticap  ol  Xoyoi  ftBg)  ^«^i^ 
fidxaify  xa\  dgf&fAtSv,  xa\  yemfiBxgiag,  xdi  dffxgoXoylagj 
xiü  xi  nigag  oxi  Aya&of  icxiv  iv,  navxBhSg  clfuu  nagä^o^  xt 
i(p€UfBXo  etvxotg. 

1207)  Den  Unterschied  zwischen  theoretischer  und  praktischer 
Musik  stellten  begreiflicher  Weise  schon  die  Alten  in  voller  Schftrfe 
auf.    Aristid.  Quinct.  de^  Music.  I,  p.  5,  ed.  Mefb.  gibt  folgende  De- 
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finitioneB  von  der  Musik:  ülov<Tfxif  icrw  imari^firi  fiilwg  xcä  tm 
ti9Q\  fiikog  cvfißwpovtmv.  oqÜCovvcu  dh  avrqv  xa\  mdl'  tSx^V 
&8WQriTiHrj  nai  ir^axrixi]  tskalav  fiiXovg  nai  oQyartxov.  Und 
p.  7:  Trjg  dh  nä<H]g  fiovaixfjg  x6  fiiv  zi  ^emgririxor  naXafrcu,  to 
di  itQOMZMOV.  Koi  &8€DQiji:txov  fih  ioTt  to^  T«  zoifg  taxviHOvg 
X6yovg  avxiig  diaytpdiöHOVy  xai  hi  rag  afta&ep  ag^dg  xa\ 
qivaixäg  altlag  xai  nQog  vä  ovta  avfiqtoivlag  49110X871X0- 
fiBfOf.  Die  beidea  Theile  der  theoretischen  Musik:  der  auf  ihre 
praktische  Ausführung  bezügliche,  also  unserem  Generalbasse  ent- 
sprechende, und  der  eigentlich  naturwissenschaftliche,  auf  die  Akustik 
gegründete,  und  mathematisch-physikalische,  werden  also  ganz  klar 
und  deutlich  Ton  einander  unterschieden. 

12083  Aristid.  QuincUl.  1.  1.  p.  8:  To  [ih  ovv  ^atoqriTixof 
aSg  T8  tb  ifvaixiv  xa\  tv^fwov  duuQStrai,  cJr  tov  fjih  qivaixav  r6 
fUf  icxw  aQi&firixtxw  (die  Zahlenverhältnisse  der  Intervalle  und 
Uannonieen  betreffend},  to  dh  oftoiwfAOf  x(ß  yhat,  o  xa\  mgi  tw 
oftcw  diaXiyttcu  (d.h.  q^vautitf  im  engeren  Sinne,  die  physikalisch- 
akustischen Untersuchungen  über  die  Töne  enthaltend),  tov  dh  taxvixov 
fiiQtl  ^Q^'  oQH'Ovixopf  ^v^fAixbvy  fAatQixor.  p.  9:  naarig  dh  oQfiofixrjg 
fii(ni  ifixci'  n€Qi  qi&oyyow,  nagt  dutaxijfiaTow  (von  den  Intervallen}, 
ntQi  av0trifidt(a9  (Tonleitern},  nsgl  ytvw  (von  den  Tongeschlechlem, 
dem  harmonischen,  chromatischen,  diatonischen},  iiBQi  tovtop  (den 
Tonarten,  der  dorischen,  lydischen,  phrygischen  etc.),  nagi  fistußo- 
Xsov  (von  den  Mutationen  und  Ausweichungen)»  fieq)  fielonotfag 
(von  der  Melodieführung).  Ebenso  und  mit  denselben  Definitionen 
auch  schon  Euclid.  Isagog.  harmon.  p.  1  u.  2,  ed.  Meibom.  Die 
Rhythmik  enthält  dann  die  Lehre  vom  Tacte,  vom  musikalischen 
Zeitmaasse,  und  die  Metrik  deren  Anwendung  auf  die  Sprache, 
die  Prosodle,  da,  wie  wir  sahen,  die  Griechen  in  ihrer  Notenschrift 
keine  besondere  Takt-Bezeichnung  besassen,  sondern  die  Verse  des 
Gedichtes  selbst  den  Takt  der  Musik  bestimmten.  Dass  alle  diese 
Theile  in  der  älteren  pythagoreischen  Musik  noch  nicht  so  ausge- 
bildet waren,  begreift  sich  von  selbst ^  und  aus  den  Schriften  des 
Aristoxenns  und  Euclid  lässt  sich  auf  diesen  älteren,  noch  unausge- 
bildeten  Zustand  der  musikalischen  Theorie  in  der  pythagoreischen 
Schule  zurückschliessen.  Dass  aber  dies  kein  Gegenstand  der  vor- 
liegenden Schrift  sein  kann,  begreift  sich  eben  so  gut. 

1209}  Aristox.  harmon.  dement.  1.  II,  p.  37:  nifjMtov  S'iati 
tm  fi$giüv  (xfjg  aQfiOftx^g')  x6  negi  tovg  twovg^  iqt*  tnv  ti&ifdpra 
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ti  cvoti^fiata  fiiXoadettai,  nBQ\  w  ovdg)g  ovdh  ilQtptiT,  ovx9  tha  xQonov 
Xrjnrioif^    ovr8   n^g   tl  ßUnovrag  to9  oQi&fiOP   WriSr   anodar/or 
icth'  dlXi  nccrxilMg  Ibixe  xf  tw9   rifASQww  oywj^  xw  ^^QfAOPtxmf 
Tl  nBQi  tw  rofiop  anodoöigr  0I09  Star  KoQlrt^ioi  fth  dexaniw  ajonnw, 
*A^rj^aiM  dh  n/fimrjfy  hiQOi  d/  rtveg  oySorify  wtm  nai  oi  fth^  xmt 
l^QfAOfnuSf  TJyovai  ßa^vtarof   fihf  tif  vnodwQiOf   xw9  tiftar,    ijfu- 
TOfiap  dh  o^tBQOf  tavTtof  TOP  fu^lvdioff    rovtc9p   lA   riftttopiq»  tiw 
dmQiof'    Tov  dk  dwQlov   7if(p  tif  ^qvywf  etc.     Oi  If  aS  n^og  nfr 
xwf  avhop  TQvntiöif   ßl/norteg,    tQitg   fdf   tovg   ßa^tftdtavg  TQtoi 
dtiaaip  dfi'  aXkriktov   j^co^/^ovcrc,    top  t8  vmn^^vyuiff  xcu  tov  v«ro- 
dwQtopf    itcu   70f  dcigiov  etc.      IT  f   San,    ir^o^  o  ßlSnorteg  ovtm 
ffoutö&cu  t^9  dtdötaaip  rar  tortof  nQore&vfirpftcu,  ovdh  BlQi^itaatw. 
1210}  Nicomachi  Harmon.  manaal.  I,  p.  10,  ed.  Meibom  (and 
von  hier  entlehnt  bei  Jambl  de  Vit.  Pyth.  c.  26,  s.  115).     Ti^r  Sk 
mkt'  aQi&fiop  noaorrixa  <f^iyytav  vno  tov  Tlv&ayogov  iuxtaXtj<p&/wta 
iXBw  ißißcuci&ri,    h  qiQOPtidt  itoth  xcu  duxkoyiafi^   ownstaypihfaf 
(eorom  quae  composaissel ,  übersetzt  Meibom;   Jamblich  dagegen  bat 
duxXoyujfK^  ov9t8tafAhcp,   cogitatione    intentiore)   indQXoofj   ei   aqa 
^cuto  ttf  dxoy  ßori&BMv  tiva  ^«rcfo^oai  nayiav  %tu  inaQoXirfiatow, 
ola»  ^   f»^9    orptg    dict  tov    duxßijrov,    rj   dta    tov   xopopog,    1}    dtd 
dwntQog  1/01.    Ebenso  Aristid.  Qoinct  de  Masica  III,  p.  112,   ed. 
Meibom :  Ol  yAg  drl  tiQ(Stoi  fidXtata  ngog  tolg  aHoig  tw  ctUs&riatnf 
cwiiiovtBg  to  aßdßcuop,  atQBXBt  xataXrlxpBt,  r^  St*  oQi&fim,  Ixaötof 
twf  if  fiovaixy  duuFtrjfuitofr  ütuprivSl^Bw  iitBvorfoa», 

1211)  S.  die  eben  angefahrten  bekannten  Erzählungen  bei 
Nicomachns  (harmon.  man.  I.  p.  10)  nnd  Jamblich  (de  Vit  Pyth. 
s.  115). 

1212)  Ptolem.  harmon.  I,  c.  8;  Porphyr,  in  harmon.  Ptolem. 
p.  295.    Aristid.  Quinctil.  de  Masica  1.  III,  p.  115  sqq. 

1213)  Aristid.  Qoinctil.  de  mns.  p.  116  ed.  Meib. 

1214)  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  3,  aas  Doris  dem  Samier 
if  ÖBVt^Qip  tär  mQiOf. 

1215)  Euclid.  introdoct.  harmon.  p.  8;  9  med.;  12  u.  16  infr. 
ed.  Meibom.     Aristoxen.  härm,  dement.  I,  p.  17  med.  ed.  Meibom. 

1216)  Aristoxen.  harmon.  element.  11,  p.  32:  qivatx^  yoQ  ^if 
tiva  qiafihf  i^fiBlg  triv  (pmnijv  iUrrjoi/if  xivBtc&cu,  xai  tovtwp  mo^ 
del^Big  nBhqmiiBd-a  XiyBW  ofjioXoyovfjiifag  tolg  (paiwofUvoig'  ov  xa- 
^AstBQ  ol  IfjtfTQOö&Bf,  ol  fiiv,  cdlotQtoloyovvtBg  xai  ti/V  fihf  aia&iiaif 
ixxltvofXBgf  tag  ovaar  ovx  dxQißri,  voritäg  dl  xatotaxBvdiovtBg  aklag 
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HOL  tpaxSTiüvtig  Xoyovg  t4  Tivag  dqt&imv  ahou  xal  rdxij  ngog 
aXXrila,  iv  oig  tOy  t«  6^  xai  ßa^v  yivsTOu,  ndvKav  d}loTQim7<k<yvg 
Xoywg  liyovteg,  xai  iyavriandtovg  rolg  q^awofiivoig. 

1217)  *H  navaviXTj  ti^vriy  auch  i}  tov  xavovog  xararofiif  ge- 
nannt: Aristid.  Quinctil.  de  Masica  1.  III,  p.  117.  Der  Kanon  ist, 
wie  schon  bemerM  wurde,  ein  Monochord,  und  die  Eintheilung  der 
Saite  dieses  Monochordes  dient  zur  mathematischen  Messung  der 
Intervalle:  Aristid.  1.  I.  p.  115,  infr.  sqq.  Bei  den  Späteren  wurde 
zu  diesem  Zwecke  auch  ein  Instrument  mit  4  Saiten,  der  so- 
genannte Helikon  angewandt:  Aristid.  I.  1.  p.  117.  Die  voU- 
stAndigste  und  zugleich  mathematisch  strengste  Darstellung  der  Kanonik, 
gleichsam  das  ganze  Resultat  der  akustisch- mathematischen  Unter- 
suchungen der  pythagoreischen  Schule  ist  die  xaroftofirj  xavovog  des 
Euklid  in  der  Sammlung  der  alten  Musiker  von  Meibom. 

1218}  Die  Harmonik  wird  daher  von  den  Alten  nicht  blos  als 
eine  theoretische ,  sondern  auch  zugleich  als  eine  praktische  Wissen- 
schaft deftnirt,  z.  B.  Euclid.  Introduct.  harmon.  init.:  'Aqiiwmti  i<yti9 
inicxriiiti  ^Bcaqritixij  xal  ftQaxtixrl  trig  tov  fiQfioöfjiivov  qtvtfsotg' 
'qQfioofihov  di  iortf  tb  ix  qi&oyyoov  xa\  diaßxrifAartovy  noidv  ra^iw 
i%ivxiav  avyxalfjiavw,  Ihren  grossen  Umfang  und  ihre  verschiedenen 
Theile  (7  an  der  Zahl)  haben  wir  oben  schon  genauer  kennen 
gelernt. 

1219)  S.  die  in  Note  1206  citirte  Stelle  des  Aristoxenus. 
Aristotel  Metaphys.  1.  XI,  c.  4  in  fin.;  ibid.  1.  XII,  c.  8,  s.  8  heisst 
es:  Tb  dl  nkrj&og  xAv  (foqm  (der  Planetensphären)  ix  trig  oixeio- 
tdxrig  qftXo6oq)lag  tdiv  fjia&rjfiaxixdiv  imartjfjKov  dst  axoneif^ 
ix  rfjg  dcxQoXoytag;  woraus  also  die  Unterordnung  der  Astro- 
nomie, als  eines  Theiles  der  mathematischen  Wissenschaften 
unter  die  Philosophie,  als  des  alle  diese  Theile  zusammenfassen- 
den Gesammtbegriffes  klar  hervortritt 

1220)  Piaton.  Epinom.  p.  990,  a.  Es  ist  wahrhaft  ergötzlich, 
mit  welcher  Behutsamkeit  Plato  diese  Ansicht  vorbringt;  offenbar 
weil  er  fühlte,  wie  sehr  sie  bei  dem  literarisch  gebildeten  Publikum 
seiner  Zeit  Anstoss  erregen  würde,  da  diesem  das  Studium  der  Na- 
turwissenschaften und  der  Mathematik  eben  so  fern  stand ,  als  unserm 
heutigen:  ÜsiQcifAS&a  dr}  x<ß  X8  Xoyo^  du^sX'&etv  ax*  iarl  xal  ola 
Ha\  mg  dtil  fiav^dveiv  aj^eöbv  filv  ovv  iaxif  dxonov  dxov^ 
cavTv  xb  d*ovofia  avxov  Xiyofiiv  vfAStg  7«,  0  xig  ovx  av 
noxa   do^sia,    dC    ditsiQtaf  xw  n((dyiiaxog'    daxQOfOfilaf 
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dyvoetTs;  ort  öoqicirarow   avdyxrj   top  aXtjO^mg  actqo^ofAO^ 
ehai;  firi  rof  Kä&'  *Halodov  äoTQOvofjiovpTaf  xa\  narrag  tovg  toio&- 
rovg,  0109  dvcfidg  ra  xai  dvaTo}Mg  ifteattefifjihov'  aUid  ror  tiSp  oxtcu 
nsQiodfov  rag  imn  ntQiodovg,   du^ovarig  rot  tevtbf  xvxJlot  iKoaxi^g 
ovtajgy  iig  ovx  Sv  ^t^dUag  noth  itaaa  qtvctg  ixot^i/  yhoiro  &8mQij^fnUy 
firj  ^avficusTijg  fitri%oviJa  qivöamg.     In  der  That  war.  eine  Erkl&nmg 
der  Planetenbewegungen  nach  der  damals  herrschenden  Epicyklen- 
Theorie  keine  leichte  Aufgabe,  und  mochte  dem  Plato  manches  frachl- 
lose   Kopfzerbrechen    gekostet  haben.     Geht  doch   selbst  Aristoteles 
in    seiner    Metaphysik    (1.  XII,  c.  8}   nicht    ohne    vorausgeschickte 
captatio  benevolentiae  an  das  Referat  über  diesen  Gegenstand,    «nd 
traut   seiner  Annahme   von   55   Sphären    und  Epicyklen  so  wenig, 
dass    er   eine   bessere   Erklärung,    etwas  Genaueres  und  Sichreres, 
Stärkeren  (^iaxvQOTiQOig")  überlässt. 

1221}  Gic.  de  nat.  Deor.  II,  18,  19. 

1222}  Euclid.  Phaenomena  initio  inlrod.  (ed.  Dasypod.  p.  50; 
David  Gregor,  p.  557}:  ISnetdri  OQärcu  xa  dnXaitfl  Scrqa  i%  rov 
avTov  Tonov  dvaxiXXovra  ncd  alg  rbv  avrbv  tonop  dvofiwa, . . .  wä  ip  tij 
an'  avaToXrjg  im  dvai9  q)0Q^  td  ngbg  dXkriXa  dtaarrifiaxa  ra  avrd 
l^ofTa....  &BrioVy  rd  aörga  iyxvxUoig  qiigiö&cu  xcä  ivdedic&at 
if\  öoofiarif  xa\  rriv  o\\)iv  laov  aiiixaiv  rdp  tfi^iqiaQBidip, 
Erst  später  modificirte  sich  diese  Vorstellung  in  Etwas:  Gemiai 
Isagog.  in  phaenom.  c.  1  p.  3  supr.  ed.  Petav.  in  Uranolog. 

1223}  Gemin.  Isagog.  c.  10,  init.  Eud.  Phaenom.  1.  1. 

1224}  Euclid.  Phaenom.  Introduct.  prop.  iß  (p.  54  ed.  Dasyp.} 
Ja  die  älteste  uns  erhaltene  astronomische  Schrift  der  Griechen  ist 
eine  in  mathematischer  Form  verfasste  Abhandlung  des  Autolycus 
(um  350  V.  Chr.}  über  die  Bewegung  der  Himmelskugel,  welche 
den  Titel  führt  negi  xivovfiivrig  öqioLQag. 

1225}  Gemin.  Isagog.  c.  3.  Eucl.  Phaenom.  1.  1.  p.  54  ed. 
Dasyp. 

1226}  Gem.  Isagog.  c.  4.  Euclid.  Phaenom.  Introduct  prop.  ß 
p.  51  med. 

1227}  Stob.  Eclog.  phys.  I,  358  Plnt.  plac.  II.  10;  Enseb. 
XV,  41;  Galen,  c.  11.     Aristot.  de.  Coel.  II,  2. 

1228}  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  10  med.;  c.  5,  p.  14  infr. 
Autolyc.  ti8Q\  (sq)odQ.  xtvovfi,  prop.  5  (pag.  38  med.  ed.  Dasyp.} 

1229}  Gemin.  Isagog.  c.  4.  p.  10,  in  flu.;  c.  5,  p.  14  infr. 
Autolyc.  nsQi  cq^oUg.  xivovfi.  prop.  «  (p.  38  init.  ed.  Das.} 
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1230}  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  10  vers.  An.  c.  5.  p.  14  supr. 
Atttolye.  mgi  aqxäQ.  prop.  d,  p.  37  iofra. 

1231}  Theolog.  Arithm. c. IV,  19;  p.  17  ed.  Ast.;  siehe  Note  954. 

1232}  Die  einfachsten  Wasseruhren;  vielleicht  ähnlich  ansern 
allen  Sanduhren  an  den  Kanzeln,  —  ein  bestimmtes  Wassermaass 
enthaltend,  das  durch  sein  Ablaufen  ein  bestimmtes  Zeitmaass  be- 
zeichnete, —  kommen  schon  zur  Zeit  der  älteren  Redner  in  Athen 
YCM*,  und  waren  gewiss  schon  fräher  im  Gebrauch.  Aber  selbst 
diesen  früheren  Gebrauch  angenommen,  so  fehlte  diesem  einfachen 
Instrumente  noch  Alles,  um  ein  regelmässiges  Zeitmaass  für  ein 
ganzes  Nychthemeron  abgeben  zu  können,  und  als  Grundlage  für 
Himmelsbeobachtungen  zu  dienen.  Die  späteren  zur  Zeit  der  Ptole- 
mäer  in  Gebrauch  gekommenen  Wasseruhren  (^KXaipvÖQatX  zu  deren 
Konstruirung  Vitruv  eine  Anleitung  gibt,  waren  jedoch  offenbar  be- 
reits die  weitere  Ausbildung  eines  solchen  einfacheren  älteren  Zeit- 
messers, da  sie  schon  sehr  künstlich  und  mechanisch  zusammengesetzt 
waren,  und  die  nach  der  Länge  und  Kürze  der  Tage  und  Nächte 
veränderlichen  Stunden  des  bürgerlichen  Tages  bezeichneten. 

1233}  Gemin.  Isagog.  c.  5  init.:  ^i  füv  yoQ  %ov  xoofiov 
neQioxQOipai  laoxQOvoi  elcw,  al  dh  täf  naQUfBQsuov  dwwcohziy  aq  6 
rjkiog  fAsraßolfei  iv  rji  rov  xoöfiov  ntQiaxQOtpft  ^  ovx  eioiw  hoxQovoi. 

1234}  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25:  O  fAivroi  ys  i^hog 

anb  dv69mg  in),  rrjv  dvatokrfV  (fiqwiai  innfartUag  r^  xtfd/iq) 

Big  yoQ  xa  iftöfjiava  t<5v  l^caditov  xai  ovx  eig  rd  ngoriyovfiava 
«roff  rrai  tiiv  fiaräßaciv. 

1235}  Gemin.  1.  1.  c.  10,  s.  2. 

1236}  Autolycus  behandelt  diesen  Gegenstand  in  den  zwei 
Büchern  seiner  „Auf-  und  Untergänge  der  Gestirne"  (nsQi  imxohof 
wä  dvcBtof)^  und  Euclid  in  seinen  „Himmels-Erscheinungen"  (j^our 
9Cfi8fa)j  und  obgleich  beide  nur  die  allgemeinsten  Sätze  über  den 
Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  aufstellen,  und  gar  nicht  in  ein 
specielles  Detail  eingehen,  so  ist  es  doch  nicht  möglich  einen  auch 
nur  annähernden  Auszug  ihrer  Abhandlungen  zu  geben.  Eine  kurze 
Uebersicht  gibt  Gemin.  Isagog.  c.  11. 

1237}  Gemin.  Isagog.  c.  10,  s.  2,  p.  25,  infra.:  eig  xa  kno- 
fitva  TiSv  ^oodliDv  6  ijXwg  fASXcLßoUvHf  atio  dvüimg  in  ccyaxoUif 
xwov fJUf og  vnivMfxUog  x(ß  xonficp'  oi  yoQ  nQoavaxiXXovxig  aüxigag 
iv   xatg   ixcfäpcug  rv^  nXstw   a$i  xal  nXiXov   dm    xijg    Mfaxo^g 
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nqoütvarilXeiv  xw  f[XUniy  ro  nqotBQOv  vnoQXW  h  taXg  avynug  rav 
riXiov,  de\  yag  ro  fjihv  iftöfievov  ^oidtov  vno  xov  rjXlov  d&aoigyirc» 
icxi  dia  tag  avydg  roi  rfUov,  ro  dh  nQorjywfiivov  avtov  ß'afoQBVrat. 
iif  dl  701  /iTfvuxiqi  XQovffi  dei  ro  fjih  inofiewow  l^üidtav  d&swgrfxor 
ylvstat,  fievaßcdvovxog  alg  ovro  rav  tiXiov  to  dh  nQoriyov/upcp 
Coodto^  dvo  ^(odiaMf  duxffrrjfjia  d(p8ötrixbg  ßXiitstcu.  xa<  Totrro  i^\ 
t(Sv  iß'  t<aidimv  dut  nartog  ylvsxou,  i^  onf  q>a99Q0P,  ort  6  {Imk» 
inofoptimg  xtß  »oafKfi  xwovfjiefog,  ^  Big  ta  inofiwa  t£p  }^(odk»r  xeä 
ovH  eig  xd  ftQoriyov/*wa  noiBtxai  njv  fiBxaßaaif. 

1238}  Gemin.  1.  1.  c.  10,  s.  3;  p.  26,  init. 

1239)  Gemin.  1.  I.  p.  25  in  fin. 

1240}  Gemin.  Isagog.  c.  1;  o.  4  et  c.  5;  insbesondere  c.  16. 

1241}  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  12,  snpr.:  T6  da  hHxog  iorl 
rov  ^oodiaxov  itvHXov  fjioi^wv  iß'  (12  Grade}. 

1242}  So  lehrt  z.  B.  Aratos  in  seinen  Phaenomenis  ans 
dem  Stande  der  am  nächtlichen  Himmel  sichtbaren  Bilder  des  Thier- 
kreises  die  Zeit  bestimmen.  Hipparch  (zu  Anfang  des  2.  Boches 
seines  Kommentars  zn  des  Aratus  und  Eadoxns  Phaenomena,  ed. 
Petav.  in  Uranolog.  p.  118}  weist  aber  die  Mangelhaftigkeit  und 
Ungenauigkeit  einer  solchen  Zeitbestimmung  nach.  Man  sieht  also, 
wie  schwierig  genauere  Himmels- Beobachtungen  in  dieser  früheren 
Zeit  des  Alterthumes  noch  waren. 

1243}  Dass  aber  auch  schon  in  der  ältesten  pythagoreischen 
Schule  die  Lehre  von  dem  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  einen 
wesentlichen  Theil  der  Sphärik  ausmachte,  erhellt  aus  dem  in  Note 
1194  schon  angeführten  Fragmente  des  Archytas:  IlBQi  dktäg  xmw 
aaxQfov  taxvxäxog  (also  über  die  Lehre  von  der  (ttpcdQa  mwwfUfni) 
%ou  inixoXäif  xat  dvislmv  (also  auch  über  den  Auf-  und  Unter* 
gang  der  Gestirne}  naQidtanav  dfiif  didyftaatv.  Ein  klarer 
Beweis,  dass  das  zu  des  Archytas  Zeit  vorhandene  astronomisch 
Wissen  eine  Ueberlieferung  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schnle  war. 

1244}  Der  eben  citirte  Kommentar  des  Hipparch  zu  des  Ea- 
doxns und  des  Aratus  Phaenomena  dreht  sich  wenigstens  hauptsäclH 
lieh  um  die  Lösung  dieses  Problems. 

1245}  Gemin.  Isagog.  c.  10:  'On  rt^  ivarxlav  x<p  x6(ffui$ 
itlvriciv  Ol  'itXdfTiTBg  noiovvrcu»  Das  ganze  Kapitel  ist  dem  Beweise 
dieses  Satzes  gewidmet,  und  die  entgegengesetzte  Meinung:  dass  die 
Eigenbewegung  der  Planeten  durch  ein  blosses  Zurückbleiben  hinter 
der  schnelleren  Bewegung  des  Himmels  zu  erklären  sey,   wird  ein- 


Noten  1246  —  1247.  237 

gehend  wideriegt    Vgl.  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13;  Plin.  Bist.  naf. 
1.  II,  c.  20,  8.  22;  c.  8,  s.  6. 

1246)  In  den  Nachrichten  aas  der  ftUesten  pythagoreischen 
Schule  findet  sich  eine  doppelte  Reihenfolge  der  Planeten;  nftmlich 
entweder:  Mond,  Sonne,  Merknr  nnd  Venus,  Mars,  Jupiter  und 
Saturn  (Alexand.  ad  Metaph.  I,  5,  p.  26  u.  29,  Bon.;  Simplic.  in 
Aristot  de  Coel.  p.  115,  b.  infr.)  oder:  Mond,  Merkur  und  Ve- 
nus, und  dann  Sonne;  dann  Mars,  Jupiter  und  Saturn  (Plin.  bist, 
nat.  n,  22;  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13).  Nach  der  ersteren  nimmt 
die  Sonne  die  7.  Stelle  unier  den  sfimmtlichen  Himmelskörpern  ein, 
wenn  man  vom  Pixstemhimmel  zu  zahlen  anfängt:  I)  Pixstemhimmel; 
2)  Saturn;  3}  Jupiter;  4)  Mars;  5)  Venus;  6)  Merkur;  7)  Sonne, 
und  diese  Reihenfolge  liegt  der  telaugischen  Zahlensymbolik 
zu  Grunde,  welche  die  Siebenzahl  als  die  eine  grosse  Reihe  von 
Erscheinungen  regelnde  Zeitperiode  besonders  hervorhebt  CAlexand. 
ad  Metaph.  1, 5, 985,  b.  26 :  Joxit  yaq  xk  ^voixa  tov?  xtlBlovg  xatQovg 
h^Bw  xa>  ystiiJtfog  xa\  rtliuoffsmg  wna  ißSofuidiiig,  dg  M  avB'Qwrcv.') 
und  demgemftss  auch  bei  der  Sonne,  als  der  Quelle  aller  Zeit- 
Eintheilong,  die  7.  Stelle  unter  den  Himmelskörpern  am  passendsten 
findet  (ibid:  xai  tot  i]Xtov  dk^  insi  avxdg  ahtog  »hat  tm  xoq^ 
nw,  ipiciy  doxiX,  iptav^a  q>€USif  idQvC'&ai  xa&  o  o  ißdoftog 
uQi&fiog  iarwy  8  xaiQov  liycvcwy  Dies  also  ist  die  von  den 
Pfthagoreern  angenommene  Reihenfolge  nnd  kommt  demgemfiss  auch 
bei  den  spfiteren  Pythagoreern  vor:  bei  Timaeus  Cde  anim.  mund. 
p.  96,  d.  sqq.)  und  bei  Plato  (Tim.  p.  38,  d.;  Repnbl  X,  616,  e.). 
Die  erstere  dagegen,  nach  welcher  Merkur  und  Venus  unmittelbar 
nach  dem  Monde  vor  der  Sonne  eingereiht  werden,  so  dass  die 
Sonne  gerade  die  Mitte  unter  den  7  Planeten  einnimmt,  liegt  der 
bekannten  pythagoreischen  Hypothese  von  den  Abstanden  der  Plane- 
ten nach  den  Intervallen  der  Tonleiter  zu  Grunde,  so  dass  die  Sonne 
die  Stelle  der  Mieri  in  der  T(mleiter  einnimmt  (Plin.  Hist.  nat.  II, 
22;  Censorin.  de  Die  nat.  c.  13;  Nicomach.  härm.  man.  p.  33; 
Achill.  Tat.  prolegom.  ad  Arat.  c.  17).  Diese  Reihenfolge  ist  also 
olTenbar  die  der  engeren  pythagoreischen  Schule,  der  Pythagori- 
ker;  sie  ist  die  vom  spateren  AUerthum  allgemein  angenommene. 
(Gem.  in  Isagog.  c.  1 ;  Cic.  de  Nat.  Deor.  H,  20;  Somn.  Scip.  c.  4.) 

1247)  Gemin.  Isagog.  c.  5  behandelt  die  Erscheinungen  des 
Sonnenlaufes,  die  dadurch  verursachte  Ungleichheit  der  Tage  und 
Nachte    in    den    verschiedenen    Sphären,    den    Wechsel    und    die 
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Dauer  der  ?erscluedeneii  Jahreszeiten  in  den  verschiedenen  Sphiren 
0.  8.  w.  genau  und  ansführlich. 

1248)  Achill.  Tat.  Isagog.  in  Phaenom.  c.  18  in  An:   Oi  ilt^ 
&ay6QBtoi  tovg  nhinitcLg  ov  fioraw  Idlat  xlvriat^  i%MP  qpa<j>r,    <üJUe 
%tä  xriv  xmv  aftlawwf   (statt   der  gewöhnlichen  sinnlosen  Lesart 
iXkd  Kcä  tovg  dnhxvatg^y  d.  h.  sie   haben  nicht  Mos  ihre  Eigen- 
bewegnng  innerhalb  des  Thierkreises ,  sondern  andi  die  tägliche 
Umdrehnng,    die  sie  ja,  wie  es  der  Angenschein  lehrt,   nait   dem 
ganzen  übrigen  Himmelsgewölbe  theilen,    nnd   wegen   der  Achsen* 
drehong  der  Erde  theilen  müssen;   die  gemachte  Emendation  liegt 
also  mit  Nothwendigkeit  in  der  Natar  der  Sache;  sie  wird  aber  ancb 
durch  das  nun  weiter    Folgende    gebieterisch  vorausgesetzt:    oSra 
pUfxoi  %iVBl6'&ai  fig    tQvna909    ntQidivoviiBvov   mQ\    tot 
avfof  Tonov.    Diese  zusammengesetzte  Bewegung  des  VorwArts- 
dringens  bei  bestAndiger  Kreisbewegung,   wie  dies  eben 
die  Schraubengftnge  eines  Bohrers  beim  Einbohren  thun,   kann  aber 
begreiflicher  Weise  nur  durch  die  angegebene  Verbindung  der  Eigen- 
bewegung mit  der  t&glichen  Kreisbewegung  um  die  Erde  hervorge- 
bracht werden.    Dass  endlich  die  Angabe  des  Tatius,    so  mit  ge- 
sundem Menschenverstände  aufgefasst,    ihre  völlige  Richtigkeit  hat, 
beweisst   der  Pythagoreer  Timaeus,   der   in   seiner  Abhandlung  de 
anim.  mund.  p.  97,  c.  den  Planeten,  nnd  insbesondere  der  Sonne,  die- 
selbe schraubenförmige   Bewegung  ausdrücklich   beilegt:    TStetaUopti 
9k  (pi  ftlaiCofMvot)  xov  dgofAW  negi  xataXarputg  nouivfurot  qtaauig 
Tf  xal  x^ypiag  xa\  ixXelxpwg,  ywvüftBg  atgexiag  n  c^afolag  xm 
9v6iag*  lu  dh  tpaciag  qtaveQag  icpctg  iq  iönaglag  inreUorft  irori  ror 
aXtov,    Sg  dfiigap  anodiduni  rqJ   (statt  tw)   äs^  afatoläg  in\ 
Övöiv  avtm  ÖQOfMp,  vvHxa  öh  np  (statt  xaw')  dno  Möwg  in  dfo- 
foAar    Hlpaciif   (öh  ravrrip^   ttat*  aXXo  (ti)  noiitteUf    djofupog 
vnb  rag  tccirci  q>oQag  (nämlich  mitgerissen  durch  den  Schwung  der 
Fixstern-Sphftre,  und  also  nicht  aus  eigener  Bewegung),  i^iav- 
rov  öh  Harrav   avtta  na^'  iavrbf  nlvaiStv.     ix  dh  tovriwf 
tmp  Hiwaölmv,  ovo  iaacäv^  xav  ikata  iHTvllaaet,  no&igfiw 
fihw  itaxd  fäanf   iioXQceif  iv   dpLiQucUf  XQ^V*   neQidivBVfievog  9k  vni 
tag  twf  dnXaviwv  oapaiQag  xob&*  ixdatesp  mgio^of.    Die  angegebenen 
Emendationen  und  die  Berichtigung  der  Interpunktion  rechtfertigea 
sich   ans   dem  VerstAndniss  der  Stelle  von  selbst.    Die  bisherigen 
Lesarten  und  Interpunktionsweisen  verrathen  völlige  Sach-Unkenntniss 
nnd  Mangel  an  VerstAndniss  der  Stelle. 


Noten  1249  —  1255.  239 

1249)  Gemioi  Isagog.  c.  1,  p.  2  med.:  Ol  dh  fietct^  XQorot 
tmv  rgonw  Hoi  tm  iarifAiQuiv  rovroi^  diatQOvvtM  tow  xqinw  dno 
fikf  icrifieQlag  incgmig  fiixQ^  tQonfiq  &BQivrjg  ijfi^Qcu  aiaif  ^^  G" 
(94'/)}.  iv  yoQ  roaavrcug  v,fiiQaig  dtaitogwerat  6  lihog  xQiWy 
zavQov,  dMfiovgy  xal  ini  Tqv  «r^oinjy  fiolQoaf  tov  xoQxiipav  noQOr 
ymofAWog  rriv  &eQivriv  rgornft  noieltoL  coro  (A  ^SQmig  TQtmfjg  fäxQtg 
iarifUQiag  qr&wondOQwrjg  i^fi/Qcu  aUftv  (^*  C"  (92  y^}.  if  jaq  rocavtcug 
rifiagcug  dtanoQSvarw  6  ijhog  xctQxlvov,  Uwxay  noQ&hop,  ttdi  ini 
rrjv  nQckriw  fwtQOHf  xm  x^Aorr  noQaYiwofitrog  r^f  qn&ipamoQmjp 
icfifUQiap  noUircu,  äno  dh  latifUQlag  qf&tpfmmQtp^g  f/^%Qi  t^wdlg 
XBif^tQiif^g  iifUqou  91q\»  nx\  V^'' C^Syg).  ^  yiq  tocctvtoug  i^Ai^cug 
dMitoQ9V8tai  0  ijXiog  xv^f  ffxognlov,  roSori/r,  xcä  in\  xr(v  nqfotrjv 
fioTgav  xctgayeifOfiavotg  6  rjhog  tov  aiyoxBQtOj  x^v  x^^f^^Q^^  tQomiv 
nouixcu.  aao  Sh  tQomig  x^^f^Q'^VS  f^^XQ^  iörifiaQlag  iaQmjg 
ij^Qou  iioh  ^'  rfov  ^90^83-  ^^  7^  toaavtcug  iqfii^cug  dicmogavBTcu 
6  fiXtog  td  dnolietfgofiwa  tqia  J^ciSiaf  akyoxBQtav^  vdqiyjupWy  Iffivag. 
ai  näaai  oSt  tjfiiQai  rovroM'  toiv  XBacaQfof  j^^oi^oir  isvfxtd'iiuvat 
noiovai  x^i  »/d  (ß^Sy^^y  ocounaq  ijcav  al  rw  ifuxvxiiv, 

1250)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  8.  2,  p.  25  infr.:  X)  fänoiys 
Tlhog  dito  dvaiwg   in\  rflv  dvceeohiiv  q^iqexcu  vnavavximg  ttp  xotffiq» 

6  yaQ  ifliog  vnapcBpxiwg   r^  xotf/icq)  xnpovfUfog,    $lg  xä 

kn6(tBva  xcSf  l^mdioiif  xa\  ovx  $ig  zd  fTQoriyovfieva  noiatxat 
xri^  fiBxdßaaif. 

1251}  Herodot.  11,  c.  109:  IIoXMf  fth  ydg  mä  yveifiova 
xcä  xd  9void8xa  fU^aa  xrig  lifü^Qtig  fioQU  BaJj^vhoritof  Ifiad'W  ol 
'EUnpfsg, 

1252)  Vitniy.  de  architecL  1.  IX,  c.  4,  s.  17:  Berosos,  a 
Ghaldaeorom  civitate  sea  natione  progressns  in  Asiam,  eüam  disci'- 
plinam  Chaldaicam  patefeoit.  Ibid.  1.  IX,  c.  7:  Ghaldaeorom  aotem 
inventiones,  quas  scriptis  reliqoeront,  ....  qai  ab  ipaa  natione  Ghal- 
daeorom profloxemnt,  ostendont,  primosqoe  ßerosoa  in  insola  et 
ciyitate  Go  consedit,  iblqoe  aperoit  disoipiinam;  postea  stodena  Anti- 
pater,  itemqoe  Achinapolos. 

1253)  Vilrov.  1.  1.  1.  IX,  c.  9  init.:  Hemicycliom  excavatom 
ex  qoadrato  ad  encUmaqoe  soccisom  Berosos  Ghaldaeoa  dicitor 
invenisse. 

1254)  Vilrov.  1.  1.  L  IX,  c.  7,  s.  2  in  fin. 

1255)  VitroY.  1.  1.  c.  7,  s.  3:  gnomonis  aeqoinoctialia  ombra, 
ond:  solis  aeqoinoctialis  radios. 


240  Noten  1256  —  1268. 

1256)  Gemin.  Isagog.  c.  4,  p.  9  Bvpr.;  Achill.  Tat.  bagog.  in 
Pfaaenom.  c.  25,  p.  87  anpr. 

1257}  Vitrav.  1.  1.  1.  IX,  c.  7,  a.  4:  aolia  radina  vnaa  hiber- 
niis  alter  aestivos. 

1258}  VitroY.  1.  1.  a.  5  in  fin.  u.  s.  7;  Vitniy  gibt  ?on  allen 
diesen  astronomischen  Linien  natürlich  nor  zu  seinem  architekloniachen 
Zwecke  Rechenschaft:  bei  dem  Grundrisse  (analemma)  zur  Errichtung 
eines  för  einen  speciellen  Ort,  z.  B.  Rom,  bestimmten  Gnomon,  der 
als  Sonnenuhr  dienen  soll:  Omnium  autem  flgurarum  descriptionum- 
que  eamm  effectus  unus,  nti  dies  aequinoctialis,  brumalisque  itemque 
solstitialis  in  duodecim  partes  aequaliter  sit  dlvisus. 

1259}  Plotarch.  de  plac.  phil.  II,  c.  12;  Stob.  Bei.  I,  p.  502; 
Galen,  hist.  philos.  c.  12. 

1260}  PIntarch.  1. 1.  c.  12:  Uv^ay^Qog  n^dkog  kttpipoiptipm 
Uy^^  ^^  ^'^oKTiy  Tov  }^(odtaxov  xixXoVy  riftifa  Oiwonidfig  6  Xtof 
mg  idlav  inivoutf  c(p9T9q(JC,nau  Damit  stimmt  denn  auch  die  andere 
Angabe:  Plutarch.  plac.  II,  23:  nXaxcav,  Hv&ayoQag,  'Aqvmh 
riXrig  naqa  ti^  Xo^mciif  xov  ^mdtaxov  hvxXov  (rag  XQondg 
riUw  ylYPiff&ttl  <faffi) ;  ein  Grund ,  der  dem  mathematisch-astronomi- 
schen Ideenkreise  des  Pythagoras  Tollkommen  angemessen  ist 

1261}  *Ex  roinr  *AvaxoUov  duupoQa  (handschriftliche  Excerpte 
in  Fabric.  bibl.  gr.  1.  III,  c.  8,  p.  277}:    EvdtifAog  UnoQßt  ip  täig 

aatQoXoyUug ori  ol  isihwuXg  imovifrai  mqi  to9  dui  tm  noXm 

a^ppa  fihovta,  ol  dk  nhxpnifiSfoi  itegi  roir  tov  i^caduotov  nQhg  OQd^itg 
ifxa  a^opa'  dn^x^if  (dl)  dXXiihop  tov  tdh  mhofäp  naä  (xop)  tm 
tiXoffmfUroDf  a^wa  nBvtsHwdtumymvw  nltvQvv,  rovt^  tcxt  fwi^ag 
MlxoöiriacoQag  (24  Grade}. 

1262}  Gemin.  Isagog.  c.  10,  p.  26  supr. 

1263}  Vitmy.  de  archit.  1.  IX,  c.  1,  s.  5  et  6. 

1264}  Gemin.  Isagog.  c.  7. 

1265}  Diog.  Laert.  VIII,  s.  27,  berichtet  nach  Alexand.  Po- 
Ifhistor  als  Lehre  des  Pyth.  rtjv  ra  tfaJttff^  ldfin9C&€u  vg)*  ^JUov. 
Dass  der  Mond  fremdes  Licht  wiederstrable,  besagt  offenbar  auch 
die  von  Pythagoras  aberlieferte  Lehre  (Plutarch.  plac.  H,  15  in  iln.; 
Stob.  Ed.  I,  c.  27  p.  552}  nv&tty6qag  xaxomqotidlg  öAfm  CiUirtig, 

1266}  Gemin.  Isagog.  c.  8. 

1267}  Gemin.  1.  I.  c.  9. 

1268}  Stob.  Ecl.  phys.  I,  c.  26,  p.  526:  Ol  Uv&a/oQBm 
ctpcuQoaMl  ^^  riliOf,  lulitxftip  dl  jlypaa&M  (tov  ifiUbv}»  tfaitifi^ 
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avtoif  vn€Qxofi/riig,  Damit  sliminl  denn  auch  Idem  1.  L  I,  c.  27, 
p.  558:  Tdv  nv&ayoQelatv  rivhgy  xatd  ttiv  'u^Qiatorehxriv  UnoQiav 
xai  70V  ^Hkinnov  rav  'Otfowtiav  dnonpaaw,  oanupqd^Biy  x6x8  fih 
jfig  yrig  rore  dh  dvrix^ovog;  was  ganz  auf  Eins  hinauslAuft,  da 
7^  und  dvrlx&onv  nur  die  beiden  einander  entgegengesetzten  Hälften 
der  Einen  Erdkugel  sind.  Ebenso  PlatarcL  plac.  il,  o.  29; 
Galen,  c.  i  5. 

1269}  Die  genauere  Periode,  aas  weicher  die  Chaldäer  schon 
die  mittlere  Bewegung  des  Mondes  gefunden  hatten,  umfasst  669 
Mondsmonate,  von  welcher  also  die  im  Texte  angegebene,  und  für 
praktische  Zwecke  hinreichende  Periode  von  223  Monaten  nur  das 
Drittel  ist;  stehe  Gemiui  Isagog.  c.  15.  Die  Kallippische  Kalender- 
Periode  beträgt  bekanntlich  235  Monate  oder  19  Jahre.  Dass  aber 
die  Aufstellung  solcher  Gyklen,  —  mit  denen  sich  ja  die  älteste 
Astronomie  vorzugsweise  beschäftigte,  weil  sie  sich  unmittelbar  aus 
einer  länger  fortgesetzten  Beobachtung  der  Himmels -Erscheinungen 
von  selbst  ergeben,  —  des  Pythagoras  Gesichtskreis  keineswegs 
überstieg,  erhellt  aus  einer  Nachricht  bei  Stobaeus,  welche  dem 
Pythagoras  einen  später  von  Oenopides  weiter  ausgebildeten  Gyklus 
von  60  oder  (nach  Plut.  plac.  H,  32)  von  59  Jahren  beilegt.  Dieser 
wäre  dann  ohngeßhr,  nur  weniger  genau,  derselbe  wie  der  eben 
erwähnte  chaldäischc  von  669  Monaten  oder  57  Jahren.  Nur  die 
fragmentarische  Ueberlieferung  in  einem  dem  grösseren  Publikum  ohnehin 
femerstehenden  Ideenkreise  verursacht  oflTenbar  das  Dunkel,  das  auch 
über  diesem  Theile  der  pythagoreischen  Lehre  liegt. 

1270)  Gemin.  Isagog.  c.  7  vers.  fin.;  p    24  med. 

1271)  Stob.  Ecl.  1,  514:  Oi  nv{^ayQQtim  ixactov  tAv  darigmv 
y.oa/xav  vnaQXfiv  yriivw,  nsQiixovTa  aiga  iv  tw  aTteigcp  ai%9^Qi'  xavta 
Öe  tä  doYfiara  iv  zolg  XjQqnxolg  (piQBtav  Koa/ionoLovai  yä(} 
bxoöTov  roüir  cicTiQcor.     Vgl.  Plutarch.  plac.  II,  13,  8;  Galen,  c.  13. 

1272)  Plutarch.  plac.  II,  30:  Oi  üv^ayognoi  ysoidri  (palreü- 
&(u  trjv  ce/Ltiiftiv  did  t6  neQioixgia&cu  avTijV  naOaneQ  rrjv  wa^'  if- 
fitv  yijvy  fi9il^oci  t^oioig  xa)  qivrolg  xoüMoöw.  Ebenso  Galen.  15 
und  ähnlich  Stob.  ed.  I,  p.  562.  Dass  dies  die  Ansicht  nicht  blos 
einzelner  Pythagoreer  war,  wie  sich  Stobaeus  ausdruckt,  sondern  der 
älteren  pythagoreischen  Schule  und  des  Pythagoras  selbst,  erhellt 
aus  dem  orphischen  Gedichte,  in  dessen  Versen  sie  sich  erhalten  hat ; 
vgl.  Note  1052. 

Roth,  fieschichte  der  Philusopliie  II.  \Q 
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1273)  Diog.  LaertVIII,  14:  n^wrif  78  {nvday6Qv»^  £ff«r«- 
^  wu  qimaqiOQW  tbv  avtav  elftsty,  tag  qirjat  IltiQfAepidijg,  Diel 
erklart  also  desselben  Diog.  Laert.  Stelle  IX ,  3.  Eben  so  bestimmt 
Plinius  CHist.  nat.  II,  6):  Praeveniens  qaippe  et  ante  matutinttm  ezo- 
riens  (Venös)  Luciferi  nomen  acdpit,  contra  ab  occaso  refnlgens 
nuncopatur  Vesper,  quam  nataram  ejus  Pylhagoras  Samias  primos 
deprehendlL 

1274)  Plin.  Hist.  nat.  II,  20;  Achill.  Tat  ad  Arat.  c.  17; 
Artstot.  de  Coel.  11,  9;  Censorin.  de  Die  nat.  13;  Macrob.  in  somn. 
Scip.  II,  1—4. 

1275)  Plin.  hist.  nat.  II,  c.  19  sq.:  Intervalla  qnoque  sideroni 
a  terra  mulli  indagare  tentaveront.  Pythagoras,  vir  sagacis  animi,» 
a  terra  ad  Lunam  centom  viginti  sex  millia  stadiorom  esse  coUegit. 
Ab  ea  usque  ad  Solem  doplum  C^t  dimidium,  wie  aus  des  Plinins 
eigener  Angabe  sogleich  erhellen  wird).  Inde  ad  duodecim  Signa 
triplicatom.  Sed  Pythagoras  interdum  ex  mosica  ratione  appellat  tODum, 
quantum  absit  a  terra  Luna.  Ab  ea  ad  Mercnrium  spalii  ejus  diini* 
dium;  et  ab  eo  ad  Venerem  fere  tanfundem.  A  qua  ad  Solem  ses- 
quiplum;  a  Sole  ad  Martern,  tonum,  id  est  quantum  ad  Lunam  a 
terra.  Ab  eo  usque  Jovem  dimidium,  et  ab  eo  ad  Satnmum  dimi- 
dium et  inde  sesquiplum  ad  Signiferum.  Ita  Septem  tonos  effici, 
quam  diapasön  harmoniam  vocant,  hoc  est  universitatis  concentum. 
In  ea  Satumum  Dorio  moveri  phthongo,  Jovem  Phrygio,  et  in  reliqais 
similia,  jucunda  magis  quam  necessaria  sobtilitate. 

1276)  Gemin.  Isagog.  c.  1 ,  p.  3  supr.;  Plut.  plac.  II,  32; 
Stob.  Ed.  I,  p.  263;  Gic.  de  nat.  Deor.  II,  20. 

1277)  Gemin.  Isagog.  c.  10,  p.  26  vers.  fln. 

1278)  Gemin.  Isagog.  c.  1,  p.  2  infr.:  ^EnitrixBXtai  ovr 
i9  Tovroigj  nüq,  lamv  ovteov  rtSv  reffffagtov  fioQlwf  tot 
}^(o8iai(ov  KVTiXovy  6  ^Xtog  ha^^  xivovfievog  did  navrog,  iv 
dviaoig  XQ^^^^^  ÖianoQBvaxai  rag  tcag  nagiqfaQBCag, 
vnoMirca  yoQ  ngog  ohf\y  ir[v  datgoloylav ,  tiXioif  ta  xa\  cr^^Vi^v 
xai  Tovg  nirte  fiXnvtiräg  löOTa%oig  xa\  iyxvnOMag  noLi  vnafartmg  xm 
xocfic^  HiV8t<5&cu,  oi  yaq  nv&ayoQstoi,  «r^cSroi  nQOoeX&ov- 
xeg  taVg  roiavTaig  l^TjTi^aeaiv,  vni&evTO  iytivxXlovg  ua\ 
ofiaXng  riUov  xa\  aeltpffig  neu  xdiv  i  nXmfjftm  ast^^wf  xag  n^ 
vrioaig'  trjv  yccff  roiavxriv  dra^icc»  ov  ngoCBÖi^atfro  ftQog  ta  &ila 
aai  aioiua,  dg  noxk  fih  rd^K^f  Kiv9ta&€U,  naxe  dh  ßgadtop^  noth 
di  iörr^iiivai,    ovg   dij  neu  xaXov6i  cxtiQiyiiovg  in\  xwf  i  nhwt[%wt 
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ttcrigotv,  Ovdk  yoQ  nagi  avO-gconop  »iafiiov  xtu  tarayfiivw  h  tcU^ 
noffdaig  zrjp  totavrrjv  iptofiaUav  rijs  xirtjffefog  itQogedi^o  ap  «ff- 
ksq)  di  njv  SapOaQXW  (f/iaw  tmv  daiiquaf  ovdefiia»  Ihvcerop  ixkiaf 
nQoaax&ifvcu  taxvTiJTog  t}  ßQaSverjrog,  dt  rjvtiva  airlap  ngoi^ei" 
vap  (oi  nve^ayoQtiOi)  ovrw,  jrw^  av  dt  iyxvHklbav  nat 
Ofiakoiif  Hivijae^üv  daoäo&siri  td  qiatvofiepa, 

12793  Gemin.  Isagog.  c.  1,  p.  3  med.:  Ei  fäv  wp  6  tilMg 
iMVsZto  iffi  Tcof  xattjij'caQtafi^vanf  ^atdltar,  ndi^mg  op  iyipopto  oi  ^- 
xaiv  tm  t^cnwp  Km  rmv  iarjfMQuip  XQOvoi  hot  dXkrßjoig^  tag  yoQ 
iaag  mQnpaQeiagy  inataxdig  xipovfiepog,  (Sq)8iliv  ir  löotg  dtavvBw 
XQOPOig,  wpi  6k  xaTcksQOP  qiiQBTcu  6  ^ktog,  xal  in\  ixHiptgov 
Hvxkov  xtvilrai'  ov  ydg  to  avto  x4p7qop  iarl  tov  rjliaxov 
xvxkov  xal  TOV  l^wdtaxoVf  alk'  i(p'  Sr  fiigog  aa^^xra»  -q 
tov  Tillov  6q;aiQa'  duSt  ök  rrip  totavtipf  &^OiP  slg  xiaaaqa 
^iQtl  avica  dt€U(}Hrcu  6  Tjktaxog  dQOfMg*  o&sp  evloyoitg  6  fiktog 
iaoraxdig  xtpovfiepog  iiü  xov  idiov  xvjdov,  tdg  dviaovg  ttfQupeQeiag 
4p  dplamg  XQOPOtg  dUQxercu,  xai  rrip  (mIp  fjtsyioxrjp  h  fieylcrcp,  trip 
dh  ilax^nrip  iv  ikaxlffrc^  XQ^^  ÖtmtOQwatou.  Und  nun  gibt  Ge* 
iDüios  diese  eiozelnen,  in  ungleichen  Zeiten  durchlaufenen,  ungleichen 
Theile  des  Thierkreises  genauer  an. 

1280}  Arislotel.  de  Mundo,  c.  2,  med.:  Tdvya  firip  ifma^ia- 
XOjUfWP  aaxQwp  ta  filv  inXaprj  r(p  üvfinapxi  ov^apw  avfAitaQt- 
ütQßipopxm,  rag  avxag  ixopra  idgag.  xa  ök  aXaptitd  ovxu  ovta 
roTg  n^in^Qotg  ofiorax^^g  xppslö&cu  niq^vxw,  ovte  dDj^Xotg,  du!  iv 
irigotg  xa\  itigoig  xvxXotgy  waxB  avtoiv  rb  fdv  nQogyawxBQOP 
alpat^  TO  dh  arvixiQOP.  Idem  de  Goel.  11^  c.  8,  wo  die  Existenz 
von  Sphären,  an  welchen  die  Himmelskörper  befestigt  sind,  als  Etwas 
sich  von  selbst  Verstehendes  vorausgesetzt,  und  durch  eine  Reihe  von 
Schlüssen  als  absolut  nothwendig  bewiesen  wird:  es  bleibe  nur 
übrig  anzunehmen  (Xslnerai'):  xovg  fjitp  xvxXovg  xtvetö&ai, 
xd  dk  acxQa  rjQSfieVp,  xa)  ipÖBÖBfiipa  xoXg  xvxXotg  q^i' 
QBöß'aty  fioptog  ydg  äv  ovraog  ovÖlv  dXoyop  öv/jißcUpBi.  Es  ist 
dies  nur  einer  von  den  unzähligen  Fallen,  wo  Irrlhümer  von  den 
Denkern  mit  völliger  Sicherheit  als  Wahrheiten  aufgestellt  werden. 
Und  nicht  blos  ein  grosser  Theil  des  antiken,  sondern,  wie  sich  von 
selbst  begreift,  auch  des  heutigen  Ideenkreises,  zerfliesst  auf  diese 
Weise  in  Trug  und  Wahn. 

1281)  Dies  sind  die  Grundzüge  dieser  Hypothese,  wie  sie  in 
ihrer  vollkommenen   Ausbildung  bei  Ptolemäus  in  seinem  Almagest 


2U  NoIph  i  282  — 1284. 

0-  IX  —  Xill)  vorkommt  Okss  sie  bei  den  Alteren  Pyihagoreem 
natürlich  noch  nicht  so  klar  ausgearbeitet  nnd  entwickelt  war,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Da  sie  aber  bei  Rndoxns,  dem  Zeitgenossen 
Piatos,  schon  sehr  ausgebildet,  bei  Kallippus  und  Aristoteles  aber 
schon  in  höchster  Verkttnstelung  vorkommt,  so  verlangt  es  der  histo- 
rische Entwicklungs-Gang,  dass  die  Hjrpothese  in  der  pythagorei- 
schen Schule  selbst  schon  in  ihren  wesentlichen  Theilen  vorhanden 
gewesen  sei. 

1282)  S.  die  Auseinandersetzung  des  Aristoteles  in  seiner 
Metaphysik  (1.  XII,  c.  8,  s.  9  — 19  ed.  Schwegl.)  und  den  Kom- 
mentar des  Simplicius  zu  diesem  Abschnitte  fol.  120—124. 

1283)  Bei  £oelid  in  seiner  Optik:  von  Theorem  52  —  58 
CEuclid.  Oplic.  ed.  Gregor,  p.  640  und  641;  Schneider  Eclog. 
physic.  p.  390).  Die  einfachsten  Grundlehren  von  der  scheinbaren 
und  übertragenen  Bewegung  sind  in  diesen  wenigen  Sätzen  so  über- 
raschendi  ausgesprochen,  dass  schon  Kepler  in  seinen  Paralipon. 
p.  332  sq.  (Schneider's  Eclog.  phys  2.  Bd.  Noten,  p.  223)  die 
Bemerkung  macht:  die  Propositionen  52  —  58  dienten  alle  zar  Be- 
gründung des  Kopernikanischen  Systems,  welches  Euclid  als  Pytha- 
goreßr  angenommen  habe.  Die  nämliche  Bemerkung  drängt  sich  auch 
Delambre  auf  Qn  seiner  Geschichte  der  alten  Astronomie  p.  60): 
Cette  proposition  assez  inutile  ä  T Astronomie  de  ce  tems,  trouve 
son  appllcatlon,  quand  on  fall  mouvoir  la  terre.  Aber  gerade 
desshalb  hätte  der  grosse  Akademiker  schliesscn  sollen,  dass  der- 
jenige, der  solche  Satze  aufstellte,  schon  ein  astronomi- 
sches System  gekannt  haben  müsse,  das  der  Erde  Be- 
wegung zuschrieb;  wie  wir  diese  Annahme  schon  von  Mitgliedern 
der  ältesten  pythagoreischen  Schule,  uomillelbaren  Schülern  des  Py- 
thagoras,  auch  wirklich  berichtet  finden. 

1284)  Arislotel.  de  Coel.  II,  13  init.:  TAr  nUlatv^  in\  toi^ 
fidcov  X8us&ai  Xayavranf  (rrjv  y^y)'  ivafrloug  ol  nftfi  Tijr  YraAiaf, 
MaXovfi^vot  dh  Jlv&ayoQeioi  X^yovcw  'in\  (aIv  jojQ  tov  fiicfiv  nvg 
ihal  qpacTi,  vfiv  dh  yiiv,  Sp  tmv  aatQiov  ovöavy  xvxJlro  ^tqofiivriv 
nBQi  ro  fi^aov  (das  im  Welt-Gentrum  befindliche  Feuer)  tvxra 
78  xai  rifiiQav  noialp;  was  Simplic.  in  seinem  Kommentar  zu 
dieser  Stelle  (J.  124  infr.)  genauer  so  ausdrückt:  rr,f  dl  yrjv,  m^ 
fv  rmv  aatQfov  ovöav  mvovfidftjv  nB(f\  rb  fjiiaof  xard  trjr 
nQog  rov  ^Xiov  axiatif  vvxra  neu  rniioav  noutv.  Wenn  auch 
die  Attsdrucksweiso  des  Aristoteles  ungenau  und  schief  ist,   und  be- 
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zweifeln  lässt,  ob  er  die  von  ihm  vorgetragene  Ansicht  richtig  ver- 
standen habe,  so  bezeichnen  doch  die  Worte:  ^'xra  x«)  ruAiqm 
nouXvy  die  Achsendrehong  der  Erde  so  zwingend,  dass  an  der  Rich- 
tigkeit der  Auffassung,  wie  Simpiicius  sie  gibt,  gar  nicht  gezweifelt 
werden  Itann.  Sollte,  was  sehr  wohl  möglich  ist,  Aristoteles  die 
von  ihm  berichtete  Ansicht,  weil  sie  ihm  vollkommen  fremd  war 
und  in  seinen  Ideenkreis  nicht  passte,  wirklich  unrichtig  aufgefasst 
haben,  so  erhalten  die  Worte  Wxra  xa)  rnUqa»  noislv  ein  um  so 
grösseres  Gewicht,  weil  sie  dann  um  so  mehr  nur  dem  von  Aristo- 
teles excerpirten  Pythagoreer  angehören  können. 

12853  Plntarch.  plac.  II,  24:  '^qitnoQ'ioq  rov  filiov  iatri<fi 
fi9id  räv  dnXatdip,  triP  dh  yifp  xivsl  nsQi  rov  fiXiaxov  xvtc- 
koPf  xai  xatä  tag  xavtrjg  (rrjg  Ytjg^  iyxUang  «rxwf^ficr^at  xhp 
diöxof.  Diese  letztere  Erklärung  der  Sonnen  -  Finsternisse  ist  kein 
Muster  von  klarer  Auffassung;  das  Wesentliche  aber,  das  VerhSitniss 
der  Erde  zur  Sonne,  ist  vollkommen  deutlich  ausgedrückt  und  bietet 
gar  keiner  Bezweiflung  Raum.  Dieser  Angabe  Piutarch's  steht  aber 
die  weit  gewichtigere  Aussage  des  Archimedes  zur  Seite  (in  Arensrlo, 
init.,  ed.  Basil.  Hervag.  p.  120):  AqitsroQxoq  6  JidfAtog  ....  vno- 
ri&Braty  ree  fihv  anXaprj  tmv  aax^tov  xai  top  akiop  fiivtip 
dxipTjTOPf  'tav  de  yav  nfQiqi^Qaad'ai  negl  thv  c^Acoi'  xara 
xvxXov  itsQiq>^Qaiap ,  ig  (6  ffkiog^  iariv  if  fc^<r(p  reo  ÖQOfMp  xelfisvog^ 
rdv  öh  rdiv  ankaväp  actqmv  ocpatQav  nsQl  xb  avro  xiv- 
TQOp  TOI  dklm  xeifiivav.  Dies  ist  also  ganz  ohne  allen  Wider- 
spruch das  Kopemikanische  Welt-System;  die  Erde  bewegt  sich  in 
einem  Kreise  um  die  Sonne,  und  die  Sonne  selbst  liegt  im  Mittel- 
punkte der  Weltkugel,  der  Fixstemsphfire,  welche  selber  unbe- 
weglich ist  (jd  fdv  aTilavt}  xdiv  aaxQiof  lUvetf  dxlvifra)^  und  somit 
die  Achsendrehung  der  Erde  voraussetzt,  welche  Archimedes  nicht 
weiter  berührt,  weil  sie  für  seinen  Zweck  ausserwesenllich  ist. 

1286)  Cic.  Academ.  prior.  1.  II,  c.  39,  s.  123:  Hicetas  Syra- 
cusins,  ut  ait  Theophrastus,  coclum,  solem,  lunam,  Stellas,  supera 
denique  omnia  Stare  censet,  neque  praeter  terram  rem  uUam 
in  mundo  moveri:  quae  quum  circnm  axem  se  summa  ce- 
leritate  convertat  et  torqueat,  eadem  effici  omnia,  quasi 
stante  terra  coelum  moveretur.  Diogen.  Laert.  1.  VIII,  c.  7, 
S.  85 :  Kai  triv  pjv  xirala^cu  xatd  xvxXoVf  ngärov  slnaTv  (^i>ikolaovy 
oi  Öl  *Ixdrap  £vQaxüv<n6p  (paatp.  Plutarch  plac.  III,  13,  2:  ^iXolaog 
xvxl(fi   fiaQi(piQ80&ai  (ri/y   yrjp^  neQ)  th  nvo   (das  Central- 
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feoeO  ^^o.  hviOjw  Xo^ov;  also  eine  Achsendrehimg  um  das  Ceotral* 
fetter,  and  zwar  in  einem  schiefen  Kreise,  offenbar  wegen  der 
schiefen  Stellung  des  Erd-  und  Himmelspoles  in  unserer  sphaera  ob- 
liqua;  denn  was  sonst  ein  schiefer  Kreis  bezeichnen  sollte,  lasst 
sich  nicht  absehen.  Plut.  plac.  III,  13:  ilQaxXeldrjg  6  Ilwtixbg 
xcu  '^Hq>afrog  6  nv&ayoQBwg  xtvovöi  fth  ri^  yrjvy  ov  firfv  ys  fie- 
roj^anxco^  (mit  Orts- Veränderung,  wie  Aristarch),  zqoxov  dk  dlxtfp 
iv^<o9usfiivriv  dno  dvo/KÜv  in  avaro}.cig  neQl  ro  tdiow  avTif^r 
HivtQov;  hier  ist  also  der  Begriff  mit  aller  Schärfe  und  Deutlich- 
keit bezeichnet. 

1287)  PluUrch.  plac.  IV,  14,  s.  3:  Ol  ano  Uv&ayoQov  nat 
diroxhiaatg  rrig  aipecDg  (jtag  KatonrQtxäg  ifiqidoatg  ^lyvead^cd  (paai)' 
Vpege6{>ou  fAh  yitQ  rrjv  oxpiv  Tsrayfjiivrjv  dg  iitt  rbv  ;^a^x6i'  (Spiegel), 
tnelxwoav  dh  nvKvc^  xa>  /leiip  ^Xtjx^etcctp  v^o<n()i(pet$f  avTtif  i^ 
iavtriVy  ofioiov  ri  ndcxavaav  tv  ixtdau  vijg  x^^^9  xa)  ^i  ^«rV  tot 
cofcov  dvtsmcTQotpii.  Diese  Erklarungsweise ,  fflgt  dann  Plutarch 
hinzu,  findet  ihre  Anwendung  auf  die  Theorie  des  Sehens  überhaupt: 
^varai  rig  tovroig  XQV^'^^^  ^^'^  ^^^  ^^^  oQcifiBf»  unter  dieser 
Aufschrift:  negl  ogaastag,  ri  nmg  oQfSfAsv,  finden  wir  denn  auch  in 
der  Tbat  dieselbe  Theorie  von  einem  zwischen  Empedokles  und 
Plato  stehenden  Hipparch,  also  dem  bekannten  Pythagoreer,  vorge- 
tragen, und  derselbe  Bericht  findet  sich  zugleich  bei  Nemesius  de 
natura  hominis  c.  7,  p.  138  sq.  etwas  ausführlicher,  in  dem  von 
Plutarch  vorgetragenen  Satze  ganz  übereinstimmend  (pl.  IV,  43): 
"InnoQxog  dyrlvdg  (prfaw  aq>'  ixariQow  tAv  oq^üaXfidip  UTtorairofi^mg 
folg  n^Qaöiv  ocvxmv,  olov  }^f<^o»f  inaqtaig  neQixa&antoviJoug  Toi^ 
ixTog  (^oifjiaat  rrjv  dvrlXijxpiv  avrtav  jiQog  ro  OQOtuiOP  dnodtdonu. 
Nun  fährt  der  Bericht  bei  Nemesius  fort:  OL  de  yernftitgai  xmrov^ 
rirdg  drayQfkpovat^  ix  rrig  arfSfimoiaeoig  rm  dxrhmv  ywofi^vov^ 
rwv  ixnffjino/iii'ODv  Öui  rdir  otp&aXfAoiv'  n^finttv  yaQ  dxttrag  tw 
fiiv  dehov  6(p&(0^bv  im  rd  aQiaziiQd,  rov  dk  dgurtegov  in\  w 
df^tdy  dno  dh  rijg  awsfMntoiösmg  ccvtoiv  dftotslsla&ai  xwo9.  Man 
sieht,  es  ist  eine  und  dieselbe  Theorie,  welche  in  sammtlichen 
Stellen  vorgetragen  wird,  und  zwar  in  vollkommen  klarer  und  ver- 
ständlicher Weise.  Ueber  die  Sache  selbst  kann  also  gar  kein 
Zweifel  bestehen. 

1288)  Euclid.  Optic.  Introduct.  (ed.  Gregor,  p.  601  sq.)  wer- 
den erst  die  allgemeinsten  Grundansichten  aufgestellt :  dass  die  Licht- 
strahlen  in  geraden   Linien   gehen,    dass   die   Sehsirahlen  einen 
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Kegel  bilden,  dessen  Spitze  das  Auge  und  dessen  Basis  das  Seh«- 
Qbjekt  ist  etc.  Unter  diesen  allgemeinen  Sfttzen  findet  sich  nnn  auch 
eine  aasführlichere  Widerlegung  der  Ansicht,  das  das  Sehen  darch 
Ton  den  Dingen  ausgehende  und  in  das  Auge  einfallende  Lichtstrahlen 
geschehe,  und  im  Gegensatze  davon,  dass  die  Sehstrahlen  von  dem 
Auge  ausströmen  (p.'603}:  im  rrig  ogaaeüng  ovv,  nnsQ  j^oo^^sy 
avTfi  ngogininvs  xa  tcivrjöovTa  avxrjv  c^iiaray  xai  /ii/ 
aviri  iianicxiXki  ri  d(p*  iavrijg,  iÖet  xfiv  xaxaanwviiv  avTrjg  xoiXriP 
xai  ev^sxar  nQog  vnodoxrjv  twv  nQogmmirtoiv  ömfuncw  ehcu*  rv9\ 
dh  &i<oQsHai  rovro  fiij  ovx<og  S^ov,  dXXa  fialkap  öqtoiqoBtdrig  ovaa 
{i'efogelxcu  1}  oQoaig'  nqbg  ovv  to  niatov  bIvou  xard  ri  naqovy  ro 
axxXvag  aivai  xag  ix^^Ofiivag  xai  xifovaag  to  OQCcnxap  nd&og, 

1289)  Euclid.  Optio.  Introduct.  p.  603  infr.  u.  604. 

1290)  Eucl.  I.  1.  theor.  25. 

1291)  Eucl.  1.  I.  theor.  49. 

1292)  Eucl.  l.  l.  theoremat.  52—58. 

1293)  Plut.  plac.  IV,  13,  init. 

1294)  Plut.  1.  1.  in  fin. 

1295)  Euclid.  Phaenom.  theorem.  1,  p.  552,  ed.  Gregor. 

1296)  Plutarch.  plac.  III,  14. 

1297)  Diog.  Laert.  VIII,  25,  in  den  Auszügen  des  Aiexand. 
Polyhistor  aus  pythagoreischen  Quellen  (^svQrjxivcu  iv  IIv&ayoQixoig 
vnofJivr(fJiaaiv):  yw^a^at  xocfiw  ffulw^of^  voegor,  6q>MQ0iMi,  l^i<^t\v 
TtBQiixorra  Ttfy  yvv^  xai  airrfv  acpaigoaidij  x«)  nsQiot- 
xovfierr^v, 

1298)  Euclid.  Phaenom.  p.  562  ed.  Gregor,  theorem.  1 :  'H 
yi]  iv  fiiöip  rtß  xotffutfi  icrl,  xa\  xivcgov  ti^iv  ini%Bi 
nqog  röv  xoöfiot» 

1299)  Euclid.  Phaenom.  inirod.  p.  557  init  ed.  Gregor.: 
'Oqotcu  tu  cuiXarij  äatga  ix  78  rov  avrov  riitov  dpcttiUiovta  xcu 
Big  tov  avTot  zwtov  dvofisva,  xa\  rd  afia  dvaxiXXorca  dei  af$a 
dfax^Xkona  xa\  td  äfia  ihofiiifa  de\  afia  dvoiisva^  xtä  iv  tt/  dn* 
dvoaoXiig  in\  Övaiv  (poQ^  ra  ngog  dXkriXa  dtaarrjfiata  xd  coixd 
S^wra'  xovro  dh  ylyvixcu  in\  xmv  iyxvxhof  qxpgdv  {pegofiivmr  fiovw^ 
indv  17  o\pig  «ratTi/  7^^  nBqi(p9Q9iag  lüop  dnixVf  ^^  ^^ 
xolg  ontixoTg  dalxwxeu, 

1300)  Aristot.  de  coelo  II,  13,  ffihrt  nach  der  in  Note  1284 
angeführten  Stelle  unmittelbar  fort:  "Eti  f  ivaußxUf»  aXXriv  tavtr^ 
xaxaisxBvd^ovci    ytiv,   ftf    dfrlx&ofa   ofOfta   xaküvcw,     Simplic.   in 
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seinem  Kommentar  za   dieser  Steile   (foi.  124  infr.)   gibt   folgeiide 

Paraplirase :     Oi  lIvüayoQsioi iv  .fikv  rm   fiicta   tov  ^rcoFtog 

nv(j  slvcU  qpajiy  n9Q\  dh  to  fji/isop  njv  avtix&oifa  fpiQBa&ai  tpaifi^ 
yiiv   ovüav   xai  avitiv^  ävtL%&ova  Öh  xaXovfiiifriv   dia    to 
^1  ivavtiag   rtf^a   t^  yf   etpar    find  Sh  trjp  änixO-opa  17  jnjj 
^dCf    <ji8Q0fi£vri   }C€u   avxii    4re^<   to   fiiöov'    rijv   dk  y^v  mg    |y  mor 
aargwv  ovcav,  xn^ovfi^vipf  negi  to  fUaof  xata  rrip  ngog  tov  rfliov 
Oj^^Oir  vvxra  xcu  tffiiQav  nottlv,     ij   dh  avtlx^tov  nmfVfiiwrj  nepi 
to  fjiiaov  xa)  inoiiivtj  tri  7V   ^^X  oQarai  vg)'   rifjimv  did    to 
ininQoa&elvrifiXv  ael  vi  tifg  yrig  öäfict.  Ganz  dasselbe  wird  aach 
als  Lehre   des  Pliilolaos   berichtet:    Plnt.  plac.  III,  i1:    <t>üi6Xaog  6 
llv&ayogeiog  to  fih  nvQ  fjiiaw    tovxo  yoQ  ävai  tov  vaftig  äaximr 
ÖBvtiQav  dk   trit   diftix'9ov(v    tgltriv  Öh,    ^v  olxovfiev  y^r 
ii  ivavtlag  xBifiivriv  ta  xa\  tiSQtqiagofiivTiv  ry  dvtlj['&orr 
nao    o  yai  fitj  ogäö&ai  vno   tm^  iv  tfds  tovg  iv  ixelnj.     in  allen 
diesen  Angaben  ist   also   durchaus  Nichts,    was   der  Ansicht  wider- 
spräche: dass  die  der  Erde  beigelegte  Kreisbewegung  um  das  Central- 
feuer  eine  Achsendrehung  sei,  und  dass  demgemftss  die  mit  der  Erde 
um  das  Gentralfeuer  zugleich  sich  herumdrehende  Gegen- 
Erde  nothwendig  die  unserem  Theile  der  Erdkugel,  der  von  uns 
bewohnten  Erdoberfläche,  entgegengesetzte  Hälfte  der  hohlen 
ErdJLUgel  sei.     Diese   dem  gesunden  Menschen- Verstände  so  natur- 
gemäss   und   selbstverständlich   erscheinende   Auffassungsweise   wird 
nun  auch  noch  durch  die  ausdrückliche  Angabe  bestätigt,    dass  Hi- 
ketas,    der,    wie  wir  in  Note  1286  sahen,    nach  Theophrast  and 
Cicero  die  Achsendrehung  der  Erde  mit  vollkommen  klaren  und  an- 
bezweifelbaren  Worten  lehrt,    und   zwar  ausdrücklich   um  durch  sie 
die  tägliche  Kreisbewegung  sowohl  des  Himmelsgewölbes  mit  seinen 
Fixsternen,    als  auch  den  täglichen  Kreislauf  von  Sonne,    Mond  und 
Planeten  als  eine  blos  scheinbare,  durch  die  Achsendrehung  der  Erde 
hervorgebrachte  zu  erklären,  —   dass  demungeachtet  auch   Hikelas 
von  einer  Erde  und  Gegen-Erde  redet  (Plutarch.  plac.  III,  9: 
*Mtrig  6  riv&ayoQatog  Ovo   (amgynifato),  tavtijif  (^trjf  7^)  »a\ 
trjv  dptlx<^ofa.    Bei  ihm  kann  also  die  Auffassung  von  Erde  nnd 
Gegen-Erde,  als  den  beiden  Hälften  einer  und  derselben  Erdkugel,  gar 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  Hiketas  aber  war  offenbar  Astronom, 
und  seine  Auffassung  von  Erde  und  Gegen-Erde  war  die  der  Sach- 
kenner;   dieselben   bei  denen  wir  auch  die  Lehre  von  der  Achsen- 
drehung der  Erde  und  ihrer  Stellung  im  Mittelpunkte  der  Welt  vor- 
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fiDden.  Aber,  wie  Arisloteles  sagt  (1.  1.  de  Coelo  11,  13,  s  4), 
waren  nicht  alle  Pylhagoreer  dieser  Meinung,  sondern  es  gab  unter 
ihnen  wirklich  entgegengesetzte  Ansichten,  sowohl  über  den  Ort,  den 
die  Erde  im  Weltraum  einnimmt,  ob  in  oder  ausser  dem  Centnim 
befindlich,  als  auch  über  ihre  Bewesrung  oder  Nichtbewpgung :   IleQi 

fihf  ovt  rov  Tonov  rrjg  yjj«; ,  oftolotg  dl  rat  tibq)  fiorrjg  yai  Ktnjaetag, 

ov  rov  avTor  rgonov  ftdrteg  vTtoXafißdtovatt,  l^kX^  eriot  (statt  oiroi) 
fikv  firjdh  ifii  rov  fie<Tov  neVa&al  qiceciv  avTrjv^  xirfta^^ai  dt  KvxXqi 
niQt  ro  fiiaw  ov  novov  Ök  Tuvrrfv  dkXd  xat  Trji'  dnlyßova,  xa- 
&dn8Q  BiiTOfisy  nqotBQov,  Es  gab  also  zwei  entgegengesetzte  astro- 
nomische Ansichten  in  der  pythagoreischen  Schule.  Nach  den  Einen 
nahm  die  Erde  selbst  das  Ceiitrum  der  Welt  ein ,  nach  den  Anderen 
das  Centralfeuer.  Die  Einen  liessen  die  Erde  unbeweglich  ruhen, 
hielten  also  die  24sttindige  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  für 
wirklich-,  die  Anderen  legten  der  Erde  samml  der  Gegenerde  Be- 
wegung, und  zwar  Achsendrehung  um  das  Weltcentrum,  bei,  und 
betrachteten  folglich  die  Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  als  eine 
blos  scheinbare,  übertragene  Bewegung.  Diese  Stelle  des  Aristoteles 
bestätigt  also  unsere  bisher  gegebene  Darstellung  auf  das  Vollstän- 
digste. Nun  fährt  aber  Aristoteles  weiter  fort:  Moig  dh  dox'el  xai 
nlBUx)  6oifiata  romtna  ivdixeaOai  (ftgecO^cu  nag)  ro  fi/60v,  rifiXv  dh 
ddriXa  dtd  t^  i^mgoöt^tiait  rrjg  yfig'  (also  auch  die  Annahme  von 
dunkeln  und  uns  unsichtbaren  Sternen  der  neueren  Astronomie  ist 
nicht  neu!)  dio  y.a\  tag  7TJg  (TsXipfrig  ixXaiipeig  tiXBlovg,  17  rag  rov 
'qXiov  ylyvBts&cd  qpttcTt,  tmv  ydg  qt^gofi^oav  ixactov  dvriq}gdrtBiv 
avrrfVy  alX  ov  iaovtjv  rr(v  yrjv'  insl  ydg  o^x  Soriv  rj  yri  x^gor, 
d}X  ditixBi  ro  f}  fjiiacpalgioff  (sie)  avrrjg  olov,  ov&h  tuaXvsiv  oiovrca 
ta  (pai¥6fABva  avfißalvBiP  ofiolmg  fjirj  xaromovcw  ruiXv  ini  rov  xivrgov. 
Dieser  Nachricht  zufolge  hätten  also  Andere  eine  wirkliche  Excen- 
iricität  der  Erde,  und  die  selbstständige  Existenz  sogar  mehrerer 
Gegenerden  angenommen,  und  müssten,  falls  sie  auch  ein  Central- 
feuer angenommen  hätten,  was  uns  nicht  berichtet  wird,  dieses  im 
Mittelpunkte  der  Welt  frei  schwebend  gedacht  haben,  wie  dies  die 
Neueren  thun.  Diese  Annahme  erscheint  aber  als  so  phantastisch 
und  rein  willkührlich ,  mit  den  wirklich  sichtbaren  Himmels-Erschei- 
nungen, insbesondere  mit  der  24stündigen  Umdrehung  des  Himmek, 
und  der  Beleuchtung  der  Erde  durch  die  Sonne,  so  ganz  unverein- 
bar, dass  man  an  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  zweifeln  und 
auf  irgend  ein  Missverständniss  schliessen  muss.    Die  Meinung  der 
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Neueren* wenigstens :  als  ob  ein  Theil  der  Pythagoreer  angenommen 
habe,  dass  von  einem  solchen  frei  schwebenden  Centralfeoer  die 
Sonne  ihr  Licht  erhalte,  wie  dies  Böckh  in  seinem  Philolaos  p.  124 
sqq.  darzulhan  sich  bemüht,  ist  nichts  als  eine  aus  unrichtigen  Pri- 
missen  gefolgerte,  unbegründete  Annahme,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  nicht  in  einer  einzigen  von  den  Stellen  enthalten  ist, 
in  denen  man  sie  zu  finden  glaubt. 

1301}  Diog.  Laert.  VIII,  s.  25:  xai  avrriv  (t^  7^)  öfpain 
Qoeidri,  xai  nsQioixovfiivriv  (^dnscprivaroy  eivtu  dk  xcu  l^pti- 
nodas^  Ha\  rd  i^filv  mxToi  ixaivoig  avua. 

1302)  Varro  de  ling.  lat.  1.  IV,  p.  13:  Omnis  natura  in  coe- 
lum  et  terram  divisa  est,  sie  coelum  in  regiones,  terra  in  Asiam  et 

Europam quarum    imaginem    ex    aere    Pythagoras 

Tarenti  fecit.  Marcianus  Capeila  1.  I,  p.  197:  Terrae  re- 
gionum  habitus  prodidit  doctissimus  Pythagoras. 

1303)  Dicaearch  bei  Porphyr.  V.  P.  s.  56:  Ilv&ay^^Bioi  d* 
inXi^d'tlcav  17  üwfxacig  ancusa  iq  awaxoXov&rlaaoa  avtap.  Der  Name 
hatte  also  allerdings  eine  weitere  Bedeutung  als  der  Name  /Zv^o- 
YOQiHoL  Oi  fi8Qi  vfiv  *l%aUav  wdovfiwoi  da  IIvß^ayoQaioif  sagt 
daher  Aristoteles  de  coelo  II,  13  und  sonst. 

1304)  Plutarch  plac.  I,  c.  7,  s.  14:  lIv&ayoQccg  r£y  oQji» 
T^  fikv  fiordda  &8  09f  xcu  tiya&ov,  fjxtg  icti¥  17  rov  iwog 
(pvöiQy  avTog  6  vovg'  Ttjt  öh  doQiarov  dvdda,  Öalfjiova  xak  to 
xaxbv,  neQi  r{v  icxi  to  vlixov  nkri^og'  icri  dk  xai  ogatog  6  xccfiog. 
Eben  so  Stob.  Eclog.  I,  p.  58;  Eoseb.  praep.  ev.  XIV,  15,  b.: 
Galen,  c.  8,  p.  251 ;  Orig.  philosoph.  p.  6;  Epiphan.  haeres.  p.  1087. 
Die  ersten  beiden  Urwesen  aus  der  Tetraktys:  der  Urgeist,  der 
Aether,  die  Monas,  —  und  die  Materie,  die  ungeschiedene  Dyas, 
wie  Plutarch  (plao.  I,  c.  3,  s.  14  sq.}  und  Stobaeus  (Eclog.  I, 
p.  300}  sie  anderwärts  in  Verbindung  mit  der  Zahlenlehre  aufstelleo, 
werden  also  hier  mit  den  zoroastrischen  entgegengesetzen  Principien: 
dem  guten  und  dem  bösen,  Gott  und  dem  Dfimon,  Ormuzd  und  Ari- 
man,  geradezu  identificirt,  und  die  vor  und  über  den  entgegenge- 
setzten Principien,  der  angeblichen  Monas  und  Dyas,  stehende 
zoroastrische  Urgottheit:  die  räumliche  und  zeitliche  Unendlichkeit, 
füllt  somit  ganz  weg. 

1305)  a.  Aristot  metaph.  I,  c.  5,  s.  9:  "Etagoi  dk  rmp 
aixm  Twxo99^  xdg  df^iag  öixa  Uyfjvaip  alvai  tag  xaxd  oiKfroj^^ 
XByofi^fag 
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fiBQirtov  9(a\  dgrwv, 
h  xa\  nXrj^ogy 

rfQtfiovv  xai  xtvovfiwov, 
9V&V  xa\  xafjifivlary 
qidig  xai  axotog, 
aya&hv  xa\  xcacov, 
T8tQdyo9vov  xa\  ireQOfiijXBg. 

Damit  man  sich  aber  bei  diesen  aus  allen  möglichen  Disci- 
plinen  hergehollen  Gegensätzen  wirklich  Etwas  denken  könne,  wag 
selbst  den  Kommentatoren  dieser  Stelle  nicht  ganz  leicht  fftUt,  so 
wird  es  gut  sein,  diese  Gegensätze  etwas  genauer  durchzogehen. 

Der  erste  dieser  Gegensftzte  bezeichnet  das  Verhfiltniss  der 
Gottheit  zor  Welt.  Denn  niQag,  das  Endliche,  ist  die  Welt;  xa\ 
anstgoPf  das  Unendliche,  ist  die  Gottheit  mgittop  (das  Ungerade) 
xdi  Slq%w9  (das  Gerade)  bezeichnet,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Unterschied  der  beiden  grossen  Hauptmassen  der  Zahlen,  der  bei 
der  Formel  för  die  rationalen  Seilen  der  rechtwinkligen  Dreiecke, 
und  für  die  ganze  daran  geknüpfte  pythagoreische  Zablentheorie  so 
wichtig  ist.  Ivy  das  Eine,  ist  die  Urgottheit  und  insbesondere  der 
schöpferische  Urgeist,  xdi  nkrfiogy  die  Menge,  die  Mannigfaltigkeit 
der  geschaffenen  Dinge,  agqw  xai  &{jXvy  das  Mflnnliche,  Aktive; 
und  Weibliche,  Leidende,  Passive,  bezeichnet  den  uns  bekannten 
Unterschied  in  den  göttlichen  Urwesen,  wie  z.  B.  dem  männlichen, 
rein  aktiven  Urgeiste,  der  Monas,  und  der  passiven,  die  Einflösse 
des  bildenden  Urgeistes  erleidenden  Materie.  ds{ioV  xa\  agtatagip, 
das  Rechte  und  Linke,  bezeichnet  den  rechten  und  linken  Theil  der 
Welt,  den  Osten  und  Westen,  wenn  man  sich  mit  dem  Gesicht  nach 
Norden,  nach  dem  Polarsterne  kehrt;  die  uns  bekannte  pythagoreische 
Orientirung  bei  der  Hiromelsbeobachtung.  i^gefAovf  xal  xtvoviAww^ 
das  Ruhende  und  Bewegte,  bezeichnet  jenen  wichtigen,  bei  der 
Darstellung  der  pythagoreischen  Astronomie  besprochenen  Gegensatz 
zwischen  Himmel  und  Erde ,  den  Streitpunkt  über  die  wirkliche  oder 
scheinbare  Bewegung  des  Himmelsgewölbes,  wonach  entweder  die 
Erde  ruht  und  der  Himmel  sich  bewegt,  oder  der  Himmel  unbe- 
weglich und  ruhend  ist,    und   dagegen  die  Erde  sich  bewegt  und 
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ruiirt.     et/t9r'  xrc)  xa/ÄTtvlov,  das  Gerad-  und  Knunmlinige,   bezeich- 
net den  bekannten   geometrischen  Gegensatz,    der  z.  B.  bei  fiestim- 
inung   des  Verhältnisses   zwischen   Peripherie   and   Durchmesser   des 
Kreises    \on   so   grosser   Wichtigkeit  ist.     (pdg  nai  axorog  sind  die 
ebenfalls  bekannten  Gegensätze  des  bei  der  Weltschöpfüng  erst  ent- 
standenen Lichtes   und   des  Urdunkels,    der  ewigen,    unerschaffenen 
Finsternlss,    als  eines  der  göttlichen  Urwesen,    und  zugleich  Gegen- 
sätze aus   der   pythagoreischen  Physik,    nach   weicher  die   Ordnung 
in  der  Welt  aus  dem  Gleichgewichte   dieser  Gegensatze-  des  Lichtes 
und  der  Finsterniss,   der  Hitze  und  der  Kälte,   der  Truckenheit  ood 
der  Nässe  u.  s.  w.  besteht   (Diog.  Laert.  VIII,    26   nach   den  Aos- 
zägen  des  Alexand.  Polyhistor.};  hier  sind  beide  Gegensätze  offenbar 
identificirt   mit   den   zoroastrischen   entgegengesetzten   Principien    des 
Lichtes  und  der  Finsterniss,    des  ürmuzd  und  Ariman.     aya&op  neu 
xaxov,  der  Grund-Gegensatz  des  Moral-Gebietes,  steht  hier  offenbar 
als  Gleichstellung   zu  den  zoroastrischen  Principien.    rsrQafcarow  xdi 
irsQOfjirjxeg   ist   der  in  der   pythagoreischen   Zahlenlheorie   zur  Auf- 
findung der  rationalen  Seiten  des  i  echtv\  inkligen  Dreiecks  so  wichüge 
Unterschied  der  reinen  Quadratzahlen,  der  ravro/uifx^/v»  und  der  aus 
den    unmittelbar   auf  einander    folgenden    Geraden   und    Ungeraden 
gebildeten  Flächenzahlen  (siehe  den  Text  p.  550).     Die  Gegensätze 
des  onBiQW  xai  nigag,    des  tv  xtü  nXvf&og,    aq^tt  xul  ^hf  sind 
Begrifle  aus   der  GoUeslehre  und   Kosroogonie;    die   des  de£ior   nuä 
dQtarsQov,  des  r/^ajuofr  xa\  xwovfiBvov  sind  aus  der  Astronomie;  die 
des  BvOv  xai  xafiiivkov  aus   der  Geometrie;    die    des   neQtxxav    neä 
a(nuH',    und    des  terQayanav  xai  ira^Ofiz/x«^  sind   aus  der  Zahlen- 
theorie;   die   des  €pmg  xa\  öxoiog  aus  der  Kosmogonie  und  Phjr^ik; 
die    des    dya^ov    xai    xaxov    endlich    aus    der   MoraL     Aus   dieser 
Nachweisung   erhellt   also   unwiderleglich,    was   schon    der  gesunde 
Menschenverstand   hätte   an   die  Hand  geben  sollen,    dass  die  unter 
einer  tsvaroixla  stehenden  Begriffe  auch  nicht  das  Mindeste  mit  ein- 
ander gemein  haben,    und   dass   es  geradezu  hirnverbrannt  ist,   das 
Begrenzte   und   das  Ungradzahlige   und   das   Eine   und   das   Rechls- 
liegende  und  das  Männliche  und  dos  Ruhende,  das  Geradlinige,  und 
das  Licht  und  das  Gute   und  das  Quadrat,    als  Bezeichnungen   einer 
und  derselben  Kategorie,   etwa   des   guten  Principes   zu   betrachten, 
und  sodann  das  Unendliche  und  das  Geradzahlige  und  das  Mannich- 
fallige  und  das  Linksliegende   und   das  Weibliche   und  das  Bewegte 
und  das  Krummlinige  und  die   Finsterniss   und  das  Böse  und  das 
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Gerademal  -  Ungerade  als  die  Bezeichnung  einer  und  derBelben  ent- 
gegengesetzten Kategorie,  etwa  des  bösen  Principes. 

b.  Dass  aber  diese  sogenannte  Kategorientafel,  zur  Nachw^isung 
einer  Annahme  von  entgegengesetzten  doalistiscben  Prineipien  aneh 
in  der  ftcht-pythagoreischen  Lehre,  von  Pythagoreern,  d.  h.  von 
Anhängern  und  Lehrverwandten  der  krotonischen  Aerzteschnle,  also 
von  eigentlichen  zoroastrischen  Daaüstikem  ausging,  bezeugt  Aristo- 
teles in  der  eben  angeführten  Stelle  (Methaphys.  I,  c.  5,  s.  10) 
aasdrückiich,  indem  er  diese  Pythagoreer  mit  dem  krotonischen  Arzte 
Alkmäon,  dem  Zeitgenossen  des  Pylliagoras,  and  Darsteller  des  ersten 
dualistisch  physiologischen  Systemes,  zusammenstellt,  und  sie  durch 
die  Alternative,  dass  entweder  Alkmflon  seinen  Dualismus  von  ihnen, 
oder  sie  den  ihrigen  von  Alkmäon  entlehnt  hätten,  für  unmittelbare 
Zeitgenossen  desselben  erklärL  (Der  letzte  Theil  der  Alternative  ist 
nun  auch  wirklich  richtig;  es  können  nur  Anhänger  des  Hippasos, 
des  Hauptes  der  eigentlichen  Pythagoreer,  gemeint  sein).  Nach  An- 
führung der  sogenannten  Kategorientafel  fährt  nämlich  Aristoteles  fort: 
Xhn$Q  tQonw  iciHS  x(ü  u^Xx/juätav  6  KQorotndtrig  vnoXaßslt,  xa) 
rltot  ovxog  naq'  ixalvmf  rj  ixstvoi  fiagd  rovxov  na^iXa- 
ßov  tiit  Xoycv  tovrcv.  Kai  yaq  iyivixo  ty^p  fiXixla»  uäXxfictioif 
i7i\  yi^ovri  nv^ayoQijL f  ans^ijifazo  d^  naQan}.rialo}g  rovrotg' 
qnficl  yoQ  si^ai  ovo  ra  nolXa  tiiv  df^gcofthoDif,  "kiyiov  tag 
ivavxtoxtitag'  ovx  fS^ff^BQ  ovtoi  dia^iafiifag ,  dXXd  tag  tv^wcag, 
olof  Aavxoy,  f$4Xav.  Oirog  fup  ovp  ddtoQlattag  ini^hnpB  naQi  xm 
XoinMff  oi  dh  JJvO'ayo^Bioi  neu  ffoaai  nal  xlvag  ai  ivavtuoaatg  ans- 
dpiiifopto.  llagä  fihv  ovv  tovxa>9  dfHpoXv  xoiSovtav  iati  Xaßalv, 
oti  tdvavria  d^^ai  xnv  ovtiop. 

1306}  Plutarch.  qoaest.  rom.  102.  Nach  Aristot  Eth.  Nicom. 
U,  5,  (1106,  b.  29);  ibid.  I,  4  (1196,  b  5);  Metaph.  XIV,  6 
(1093,  b.  11),  waren  es  hauptsächlich,  wie  es  scheint,  pythagori- 
sirende  Platoniker. 

1307)  Syrian.  ad  Metaphys.  XIV,  1  ed.  Brand,  p.  325:  "Okmg 
dh  ovdh  dno  tm^  ciaaval  dvttH8ifiiiK»f  oi  atÖQig  ijQXorto, 
dlka  xa\  xiSf  9vo  avaxoixwt  tb  inixuva  i^deca»^  dg  fAOQtvQal 
^ÜLoXacg,  tov  ^sbif  ksytav    nigag  xai  dnsiglav  vnocxrjöaiy 

xai  m   nQO  xoiv   Ovo   dq%mif   ri/i»    kinaiav  altlav  xaV 

ndvrmv  i^ngtifiivrif  ngoiraxtav^  fiV  dqxaivaof  (aQ%aiva/(^ 
ist  emendirt  statt  des  offenbar  verderbten  oQXf^^verog  oder  Archenenis, 
wie  die  alte  lateinische  Uebersclzung  liest,  woraus  mau  einen  Eigen- 
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namen  hat  machoD  wollen :  das  urewig  fliesseiide,  wAhreade, 
ganz  wie  das  bisher  aoch  nicht  erkannte  aQxai^^otf  orewig,  in 
einem  Fragmente  des  Philolaos  bei  Stob.  Ed.  phys.  1,  p.  420,  med.; 
durch  die  richtige  Interpnnktion  ond  die  Umsteliong  von  dh  rwf  in 
rcüiy  dh  ist  auch  im  übrigen  Sinn  und  Zusammenhang  wiederherge- 
stellt) fA^f  alriav  ngo  airUig  ehal  ipriöi  i^tloliaogf  xmv  dh  (statt 
de  tdif')  ndvxtav  oiqxav  ehcu  ÖuaxVQ^^^^^»  Bgoftlvog  M  dg  tw 
navTog  hoI  ovaiccg  dvvdfAH  xdi  nQtcßeüf  vnsgixnv ;  Proclos  in  CratyL 
p.  64  sagt  daher  in  Bezug  auf  die  Urgottheit:  cU  di  ^omaQadaxm 
q,iifnu  xTpf  ^eotrira  tavrfit  riß  "Anai  inixBiva  (also  als  ein« 
he it liehe,  über  den  beiden  entgegengesetzten  Principien  stehende, 
jenseitige,  d.  h.  uberweltliche  Gottheit)  xoQüocniQCQovai. 

1308)  Siroplic.  ad  Aristot.  phys.  foL  39,  a.:  Kai  oi  nv&a- 
yoQSioi  dh  ov  tm  (fv6ixm  fiovw,  dUjd  xtü  ndvtiw  anUigj  fiMra 
70  if,  0  ndvroiv  dQ^-qv  ilayov^  ^QX^^  dBvtiqag  ua\  cttoi- 
XBitidag  rd  ivaiftla  itl'&aaav,  aig  xdl  rag  Ovo  cvatoiiiag 
(die  von  Aristoteles  angeführten  10  Gegensätze)  vn^arror,  ovxart 
Hvgltag  aQxdg  ovaag.  ygdipet  dh  ntQi  rovrow  6  Eidwgog  tdd^' 
yyKoad  thv  apcmdxm  loyor  (fctxiw,  rovg  Üv&ayoqixovg  to  iw 
f^dgxv^  rcdi'  ndvtfov  Xiyaiv  ^den  Urgeist)*  xora  Sh  xo9  divts^ar 
ffkoyop  dvo  dgxdg  rdiv  dmofBlwffUpfav  BiPtu^  to  tb  €9  xai  nfr 
„ivartlav  rot/rq)  (ptötv'*  (^^^n  Urgeist  und  die  Materie;  dies  ist  Alles 
noch  wirkliche  Lehre  des  Pythagoras,  da  auch  nach  ihm  natnrgemfiss 
nur  Geist  und  Materie  die  Substanz,  Zeit  und  Raum  aber  blos  die 
Form  für  die  geschaffenen  Dinge  hergeben  kOnnen.  yyvnordaöBö^a* 
„dh  (es  werde  nun  aber  untergeordnet,  von  Anderen,  Späteren  nftm- 
Jich)  ndvroov  rwv  xar'  ivavxUaaw  intvoovfupwf  to  /iar  «urraidr  rip 
,yivly  TO  dh  q>(xvXo9  T'q  ftgog  tovto  ivavriovfjiif^  qfvOBv  dto  fitidh 
y^lvai  TO  övvoXof  xavTag  (rag  iva^Twiaaig')  dgx^^  xatd  rovg 
f/ivdQag'  el  yoQ  i/  iihv  Twda,  rj  dh  Tmvdi  iaxw  OQxh*  ^^  ^^' 
„xoivtä  ndvTODV  oQxai  (Sötibq  to  iv.  /liOy  (pr\aiy .....  a^X^  ti^wsap 
„Bifcu  Tm  ndvxcaf  xo  iv,  tag  dv  xai  xvg  vkrig  xai  xmf  ofxonr 
y,ndpxiav  i^  avrov  yByBvrifiirim'  (über  die  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
>>kung  vgl.  p.  643  dieses  Theiles),  rovro  d*  bIvoa  xor  vnBgdvm 
„^Bov  (der  Urgeist).'^  Kai  Iomov  dxQißoXoyovfiafog  6  Evdo^og 
dQjriv  fihv  vojxovg  Qrovg  üvd'ayoQixovg^  xo  $9  xl&BO&at  layBi,  <nroi- 
XBla  dh  dno  xov  itog  yBvic^ai  q^rioip,  d  noXkolg  ovofAoaw  ngoca^ 
yoQBVBUf.  Xiyei  ydq'  »(prifil  xolvvv  xovg  fiBQi  xo9  Üv^ayogap 
„xo  fihp  h  dgx^  ndvxaov  anoXmaXifj    xax   dllof  dh  tgonop  dvo  xd 
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„ayonaton  ctoix^la  (allgemeine  Prineipien,  oberste  Grundbegriffe} 
yynoQBicdyBWy  %ttXilv  dl  xa  dvo  xaSka  aroixBta  noXkjaXg  nQoarjycQlatg' 
yyto  fih  yuQ  avTwy  dvofid^BTat  rsxayfidvoty  (uQi<jfA/voVy 
„yvfoaroify  i^^v,  nagntov,  ös^ioPy  qaog'  x6  dh  hareiov  Tot/rcp 
y^raxrof,  doQiaxovy  ayfcaatoVf  ^Iv,  oQrtoVf  dgMriQOVy  ctkotoc." 
Dieser  letzte  Abschnitt  wiederholt  eigentlich  nur  den  vorhergehenden, 
und  es  wäre  äberflüssig  gewesen,  ihn  anzuführen,  wenn  nicht  einige 
neue  Gegensätze  darin  vorkämen,  zum  Beweise,  wie  willkührlich  die 
Auswahl  gerade  jener  10  Gegensätze  der  sogenannten  Kategorientafel 
getroffen  ist;  offenbar  hätte  sich  noch  eine  schöne  Zahl  anderer 
solcher  Gegensätze  aus  dem  Ideenkreise  des  Pythagoras  herausfinden 
lassen.  Die  neuen  drei  Gegensätze  bezeichnen  vorzugsweise  das  Ver- 
häitniss  der  Welt:  des  Begränzten^  Erkennbaren,  Geordneten  und 
Gestalteten,  zur  Gottheit:  dem  Unbegränzten,  Unerkennbaren,  Un- 
geordneten und  Ungestalteten  (weil  alle  vier  göttliche  Urwesen  ein 
UBgeschiedenes  Ganze,  eine  <rxoT08<r(Ta  ofiixXri  bilden}.  Doch  kommen 
die  Ausdrücke  mQUJfAipov  und  aoQiatov  auch  in  der  pythagoreischen 
Arithmetik,  als  Kunstausdrücke  für  das  „Bekannte  und  Unbekannte" 
in  den  analytischen  Gleichungen  vor. 

1309)  £s  ist  bemerkenswerth,  wie  der  schon  den  Allen  so 
fremdariige  und  von  den  meisten  Berichterstaltem,  bereits  im  Aller- 
thume,  so  missverstandene  Begriff  der  Tetraktys  (jAev  Vierfaliigkeit, 
der  viereinigen  Urgottheit),  hier  bei  diesen  abgerissenen  Nachrichten 
über  die  pythagoreische  Kosmogonie  sich  in  Bruchstücken  erhalten 
hat;  Bruchstücke,  die  durch  ihre  Seltsamkeit  beweisen,  dass  sie 
schon  den  alten  Berichterstattern  halb  unverständlich  waren,  und  von 
denen  es  dann  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  den  Neueren  ganz 
unverständlich  bleiben,  da  sie  vorzugsweise  gerade  die  seltner  er- 
wähnten göttlichen  Urwesen  betreffen.  Denn  aus  dem  Vorhergehen- 
den haben  wir  schon  gesehen,  dass  die  beiden  ersten  göttlichen 
Urwesen:  der  Urgeist  und  die  Urmaterie,  die  Monas  und  die  Dyas, 
häufig  genug  vorkommen,  weil  man  sie  mit  den  zoroastrischen  ent- 
gegengesetzten Principien  Identificirte,  dass  aber  die  Urzeit,  die 
Trias,  und  der  Urraum  (die  unendliche  Ausdehnung  und  die  Weit- 
ordnung,  das  Geschick,  die  Anangke},  die  Tetras,  um  so  seltner 
erwähnt  werden,  gerade  weil  sie  mit  dem  zoroastrischen  Dualismos 
nicht  in  eine  auch  nur  scheinbare  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind. 
Die  Nachrichten  sind  um  so  bemerkenswerther,  weil  sie  von  guten 
Gewährsmännern  herrühren,  und  gerade  den  Angelpunkt  der  ganzen 
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Nalarlehre:    das   Verhftltniss    der   Well   zur  Urgotlheit    be- 
rühren,    a.    Zuerst   also    berichtet    Aristoteles    C^^ysi^^*   1H>   <^-    ^9 
s.  2):    Iltturtsgf   oaoi  doxovcit  d^toloytog  iqqt&cu  Ttjg  routvni^  ipilo- 
0oq>iag  (der  Naturlehre,  Ttjg  ntgi  <pva€t»g  imanifir^^  nenoltjwTai 
Xoyoif  neQl   tov    dnalgov,  xa)   ndvxBg   oig  agxv^  xiwa  rt- 
&iaai  rmr  opxwvy  ^ünBQoinv^ayoQBiöiy  ovx  tig  (fvftßaßrjxog 
rivi  ixigipf  dXX  ig  ovalav  avro  ov  ra  ditaigof  oL  (ih  Tlv&injo^ 
Q9toi  iv  'toXg  aia^ritoXg  (uvcu  ro  mhqov  mt<p'qifc»xo)f  nuä  Bivai 
dito  S^m  rov  ovgavov  aitaiQOf,    Das  Unendliche  wurde  also  von 
den  Pythagoreem  als  eine  Substanz  und  zwar  als  eine  sinnlieh 
wahrnehmbare  Substanz  betrachtet,  welche  die  Unendlich- 
keit rings   um   das  ftusserste  Himmelsgewölbe   ausfälle. 
Dies  ist  ein  höchst  merkwOrdiger  realistischer  Begriff  vom  Unend- 
lichen, welcher  die  unpartheiliche  Berichterstattung  des  Aristoteles 
beweist,    da    er    dessen    eigenem    Lehrbegriffe    durchaus    wider- 
spricht.    Dass  nun  dies  Unendliche  eben  so  gut  bei  Pythagoras  wie 
bei  Anaximander  die  Urgottheit  bezeichnet,   weil  ja  der  unendliche 
Raum  selber  einer  der  integrirenden  Bestandtheile  der  Urgottheit  ist, 
eines  der  4  gültlichen  Urwesen,    und   dadurch   den  übrigen  Dreien: 
dem  Urgeiste,  der  Urmaterie  und  der  Zeit,  selber  die  Unendlichkeit 
mittheilt,    haben  wir  früher  des   Ausführlicheren  gesehen,    b.  Dass 
aber  auch  Aristoteles,    oder  Diejenigen,    welche  er  ezcerpirt,    den 
Begriff  so  auffassten,   ergibt  sich  aus  einer  andern  Stelle  derselben 
Physio.  Auscultat.  Q.  IV,  c.  6,  s.  7):    EHvm  f  iqiaaa»  ictä  oi  /7v- 
^aydQBioi  i(iv6v  (den  unendlichen  Raum),    Ha\  inBiöiivai  avto 
Tff  ovQavffi  (er  dringe  auch  in  die  Wellkugel  ein},  ix  tov  a«c/- 
Qov  ninv fjiarog,    mg  £9  oofamiwr^  (rw   ovqav^  sc.,   indem  also 
die  Weltkugel  den  Raum,  das  Leere,  aus  diesen  &n8iQw  nvwfia  in 
sich  einzieht,    gleichsam  einathmet)'     Kcu  ro  xbvop^    o   dtogll^ii 
rag  qniaeig^    dg  ovrog  rov  xarot   ](oi^i(rf£oi*  rwog  rw  iifB^rj,    sciu 
rijg  d§ogla6i»g,  rovr'  aJvai  nQwrov  iv  rolg  agi&fioXg  (also  in 
den  zählbaren  Dingei^},   ro   fog  xevov  diogil^eiv  rify  tpvatr 
avrav,    (Die  Stelle  ist  auch  für  den  Zahlen-Begriff  der  Pythagoreer 
von  entscheidender  Wichtigkeit),     c.  Was  nun  aber   dieses  änBigot 
nvBviAa  dieser  unendliche  Hauch,    dies   unendliche  Wehen   eigentlich 
sey,  bezeichnet  eine  andere  Angabe  desselben  Aristoteles  (Stob.  Ecl. 
I,   p.  380):    ^Ev   dh   r^   ^fgi   rrig    UvO-ayogov  qnXo(Jo<plag  ngoirtp 

ygcupei  (J^gtaror^rjg^,    rop  ovgavbf inaigayBöOai  ix  rot 

dnalgov  j^cd^of  ra  xai  itrorif  xäi  ro  xiroVf  o  dtogi^ßi  ixaaxwf 
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tag  jpQog  dsL  Also  den  Ran  in  nnd  die  Zeit  and  die  nvorl  zieht 
die  Welt  aus  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit^  in  sich  ein; 
aas  dem  Unendlichen,  der  Urgottheit  her,  welche  rings  ausser- 
halb der  Weltkugel  die  grenzenlose  Ausdehnung  erfüllt,  dringen 
Raum  and  Zeit  und  die  nvoii  in  die  Weltkugel  ein,  und  theilen 
sich  ihr  mit.  Diese  Vorstellung,  die  ganz  unbegreiflich  klingt,  so 
lang  man  nicht  weiss,  was  das  Unendliche  ist,  wird  auf  einmal  klar, 
so  wie  man  weiss,  dass  dies  Unendliche  die  Urgottheit  ist,  von 
welcher  die  unendliche  Zeit  und  der  unendliche  Raum,  neben 
Urgeist  und  Urmaterie,  selber  Wesens  -  Bestandtheile  sind,  so  dass 
das  Weltall  neben  seinen  geistigen  und  materiellen  Bestandtheilen 
auch  den  es  durchdringenden  Raum  und  die  seine  Dauer  bestim- 
mende Zeit  nothwendig  nar  durch  Mittheilung  von  der  Gott- 
heit haben  kann.  So  klSren  sich  also  diese  „alterthümlich  selt- 
samen Vorstellungen",  an  welchen  die  Neueren  ein  so  charakteristisches 
Wohlgefallen  haben,  so  lange  sie  dieselben  nicht  verstehen,  in  ganz 
einfachen  gesunden  Menschen -Verstand  auf,  welcher  den  gelehrten 
Herren  nun  wahrscheinlich  nicht  mehr  gefällt.  Und  nun  erklärt  sich 
denn  auch  eben  so  einfach  jenes  ansiQOf  fivsvfia.  Obgleich  die 
Vorstellung  von  einem  das  Weltall  umfassenden,  also  die  Unendlich- 
keit erfüllenden  Geiste,  wie  wir  sahen,  acht  pythagoreisch  ist,  — 
so  kann  doch  nvsvfAU  wegen  des  in  der  Parallelstelle  vorkommenden 
nvorj  die  Bedeutung  von  Geist,  Seele  allein  nicht  haben,  sondern 
muss  offenbar  in  seiner  älteren,  noch  sinnlicheren  Bedeutung  von 
Laft^  Hauch,  Odem  aufgefasst  werden.  Dann  ist  aber  jenes 
äneiQov  m^evfjia,  jener  anendliche  Hauch,  jenes  unendliche 
Wehen,  aus  dem  die  Welt  den  Raum  einathmet,  oder  jene  fifori, 
jener  Anhauch  und  Odem,  den  die  Welt  neben  Raum  und 
Zeit  aus  dem  Unendlichen,  der  Gottheit,  zugleich  in  sich  einzieht, 
—  offenbar  als  eine  Art  Lebensodem,  als  den  Quell  aller  Be- 
lebung and  Beseelung, — jene  Vermischung  desUrgeistes 
und  der  Urmaterie,  des  x^ethers  und  des  in  danstartiger 
Form  aufgelösten  und  mit  dem  Aether  in  engster  Vermischung 
den  unendlichen  Raum  erfüllenden  Urgewässers,  jene  (rxorosaaa 
6(ilxXr\y  jenes  igtßog  ofAiihSdBQj  der  dunkle  Nebel,  das  nebel- 
artige Ürdnnkel,  als  welches  die  Gottheit  nach  der  heiligen  Sage 
die  ganze  Unendlichkeit  ausserhalb  der  Weltkugel  erfüllt,  d.  Von 
der  Zeit  insbesondere  sagt  noch  Plut.  piac.  I,  21:  JJvß^ayoQaq 
rwß  XQi^ov  riiv  aqialQav  tov  n$Qiixo^''^og  ahai  (vgl.  Stob.  ecl. 

Rftth,  flMchlehte  der  PhUoftfyhle  11.  {7 
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I,  248;  Galen,  c.  10).  Und  eben  so  Simplic.  phys.  fol.  165,  a, 
infr.:  Ol  idv  ti^if  roiJ  oXw  tUrriciw  xai  ntQtqioQo»  tbv  xqowop  acwd 
qiaaiVy,..  oi  dh  xrjv  aipat^av  avrriv  rov  ovQavov,  mg  rave  IIv- 
^ayoQiTcovg  hrogovai  lAytw.  e.  Und  da,  wie  wir  sahen,  der 
Begriff  des  unendlichen  Raumes  zugleich  mit  dem  eines  Aufeehers 
und  Hüters  der  Weltordnung,  des  unverbrüchlichen  Gesetzes  und 
Geschiclies,  der  unerbittlichen  Noth wendigkeit,  verbunden  ist,  so 
stimmt  mit  dem  Vorhergegangenen  auch  die  Angabe  Plutarch's  QfjAdc 
\,  25,  2;  vgl.  Stob.  Ecl.  I,  p.  158;  Galen,  c.  10):  nv&ceroQog 
dfdyxriv  Icpri  neQixata&ai  79  noöfic^, 

1310)  Auch  dieser  so  specielle  Zug  der  Kosmogonie  hat  sich 
merkwürdiger  Weise  bei  Aristoteles  erhalten   (Metaphys.  XIV,  3  in 
fln.) :   Ol  fihv  ovv  JIv&ayoQSiot  mitgov  ov  notovctv  ij  noiovci  j4r9ai9 
ov&hv  d«r  dtard^ew*   ifaveQoig  yaQ  Uyovatv^  dg  rov  ivbg  tfvcrotf 
&ivrogy   alt    i^    imnidiov,   sir   ix  XQ^*dg,  eit   ix  cniQ/juevog,  bIx 
^1  mv  dnoQovaiv  eittetv,  (auch  1.  XIII,   c.  6,  s.  13  sagt  er:    otr<og 
dh  TO  nqmw  %v  cwiarrif   ixov  (liys^og^   anoQBlv  ioixaatif')  tv&vg 
xo  eyytaxa  rov   dvielgov   oti   etknexo   xa\  iitBQalvBto  vno 
xov   nigarog  ,  \  .  .  .  xo6fi{moiov<n   QyoQ')   xal   (pvavxcig  ßovXorrai 
XiyBif.    Die  Stelle  ist  in  jeder  Beziehung  äusserst  interessant     Wie 
die  £ndbemerkung  anzeigt,  so  ist  sie  ein  Bruchstück  einer  physika-- 
lisch-kosmogonischen  Theorie,  und  Aristoteles  führt  sie  an  zum  Be- 
weise, dass  die  Pythagoreer  wirklich  eine  Entstehung  des  Weltalls 
angenommen  haben:   ,,ob  die  Pythagoreer  eine  Entstehung  annehmen 
„oder  nicht,    darüber  kann  gar  kein  Zweifel  seyn,   denn  dentlich 
„sagen  sie"  u.  s.  w.     Dies  ist  nfimlich  polemisirend  gesagt  gegen 
einen  anderen  Theil  der  Pythagoreer,  welche  mit  Philolaos  die  Ewig- 
keit der  Welt  lehrten,  und,  wie  wir  bald  sehen  werden,  behaupteten, 
Pythagoras   habe   nur   eine  begriffliche,    aber   keine  wirkliche    nnd 
zeitliche  Entstehung  angenommen.    Gegen   diese  Späteren  polemisirt 
also  Aristoteles,    und  weist  durch  ein  ganz  specieiles  Fragment  aus 
der  Kosmogonie  nach,    dass  Pythagoras  allerdings  eine  Entstehung 
des  Weltalls  angenommen  habe.    Und  nun  fährt  er  fort:   „Denn  sie 
„sagen  ganz  deutlich,   dass,  nachdem  sich  das  Eins  gebildet 
„gehabt,   alsbald  der  ihm  zunächst  liegende  Theil   des 
„Unbegränzten    (des   Unendlichen)    von    dem    Eins   als    der 
yyGränze  (dem  Begränzten,   Endlichen)   angezogen  und  begränzt 
„Cd.  h.  endlich  gemacht)  worden  sey."  —  Diese  Stelle,  zu  welcher 
weder  die  alten  noch  die  neuen  Ausleger  etwas  Erklärendes  beizu- 
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bringen  wissen,  erhält  ihr  vollstündiges  Verständniss  durch  einen 
Bericht  über  die  orphische  Kosmogonie  (siehe  Note  i028),  welcher 
die  Entstehung  der  Weltkugel  inmitten  der  ewig  kreisförmig  bewegten 
Urgottheit  schildert.  Nachdem  in  dem  Mittelpunkte  der  beseelten, 
ewig  bewegten  Urmalerie  sich,  durch  ein  günstiges  Zusammentreffen 
aller  Bestandibeile  der  Urgottheit,  ein  beseeltes  Wesen  in  Form 
einer  kugelförmigen  Hülle  gebildet  gehabt,  so  sey  der 
dasselbe  zunächst  umgebende  göttliche  Urgeist  von 
demselben  angezogen  worden,  und  yon  dem  angezogenen 
göttlichen  Geiste  befruchtet,  sey  daraus  eine  um  sich  selbst  rotirende 
Kugel,  die  Weltkugel,  zum  Vorschein  gekommen.  Apion  in  Clem. 
Homil.  VI,  4,  p.  671 :  r^g  vXrig  ifixfwxov  ovOTjg,  xa\  dnalQov  Jivog 
ßv^ov  asi  ^iovrog  xai  dxQlxcjg  ipeQOfisfov^  cwSßti  norh  avTaKttag 
^vrjvM  xai  fjii^ou  rag  ovclag,  neu  ovt<og  i^  iicaarov  ansg  rtqog  yh- 
rrfcw  X^fiov  imrrjditOTOTov  ijv,  xora  fiiaov  ^v^ai  rov  navrbg 
(das  ist  also  das  Aristotelische  ngckav  h:  der  erste,  in  der  Ur- 
gottheit entstehende  Keim  der  beseelten  Weltkugel)'  (xai  xovro  rb  ^mav') 
7  0  9i9^tHelfA8vov  afsvfia  imandaais&ai'  xai  wantQ  iv  vygfß 
ftOficpoXv^  ovxoo  aq)aiQO€idhg  aweXritp&ri  ytvtog,  ital  inatra,  iif 
iavrt^  HVTi&hv  vnb  rov  HaxaiXriqiorog  ß-sicidovg  nvav- 
fiarog,  naqupBQOfiavov  nQoixvxpav  slg  gitüg,  t^  naqMpaQBlqi  rtav  todit 
TiQogaoixög  (die  ausgebildete,  von  der  ewigen  Kreisbewegung  der 
Urgottheit  schon  gleich  in  Rotation  versetzte  Weltkugel).  Dieser 
Bericht  des  Apion  über  die  Entstehung  der  Weltkugel  in  der  Urgott- 
heit nach  der  Kosmogonie  des  orphischen  Gedichtes,  d.  h.  des  Py- 
thagoras,  bildet  also  den  förmlichen  Kommentar  zu  der  aristotelischen 
Stelle.  Zunächst  ist  es  vollkommen  klar,  dass  der  in  dieser  Stelle 
vorkommende  kosmogonische  Vorstellungskreis  der  des  orphischen 
Gedichtes  ist  und  von  dorther  stammt.  Zugleich  aber  ist  eben  so 
klar,  dass  Aristoteles  das  orphische  Gedicht  selbst  nicht  vor  sich 
hatte,  sondern  nur  das  Referat  eines  Pythagoreers  aus  zweiter 
Hand,  das  eine  vollständige  Darstellung  der  Welt -Entstehung  nicht 
gab;  sonst  hätte  sich  Aristoteles  seine  Bemerkung  erspart:  „der 
„Schriftsteller  lasse  unbestimmt,  ob  sich  dies  erste  Eins  (die  ent- 
„stehende  Weltkugel)  aus  Flächen  oder  aus  Farben,  oder  aus  Samen, 
„oder  aus  irgend  etwas  Anderem,  das  derselbe  nicht  anzugeben 
„wisse,  gebildet  habe'^  denn  diese  Bemerkung  passt  auf  den  Gegen- 
stand, wie  die  Faust  auf's  Auge,  und  zeigt,  dass  Aristoteles  sich 
bei  dem  yon  ihm  citirten  Bxcerpte   nichts  Bestimmtes   zu   denken 
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wussle,  dass  er  es  also  selbst  nicht  völlig  verstand.  Endlich  ergibt 
sich  eben  so  klar,  dass  das  ans^^ov  hier  wie  in  allen  andern  Stellen 
die  den  unendlichen  Raum  erfüllende  Urgottheit  bedeutet,  das  it^rov 
iv  die  in  der  Gottheit  entstehende  Weltkugel,  und  dass  sie  es  isl, 
welche  aus  dem  sie  umgebenden  Unendlichen,  der  göttlichen  Sob- 
stanz,  das  ihr  zunächst  Gelegene  an  sich  zieht,  und  diesen  von  ihr 
angezogenen  Bestandtheilen  des  Unendlichen  eine  begränzte,  endliche 
Form,  d.  h.  eben  die  der  Kugel  ertheilt.  So  erhält  also  die  aristo- 
telische Stelle  die  schärfste  und  bestimmteste  Begriffs-ErUärung;  wie 
dies  immer  der  Fall  ist,  sobald  man  den  einer  Begriffsreihe  za 
Grunde  liegenden  Vorstellungskreis  besitzt;  während  ohne  diese  Kennt- 
niss  des  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungskreises  alles  sogenannte 
reine  Begriffs  -  Denken  leere  Faselei  ist,  wie  dies  die  spekulativen 
Erklärungen  des  pythagoreischen  Ideeokreises  in  höchst  belehrender 
Weise  darthun.  Im  Kleinen  wie  im  Grossen  ist  es  immer  derselbe 
realistische  Denkprocess,  welcher  Sinn  und  Verstand,  Denkschfirfe 
und  Begriffs -Klarheit,  und  dasselbe  spekulative  Gefasel,  welcbes 
Unsinn  und  Missverstand,  hohl-bombastische  Phrasen  und  leeres  Wort- 
geklingel hervorbringen. 

1311)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.419  sqq.;  Böckh  Philol.  p.  167. 

1312])  Stob.  Ecl.  I,  450:  UvO'ayoqag  q)ria\  ysvvritbv  mar 
inivouLv  tov  Hoöfiov  ov  xarä  xqavov, 

1313}  Diese  Lehre  ergibt  sich  schon  aus  Note  1309  und  den 
dort  angeführten  Stellen;  und  auch  in  Note  1308  sahen  wir  den 
Urgeist  und  die  dunstartige  Urmaterie  als  nvevfia,  npoi].  Hauch  und 
Odem  mit  einander  verbunden,  und  zugleich  mit  Zeit  und  Raum 
XQovog  und  aivov  ausserhalb  des  Himmelsgewölbes  vorhanden:  Plu- 
tarch.  plac.  II,  9:  oi  fihv  dtio  üv&ayoQOv  ixrbg  eJvai  xov  koc- 
fiov  H8V09,  dg  0  dvanvBt  6  noöfiog  xai  i|  ov.  Die  Vorstellung 
von  einer  die  Welt  von  Aussen  rings  umschliessenden  und  die  Un- 
endlichkeit erfüllenden  Gottheit  steht  also  aus  diesen  Stellen  schon 
fest.  Es  lohnt  jedoch  der  Mühe  noch  einige  Stellen  anzuführen, 
welche  zum  Theil  schon  den  alten  Erklärern  zu  schaffen  machten, 
und  sich  nun  ganz  einfach  erklären.  Wenn  die  Zeit  eines  der 
die  Welt  umgebenden  unendlichen  göttlichen  Urwesen 
ist-,  so  hat  die  Angabe:  Uv&ayoqag  tov  xqovov  tt^s»  öffalQav 
Tov  KbQiixovTog  elvat  (JluL  plac.  I,  21;  Stob.  Ecl.  1,  248; 
Galen,  c.  10)  ihren  selbstverständlichen  Sinn;  die  Zeit  in  diesem 
Sinne,    die   gränzen-  und  schrankenlose,    des  Anfanges  und  Endes 
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entbehrende  Ewigkeit,  ist  selber  ein  Theil  der  Ufgottheit,  ja 
nach  den  Begriffen  dieser  Ältesten  Denker  sogar  der  urgöttlichen 
Substanz,  und  wird  deshalb  von  Aristoteles  dem  gewöhnlichen 
Begriff  der  Zeit:  der  durch  die  Bewegung  der  Himmelskörper 
gemessenen  Dauer  der  Weltkugel,  der  endlichen  Zeit 
entgegengesetzt:  Aristot  phjrs.  IV,  c.  10,  s.  7:  Ol  fäif  yicg  TifV 
Tov  ohtv  nivriCiv  alvai  qwatp  (rt>r  XQ^^^f  ^^  ^^  ^  ffquägaip  cBvrrjv; 
wozu  Simplic.  (phys.  fol.  165,  a  infr.)  bemerkt:  Ol  fikf  xri9  tov 
o^ot;   xhriatt   na\  nagtqiOQav   tov  xqwo9  Bwal  (paaiif,    dg  rot 

nidtcova  vofiiCai  6  Evdrifiog  etc o^  dh  rrlv  öfpaXqaf  avrrjv 

tov  ovQavovy  dg  toig  Uv^ayoQtxovg  (die  AnhAnger  der  Vielr- 
einigkeitslehre,  die  Mitglieder  der  engeren  Schule,  mit  Beobachtung  des 
richtigen  und  genaueren  Sprachgebrauches)  Unogovat  Uyanv  oi  nor 
QOLxovoanfteg  Jaocpg  tov  'AgiffitoVy  Uyovxog  xai&oXov  tov  XQOVOf 
didorrifm  trig  roi)  itavtog  qrvasoig.  Dies  letztere  ist  natürlich  dem 
Wortlaute  gemäss  nur  Vermuthung  des  Simplicius.  Mit  dem  Vor- 
handenseyn  des  unendlichen  Raumes,  „des  Leeren"  ausserhalb  der 
Welt,  erklärt  sich  denn  auch  die  den  Neueren  so  unverstAndllche 
Angabe  (?\üi.  plac.  I,  25,  2;  Stob.  1,  p.  158;  Galen,  c.  10): 
nv&ayoQog  arayariv  iq^rj  nsQuiila^ai  t<^  Koöfiip.  Da  der 
unendliche  Raum,  das  vierte  göttliche  Urwesen,  zugleich  Hüter  der 
Weltordnung,  Schicksalsgottheit  ist,  wie  wir  dies  bei  der  Ausein«> 
andersetzung  des  orphischen  Lehrbegriffes  sahen,  so  ist  auch  diese 
Angabe  völlig  selbstverstAndlich. 

1314)  Alex.  Polyhist.  aus  pythagoreischen  Quellen  bei  Diog. 
Laert  VHI,  s.  25:    ylvaa&cu  noofiov  aqxuQoaidrj ^  ifiypvyof^  vosqop. 

1315)  Auch  diese  aus  der  orphischen  Kosmogonie  uns  wohl- 
bekannte Ausbildung  der  Weltkugel  durch  Harseph  und  Phtah  wird 
uns  ganz  bestimmt  überliefert:  Plutarch.  plac.  II,  6,  s.  2:  IIv&ayoQag 
ano  nvQog  w£i  tov  fgdftnxov  ctoixalov  (aQ^aa&m  tijv  yivsaw 
tov  Hofffiov').  Das  fünfte  Element  ist  bekanntlich  der  Aether;  der 
die  Welt  bildende  Schöpfergeist,  Phanes  -  ErikapAus,  ist  aber  eben 
der  in  die  Welt  übergegangene  Urgeist,  der  Aether.  Die  Notiz  ist 
freilich  so  kurz  und  kärglich,  dass  sie  ohne  die  ausführliche  kos- 
mogonische  Darstellung  der  heiligen  Sage  gar  nicht  verständlich  seyn 
würde;  wie  dies  die  Auffassung  der  Neueren  beweist. 

1316)  Schon  bei  Philolaos  kommen  die  5  regelmässigen  Körper 
und  die  5  Elemente  vor:  Stob.  Eclog.  phys.  I,  10:  tä  iv  t^  oipoUg^ 
adfutta  (die  in  der  Kugel  darstellbaren  regelmässigen  Körper)  nivta 
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ivtl  (das  Tetraeder,  der  Kubos,  das  Oktaeder,  das  Dodekaeder 
nnd  das  Eikosaeder},  wü  td  iv  rq  a<palQ^  (hier  miiss  offeDbar  er- 
ginzt  werden  ototxBta:  ond  anch  der  in  der  Kogel,  d.  b.  in  der 
Weltkagel,  befindUcben  Elemente  sind  fünO  ^Qj  vöooq  ncä  ya  xm 
arJQ  wä  6  tag  cq>aiQag  oXxo^  (phtog^  das  die  Sphäre,  die  Welt- 
kugel Fortziehende,  in  Bewegung,  Umschwung  Setzende,  als  nahe- 
liegende Emendation  der  gewöhnlichen  Lesart  ohtdg,  LastscbilF;  dies 
Fünfte  kann  also  nur  das  fünfte  Element,  der  Aether,  der  Geist 
seyn,  der  ausdrdcklich  als  fünftes  Element  genannt  wird:  Theolog. 
arithm.  p.  26  in  fin. :  to  ndiimw  ntdi  ma  ovto  rerayfihof  <jrot' 
XBtop  6  cd&i^qy  Dass  aber  die  Fönfzahl  der  Elemente  auch  schon 
von  Pythagoras  angenommen  war,  erhellt  daraus,  dass  er  die  Ele- 
mente mit  den  fünf  regelmftssigen  Körpern  in  Verbindung  setzte  und 
ihnen  die  Gestalt  dieser  fünf  regelmassigen  Körper  beilegte:  Stob. 
Eclog.  phys.  I,  p.  450:  TIv&ayoQag  (fftja\  a^iaa^tu  xtff  yifWiv  tov 
xoiSfiOV  ästo  nvQog  xal  tov  nifintw  moixdov,  IlhxB  M  ayrnioeemv 
Sftüov  iJtaQBtIoff  Sstag  naXatrcu  xou  fAO&rnwxuiay  ix  fth  tov  Kvßov 
qirjoi  yayopircu  xiif  yrjv,  ix  dh  t^g  nvQafUdog  rd  ftig,  ix  dh  rov 
SxtaiÖQCV  top  d^Qa,  ix  dh  tov  sixoaaidqov  to  vöctg,  ix  dh  ror 
SiodexaidQOv  trjv  tw  mxnftog  cqxxlQtt».  In  dieser  letzteren  Angabe 
steckt  offenbar  eine  Ungenauigkeit,  welche  glflcklicher  Weise  durch 
die  Stelle  des  Pbilolaos  leicht  verbessert  werden  kann.  Ueberein- 
stimmend  Flutarch.  plac«  phil.  II,  b.  Dass  aber  Aether  und  Geist 
C^ov^}  dem  Fythagoras  wie  den  übrigen  alten  Denkern  identisch  sey, 
haben  wir  aus  des  Pythagoras  eigenen  Worten  in  der  Kataposis 
gesehen,  s.  Note  1001. 

1317)  Wie  dies  PhÜolaos  in  der  Note  1310  angeführten  Stelle 
ausdrücklich  sagt :  xat  to  fih  dsixifwtof  vom  xai  xffvxäg  dpoxmfia  naw. 

1318)  Das  ist  ja  wohl  der  Sinn  einer  andern  Stelle  C^cl. 
phys.  I,  p.  356,  b.}  desselben  Stobaeus,  der  uns  im  Vorhergehenden 
die  Fünfzahl  der  Elemente  überliefert  hat:  Oi  wno  üv^ayoQov  ror 
xoCfAOv  cqiatQav  QdnB(^vafto')  xata  üxfjfMi  (Beschaffenheit)  twr 
t966ttQfov  ötoixeUop;  denn  dass  die  Welt  eine  Kugel  nach  Gestalt 
der  vier  Elemente  seyn  sollte,  wäre  ein  Unsinn;  das  fünfte  Element, 
der  Aether,  ist  ausgelassen,  offenbar  weil  er  zur  materieUen  Be- 
schaffenheit der  Welt  Nichts  beiträgt.  Wenn  es  dann  weiter  heisst: 
fiovop  dh  to  düffikatov  nvg  xwvosidig,  so  ist  dies  ein  an  dieser 
Stelle  ganz  sinnloser,  weil  mit  dem  Vorhergehenden  gar  nicht  zu- 
sammenhängender Zusatz,   der  noch   dazu  sachlich  unrichtig  ist,    da 
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die  Pythagoreer  den  gesammten  übrigen  Nachrichten  zufolge  dem 
Fener  die  Gestalt  der  dreiseitigen  Pyramide,  dea  Tetraeders,  bei- 
legten. Es  braucht  keines  besonderen  Scharfsinnes,  um  zu  bemerken, 
dass  dieser  Satz  nur  an  unrechter  Stelle  steht  und  zu  dem  2  Zeilen 
weiter  stehenden  Berichte  aber  Kleanthes  gehört:    KXsop^rig  iiofog 

nvQ  (das  nvQ  ira^i/^or)  mofoetdig.  Nach  des  Kleanthes  Meinung 
war  also  das  Feuer,  und  zwar  nur  das  oberste,  die  Weltkugel  um* 
gebende  Feuer  kegelförmig.  Wenn  Alexander  Polyhistor  (bei  Diog. 
Laert.  VIII,  s.  25)  die  Vierzahl  der  Elemente  den  Pythagorikern 
beilegt,  so  ist  dies  eine  gedankenlose  Vermengung  mit  der  Lehre 
der  spateren  zoroastrischen  Pythagoreer;  denen  auch,  wie  wir 
seinerzeit  noch  sehen  werden,  die  in  derselben  Stelle  zugleich  vor- 
getragene Herleitung  der  Zahlensymbolik  angehört.  Wie  unrichtig 
und  mit  Alexanders  eigener  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre 
in  Widerspruch  stehend  diese  Vierzahl  der  Elemente  jedoch  ist, 
erhellt  daraus,  dass  er  den  A  et  her  in  der  weiteren  Auseinander- 
setzung der  Physik  eine  Hauptrolle  spielen  Iftsst,  und  von  ihm  sogar 
die  übrigen  Elemente:  Feuer,  Wasser  und  Licht  herleitet. 

1319)  S.  Note  1037  und  die  orphischen  Verse  selbst  in 
Note  1035. 

1320)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIH,  1,  s.  27  infln.: 
KaXovci  dh  Tov  fdv  diga  tpvxQOf  aid'igcu 

1321)  Alexand.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIH,  a.  25:  Td 
ctoixBla  tlvou  "tittaqa^  nvQ,  vd<oQ,  yijp^  diga*  (Der  Aether  ist 
also  ausgelassen;  aber  durch  diese  Auslassung  tritt  Alexander 
Polyhistor  sogleich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  er  aus  den 
Elementen  eine  beseelte  und  begeistete  Welt  entstehen  Iftsst, 
was  nur  durch  die  Einwirkung  des  Aethers,  des  Geistes,  also 
des  fünften  Elementes,  möglich  ist.)  &  (rä  atoixBUi)  fisvaßdUiif 
rt  xoi  TQifgtö&cu  dl  okmvy  xa^  yhea&ai  i^  «Stwf  xoöfMif  tft%ffih 
XOfy  ifoegdf, 

1322)  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  Vm,  s.  27:  Kahwci 
dh  ,  .  .  7^  &dXaccaf  xa\  to  vyqov  naxv9  ai&igeu 

1323)  S.  p.  643  dieses  Theiles  und  die  dort  angeführte 
Note  997. 

1324)  S.  die  in  Note  1316  angeführten  Stellen. 

1325)  Wie  denn  bei  Philolaos  (ß.  Note  1316)  offenbar  dess- 
halb  die  fünf  Elemente  mit  den  fünf  regelmftssigen  Körpern  znsam- 
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nengestelU  werden.  Aehnliche  vage  Analogien  veranlassten  wohl, 
dass  man  z.  B.  den  Erd- Elemente  die  Form  des  Kabns  beilegte, 
der  Festigkeit  seiner  Lage  wegen  (ci.  Plat.  Tim.  p.  55  E.  mid  56  AO; 
weswegen  denn  auch  die  Achtzahl  als  der  erste  Kubus  ,,die  Uner- 
scMHterlicfakeity  die  feste  Basis''  genannt  wurde:  Tbeologum.  arifluB. 
p.  55  infr.  *H  ^jdoag  iöipctlsia  xcdsrTcu  xoi  SdqaafAa;  so  dem 
Elemente  des  Feuers  die  Form  der  Pyramide,  d.  h.  des  Tetraeders, 
offenbar  wegen  der  Form  der  Flamme:  Theologum.  arithm.  p.  19: 
th  croi%€uod4mafw  rdiv  cmfidxmp  xai  ftucQOftBQiifTatar  i<m  ti  nvQ^ 
airav  dh  Totfrot;  <fxVf^"^  ^^  aoifUKTog  nvQafug  qiegwvfjiog;  andere 
Grfinde  Ähnlichen  Schlages  s.  in  Fiat.  Tim.  p.  56 ,  A;  wo  denn 
nach  die  Form  der  übrigen  Elemente  mit  Ausnahme  des  Aethers 
besprochen  wird;  denn  Plato  ist  zoroastrischer  Pytbagoreer  und  kennt 
nur  4  Elemente;  der  Aether  ist  ihm  nur  die  dAnnste  Luft. 

1326)  Alexand.  Aphrod.  in  Arist.  Metaph.  A.,  SeboU.  Arist. 
p.  55iy  a:  mg  ol  fia&tifiatau)^  crifAtla  (Punkte),  avtdi  dk  (pi  IIv- 
^of/oQuot)  fiOfddag  Skiyw,  a<sv9&sta  navranaaif  09ta  %a\ 
ov&hf  fiQo  avTm9  txo9tcu  Diese  Gleichstellung  der  Monaden 
mit  den  geometrischen  Punkten  ist  äbrigens  eben  so  irrig,  als 
deren  Verwechslung  mit  den  Zahlen-Einheiten,  welche  die 
späteren  Pytbagoreer  sich  nach  Aristoteles  zu  Schulden  kommen 
Hessen:  De  Ceelo  III,  i:  "Ewim  t^v  qivcw  i^  oQ^&fidv  (aus  wirk- 
lichen Zahlen)  (Jvnctaatr,  manaq  tmv  nv&ayoQeUov  uvig.  Das  sey 
aber  ein  grober  Irrthum:  rd  fihv  fOQ  givaixa  aoifiata  q>ttiv9t€u  ßoQog 
Ifofra  wzi  nowpotriräy  tag  dh  fi^ddag  (die  Zahlen-Einbeiten)  ovti 
amftM  notitp  oiov  ra  awri^tfthag,  ovts  ßd^og  Sxti9.  An  einer 
anderen  Stelle  (Metaph.  XIII,  o.  6,  s.  13)  sagt  er  dagegen:-  Tiv 
fd^  olof  mvQOvov  xcetotaHwdjCovcw  (oi  nv&ayoQHotf  also  die  Frühe- 
ren) i^  dqf&iiwßj  «r^t/v  ov  fiovadiHw  (d.  h.,  wie  es  der  gesunde 
Menschenverstand  ergibt,  nicht  aus  wirklich  arithmetischen  Zah- 
len, denn  das  ist  der  Sinn  des  Wortes  ftwadixog:  metaph.  XÜI,  8, 
s.  18:  dXla  fiffv  6  y  aQid'firiTutog  agt^fiog  fiwaducog  icrtify  dXld 
tag  f/iOfddag  V9colaftßd9ovijt9  ^x^iv  fiiyB^og.  Und  de 
anim.  I,  4  sagt  er  geradezu:  öo^sib  d^  op  ovd'ky  öiaq^^^np  fio- 
fdSag  XiyBiv  rl  amfidiia  iii^qd,  Sezt.  Empir.  pyrrh.  hypotyp. 
III,  18, •  s.  152:  Oi  äno  reor  ÜvO^ayogov  JTOijfaTa  tov  xoofiov 
tavg  oQi&fAOvg  ei9cu  kiyovcv  rei9  dh  td  fi^9  iari  Cfofiata,  oig 
oi  drftol  xa)  oi  oy xoi  ^die  Atome),  td  dk  dßaiftata,  tag  (r}fi//cara 
i(ou  idicu  Hcä  d^i&fioL 
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1327)  Stob.  Ed.  phfs.  I,  p.  308:  "'Extpcsprog  HvQoxwaiog, 
alg  tw  Ilv&ayoQäfov^  ndvTfiov  (sc.  oQxi^O  ^«  ädtcUgeta  aoifiaxa 
9ta\  To  icevw'  tag  yag  nv&ayoQixdg  fiovadag  aitog  ngSrog  anB- 
(fpq;ifWto  CiOfiaxwdg, 

13283  Cf.  PlatoD.  Tim.  p.  56,  C. 

1329)  Aristot.  metaph.  I,  5,  s.  15.  'Eoiiiaoi  dh  (pi  Tlv&a- 
yoqatoi)  dg  i9  vXrig  iHai  td  üTOi^sla  tdxraiv  ix  xiw'rwif  yaQ  mg 
iwnaQx69TWf  awaatdrou  neu  nanXda&cu  qiafft  xtjv  walav, 

1330)  Arist.  metaph.  I,  8,  25:  *Slg  ofioXoyavvxsg  tolg  aXXoig 
f^au}X6yoigf  ou  ro  ya  op  twt  imw  oöw  cüö&rjTor  iart  xa\  na- 
QtalXriqiav  6  Holovfiavog  ovQavog. 

1331)  S.  Note  1186: 

TaiQwmvg  l^a&irj^  nrfjriv  ^mfia  r'  iyowsa 
uäafdav  tfveatag, 

1332)  S.  Note  1180.     Zens  fragt  die  Ur-Nacht: 

Ilmg  da  i^ot  if  ZI  rd  ndvt'  lötoUf  nai  x<oQig  laoörof; 

1333)  S.  Note  1309,  b.  and  c. 

1334)  S.  Note  1309,  d. 

1335)  Arist.  metaph.  I,  5:  *'Ezt  dh  rm  agfiounm  iv  dqi^- 
fiolg  OQfSfxag  td  nd^rj  ica\  rovg  Xoyovg,  inatdri  rd  fdp  aXXa  Totg 
OQid'fjioTg  iqialvaro  zfiv  qtvöiv  dqtcofioioic&cu  ndaof,  oi  ^  dQtd-fio\ 
ndarig  rrig  (fvaatag  ngfUzoi,  rd  rw  dgi^fioop  czoixBta  rccty  ovroav 
iftoix^Xa  ndvztav  alvai  vniXaßav,  adi  rov  oXov  ovgavof  agfioflar 
ahai  Uta  dgi&fiov.  Theano  in  ihrer  Schrift  fiagl  zUg  avceßalag  bei 
Stobaeus  C^cl.  phys.  I,  302):  Kai  avx'ifovg  fihv  "EXXijvanf  niitaiaiiai 
rofilaaif  qidfai  Uv&ayoQaf  i^  aQi&fiov  ndvxa  qivaad'm  (Anspielung 
auf  die  schon  besprochene  Anrnfong  der  Tetraktys  als  Urzahl  in 
dem  orphischen  Gedichte:  oQid-fih  ndrag  fAaxoQfov,  ndxaq  dvögm, 
xaxgaKTvg  ^ad-hj,  miyriv  ^CCwfia  r*  ixovaa  davdov  (piaatog'),  Oixog 
dh  6  Xoyog  dnoqiav  naqs^axaiy  ncog  a  iirfii  iariv  imvoatxai  yavifdv; 
0  dh  (IIv'O'ayoQag')  ovtc  i^  dgid-fiov,  naxd  dh  dgi^fiov  iXaya  Ttdpxa 
ylyvaa&cu.  Mag  nun  die  Schrift  der  Theano  ficht  seyn  oder  nicht, 
die  Bemerkung  selbst  ist  yollkommen  richtig,  trotz  des  in  der  orphi- 
schen Stelle  enthaltenen  scheinbaren  Widerspruches;  wie  wir  dies 
bei  Darstellung  der  pythagoreischen  ZahlensymboHk  seiner  Zeit  sehen 
werden. 

1336)  Strabo  XYI,  p.  1068,  C.  Sext.  Emp.  adv.  mathem.  IX, 
p.  363;  8.  Note  359. 
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1337}  Arist.  mefaph.  I,  5,  4:  Kai  oaa  alxov  (oi  Tlv&ayoQBioi) 
OfjtoXoyov  fi8va  dswvwai  iv  r«  totg  oQtß'ftolg  xa\  taXg  agfMpieug 
ffQog  Ta  tov  ovgavov  va&tf  xai  fAiQtj  nai  nqhg  triv  olrfv  duixoir- 
firiatv,  xavxa  övvdyovrsg  icpi]Qfiotrov  na»  si  rt  nov  SUlmts,  nQog- 
eyXix^^^^  ^^^  (fvveiQOfiivrfV  näaav  avrolg  eivai  Tr(V  ngciyfiaTsla'r' 
Xdya  d'  olov^  iftatdij  ti}^iof  ij  dexdg  shai  doxal  xai  fiaaav  nsgui- 
hjqihcu  tiiif  vmt  dgi&fAoiif  cpv6i9,  xa)  ra  qieQOfieva  xata  tbv  ovQcofOw 
di}(a  fiev  ehal  ^aaiv,  ovrmv  dl  ivvia  fiofof  tmp  ipavBQwr  Öia, 
tovTO  dsHcivriv  xifv  dptlx&ova  noiovmv. 

1338)  Alexand.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  28:  Ka\  fifr 
lilv  navra  oaa  fisTS^si  rov  Oagfiov,  dto  xa\  rd  qpvra  ^wa  ehar 
xpvxriv  fievroi  firj  i^Biv  ndvra,    dicupigstv  rs  ^pv^riv  l^farjg,     Elvat  dh 

rriv  "^X^^   dnoanaafjia   ai&iqog ,    d&dvarov   ts   Hvai   avrrjvi 

insidriTisQ  Ka\  ro  d(p*  ov  dni<5na<5rax ^  d&dvariv  ^crr«.  (ß.  26)  xof 
yuQ  Tteql  rrjv  yfjv  diga  daeiaTOv  aa\  ifo<78Qov  xa>  t«  iv  avr^  ndvra 
ß'vrird,  rov  öl  dvoDraxoD  {alüiga')  deixlvrjxov  ra  slvai  xa\  xa&agov 
xat  vyiTiy  xcu  ndvra  ta  iv  avr(p  d&dvaia  xa\  &8Xa. 

1339}  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  11,  27:  Pythagoras  censuit, 
an  im  am  (^det  Aetber}  esse  per  naturam  rerum  omnem  intentum 
et  commeantem,  ex  quo  nostri  animi  carperentur.  Sext.  Emp.  adv. 
math.  IX,  127:  Die  Pythagoreer  lehren:  ev  vizdqxBiv  nvevfia  zb 
did  navTog  rov  xoöfiov  Öirjxov  xpvxrjg  XQonov,  tb  xa\  hovv  rifidg 
ngbg  ixelva  (rd  O^ela'), 

1340}  Diese  Verbreitung  der  Wfirme  wird  durch  die  Sonne 
vermittelt,  welche  durch  das  höchste  ätherische  Feuer  erleuchtet  uud 
erwärmt  wird,  und  Beides:  Licht  und  Wärme  auf  uns  zurückstrahlt: 
Achill.  Tat.  ad  Arat.  phaen.,  prolegg.  19:  i^dohxog  (tbv  rilior 
qtriai)  xo  nvQoidsg  xa\  Siavyhg  XafjißdvofTa  dvco&ev  dno 
tov  al&aglov  nvQog,  ngog  iqfiäg  nifineiv  rijv  avyrjv  Öid  tdiy 
dgaictifidroity,  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  1.  I.  s.  27:  Öii^Ketv  r« 
dno  rov  riUov  dxtiva  Qtov  al^agiov  nvqbg^  dtd  rov  aX&igog  tov 
T«  yfyvxQOv  xa\  naxsog'  (xaXovai  ydg  tbv  (Jihv  diga  xfwxQOv  oi&iQa, 
Tijy  Sh  d^dXaaaav  xa^  t6  vygov  na][vv  ai^dgay  tavrtiv  öh  fijv  dxr 
rXva  xa\  elg  rd  ßd&rj  dvBG&ai  xdX  did  rovro  ^ouoTioiaif  ndrta, 
xa\  C^y  fiev  Ttayra,  oaa  fisrix^i  rov  ß-agfiov, 

1341)  Stob.  Ecl.  I,  p.  488:  ^üuoXaiog  itvq  iv  fiioi^  nagl 
ro  xhrqoff  onag  'Eariav  rov  navrog  naXal^  xa\  naXiif  nvg  tragov 
avoirdrao  rb  nagiixov. 


Noten  1342  —  1343.  267 

1342)  Simplio.  in  Arist.  de  coelo  f.  124:  Oi  dh  y^tiauo- 
tsQW  avtm  {tiZv  Ilv^ayoQiadif^  fietaaxpvrag  nvQ  filv  iv  rtp 
fi^öffi  Xiyovat  Tfiv  drjfiiovQytxriv  dvvafiw  %riy  ix  fiiaov  näaav 
tijv  yrjv  J^taoyovovaaf  aai  to  dnsxpvyfihov  avr^g  dva^dhiovöav, 

1343)  Achill.  Tat.  in  Arat.  prolegg.  19,  p.  138  Petav.: 
0iX6Xaog  dk  (jov  rlX^ov  qiriai)  ro  nvQoidßg  Ha\  duxvyeg  Xafißdfovta 
avto&sv  dno  rov  ai&agiov  nvgog  ngog  tjfidg  itifAHBiv  tij^ 
(Wfqv  did  TÖh  (statt  tufoiiv^  dgaifoiidtcov  (die  Welträume),  ojcrre 
xat'  avTov  TQtaaov  aivai  to  tov  (statt  ror)  rjkiov  (statt  ^hov')  q)mg  (diese 
Ergänzung  fordert  sowohl  der  Sinn ,  als  das  darauf  folgende  76  fjthvy 
tb  dh"),  10  filv  dno  rov  oUd-sQlov  nvgbg,  ro  dh  an  ixsivov  nefino- 
liivüv  in\  tov  vskosidij  in'  avTOv  Xeyofisvov  rjhoVf  to  6k  ano  tov 
xoiovtov  iqUov  ngog  ruidg  nsfinofiefav.  Hier  wird  also  mit  voll- 
kommenster Deutlichkeit  und  ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  eines 
Missverstandnisses  berichtet,  dass  nach  Philolaos,  also  nach  der 
älteren  pythagoreischen  Schule  die  Erleuchtung  der  Sonne  von  ohen 
her  (aif<a&8v')  durch  das  in  den  höchsten  Himmelsregionen  befind- 
liche ätherische  Feuer  (^dno  tov  ai&sghv  nvQog^  Statt  finde, 
welches  sein  Licht  in  die  unter  ihm  (in  airov^  befindliche  spie- 
gelartige Sonne  schicke;  so  dass  nur  eine  ganz  unbegreifliche  Vor«- 
eingenommenheit  an  eine  Erleuchtung  der  Sonne  durch  das  Central- 
feuer  denken  kann,  wie  das  Böckb  in  seiner  Abhandlung  über 
Philolaos  thut;  da  dieses  sein  Licht  von  unten  her  in  die  über 
ihm  befindliche  Sonne  schicken  müsste.  Mit  dieser  Angabe  stimmen 
nun  auch  alle  übrigen  überein:  Stobaei  Eclog.  phys.  I,  p.  528: 
^ihihxog  6  IIv&ayoQetog  vakostdrj  rof  ijhov  (aflrfiqptjVato),  dfxoiiBvw 
^Iv  TOV  iv  7(ß  KoCficf  nvgbg  Trjv  dvtavyeiavy  (der  HoöfAog  ist 
aber  nach  bekanntem  pythagoreischem  Sprachgebrauche  der  Welt- 
raum, in  welchem  sich  die  Planeten  bewegen:  von  dem  Monde  bis 
zur  Fixsternsphäre;  ro  iv  n^  xoafjtfp  nvQ  kann  also  nur  das  in 
diesem  Welträume  befindliche  nvq  negi^x^  seyn,  und  nicht  das 
ausserhalb  desselben  im  Welt-Mittelpunkte  befindliche  Centralfeuer); 
diri^ovvca  8a  ngog  i^fidg  ro  tb  (pdig  neu  ti/v  d^Jav  cSotä  t^o^oi' 
nvd  diTzovg  rjUovg  yiyvia&cu  (zweierlei  Lichtstrahlen  und 
nicht  zwei  Sonnen,  wie  Böckh  will,  denn  oi  'qhoi  sind  Sonnen- 
strahlen, Lichtstrahlen),  ro  r«  iv  t^  ovQav(^  nvQmdag  (dies  ent- 
spricht also  dem  vorhergehenden  nvg  iv  79  Hoc^Kp,  und  ovqavogy 
der  Himmel  ist  nur  die  gewöhnliche  populäre  Ausdrucksweise  für 
denselben  höheren  Weltraum,    welchen  die  Pythagoreer  mit  xocfiog 
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bezeichnen;  es  kann  also  auch  hier  nor  das  nvQ  ntqUxw  gemeint 
seyn,  und  nicht  das  Centralfeuer},  xou  to  dt^  ovtov  nvgosidhg 
nard  TO  iaontQOBidig  (das  von  jenem  himmlischen  Fener  herstam- 
mende Yon  der  Sonne  zurückgespiegelte  Licht)*  €l  fii^  ng  xcä  rglripf 
Xi^et  r^v  aTco  rov  hoTitQov  (von  der  Sonne  als  Spiegel)  xor'  ayd- 
itXaaiv  (durch  die  Brechung  der  Lichtstrahlen}  duxanniqoiAhriv  vQog 
■fifiag  avyriv.  —  Also  auch  in  diesem  Berichte  keine  Spur  von  einem 
Centralfeuer.  —  Fast  wörtlich  übereinstimmend,  und  nur  von  leicht 
zu  verbessernden  Schreibfehlem  entstellt,  lautet  der  Bericht  des 
Plutarch  (plac.  phil.  II,  20):  ^ikblaog  6  IIv&ayoQBiog  vaXoitdii 
(rov  tjXiov  dnaqn/jvopro^j  dexofAevw  fih  tov  if  t(p  xoaficp  nvQog 
xriif  dnavyaiavj  Ötri&ovvra  dh  nqog  i^fuig  to  qiäg^  äcre  ngogaoixiycu 
riXiov  (statt  iqUq)')  Tcp  (statt  7o)  if  tq>  ovqanffß  nvQcidai,  ro  ta  diq 
an  avtov  (rov  tf>Uoi;)  nvQoatdhg  (das  feuerfthnliche  Licht,  denn 
dies  Wort  verlangen  Zusammenhang  und  Sinn«  und  da  es  in  der 
obigen  ganz  gleichlautenden  Farallelstelle  bei  Stobaeus  steht,  so  er- 
gibt sich  von  selbst,  dass  es  auch  hier  ergänzt  werden  muss}  naitd 
(statt  aaX)  rb  iöOTirQoaiSig.  (der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist:  so 
dass  die  Sonne  und  das  von  ihr  wiedergestrahlte  feurige 
Licht  dem  himmlischen  Feuer  gleichen;  wie  dies  der  Sinn 
und  die  grammatische  Konstruktion  gleichmfissig  verlangen)  mu  r^lrrfv 
(statt  des  zusammenhangslosen  tglrovy  übereinstimmend  mit  der  ganz 
gleichlautenden  stobfiischen  Parallelstelle)  rr^v  dno  rov  iöomgov  wxx 
difcaihxöiv  dioüfiaiQOfi^niv  ngbg  i^ficLg  avyriv'  yuä  ydq  xavtrpf  n^oq- 
ayoQBvofiBv  HXiov  (Sonnenlicht),  oiova\  aldwXov  aidoilov.  —  Also  auch  hier 
Nichts  von  einem  Centralfeuer.  —  Wenn  endlich  Böckh  eine  Stelle 
des  Michael  Glykas  (Annal.  I,  p.  20)  anführt,  in  welcher  „ans* 
drncklich  das  Feuer  im  Kosmos,  also  das  Centralfeuer"  genannt 
werde,  so  ist  dieser  Schluss  durch  seine  Kühnheit  wahrhaft  über« 
raschend,  denn  die  Stelle  stimmt  ganz  vollkommen  mit  allen  vor- 
hergehenden, und  enthält  auch  für  ein  Lynx-Auge  nicht  das  Mindeste 
von  einem  Centralfeuer:  0iX6Xaog  dh  vaXoaidfi  tovtw  (top  rlhoi) 
iqiiXoadcpai ,  sagt  Glykas,  dajpfiBvov  für  rov  iv  tfp  xoöfiap  fcv^o^ 
(also  des  in  dem  höheren  Planetenraume  befindlichen  nvQ 
naqiixovy  und  nicht  des  Centralfeuers)  rqv  dvravyaiavj  dtri&ovvTa 
dh  tfQog  ilfuig  (to  ta  (pmg  nai  r^  aXiav,  wie  aus  der  gleichlauten- 
den Stelle  des  Stobaeus  ergänzt  werden  muss,  aus  welcher  Glykas 
sein  Excerpt  wörtlich  abgeschrieben  hat).  —  Nirgends  also  in  allen 
diesen   von   Böckh   angeführten   Stellen  findet  sich   auch   nur   die 
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mindeste  Andeotnng  des  Centralfeoers.  Die  Vorstellang  von  einem 
in  der  Mitte  des  Weltranmes  frei  schwebenden  und  die  Sonne  er- 
lencbtenden  Centralfener  ist  demnach  den  Alten  gänzlich  fremd,  da 
diese  das  Centralfener  in  der  bohlen  Mitte  der  Erde  eingeschlossen 
dachten,  so  dass  ron  einer  Erleuohtang  der  Sonne  durch  dasselbe 
gar  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Wenn  Böckh,  der,  als  er  seine 
Abhandlang  schrieb  ^  noch  ein  jonger  Mann  im  Beginne  der  Dreissige 
war,  and  in  dem,  damals  wie  heute  noch,  so  got  wie  völlig  unbe- 
kannten pythagoreischen  Ideenkreise  seine  Erstlingsstndien  machte, 
beim  Eindringen  in  ein  so  nebliges  ond  dunkles  Gebiet  Fehlschritte 
machte  und  in  Irrthämer  verfiel,  so  ist  dies  sehr  leicht  begreiflich 
und  fast  selbstverständlich.  Das  grosse  Verdienst  dieser  Abhandlung: 
der  unwissenden  Skepsis  der  Zeitgenossen  in  Bezug  auf  die  Ueber- 
reste  dieser  älteren  vorplatonischen  Philosophie  vorurtheilslos  und  unab- 
hängig entgegengetreten  zu  seyn,  bleibt  darum  doch  unverkürzt. 
Aber  die  Beschränktheit  der  Neueren,  welche  einem  seitdem  berühmt 
gewordenen  Manne  auch  in  seinen  Irrthümem  blindlings  nachtappen, 
erregt  um  so  grössere  Verwunderung. 

1344)  Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIH,  s,  27:     TijV  xb 

1345)  Alex.  Polyh.  1.  1.  s.  27:  ''Hhov  tB  na\  öbXi^  nai 
Tovg  aXkovg  aaxiqag  Bhtu  &B(nlg. 

1346)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  488:  To  fdv  otv  dvmtdxto 
(ligog  tov  nBQiixwxogf  if  t^  vifv  BlXiXQlvBue»  shou  tm  crotxBiwf 
(die  „Urbestandtheile  der  Welt  in  ihrer  Reinheit  und  Lauterkeit'' 
erinnern,  obgleich  Philolaos  ein  loroastrischer  Pythagoreer  ist,  noch 
lebhaft  an  die  4  göttlichen  Urwesen,  die  vier  Urbestandtheile  der 
Tetraktys  in  dem  acht  pythagoreischen  LehrbegrilTe),  X)XviAnof 
iioiXBl  {ß>iX6ljotog^*  Ta  dh  vno  ri)y  xov  X)2,V(iitov  qiOQccv,  iv  ^  xovg 
nivtB  nXavritag  fiB&'  riXlov  xa\  aBX^vtig  TBxdxd'ai,  xoo"- 
fiov  70  d'  ino  tovtoig  V9roa4Xrir6v  xb  xal  nBQlyBtov  (ligog,  iv  ql 
xd  xTJg  (piXoiJiBxaßoXov  yBvioBwgy  ovqavoif,  Kai  nBQi  fih  xd  xb- 
xctyi^ha  xw  /uxBcigtav  ylyvBö'&ou  xriv  6oq)iar  (da  zeige  sich  die 
göttliche  Weisheit,  wegen  der  Vollkommenheit  des  Kocfiogy  nBQ\  dh 
yBvofABva  xrig  dxa^tag  xr^p  oQsxriv  (da  zeige  sich  die  menschliche 
Tugend,  durch  die  Besiegung  der  irdischen  Unvollkommenheit), 
xbXbIop  fdv  iMivrjVy  dxBXii  dh  xavxriw* 

1347)  Plutarch.  plac.  phil.  II,  1:  üv^ayogag  ngwxog  civofiaaB 
trjp  xcif  oXßnv  jfBQioxTtf  noofiov,  in  rif^  h  cwx^  xd^Brng. 
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1348)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  Vlil,  s.  26:  löoftotga 
TB  alfM  iv  Tip  HOOfifi^  (päig  xcä  anotog,  icai  ^agfiiv  xa\  ^f^vxQ^ 
Koi  l^QOV  wä  vyqiv'  cof  xat'  imiiQatBux»  &9QfiOV  fih  ^BQog  ylwwr- 
^cu,  ^pvxQCv  dh  xenimvw  idp  dh  iaofioif^  ta  ncüJuata  streu  xav 
etovg,  otT  xo  inhv  ^alXov  Ioq  vyiBwWy  xo  8h  cp&lvov  <p^iv6itwQ09 
foOiQOv  aXkd  iut\  Tijg  iifiiQotg  &dU.9tf  für  nji»  iat,  {f&hnv  dh  r^ 
iönigaf,  o&ev  aal  foötgtoxBQaif  shcu^  8.  27.  um  nqwoBla&ai  tov 
^%iv  iqfMify  eifutgfihrjv  xa  x(ov  oXow  ahaiy  xat  naxa  fiigog  cuxiop 
trig  dtoMi^aamg'  s.  33  xa\  Ha&'  agiiovia»  avtaaxot^cu  xa  oXa. 

1349}  Platarch.  plac.  phil.  U,  4:  üv^ayogag  ....  ysviixof 
vnb  &eov  zip  xocfMP'  xa\  (fi&ctgxov  fdv  oaop  in\  x^  (pvöei,  cda^if" 
xop  yag  shai  dtd  xo  coifAOTixoif  ov  (iriv  q^otgrioofisifoif  ya,   ngopoifii 

1350}  Platarch.  de  facie  in  orb.  Ion.  c.  28:  Tor  &t&gomop 
oL  nolXol  cvr&axov  fikv  og^mg^  ix  dvolr  di  fiopor  (h\o8  aus 
Leib  und  Seele}  avr&axor  ovk  og^dg  iqyovvxow  fiogiar  yag  tSrai 
nmg  xpvxrig  otovxou  xov  vovv,  oidhv  fjxror  ixalrtov  afioegrarofxeg 
olg  Tjxftvxii  doxeX  (jLogiov  alvM  xov  aoifAaxog'  ([diese  materialistische 
Ansicht  ist    also    keine    neue    Weisheit.}   vovg  yag   ^pvxrjg,   ecrai 

tpvxv  atiifjiaxog,  äfiewop  iaxi  xa\  &ai6xegov, xgiäir  tov- 

tiov  cvfAftayivxnov of  f  dno^vriiSxofiav  &A»axoVy,j 

XvBi  xrjy   ypvx'tir  dnh  xov   coifjiaxog, xcä   xor  vovv    cbro 

xiig  ^vxfjg naaav  dk  y)vxriv  (hier  wird  nun  dies  Wort  in 

der  gewöhnlichen  populären  Bedeutung,  als  Geist  und  Lebenskraft 
zugleich  in  sich  fassend  gebraucht,  denn  es  ist  im  unmittelbar  Fol- 
genden von  vemünfUgen  und  unvernünftigen,  d.  h.  von  Thier-  und 
Menschenseeletf  die  Rede}  avovf  (die  thierische,  der  Seelenwande- 
rongslehre  gemäss}  ra  xa\  avv  vc^  (die  menschliche  mit  Vernunft 
begabte}  awi^axog  ixnaaovaav,  aifiagfiivov  i6x\  xip  fiard^  y^g 
xou  öaXi^vrig  X^^  nXavrj&rffai  jf^oVoi^  ovx  iaov  dXX  ai  fuv  adixot 

dixag  rm  ddixtif^axatv  xirovai,    ai  S'  imaixalg olor  i^  dno- 

dfjfiiag  dvaxofAil^ofAavcu  (pvyaöixrjg  aig  naxgida,  yatiovxat  xagäg , 

oxt  rijg  \ffvxtjg  xo  aXoyov  xa\  xb  na^rixixov  iniaixdig  x^ 
Xoyc^  (Vernunft}  sv^vior  xa\  xaxocfirifmov  iv  rcp  /?%  nagioxowxo. 
Das  ganze  Kapitel,  von  dem  hier  ein  Auszug  gegeben  wird,  ist 
bemerkenswerth,  da  es  im  Abrisse  den  ganzen  psychologischen  Ideen- 
kreis  der  pythagoreischen  Schule  enthält,  wenn  auch  Pythagoras  nicht 
ausdrücklich  genannt  ist  Nach  dieser  Vorsteilungsweise  besteht  also 
die  mit  dem  Leibe  verbundene  und  gemeinhin  für  einfach  gehaltene 
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Seele,  im  gewöhnlichen  Sprachgebraoch  titv^fi)  genannt,  ans  zwei 
Theilen,  einem  höheren  Theile,  Geist  i^cvg  genannt,  nnd  einem 
niederen,  der  eigentlichen  Seele.  Den  nämlichen  Unterschied  be* 
richtet  als  pythagoreische  Lehre  auch  Alexander  Polyhistor  (bei 
Diog.  Laert.  VIII,  28}  mit  Angabe  des  Grundes:  yai  ^rfv  füf 
ndvTU   ooa    fiati^si    tov    ^egfiov,    dib    Ka\    ra   qwtd   l^cia    shcuj 

ehcu  dh  TTJv  xffvxr,v  dnoanaofia  al&iQog,  nai  rov  &iQfi(n}  uai 
70V  \fwxQW  [79]  avfAfmix^iv  [rpvxQov]  cdß'iQog  (offenbar  durch  die 
Verbindung  mit  der  ^ojtj;  die  beiden  eckig  eingeklammerten  Wörter 
müssen  eben  so  offenbar  ausgestossen  werden,  wenn  die  Stelle  irgend 
einen  Sinn  erhalten  soll)*  dOdvar69  ra  elvcu  avrriv  (rrjv  ^fn^xv^^f 
in€idrin8Q  yioti  to  ag)'  ov  dnicxciffTcu  (6  al^fig^  d&ayarif  iarc 
(s.  30)  TijV  dh  \pvxrjv  duuQetff^ai  tgixrj,  Big  ta  (fqivag  (die  Vcr- 
iiunil},  x«i  fovf  (den  Verstand),  %ai'&viiiv  (Lebenskraft),  fow 
(Verstand)  fih  ehtu  xol  ^^oV  (Lebenskraft)  wti  iv  tolg  aXloig 
l^oiotgy  cpQifag  dh  fjiofov  iv  dv^Qcincp'  aivou  61  viiv  dqxvi^  ^V^ 
ifwxrig  dno  xaQÖüxg  fie'xQ^  iy^csqidXov,  not  tb  fihv  iv  tri  Ktf^^^fc 
fA^Qog  oBvrrjg  vnd^x^w  &vfjioVy   qtqivag  Sk   ^(£i  vovv  iv  t^  ^/x«- 

tfdh^ xa^  76    fdv    (pQovifAov    d&dvarov,    td  S^   Xomd 

{^'vrftd  ,  ,  ,  f  tovg  dh  Xiyovg  (Gedanken)  xpvxfjg  dfifiovg  (Aus- 
bauchungen) ilvcu'  aoQatov  ra  aivM  avrrjif  (rrjv  i/^v^i^i^)  xal 
rovg  Xoyovg,  ifi8\  ndi  6  ai&riQ  cioQarog  ....  iytQKp&ataaf  Sh  avrriv 
inl  yrlg  nkd^ae&ai  iv  rdp  daqi^  ofiolav  r(ß  (Stofiatc  ....  xoi 
ayaa&ai  fihf  rag  Ho&oQdg  in)  rw  viptatof  (jWQavov^f  rag  di  dwxr 
&dQT<wg  ....  data^ou  h  df^rimotg  Saaftotg  vnb  ^Eqwfvtav  (die 
Strafen  der  Unterwelt  und  der  Seelenwanderung  andeutend).  Als« 
auch  hier  ganz  derselbe  Ideenkreis  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle; 
dieselbe  Dreitheilung  des  Menschen  in  Leib,  Seele  und  Geist,  und  nur  die 
Namen  sind  yerschieden :  die  Seele  heisst  hier  Lebenskraft  CW>  der  Geist 
Seele  (v^n);  diese  Seele  kommt  hier  dem  Menschen  gerade  so  aus- 
schliesslich zu,  wie  in  der  vorhergehenden  Stelle  der  Geist  {yovg)y 
und  eben  so  ausschliesslich  kommt  der  Seele  hier  wie  oben  die 
Vernunft  zu,  nur  dass  diese  hier  nicht  vovg,  sondern  q^girag 
heisst,  während  vovg  als  Verstand  mit  ^viiog  der  Lebenskraft  auch 
den  Thieren  zukommen,  und  also  dem  oLkoyov  fiiqog  der  vorher- 
gehenden Stelle  entsprechen.  Die  q^qhag  entsprechen  dann  dem 
oben  so  genannten  XoyiMv  fiioog  der  Seele,  das  aber  hier  (^qonfiw 
heisst^    dies    (pgdvifjiov    fi^Qog    ist    daher    eben    so    ausschliesslich 
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unsterblich,  wie  im  Vorhergehenden  das  XoyutiMßy  wAhrend  das 
Uebrige  (rd  Aoma},  d.  h.  Leib  nnd  Lebenskraft  (C<»^  mit  9wg  and 
&vfi6g)  oder  der  niedere  Theil  der  Seele  gerade  so  sterblich 
genannt  werden,  wie  im  Vorhergehenden  das  aloyor  /liQog,  der 
vemonftlose  Theil  der  Seele.  Man  sieht,  dass  trotz  der  yerschiede- 
nen  Bezeichnungsweise,  die  psychologischen  Vorstellongen  ganz  die 
nämlichen  sind;  eben  so  die  Vorstellongen  von  der  Fortdauer  nach 
dem  Tode. 

1351)  Stob.  Ecl.  phys.  p.  790«  7:  Uv&ayoQag  ^vQa&w  (Yon 
aussen  her,  d.  h.  aus  der  uns  umgebenden  Luft  durch  den  ersten 
Athemzug  des  Neugeborenen}  BlgxQifea^ou  tw  vovv;  eine  Meinung, 
welche  auch  Aristoteles  theilt  (de  gener.  animal.  II,  c.  3:  Uimrcu 
dh  rl^  voif  fiovov  ^qad-iv  inaunivM  xa\  &8top  tlvcu  fWfOf)  und 
welche  ihr  Auffallendes  verliert,  wenn  man  sich  die  orphische  Vor* 
Stellung  vom  Niedersteigen  der  Seele  aus  dem  Himmel  und  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Körper  beim  ersten  Athemzuge  des  Neugebore* 
nen  in  Erinnerung  ruft  (s.  die  in  Note  1098  angeführte  Stelle  des 
Aristoteles.) 

1352)  Plutarch.  plac.  IV,  4:  Uv^ayoQCtg,  Hhitiov,  xata  fdr 
tov  dvfotaxm  Xoyov  diiitQti  rt^  V^X^*  ^o  fi^v  70^  ixu  Xoymo^j 
th  If  aXoyov  ttcttd  dh  ro  nqwJBjihg  HoCt  dxQißhg  tQifiSQti'  th  yoQ 
aXoyw  duuQWüw  ng  7S  t6  dvfunip  xak  ro  im&vfitinxop.  Cic. 
Tuscul.  disputt.  IV,  c.  5,  s.  10:  Veterem  illam  equidem  Pythagorae 
primum,  deinde  Piatonis  descriptionem  sequar,  qui  animum  in  duas 
partes  dividunt;  alteram  rationis  participem  faciunt,  alteram 
expertem.  In  participe  rationis  ponunt  tranquillitatem,  id  est, 
placidam  quietamque  constantiam:  in  illa  altera  motus  turbidos  tum 
irae  tum  cupiditatis,  contrarios  inimicosque  rationi.  Dieser  Unter- 
schied ist  so  wesenilich,  dass  nur  der  mit  Vernunft  begabte  Theü 
der  Seele  unsterblich  ist  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  30: 
Kcä  70  f/ih  (pQOififioif  (tfig  rffvxiig  (logtov)  d^dfarov,  rd  d^ 
Xotnd  ^vritd;  vgl.  Note  1350.  Plutarch.  plac.  IV,  7:  Uv&ceyoQog, 
nXdxeav,  aqi^aqtw  ihai  7^  V^jf^^  i^tovaar  ydg  (ix  rov  amiAtaog) 
elg  xriv  tov  nafiog  y^vxriif  C^^en  Aether,  den  Urgeist)  ftra;|^ai^«rir 
KQog  to  ofioytvig;  und  in  fin.:  üv&ayoQOtg,  Hkdxtw  rS  fAh  Xoyt- 
xov  aqi&aQTOfy  to  V  akoyof  qi&agtov. 

13533  Alex.  Polyh.  1.1.  s.  28:  (pgifCLg  fAhv  fiofOP  ip  ip^qtimp 
(also  TO  Xoywov)  vovv  dk  xa)  ^fidv  (was  die  Anderen  ro  aXoyof 
nennen)  wA  iv  tolg  aUoig  C^^^S» 
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1354}  {dem  1.  I.  s.  27:  Kcä  ar{^Qoin€or  tivcu  itgog  &9wg  cvy- 
yivinxv,  xarr'  ro  fier^x^w  ov^fQmnor  cu&^gog  (s\M  &aQ(Aoi,  vgl. 
s.  30  in  fine:    fntl   xn)  6   ai^ijQ   aogarog^   Öto   nal  irgopoalc&ai 

709   &90f   ^(l(09. 

1355)  Wie  Plubirch  in  der  «ngeführlen  Stelle  de  facie  in 
orbe  lunae,  c    28. 

1356}  Wie  Alexander  Polyhistor  bei  Diog.  Laert.  VIII,  28. 

1357}  Plutarch  in  der  angeführten  Stelle  plac.  IV,  4;  Diog. 
Laert.  VIII,  30,  und  Cicero  in  den  TuscuL  Disputt. 

1358}  Wie  Plularch  de  fac.  in  orb.  luu.  c.  28. 

1359}  Wie  Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  L  VIII,  s.  30. 

1360}  Plularch.  plac.  IV,  5  in  fln.:  TIv&ayoQag  to  (dv  ^coti- 
xot  fiBQi  Tvv  xagdlaVf  ro  dl  lo^'ixov  aai  voegov  ita(}\  r^  xagtaXti^. 
Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  L.  VIII,  s.  30:  Eivai  dl  ri/V  dgxfiv  tilg 
\lfvx''ig  i^o  HOLQdiag  fi^XQ^  iyxatpalov  xa\  ro  filr  iv  tji  xagdltf  (Uqog 
avtrig  ^^f^QX^'^  ^vfiov,  cpgStag  öh  icai  voüy  rn  iv  r<p  fyxeqidXip. 

1361}  Alexand.  Polyhist  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  30  in  fin.: 
Tovg  dh  Xoyovg  ^jn^g  dt/fiovg  ehar  dogatw  ta  aircu  aviiyV  xcä 
tovg  kay^vg,  iftal  Ha\  6  cd^ilQ  dogatog. 

1362}    Idem  I.  I.  s.  29:     Tt/V  ta  cuo&riaiy  xoiycJ^,    xa\  nat 
aidog  rijr  ogacw  dtfAOv  twa  aivcu  ayav  &agfiav,  xa\  Ötd  rovro  Xiyaxcu 
di   aigog  ogav  xai  di   vdctrog'    ävragaidac&ou   ydg   ro   &agfiiv   dno 
rov  rjfvxgovy    inal   toi   ai  ^X9^^  iir  6  iv  rotg  J^fifMtaiif  atfibg  d«- 
atctrixai  Sv  ngog  tov  ofiotof  diga, 

1363}  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  1104:  üv^ayogag  xai  IRarm 
xfx&oXov  (^statt  des  sinnlosen  xa^aghf')  ixaatop  ahai  räv  cdad^titüf 
i^  ixdatov  atoix^lov  ngogagxoiiarov  ngog  ftkv  ovv  xrif  ogaciv  th 
nvgtSdag  (statt  al&agmdag  cf.  Piaton.  Tim.  p.  45,  B.  sqq.}  itaq^v- 
xivou,  ftgog  dk  rrjv  dxorjv  ro  ai&agtSöag  (statt  nvaviMttixhv)^  ngig 
dh  tjjv  06(pg7i(Tif  TO  itvavfiauxdf  (statt  des  ganz  unsinnigen  nvgadag^, 
ngig  da  njV  yavoiv  to  vygor,  ngog  dh  tfip  aqp^  xo  yaidag.  Dass 
das  Bxcerpt  in  Unordnung  ist  und  einer  Berichtigung  bedarf,  leidet 
wohl  keinen  Zweifel. 

1364)  Alexand.  Polyh.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  31:  Jacfid 
xa  alvcu  riig  ^pvxrjg  rag  qjüßag  xou  xag  dgtrigiag  xa\  td  9avga 
0X09  dh  l^xyü  ^^^  ^^'  ctvxti9  yavoiiivri  ligsfi^,  dicfm  ylvac&cu 
avrrig  tovg  Xoyovg  xai  xa  Sgya, 

1365}  Idem  L  I.  s.  28:  Ta  dh  ^cia  yawaa&ai  ii  dX^i^Xm 
dno  6nagfuer<o9'  tfi9  Öh  ix  yrjg  yi9aöt9  ddvvatov  vqilataa^cu^ 

Rftli,  «€MUeM#  4er  PMIotovIite  II.  |g 
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1366)  Idem  1.  1.  s.  28:  Tb  dk  cnigfia  tüvou  azafdva  iptM- 
fpdlov,  ftagtixovaaip  iv  iavri^  &8Qfioif  atfior'  ravtrip  9k  ffQogqftQOfi/rtif  r^ 
fii^ggi  dno  fih  rov  iyi(e(päLw  ix^Qa  xa\  vjqot  w£i  alfia  nQoUa&cu^ 
ii  wf  caquag  xb  iia\  99vqa  wti  6<fta  xeu  XQlxfiQ  xa^  ro  okof  cvria- 
taa&cu  otSfia'  dnb  dh  rov  dtfi^v  (&aQfMv)  ywxipf  Kcä  oäa&tjaw, 

1367}  Idem  1. 1.  s.  29:  MoQi^avad'Cu  dl  to  i»^  nQäfov  naykt 
#r  tifiiQaig  tBcaaQOMwna'  naxa  9k  Twg  t^g  ag/AorUtg  Xoyovg  ip 
itna  if  irv/a  rj  Sixa  to  nkatdrov  fifia\  raleat&kf  äfiOKvtaxaa&at  xo 
ßQiq>og'  i%aw  dk  if  avrtp  ndvrag  xwg  loywg  xrig  C^^?»  x«u  cvr/- 
Xao&M  xaxd  tovg  xrig  OQfAOflag  Xoyovg,  hnaaxwf  iv  xBxajiiivoig 
nuuqoXg  ifuyivoft/vo9p, 

1368)  Idem  1.  l.  s.  31:  ^Ex^tq^atcaf  M  arxi^v  (xrjv  V^/tfy) 
im  y^g,  9iXdCa<^^ni  iv  ttß  diqi  ofiotav  t(^  amfiaxi-  xw  dk  'Egfiijv 
xofiUtv  alvai  xmv  ^fnfjjüiv  ....  aignifinaiv  ano  rcor  amudxtof  xdg 
%ln>xdg  (^alg  flhvy  k€u  dyacd'oi  juir  xäg  xa&oQag  in\  xov  viffiaxar^ 
xdg  dk  axa^dgxovg  daXad-oi  iv  a^^ijKxotg  daa/Aotg  vno  ^Egiwvanr 
tivcu  dk  ndvxa  xov  diga  xfnyimv  Ifinlatav,  xal  xovxovg  dcUfwvdg  xm 
xa\  iiQmag  vofä^atr&cu'  xa\  vnd  xovxeav  nifimc^ai  dv&Qoinoig  xovg 
xa  ovalQOvg  xcä  xd  otifialar  aig  xa  xovxovg  ylvacücu  xovg  xa  xad-OQ- 
fioig  xai  dnoxQonuujfiovg  futvxtxfjv  xa  naaav  x(£i  xXrfiovag  xtä 
xd  öjtioux. 

1369)  Sext.  Emp.  adv.  mathem.  X,  p.  261:  *0&av  ^a\v 
(oi  üv&ayoQaiOi)  xo*  fikv  xov  dgwvxog  cUxlov  Xoyov  inixat»  xtjv 
fiovdda,  xov  dk  xrig  ^f^ta^ownig  vXtjg  xifv  dvddcL 

1370)  Theologum.  arithm.  p.  23,  med.:  KaXatxM  dk  avnj  (iq 
xaxgdg^  Jixoaocvvri  (eben  so  selbstverständlich  ist  non  auch  der 
Grund) :  ina\  xo  xaxgdymvov  xo  an  avxrlg  (xrjg  xaxgddog^  xovxiisxi 
xo  ifißadiv  (area}>  x^  traQtfUxQop  laov, 

1371}  Theologom.  arithm.  p.  55  med.:  <btX6Xaog  dk  [laxd  x6 
fia&nfioxuiov  (Uyaß'og  XQiyri  ^uxaxdv  iv  xaxgddi,  notoxrixa  xcä  x^cMTii^ 
intdaiiafUvfjg  xrjg  q^vffafog  iv  navxidi,  ypvyjaoatv  dk  iv  i^ddi,  vovv  dk 
xai  vyaUtv  x(ü  xb  vf^  avxov  layofiavov  q^ag  iv  ißdofiddi,  fiaxd 
xavxd  qtriatv  Igtoxa  xdi  qtüJav  xcä  fifixiv  xa^  inlvoutv  iv  oydoddi 
avfAßfiv€u  xotg  ovcnv. 

1372)  Aristot.  metaph.  I,  5,  8:  ^alvovxm  dri  ovroi  {oi  ilv- 
&ay6Qaiot)  xov  aQt^fibv  voiät^ovxag  dQxriv  atvcu  xa\  cig  vXtiv  xoJg 
ovaiy  x€ä  (ig  ffa&rj  xa  xcä  t^atg.  Ibidem,  s.  28:  Ol  dk  nv&ay6' 
Qatoi  ....  nqoganid'acaiv,  2  xai  Htdv  icxtv  avxdiv,  oxi  xb  vcafu- 
gaofAhov  xa\  xb  matgov  xcä  xb  tv  ovx  ixigag  Xivdg  ipi]&riöav  alvm 
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(pvcsig,  olw  nvQ  fj  piv  rj  ti  toiovrop  ItBQWy  dlX*  avxb  ro  iftai- 
Qov   MÜ   avto   to   iv   ovalav   Bivai  xovtortf   tut   xaTtiyoQOvvtcu, 

1373)  Arist.  metaph.  XiV,  c.  3,  8.  4.  Ol  M  nv&ayoQBioi  dia 
To  OQav  noXka  tdiv  aQi&imv  nd&ri  vnoQxoma  totg  cuü&rjtolg  <riu- 

ficufWf    ilvcu  filr   c.Qi&fiovg    ifiolriaaf    rd  wxa g.  5.    maxd 

fc/troi  to  noiBtf  il^  oQt&fiäp  td  qtvatMa  cmiuixa,  ix  /ati  ixorrmi^ 
ßoQog  fiTfde  xovqiOTTiTa,  i^ov^a  xwtpitrfta  xoti  ßdgog,  iolxrun  n$Q\ 
allov  ovQa9ov  Xiytif  xdt  awfidrfüfy  dXk*  ov  t(09  oia^rcJt. 

1374)  Anonym,  de  Vit.  Pyth.  ap.  Photiam,  ood.  259,  p.  104, 
B.  4 ,  ed.  Kiessl. :  Kcä  insidfi  ndvxa  aig  raig  oQi&fAovg  drrjyov .... 
Tit  ovta  ndfta  aQi'&fiovg  nQogniyoQBvov.  Dies  sUromt  yoU- 
kommen  mit  der  Angabe  des  Aristoteles  (metaphys.  I,  c.  6,  s.  11): 
oi  dk  (JIvO-ayoQeioO  aQi&fuyig  med  qtaaw  avrd  td  nQwyfMtxcL 

1375}  Arist.  metaph.  1,  5,  init:  'Ev  roig  oQi&fiolg  idoxwt 
(oi  JJv&ayoQBioi)  &BfaQ8Tv  ofiouofiara  noUd  roTg  ovöi  xdi  ytypo^ 
fii^otgf  oti  xb  fihv  toiOpSi  tmv  d^t&fuSv  fid'^og  Jixaioavftff  ro 
dh  toiord^  ^^XV  ^^*'  ^ovg,  hagop  dh  xtuQogy  kcci  wv  oX^mp 
dg  8ist$lf  ixaatar  ofioUog. 

1376}  Aristot.  I.  1.  s.  6:  *Ena9dri  rikBiOP  i)  dsxdg  aivcu  doxat 
xiu  niaav  nBQUtkriapivüu  xr^v  tm  äQid'faS9  qyvciv,  neu  rd  Kpagop^wu, 
xaitd  roV  avgavof  dixa  fih  ahed  q>€catify  ofttop  dh  ivpia  fiorov  tm 
^waqm  ötd  rovro  daTtdttjv  tijv  drrlx&Ofa  notovaif.  Die  Götflich'* 
keit  von  Sonne,  Mond  and  Erde  Ist  bekannt;  die  Götllichkeit  der  8 
Firmamente  wird  aber  noch  als  Lehre  eines  späteren  Pythagoreers, 
des  Xenokrates,  aosdrücklich  berichtet:  Clem.  Alex,  protrept.  p.  44,  a- 
S^poxQotrig  intä  fih  ^savg  tovg  «rle^ifro^,  ciydoor  dh  tot  tmp 
dnhtfw  isvfsötoka  xo^ftav  ahitxBtizu     Cic.   de  nat  Deor.  I,  13. 

1377}  Alex.  Polyh.  bei  Diog.  Laert  VIII,  s.  33:  Triv  dl 
dgati^  dqfiwiav  ilvcu,  xa\  trpf  vylautp,  xcu  ro  aya^iv  oatap,  xdi 
xov  &Bip'  dio  xeä  xad'*  aQfiovüxp  öweardfcu  rd  oka, 

1378)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XII,  p.  71  der  lat.  Ueber- 
setzang:  Pythagoras  ipse  in  Sacro  sermone  formarum  et  idearum 
dominum  esse  nnmemm  ipsom  dixiL 

1379}  Fragm.  Philol.  in  Stob.  EcL  phys.  I,  8:  vofuxd  ydq  d 
ipvatg  TOI  dqi&fAfS  xdi  dyafAOVixd  xdi  ötdaaxaJuxd  xm  dtiOQOVfihm 
navxog*  ov  ydg  rig  drjliHf  ov^evi  oi&kr,  .  .  .  .  al  fif}  ijff  OQi&fidg 
xdi  d  xovxcn  iaala'     wp  dh  ovxog  xaxtdp  ypvxctv  aQfji6^(0f  cdcdi^cai 
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nvma  ymoma  ruä  notdyoQa  dXXaXotg  xard  pffOftorag  (Richtinaasses) 
^vcrir  dnegyaZstcu. 

1380)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XII,  p.  83,  b.:  Si  quis  Sa- 
crum  ipsnm  Pythagorae  (Telaugis)  sermonem  consequi  possit, 
omnes  ibi  inveniet  ordines  et  unitatum  et  nameronim  ad  ongoem 
landatos. 

1381)  Proclos  in  Eacl.  Rlem.  p.  7:  noXld  xm  &aviiaatd 
doyfictra  nagi  rm  &8Ap  did  tm  fia&rifAairixaf  Mwp  ijf*ag  dvctd^ 
ddamt  fi  rtSv  TIvBayoq^Uov  <fih)Go(pia*  xoiovtog  ydq  6  liQog 
övfAftag  Xoyog. 

1382)  Syrian.  in  Arist.  metaph.  XIII,  p.  121,  a.:  Pythagoras 
mnlta  divina  de  septenario  dicens  ostendit,  quo  pacto  natora 
per  Septem  annos  ant  menses  aut  dies  plarimas  hiyasmodi  remm 
(physicarom)  perficit,  ....  de  omnibus  namens  qai  sunt  ab  onltate 
Qsqae  ad  denariom  docens  theologice  simal  et  natnraliter  yersatnr. 

1383)  Alexand.  Aphrod.  in  Arist.  metaph.  I,  5;  p.  985,  b,  26: 
na  IQ  09  dh  fcdhip  Sk§yw  (pl  nv^ayoQetoi)  top  inxd'  doTul  yoQ  xa 
ffv<fi9td  Totv  TaXilovg  xatQOvg  Isxbw  ncu  ywiaBVig  vuä  rtlsiaiaemg 
naxd  ißdofiddag,  tig  iii  d^&gtinov*  xcä  yoQ  tbcTBrcu  inteefAipfiaÜit, 
9ta)  69ofto(pv9l  TO(roi/Toir  itw,  xßä  ^ßdaxBi  nMQi  rijp  devriga^  ißdo- 
fiddaf  MÜ  y99etf  atgl  vliv  TQittj9,  Kai  tiv  ffhov  dh,  inel  avtSg 
üutiog  9if€u  xm  xagnAv,  hxmf&d  ipaaiw  idgva&(u  xnd^  o  6  tßdoit/og 
oQi&fiog  icrtp  (an  der  7.  SteUe  von  der  PixsterasphAre  an  gerech- 
net); i  9UUQ09  Uyovöiv  qS  statt  ir,  denn  es  rnnss  sich  auf  9ta&  S 
snrückbeziehen;  Sv  aof  agt&i^og  sich  beziehend,  wftre  eine  leere 
Tautologie;  die  Pythagoreer  legten  nimlicb  wirUich  den  Terschiede- 
nen  Stelten  des  Himmels  verschiedene  Zahlen  bei:  Arist.  metaph.  1, 
8,  8.  29 :  %7i  dl  noig  Öat  XaßalPy  alxia  uhu  xd  xov  agt^ft/oA  nd&if 

HOLi  xov  aQi&fiov^  T(Sv  xotd  XOV  ovqaviv  ovxwv  luä  yiyvofUmp 

#r  xipd\  ydg  xiß  (ligBt  öo^a  xcä  xaigog  avxotfi  iöx\,  fUUQiv  dl 
iffo&BV  wä  xdxa^Bt  ddixta  %(ä  xgUsig  ij  ^fi^). 

1384)  Idem  1.  l:  'Ensl  dl  ovx9\y9fvq  xtvd  xäv  iv  xf  dixddi 
a^d'fiwv  6  inxd  ovx8  yiwaxcu  vito  xtvog  avxdivi  did  rovro  nuu 
^jä&T(vdv  ilMyov  avxov.  Theolognm.  arithm.  p.  53,  med.:  j^&ripäv 
fih  xr(9  ifixdda  intovofiaCoff  oxi  nagouiXriölwg  xiq  fiv&tvov(Ur\i 
ntM^hog  Xig  xdi  SQvli  vnaqyfliy  ovxt  ix  firiXQog  yBPVii&tlöa,  5 
ioxtv  dgxlov  aQt&fWv,  ovxe  ix  natgog,  o  icxi  niQtaöovj  irXifr  oiro 
xogvtpiig  xov  ndvxvtv  naxQog,  on%Q  av  titi  dno  xr(g  xov  dgt&fiov 
xtipaXfig,  fiorddog. 
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1385)  Idem  ibid.:  Tif^  filv  yoQ  dixcuoavytj^  tdiop  vnohifiß€t>- 
vopt$g  eheU  to  dfunanofd^og  ra  xai  iaoVi  i»  ro2^  agi^fiolQ  tovfo 
iVQiaxi>pfBg  ov,  dia  tovxo  xai  tif  iftaxig  hov  agi&fjiov  ngwtof  (i.  e. 

2x2}   IXt/ov   ehai  dixaioavvrif rovrw  dl   oi   (ikv   rof 

f /(Ttfo^a  SXeyw  (die  Tetras  in  den  göttlichen  Urwesen}  ....  oi  M 
TOT  iwia,  og  icn  ftQmtog  xBrQcefWfug  anh  negatov  tov  rgia  iqn* 
avxif  ytfOfihov, 

1386)  Moderatas  bei  Stobaeas  (Ecl.  phys.  I,  p.  20):  üv^a- 
yoQog  (Telanges)  rotg  &iolg  aneixd^mv  imovofAOsCw  (xovg  oiQt&- 
fiwg'),  mg  *An6l,hava  (s.  Macrob.  Satarn.  I,  17)  iihv  trjif  fiwada 
oiccofy  "AgrefAtp  dh  trip  dvada,  njV  dh  mvtüa  (statt  des  nnrichti- 
gen  iiai^;  s.  Theologvm.  aritbm.  p.  28,  30,  33)  yäfiov  xa\ 
liäqiQod(tTpf,  rfir  Öl  ißdofiada  xaigbf  xou  l^&rpfSiif,  daquiXuap  dl 
x€ti  UocBi/iäfa  njV  dydodda,  Kovgi^xida  dh  rrpf  iwBoda  (]cf.  Theo), 
arithm.  p.  58,  med.)i  ^^^  W^  dBxdda  üartÜLBtaif. 

1387)  Arist.  metaph.  XIII,  4,  s.  6:  01  dl  nv&ayoQBioi 
ftgoxBQOv  rtBQi  twmt  oUytov  Qi^i^ow  xa&oXov  oglJ^Btf&cu),  mv  xovg 
Xoyüvg  Big  xovg  agi&fAOvg  dv^fnov,  olof  xl  iöxi  xaiQog  ^  to 
dlxaiof  ri  fd/iog. 

1388)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84;  JamU.  de  V.  P.  p.  174, 
8.  81  in  fin. 

1389)  Jambl.  V.  P.  p.  520,  s.  266;  Platarch.  gen.  Socr.  s.  13. 

1390)  Jambl.  de  V.  P.  p.  174,  s.  81  in  fln. 

1391)  Hippasns  heisst  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84  aasdräck- 
licb  nv^ayoqoi6g\  er  war  also  Mitglied  der  eigentlichen  pythagori- 
sehen  Schale,  und  wird  demgemAss  unter  den  anmittelbaren  SchiUem 
des  Pythagoras  aafgezählt:  Jamblich,  de  V.  P.  s.  104,  p.  224. 
Nichts  desto  weniger  erscheint  er  bei  der  Vertreibong  der  Pythago- 
reer  unter  der  Zahl  ihrer  Gegner,  neben  einem  Kylon  und  Ninoo 
(Jambl.  s.  257,  p.  504),  und  der  von  diesen  zur  Anklage  gegen 
Pythagoras  gebraachte,  untergeschobene  Uqog  Uyog  (Jambl.  s.  250, 
p.  506)  wird  ausdrücklich  als  von  ihm  verfasst  angegeben  (Diog. 
Laert.  VIII,  s.  7:  Tor  dl  f^/iwJxixof  Xoyov^  ^inniaov  qpcurif  <«vcu, 
yByga/ifihov  in\  diaßoli^  üv^ayogov.')  Hierauf  erscheint  er 
als  Gründer  einer  Akusmatiker- Schale  (JambL  de  V  P.  p.  174, 
8.  81  in  fin),  welche  von  den  Mathematikern,  den  Gliedern  der 
eigentlichen  pythagorischen  Schale  nicht  anerkannt  wurde,  weil  sie 
ihren  Ursprung  nioht  von  Pythagoras,  sondern  von  Hippasos 
habe  (Jamblich  in  der  eben  citirten  Stelle),  und  die  zwischen  beiden 
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Schulen   fortdauernde  Gehftssigkeit   zeigt  sich  auch  darin,    dass    die 
Pythagonker  den  Tod  des  Hippasos  im  Meere  als  eine  Strafe  seiner 
Ruchlosigkeit  gegen  Pythagoras  betrachteten  Qambl.  de  V.  F.  s.  88, 
p.  192),  entweder  weil  er  nach  den  Einen  durch  seine  Schrift  aber 
das  in  der  Kugel   beschriebene   Dodekaeder  eine  Lehre  der  Schule 
zum  Gemeingute  gemacht,  und  sich  so  das  Eigenthum  des  Pythagoras 
und   die  demselben   gebührende  Ehre  unrechtmässiger  Weise   ange- 
masst  (Jambl.  1. 1.  p.  192  und  p.  482,  s.  247),  oder  weil  er  nach 
Anderen   die  Lehre  von   den  Inkommensurabelen  veröffentlicht  habe 
(Jambl.  I.  1.  p.  482,  infr.),    welche  ebenfalls  neben  der  Lehre  von 
den  5  regelmässigen  Körpern  auf  den  Pythagoras  als  ihren  Urheber 
zurückgeführt  wird  (Prod.  comment.  ad  Euclid.  II,  p.  19).     Von 
diesem  Veröffentlicher  der  Lehre  von   den   Inkommensurabelen,    also 
dem    eben  Angeführten  zufolge   von  Hippasos,   wird   aber  weiter 
berichtet,   er  sey   aus  der  pythagorischen  Schule,   unter  Errichtung 
eines  Kenotaphions  wie  für  einen  Verstorbenen,  also  in  aller  Form, 
ausgestossen   worden  (Jambl.  I.  L  p.  482,   s.  246).     Diese  Nach- 
richt, bisher  ganz  übersehen,   erklärt  nun  allein,   wie  Hippasos  aus 
einem  Anhänger  der   pythagorischen  Schule  ihr  Gegner  werden,  und 
mit  Kylon,  einem  bekanntlich  ebenfalls  aus  der  Schule  Ausgestosse- 
nen,  gemeinsame  Sache  machen  konnte,   um  die  Schule   sammt  der 
ganzen   zu  ihr   haltenden  aristokratischen   Parthei  zu  stürzen.     Die 
bei   Clem.   Alex.   Strom.   V,  p.  575   yon   Hipparchos   gemeldete 
Ausweisung  aus  der  Schule  wird  daher  wohl  auch  auf  den  Hippa- 
sos zu  beziehen  seyn,  da  beide  Namen,   wie  man  sieht,    leicht  mit 
einander  zu  verwechseln  sind :  qtaai  yovv  "IitnatQjw  thv  nv^ayogsio^^ 
aixlaiif  ixf^vta  ygaipour&cu  td  xov  Hv&ayoQOv  cctq^mg  (von  Hippar- 
chos ist  keine  solche  Schrift  bekannt,   wohl  aber  von  Hippasos), 
iiaXccdiifcu    r^g    diaxgißrjgf    Hcä    arrikipf    in    ovr^    yavic^ai    out 

f9HQ<f. 

1392)  Jambl.  de  V.  P.  p.  482,  s.  246  u.  247  vgl  mit  p.  102, 
s.  88;  s.  die  vorhergehende  Note. 

1393)  Dies  muss  wohl  aus  dem  Inhalte  seines  eigenen 
/ivaxw6g  Xiyog  (Jambl.  de  V.  P.  s.  259,  p.  506)  geschlossen 
werden,  der  offenbar  den  pythagorischen  Ugog  Xoyog  nachäffen 
sollte,  und  dessen  Fiktion  doch  wohl  nur  bei  rachsüchtiger  Unkunde 
möglich  war. 

1394)  Giern.  Alex,  protrept.  p.  42,  c:  To  nvQ  ^«^  vsailif- 
qpttTor  ^Innaaog  ra  o  Matanovtlvog  xa)  o  *E(pi6iog  tlQd}üinTog, 
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1395)  Platarch.  plac.  I,  c.  3,  med.:  'HQUHXe^tog  koi  Innacoif 
oQxiiv  xmf  oW  xo  fivQ,  Ebenso  Stob.  Ecl  phys.  I,  p.  304  and 
Aristot.  Metspb.  I,  c.  3,  s.  12;  SexL  Emp.  adv.  math.  X,  s.  313, 
p.  684. 

1396}  Tertall.  de  anim.  c.  5. 

1397)  Jamblich,  in  Nicom.  arithm.  p.  11 :  Oi  M  n%Q\  "Inna- 
cor  axovafiaxixdi  aQi&iMv  elnof  naQodaiy/ia  ftQckof  KOüfAonoitccg,  xni 
nakup  HQnixif  KoafAw^iw  &ew  oQyocrav.  Ebenso  Stob.  Ecl.  phys. 
I,  p.  862;  cf.  Syrian.  in  Arist.  Metaph.  I.  XIII,  f.  71,  b. 

1398)  Jambl.  de  V.P.  p.  318,  s.  152:  'Ep  dh  tiOg  jiavxdvotf 
(statt  des  ganz  sinnlosen  jiaxlvoig,  die  mit  griechischer  Literatur 
und  pythagoreischer  Philosophie  Nichts  za  schafTen  hatten)  ü^ayiwoia- 
xea&ou  xov  üv&ayoQov  tov  ^Jbq^  XiyQVy  ovx  bI^  nilfxoüs  ovo*  vno 
itavxwf^  a)X  vno  xtiv  gih  ixivxotv  ixolfMug  fiQog  xiqp  xoip  dyct&imf 
dtdaanaXiw ;  also  nar  in  den  engeren  Kreisen  der  Pythagoreer.  Es 
Ist  aber  bekannt,  dass  der  gewöhnlich  dem  Pythagoras  beigelegte 
78^0^  loyog  von  Telauges  herrührt  (s.  oben  Nute  955};  wflhreud 
der  wirklich  von  Pythagoras  herrührende  dem  Oipheos  beigelegt  wird. 

1399)  Plat  Phaed.  p.  61,  D. 

1400)  Diog.  Laert.  VIII,  s.  84;  III,  9. 

1401)  Theologam.  arithm.  p.  61. 

1402)  Platarch.  Dio.  c.  17,  22. 

1403)  Aristot.  metaphys.  I,  c.  6,  init. 

1404)  Plat.  Alcibiad.  l\  p.  122. 

1405)  Plat  de  Repabl.  X,  p.  614;  cf.  Clem.  Alex.  Stromat.  V, 
p.  710,  der  den  Er  mit  Zoroaster  selbst  identificirt. 

1406)  Plat.  Politic.  p.  269  sq. 

1407)  Philon.  de  mnnd.  opiflc.  33,  p.  24:  MoQTVQal  di  /lov 
xffi  Xo/cp  Ha\  0tX6Xttog  iv  xüvtoig'  "Evtl  yaq,  qiriöh,  6  &/8futSv  xcä 
oQxmv  anivxviv  ^%hg  alg^  aai  idtv,  /lovigiog,  axlvaxog,  avxbg  avx(ß 
ofAoJog,  SttQog  ttSv  aXkonv.  Ebenso  JambL  in  Nicom.  arithm.  p.  109: 
'H  fikv  /lOfoig  oig  iv  o^jpf  ovaa  noofxwf  xora  xov  4>A6hxov'  ov  yd^ 
^,  ipTia\9,  aQxa  navxtav;  die  Verwechslung  der  Monas  mit  dem 
h  rührt,  wie  man  sieht,  nur  von  Jamblicb  und  nicht  von  Philolaoa 
her.  Syrian.  ad  Metaph.  XIV,  1,  p.  325:  Vhag  dh  avdh  dno  rcSr 
daaifBi  avxtxeifiivmf  oi  dvdQtg  fiQXOvxo,  dXXd  xa\  xm  dvo  cwnwjfj^v 
xh  inixaiva  ^dacok^  dg  fiOQxvQit  ^doXaog,    xop  ^aof  Xdymv 

niqag  xa\  ansifiav  vtiocxfjaai xa\  ht  üQb  xdv  dvo 

df^X^v  xrj!9  huüav  cüxiaiv  xdi  ndfxmv  iilKnh^^^   fiQoixarxov,    ify 
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aQx^^^^*^  C^att  des  sinnlosen  dQxaiferos  oder  Archenenis  der  lateini- 
schen Uebersetzang)  f^lv  airictv  ngo  ourUxg  elf  cd  qpijcrc  <f>iiLdiUeo(,  Cso 
ist  ZQ  interpnngiren),  rtSp  di  (statt  dh  tm')  ndfttar  dq^o»  thcu 
duaxvQG^arcLL 

1408)  Procl.  in  Tim.  I,  p.  54:  KgarBlrcu  di  vno  tww  &8io- 
tiQfov  ta  KaxaSeicrtQa^  xai  sig  änoteXetrai  noöfiog  i^  ivawtimT 
rig/JioCfiivog f  in  fiBQaivovrwp  te  xou  dnelqmw  v(p$aTrix(og  xata 
tov  4*d6Xao9*  not  Kard  füv  td  iv  ctvttß  anBiqa  xd  ix  rrjg  d(H 
glatov  dvddog  tj  r^g  dfiitglag  (pvaig,  natd  dd  td  nBQal' 
vovta  ix  rflg  voritrjg  fiofiÖog  ^  rot;  nigatog^  xaxa  Öh  td 
ix  itdftmv  tovroav  iv  xa\  oXov  xa\  ftaftiXig  aldogf  ix  tov 
ivog  w  Ifi  tov  hog  q^vag  xgataX,  denn  diese  letzten  Worte 
sind  zur  Herstellong  des  Sinnes  nothwendig  zu  ergänzen]-  o  yag 
^eog  ictiv  6  td  fuxror  vquardg,  mg  qiriair  6  iv  ^iXi^ßq»  XtaxQatrig, 
Simpltcius  (in  Artst.  phys.  III,  p.  104)  erklärt  diese  Aosdrücke 
nfther  dahin:  das  fieQoivof,  das  Begränzende,  sey  das  Bidonoww, 
das  Gestalteiide,  Form  gebende;  die  dogiatog  dvdg  dagegen  sey 
sowohl  das  if  vitigoi^,  der  Zunahme,  der  anendlichen  Ausdehnuiag 
nach  als  aach  iv  iXkBl%j)n,  der  Abnahme,  der  anendlichen  Theilbar- 
keit  nach  Unbegrfinzte,  d.  h.  der  unendliche  Raum  sammt  der  un- 
endlichen Materie.  Nach  Dtog.  Laeri  VIII,  s.  85  begann  Philolaos 
seine  Schrift  mit  der  Aufstellung  dieser  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten Principien:  Tovtov  <priai  Jijfii^tgtog  iv'OfAatvvfAOig  ngntav 
ixdavvou  täv  Ilv&ayogtxoiv  nagX  qfvaeiag,  oiv  rj  dgxri  ^«*  qnSiug 
9k  iv  r<p  xocfAtf  dgiiojfini  i^  dn^igmv  r«  xuX  nBgawivtwßy  xtä  oXoc 
xoofAog  xa\  td  iv  (tvtdp  ndvta, 

1409)  Dieser  wichtige  Begriff  des  vovg  findet  sich  in  einem 
grösseren  Fragmente,  worin  Philolaos  die  Ewigkeit  der  Weltkugel 
gerade  atts  ihrer  Begeistung  und  Beseelung  zu  beweisen  suchL 
Da  sich  die  Argumentation  nicht  zerstQcken  lAsst,  so  folgt  hier  die 
ganze  Stelle  nach  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  420  (Böckh's  Philolaos 
p,  167):  lä^  ode  6  xoofiog  i|  cdmvog^  xcä  tig  aima  diafävai^  tlg 
vno  hog  tdi  (SvyyBvim  xm  xgatUstto  xau  dwmgd'dtfo  xvßfgvtofuvog 
(also  von  der  Urgottheit)*  Ix^t  de  xcu  tdv  dgxdv  tag  xivdaiog  t$ 
na\  lutaßol&g  6  x6(ffiog  elg  id>v  xal  (pvm  dianvsogiBvog  xeu 
ttBguxyaofisvog  ii  dgxatdiia  (von  Ur- Ewigkeit  her,  statt  des  sinn- 
losen dgxtdUo,  welches  Böckh  unemendirt  Iflsst).  xcä  to  gUv  dfistä- 
ßXa<ftov  avtov  (roiT  xoöfiov^  rb  Öi  fittttßdiXov  icd,  miä  ro  ftkr 
dfiBtdßoXov  dno   tag   to    oXov  9r«^ia;|fOVoa(   xpvxdg  C^^X9* 
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(fsXavag  nsgcuwrcu,  lo  de  (iB^taßaXXwß  dno  tag  aahivcLg  fiixQi  tag 
yag'  ine)  di  ye  xai  ro  mviov  (tf  ^xrf)  ii  aiävog  ig  aiiSva 
naQtftoXBt,  To  dk  KiveofMvov  (o  noüf/iog^,  <ig  ro  Hiviov  äygt,  ovtot 
dwri&6Tcuy  dfayvta  ro  fihv  (iet  eine  äussere  hdhere  Thei]  der 
Welt}  aBiiiivaxoify  ro  di  (der  andere  milMere,  niedere)  aatnoi&lg 
iifisp,  Hoi  ro  fihif  (der  eine,  der  höhere  Theil)  i^ocd  xa\  M)vxag  dtd- 
xiufia  ([Herrschergebiet}  navj  ro  Öi  (der  niedere,  miltiere  Theil 
der  Welt}  ywicto^  wä  fAsrctßoXag'  xai  rb  fih  itgaxw  t^K  dvvdfiti 
xcä  insQixoVf  ro  d^  vatagw  xcu  HCt&vneQtx^f^^*^*'  ^^  ^'  ^1  dfiapO' 
rigoif  TOVTfovy  roi  fiev  äs)  &iortog  ^tUo^  rcS  dh  dfi  fJiitaßaU4)tTog 
yuMfUtxoiy  xocfiog,  dio  xai  xaXfog  ix^iv  Skaye  x6afA0P  tlfitf  ifi^yauw 
iidiar  ^m  te  xai  yaviciog  xatd  awcatoXovi^lav  rag  fifxaßXafftiHag 
(pvciog.  xai  6  fihf  (der  Äussere  höhere  Theil  der  WeUkugel,  der 
xoiSfiog  im  engeren  pythagoreischen  Siim}  ig  del  dtafiirn  xatd 
ro  avro  xa\  iigav^tag  ix^^'  ^^  ^^  ^^^  ywofiava  xdi  q^^atQ6' 
lievanolXd'  xa\  to.  fAhv  qi&agivra  xarä  qjvatig  xa\  fAogqtäg 
croi^ara»,  yoftj  ndXi¥  rdf  avrdf  fiogqidv  dnoxad'iataptog 
tei  yavvijcarrog  natigog  xa\  ^rjfnovgyio  (des  vovg  nämlich; 
die  letzte  Zeile  ist  emendirt  statt  dnoxa&taxdfta  ttß  ywniaarti 
naxigi  xfä  örjfAwvQyoiy  was  weder  einen  richtigen  Sinn  noch  eine 
richtige  Konstruktion  gibt.}  Die  unterstrichenen  Stellen  enthalten  die 
Lehre  vom  p(fvgf  wie  sie  der  Text  gibt.  Die  mit  dem  fovg  ver- 
bandene  ^x^  könnte  als  blosses  Synonym  gelten,  bezeichnet  aber 
In  der  Tbat  das  Dritte  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten 
Principien  die  Harmonie  herstellende,  die  Weltseele,  das  die 
Welt  durchdringende  und  beseelende  Feuer,  das  ja  auch  als  nvg 
negtixw  die  Weltkugel  rings  umschliesst,  so  dass  auch  bei  Philolaos 
die  Dreitheilung  der  Welt  in  Weltgeist  (foig},  Weltseele  (V^n) 
und  W  e  1 1  -  L  e  i  b,  die  Weltkugel,  sich  vorfindet.  Dieser  wichtige  Begriff 
der  xfjvxii  wird  sich  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  erhaltenen 
Nachrichten  bafd  herausstellen  (Note  1413}.  Zugleich  erhellt  aber 
auch ,  dass  die  in  einer  philolaischen  Ueberlieferung  (Theolog.  arithm. 
p.  55,  siehe  Note  1371}  erwähnte  Liebe  und  Einsicht,  welGhe 
sich  in  der  Achtzahl  zeigen  soll:  /laxa  xavtd  (priaii^  Sgmta  xai 
ipiXlav,  xa\fi7itiv  xa\  inlvoiav  ir  oydodSi  avfAßrjveu  totg  oiai^ 
ebenfalls  nur  eineBezeichnungdes  guten  Principe  s,  des  Weltgeistes 
ist,  welcher  sich  vorzugsweise  in  der  höheren  ätherischen  Himmels- 
regioB,  dem  Welträume  der  8  Himmelsfirmamente,  im 
Kosmos  wirksam  erzeigt.   Die  Parallele  ist  von  selbst  klar,  da  das 
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gute  Princip  bei   Empedokles  ja   vorzugsweise    die  Liebe  Q(fdkc^ 
qiiXotrig  etc.)  heisst. 

1410}  In  einem  philolaischen  Fragmente  (bei  Stob.  Eclog. 
phys. I,  10)  wird  das  ^^die  Sphäre  in  Umschwang  Setzende" 
also  nach  der  vorhergehenden  Note  der  Geist,  ausdrücklich  als  das 
5.  Element  y  d.  h.  als  der  A  et  her  bezeichnet:  (naV)  rd  iw  rq 
a(pcdQ^  a(6fiaTa  (die  in  der  Kugel  darstellbaren  regelmässigen  Kör- 
per) n^rs  iif^\,  nai  td  iv  t^  öq^aiQ^  (in  der  Weltkugel)  OToixBla 
(denn  so  muss  offenbar  ergfinzt  werden),  nvg,  vdcag  icn\  ya  x«>  ir(Q  aoti 
6  rag  aq^cdgag  oXxog  (statt  der  gewöhnlichen  Lesart  oAxo^).  Die 
Identität  von  Geist  und  Aether,  wie  sie  von  allen  allen  Denkern 
angenommen  wird,  ist  also  auch  bei  Philolaos  ausser  allem  Zweifel, 
und  nun  begreift  es  sich  auch  ganz  einfach,  wie  diesem  Aether, 
dieser  Alles  umgebenden  feinsten  Luft,  —  denn  so  dachte  sich  ja 
das  gesammte  Alterthum  den  Aether,  —  die  Rolle  der  Begrfinzung 
(^^^a^),  des  Begrfinzenden  (^negalvov^  zugelheilt  werden  konnte. 

1411)  In  einem  philolaischen  Fragmente  (bei  Stob.  Ecl.  phys. 
I,  p.  10,  med.)  heisst  es  ausdrücklich:  Tag  yag  dm  (gm  mA 
dfOi]t<o  Ha\  dXoyio  qivaiog  ro  xl^evdog  xa>  6  q^&owog  ivxl;  was 
noch  aufs  Lebhafteste  an  die  zoroastrische  Vorstellung  von  Ahriman 
erinnert. 

1412)  Bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  458,  heisst  es  in  einem  philo- 
laischen Fragmente:  'En9\  di  rs  aQxaü  vnoQx^  ot'%  ofiotcu  ovi* 
ofiOffvXoi  saacai,  rldri  ddvvarw  ^g  av  xa\  ovroTg  xocfiti&rifiav,  $i  firj 
aQfiovla  intyivBxOy  oirin  dv  rgoTttp  iyBvsro,  rd  fdv  cJr  ofioJa 
xou  6fi6q)vXa  dgfiwiag  ov&h  iniddortOy  xd  dh  änfOfiofa  firjdh  ofio- 
qivXa  fATidh  iaoriX'^  dpdyxa  xd  xoiavxa  agfAOvlqi  avyxixXalcd'cu ,  ei 
fiiXXwxi  iv  x6(jfi<^  xar^x^ö^cu. 

1413)  Denn  dies  ist  offenbar  der  wahre  Sinn  der  alten  Nach- 
richt: Fhilolaus  dixit  animam  esse  harmoniam,  (bei  Macrobius 
in  Somn.  Scip.  I,  14:  Plato  dixit  animam  essentiam  se  moventem, 
Xenocrates  numerum  se  moventem ,  Aristoteles  ivxtXäxautr,  Pythagoras 
et  Fhilolaus  harmoniam),  d.  h.  die  Weltseele  sey  die  Harmonie, 
d.  h.  das  die  Harmonie  zwischen  den  entgegengesetzten  Frincipien 
in  dem  Weltalle  Hervorbringende.  Da  der  Begriff  der  Harmonie 
bei  Philolaos  einen  so  allgemeinen  Umfang  hat,  so  kann  der  Begriff 
der  Seele  nicht  minder  allgemein  und  umfassend  genommen  werden. 
Nur  in  einem  Systeme,  In  welchem  die  Seele  überhaupt  als  das 
zwischen  den  Gegensätzen   die  Harmonie  Hervorbringende  aufgefasst 
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wurde»  konnte  dieselbe  Vorstellung  dann  auch  auf  die  menschliche 
Seele  übertragen  werden,  wie  dies  nach  Arist.  de  anim.  I,  4,  init. 
wirklich  geschah:  Kcu  aXkri  d4  zig  do^a  naQodidmcu  neQi  xpvxvg 
....  oQiAovlav  yaq  tiva  avrrjv  Xiyovci ,  xa<  yag  7^  aqiiofUtv  xQafftv 
xai  avvOeffiv  havxlfov  ehaij  xai  to  öfSfia  avyxetö&ai  i^  ivaifrlwv. 
Die  gewöhnliche,  wahrscheinlich  nur  aus  Missverstand  der  pythago- 
reischen Terminologie  entstandene,  obgleich  schon  von  Plato  in  sei- 
nem Phädon  (p.  85,  E.)  berücksichtigte  Auffassung  dieses  Satzes: 
als  sey  die  Seele  von  den  Pylhagoreern  nicht  für  etwas  Selbststän- 
diges, sondern  nur  für  die  Zusammenstimmung  und  Harmonie,  die 
wohlgeordnete  Lebensthätigkeit  des  den  Menschen  bildenden  körper- 
lichen Organismus  gehalten  worden,  so  dass  nach  ihnen  mit  diesem 
körperlichen  Organismus  auch  dessen  Harmonie,  die  Seele,  sich  auf- 
lösen müsste,  widerspricht  dem  ganzen  übrigen  Ideenkreise  dieser 
Denker,  namentlich  ihren  Lehren  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode 
und  der  Seelenwanderung  aufs  Allergröbste,  sie  ist  ein  philosophi- 
scher Anachronismus.  Zugleich  erklärt  sich  nun  aber  auch,  wesshalb 
in  dem  früher  (Note  1409)  citirten  Fragmente  über  die  Ewigkeit 
der  Welt  vovg  und  rfrvxv  mit  einander  verbunden  genannt  werden, 
wesshalb  ihnen  der  höhere  Theil  der  Weltkugel  als  ihr  eigentbüm- 
liches  Herrscher-Gebiet  (ayoHfofia^  zugeschrieben  wird,  wo  sie  ge- 
meinsam die  Weltkugel  in  Umschwung  setzen,  und  von  wo  aus  die 
„das  Weltganze  umgebende  Seele'*  (a  to  olof  nBQii%(ov<5a 
Vn^a)  bis  zum  Monde  herab  die  ewige  Unveränderlichkeit  des 
höheren  Weltraumes,  des  Planeten-Himmels,  des  Kosmos  im  engeren 
Sinne  hervorbringt.  Dies  sind  jetzt  Alles  ganz  wohlbekannte  Vor- 
stellungen: vovq  und  V^jfff,  Weltgeist  und  Weltseele,  sind  Aether 
und  Feuer,  welche  in  allen  älteren  Ideenkreisen  die  höheren  Theile 
der  Weltkugel  erfüllen,  und  namentlich  das  höchste  Fixsterngewölbe 
umgeben,  und  welche  durch  ihre  unmittelbare  Einwirkung  jenen 
höchsten  „ätherischen  und  feurigen *'  Regionen  vom  Fixsternge- 
wölbe bis  zum  Monde  herab  den  Charakter  der  ünvergänglichkeit 
und  ewigen  Unversehrtheit  [yyUui)  mittheilen ,  wodurch  sich  auch  in 
dem  altpy thagorischen  Ideenkreise  der  Planeten-Himmel ,  der  Kosmos, 
auszeichnet.  Es  erbellt  somit  von  selbst,  dass  die  rpvx»  nBqUiovaa 
des  Philolaos  mit  dem  hvq  nsQiixov  völlig  identisch  ist. 

1414)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  488:  (i>ih)hwg  izvq  iv  fiiat^ 
negi  ro  xivtQOVf  onag  *Eöxlav  xov  ttaftog  xaXaX,  xai  Jtog  oixov 
(nach   Arist.  de  coel.  II,    13,   Jmq  g)i;Aaxi)i'),    x«i   fir(tiQa  &im, 


284  Noten  1415  —  1417. 

ixsQOi^  avmraTm  ro  n^Qiixw, 

1415)  Nicomach.  Isag.  arithm  p.  133  med.:  ^ikihxoq  M 
(X^ysi)  dfayxctiof  td  iovta  ndvta  tifiBp  fjroi  aitetga  ^  nB^ai- 
vwTUy  rj  neQodvwxa  cifia  nal  atiBiQa  (Ebenso  Stob.  Ecl.  I,  p.  454^ 

071   aga   ift   fiaj^ofiirfof  xai  ivavrlmp  awiatri    td   ^rta, 

elxorag  OQfiofUtv  imedi^airo'  igfiovla  yoQ  itdvtmg  i^  havxUav  yht^ 
TM'     «(Tri    yoQ    &Q(iovla    noXviityimv    h<»<sig    ttai    dt%a    qtqopaopTcMß 

1416)  Jamblich,  in  Nicom.  arithm.  p.  11:  4^ikohxüg  d6  tpr^m 
oQi&fLOv  $ivai  trjg  xöii'  xoöfAtxdif  alatfUtg  dtafiwrjg  r^y  x^arur- 
twovoav  xdi  avtoyevij  tJwojfi/V. 

1417)  Fragment  des  Philolaos  bei  Stob.  £cl.  phys.  I,  p.  456: 
^O  ya  fidv  oQtd-fiog  i%9i  9vo  iih  ISia  ßtÖrif  negiCffov  wu  aQxtot^ 
tglrov  dh  an  dfAq)orS{}tav  fLijfi^irrtiaf  äQxioftiQtaeov,  Den  wahren 
Sinn  erklärt  Aristot.  phys.  auscnit.  Hl,  4,  s.  3:  Kdi  oi  fuh  (öi 
IIv&ayoQitoi)  aneiQOf  alfou  ro  agtiop  (also  die  Dyas  die  Ma- 
terie}-  rovro  yvoy  tv  dstoXafußavofiBvw  (die  Eins,  das  fonnbildende 
geistige  Ih'incip  in  sich  aufnehmend,  and  n\ch{  iv4molafAßa»6fUPw 
wie  gewöhnlich  ganz  sinnloser  Weise  gelesen  wird),  xai  ino  tov 
nagitrov  (dem  Ungeraden,  also  hier  zunächst  der  Drei,  dem 
dritten  vermittelnden  Principe,  der  Harmonie,  der  Weltseele)  ira^oi- 
v6fi8PO%  noQixBi  rolg  ovai  trfv  dnaglav  (theilt  den  Wesen  die 
Natur  der  Dyas  mit,  vgl.  Note  1408)-  crifuXav  M  sitcu  twtcv  to 
övfjLßaXvcfp  int  toiv  ogi^fLOtiv,  nsQirtd'efiifanf  ydg  rm  yvtofioifmp 
(die  ungeraden  Zahlen  3,  5,  7,  9,  11  etc.)  nagi  xo  iv  xa\ 
j^oi^Vff  (und  zwar  jeden  Gnomen  mit  seinen  ihm  zugehörigen 
Vorder-Zahlen  gesondert,  also  1  +  3;  1+3  + 5;  1  +  3+5 
+  7  etc.  etc.},  so  würden  doch  nicht  alle  Produkte  einerlei  Art 
mit  den  Gnomonen,  d.  b.  ungerade,  sondern  ein  Theil  werde 
immer  anderer  Art:  oxh  fikv  aXlo  cuti  ylyvetf&ai  xo  tSdog  (nftmlich 
gerade),  und  nur  ein  Theil  bleibe  derselben  Art:  or^  dd  if 
(nflmlich  ungerade;  in  der  That  1  +  3=4;  1+3  +  5  =  9; 
1+3  +  5  +  7=16;  1+3  +  5  +  7  +  9=  «5;  1+3 
+  5  +  7  +  9  +  11  =  36  etc.).  In  ähnlicher  Weise  stellt  Ni- 
comachus  (Arithm.  U,  p.  59)  dieselben  Gegensätze  auf  mit  Nennung 
des  Philolaos:  ^tXoXciog  ^h  dvayxaXw  xd  iovxa  üfA%if  tjxoi  anstga 
^  nsQohovxa  rj  nsQoivopxa  ifia  xoä  catatga'  onif»  fiaXlof  tfvyxataxi' 
^8XM  ahcUf  ix  7ieQ€Ufipxü9v  afia  xa\  äaalqvtf  isvfacxaifcu  xwf  xoüfuof, 


Noten  1418 ->  1425.  285 

wer  eixofa  diikovAri  roS  agt^pLov*  xäü  yoQ  oltog  ovfmug  i»  fAo^ 
pddog  Mx)  dvddog  avyKaJtcu^  dqtiiov  t«  w£i  nB(ttrtovy  a  d^ 
icotritog  tb  luä  dviöorritog  ifAq^aptittiy  ravr6Tritog  ta  xai 
itagoxTitog,  mQaivovtog  xb  xa\  äfceigoVf  Agiafiipov  %b 
xa\  doQlatov.  Es  soheineo  also  diese  Gegensätze  mit  ihren  Zahlen^ 
Nachweisangen  allerdings  bis  auf  Phiioiaos  selbst  znrflckzureichen; 
was  bei  dem  ganz  ähnlichen  Zahlen-Charakter  anderer  von  ihm  be- 
richteten Angaben  sich  eigentlich  fast  von  selbst  versteht. 

1418)  Theologam.  arilhm.  p.  61  nnten,  ans  einem  Fragmente 
des  Speosippos.    Vgl.  Nicomach.  Arithm.  p.  13  (p.  78  ed.  Ast.) 

1419)  Theologam.  arithm.  p.  11  med. 

1420)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  8,  fragm.  Philol.:  MBydla  yoQ 
xcu  ntxrtekiig  xai  nafTotQfog  xa\  &Bla  xa\  ovQCt»ko  ßüo  neu  (h^QOh' 
nifm  otQX^  ^dl  ay»fAW  xowfopovaa  dtSfUfttg  &  rag  dBxddog. 

1421)  Seit.  Empir.  adv.  Math.  VII,  115. 

1422)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  286,  fragm.  Emped. 

1423)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  10:  Td  iv  r^  e^ai^qi  anifima  nivti 
iftif  xüä  td  iv  tq  (fqnäQff  (rroi^fsla,  nvg,  vöatg  xa«  ya  xdi  di(Q 
xmi  6  tag  aqiaigag  ohcog  (Vgl.  Note  1316  u.  1410). 

1424)  Theolognm.  arithm.  p.  23  med.:  ^hXolaog  dk  fura  ro 
fut&rifUKiiKif  fiiya&og  tgi^ij  duiunap  iv  xBirgddiy  nown\;fa  nuä  figmöip 
ind^tiafAinjg  tijg  qnlcamg  h  nBvxddi,  yfjixoHfiv  M  iv  i^ädi,  fow 
iA  Ma\  vyBiop  xoi  ti  in  avrov  XByofiBPOP  qwg  iv  ißdofiddi,  fiBxd 
ttütd  qnfitif  igona  xdi  ipüJaf  xai  iirjtip  xa\  inlvowt»  iv  oytoddi 
aiffißrifat  roilg  ovöw. 

1425)  Diese  Nachrieht  hat  sich  bei  zwei  alten  Schriflatellem 
erhalten,  bei  ProUns  nnd  Plotarch;  bei  Beiden  in  fehlerhafter 
Gestalt,  doch  glücklicher  Weise  so,  dass  sich  Beide  gegen- 
seitig berichtigen  nnd  ergänzen.  Proclns  in  Encl.  Elem.  I,  p.  36  sq. 
sagt:  Kai  ydq  nagd  xotg  üv^ayogBioig  Bvgi]60fi9if  aXkag  ywfiag 
äkh^ig  &Botg  ävaxBtfUpog'  äanBg  xa\  6  ^iXoXaog  nBwdriXB,  roft 
fth  n^y   tgiymvixriv  yej/pU»,    xotg  dk  njV  XBtgaycoi^iXflp  ocpia- 

gmaag 6  ^iloXaog  xvv  xov  xgiyoifov  ytopiav  tixxagaw  dpi' 

^r(XB  '^Bolg,  Kgopfp,  xa\  '^id\if  xcä  ItägBt^  xa\  Ji09vcip 

xdi  ngig  tovxo  xax  akXiiv  iitißoktfv  T17V  rov  xBtgayoivov  ycoviap 
*Piag  xßu  Jfif$rixgog  xa\  'E<fxlag  dnoxaXBt  Und  dazu  bemerkt 
er:  ^^  dk  fiii  laiP'&dpBiv  onmg  vi|V  fdf  tgiymv^xrjv  ytoviav  6 
^dolaog  tixxagaiv  dfrjxB  ^BoHg,  xiir  dh  XBxgayioi^ix^p  Tgl- 
atv,   worin  er  eine  tiefiHnnig  mystische  Bedeutung  sucht.    Dieser 
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ganze  tiefsinnige  Nebel  wird  aber  durch  Platarch  (de  Isid.  et  Oair. 
G.  30)  wieder  veijagt.  Dieser  berichtet:  (ptUvwTcu  dh  xai  oi  ilv- 
&ayoQtHoi  xitv  Tw^ma  dcufiovmrjv  ffywfiivoi  dvvaftw  J^ovci  yoQ 
iv  i^ltp  gidr^o^  Ixvcp  xa\  «refnjxoorqii  yeyovivcu  Tvq^wa  (d.  h.  sie 
erMren  ihn  fär  einen  aosserweltlichen  bdsen  D&mon;  denn 
alle  Zahlen  y  ausweichen  das  Weltall  zusammengesetzt  ist,  von  der 
Einheit  bis  zar  Zehnheit,  betragen  nvr  die  Summe  von  55;  die  Zahl 
56  aber  wird  dem  Typbon  zugeschrieben)*  xa\  ndXtf  rqf  fup  toi 
tQiyoifov  (idiav")  "Aidcv  xal  Jwvvctnf  wu  "Ai^Bog  ahcu,  rrjf  dk 
rov  tttgaycipov  'Piag  koi  Aq)QodlTrig  xai  /IrifAiiitQog  xoi 
'Earlag  xtCi  'Hgag,  trjv  di  tov  dtodexayuipov  /liog^  tiff  dh  tov 
iHwzmivtrfHovxaytopiw  Tvqiäfogy  dg  Evdo^og  UnoQtinuv.  Beide, 
Proklus  und  Plutarch,  haben  also  ihre  Weisheit  aus  einem  Aelteren, 
dem  Mathematiker  Eudoxus,  dessen  Text  ihnen  schon  verderbt  vor- 
liegen musste,  da  sie  offenbar  beide  dieselbe  Nachricht  mittheilen. 
Alle  die  tiefsinnigen  Erklärungen  des  Proklus,  wesshalb  Philolaos 
jenes  Dreieck,  vieren,  und  jenes  Viereck  dagegen  nur  dreien 
Gottheiten  geweiht  habe,  —  Erklärungen,  welche  nach  Böckh  nicht  un-^ 
wahrscheinlich  und  zugleich  reich  an  Phantasie  sind,  —  zerfahren  also 
auch  in  Dunst,  weil  bei  Plutarch  andere  Zahlen  von  Gottheiten  zum 
Vorschein  kommen,  beim  Dreiecke  drei  und  beim  Vierecke  gar  fünf, 
und  weil  endlich  die  Vergleichung  beider  Stellen  lehrt,  dass  Philo- 
laos, wie  es  der  gesunde  Mensehen-Versland  gibt,  die  drei  Winkel 
seines  Dreiecks  dreien,  und  die  vier  Winkel  seines  Vier- 
ecks vier  Gottheiten  angewiesen  hatte:  tag  rov  tqiytavov  yamag 
ivi^riüB  Kqovt^y  yt(ä  "Aidji  tf  "Ageiy  xai  Jioifv<j<p,  tag  dk  rov 
ttfiQoymvov  ^Piqi  ij  l/äipQodltrif  xol i^tf^  17 r^rxat  ^Eatl^  xeulflQ^. 
Dann  springt  aber  auch  gleich  auf  der  Stelle  in  die  Augen,  dass  jene  drei 
Gottheiten  des  Dreiecks:  Kronos  die  zoroastrische  Urgo4theit,  Hades 
oder  Ares  den  Ahriman  und  Dionysos  den  Oromasdes,  die 
zoroastrischen  entgegengesetzten  Principien  bezeichnen;  Rhea  oder 
Aphrodite  dagegen  das  Wasser,  Demeter  die  Erde,  Hestia 
das  Feuer  und  Hera  die  Luft,  also  mit  Einem  Worte  die  vier 
Elemente.  Dann  begreift  sich  denn  auch  die  Angabe  des  Proklus: 
01  ih  üv^ayogewi  ro  fikv  xQiymvov  anlmg  dgxv^  yei^iaemg 
Bitai  q^aat  noä  tfjg  tm  ysvvritwv  sidonoäag,  und  seine  irrige  Ueber- 
tragung  der  Vierzahl  auf  dieses  Götterdreieck,  weil  esndöa»  rriv 
TstQafAaQfj  xüv  cxoiyi%imv  dia%i6iir{Civ  xifv  avm&av  aao  tov 
ovQOPov  Ha^xovcav  andeute; .  so  dass :    tQtdg  ovp  hou   tngdg  ^a 
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(statt  tsrQodiHfj),  W¥  r«  yoriftaty  fiatixovacu  aou  ftoititiKm  äya&wv, 
Tjjv  okiiv  avrixwöi  rtSv  ys^vrirm  diaxoöfirjatv.  So  ist  also  dieser 
mystische  Dreieclis-  und  Vierecks-Nebel  des  ProUns  in  aller  Kürze 
auch  gificklich  verjagt,  denn  es  ist  Nichts  anerqaickiicher»  als  gegen 
solchen  neuplalonischen  Unsinn  polemisiren  zo  müssen. 

1426)  Sext.  Erapir.  pyrrhon.  hypotyp.  IH,  c.  18,  s.  152  sq. 
gibt  einen  ganz  richtigen  Abriss  der  pythagoreischen  Zahlenlehre, 
welcher  der  mangelnden  Detail- Aasftthning  wegen  für  den  mit  dem 
Gegenstande  nicht  ganz  Vertraaten  Dunkelheiten  haben  mag,  der  aber 
nach  dem  bisher  schon  Dargestellten  jetzt  vollkommen  verständlich 
ist:  Ol  dno  rüv  üv&ayoQov  aroix^ta  toi  Kocfiov  tohg  oQid'fAovg 
ihcu  liyovcL  dnXa  dh  eivou  det  td  aroixBta,  aÖriXa  (verborgen, 
nicht  sinnenfflUig)  aga  i<yt\  td  avoixeXa'  rdv  di  ddriXtop  ra  fiiif 
iöTi  coifiatay  tig  oi  dtfio)  xa\  oi  oynoi  (die  Monaden  und 
Atomen),  tä  di  döoificcraj  dg  cxrifiaxa  (die  Urformen,   Urprinci- 

pien)  xal  Id^ai  (die  Urbilder)  wä  aQi&fiol  (die  Urzablen) 

itcä  yuQ  Tiav  äffCiftdroHf  ixaarov  iiti&smgovfiwov  ixet  tov  a^tO'fior, 
rl  ydg  h  iarw,  rj  dvo  17  nkeUo.  (Bis  hierher  geht  also  der  höhere, 
allgemeinere  Theil  der  Zahlenlehre,  die  Darstellung  der  Atomen-  und 
Urbilder-Lehre.  Nun  folgt  auch  noch  der  specicilere  Theil,  welcher 
die  Entstehung  der  endlichen  Kdrperformen  aus  der  Zahlenlehre  be- 
greiflich machen  soll):  Jt  dv  cwdywai,  on  ti  at oix^ ta  rcJy 
ovtmv  iiciv  oi  adrjloi  nal  döoifiatot  xai  iv  rxätsw  (im  Weltall) 
im'&BtoQOv (iwoi  dQi&fioly  Ha\  ovx  inlmg  dUA  rfra  fiovdg  xal 
if  .  .  .  doQKTTog  dvdg,  cSr  (statt  ffg')  xatd  fistovaiav  cd  naxd 
fiSQog  ylyfovrcu  fiovdÖeg  (statt  Övddag^  xcu  IhdÖBgr  in  tovxtov 
y&Q  noCi  rovg  aXkovg  yiyvaa^ai  oQt&fiovg  xovg  int&emQOv  fiitovg 
iv  ToXg  dQi&firjtoig  xdi  top  xoafiov  xtxtaaxavdl^BC&cu  Uyovai, 
th  fihv  ydg  crifiBXov  thv  tfig  fiofddog  in^x^w  XirfO/r  rrjp  d^ 
ygafififif  top  Trjg  Övadog,  Ovo  ydg  crifuimv  fiera^  ^aeoQeia&ai 
TctvTriv'  Trjf  d^  intqidvBiav  roi'  Ttig  TQiddog,  fyocw  ydg  shod 
qfaci  Ttjg  ygafififig  eig  nXdrog  M  dlXo  criftaTov  in  nXaytov  MlfiBvop. 
To  dh  cäfia  TOV  Ttjg  Tetgddog'  inavaaraatv  yag  ylyvaa&at  Trjg 
inupaveiag  inl  ti  arjfJiaXov  vffgQxalfiavov,  Kai  ovtoo  ra  acifiaTa  xal 
oXov  TOV  Hoö/Jiov  dvaidwXonoiovötv,  ovriva  xal  dtoiHsla&ai  qtaai  xara 
agfioviKovg  Xoyovg.  Eben  so  adv.  Physicos  II  (adv.  matb.  X}  s.  276 
sqq.  Neben  dieser  Auffassungsweise  bestand  dann  noch  eine  andere, 
welche  Alles  vom  Punkt  allein  herleitete  s.  282  sqq.;  die  hier  aus- 
einandergesetzte ist  nun  auch  dieselbe,  die  Alexander  Polyhistor  bei 
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Piog.  Laert.  Vin,  25  sq.  vortrügt,  aber  so  kurz  ond  skelettartig, 
dass  aus  seinem  Berichte  allein  ein  Verständniss  der  Lehre  gar  nicht 
wftre  zo  gewinnen  gewesen. 

1427)  Aus  Plato's  Vorlesungen  Ober  die  Philosophie  führt 
Arislot.  de  anim.  I,  2,  404,  b.  18,  an:  roSv  fih  ro  h,  iitiCTtffiipf  M 
ta  dvo  .  .  .  tbv  dl  rov    imn^dov  aQt&fioif  M|a9,   ida&tfiw  dl 

14283  Theologum.  arithm.  p.  55  med:  ^doiaog  dk  forä  to 
fia&riinatixoi^  fiiye^og  tqixV  diaatap  iv  vstgadi  etc. 

1429)  Claadian.  Mamert.  de  stat.  anim.  II,  3:  In  qaibas 
(Pythagoreis)  vel  potissimnm  flomisse  Philolanm  reperio  Tarentinom, 
qni  ....  prinsqaam  de  animae  svbstantia  decemat,  de  mensoris, 
ponderibns  et  nameris  jnxta  geometricam,  masicam  atqne  arithme- 
ticam  miriflce  disputat,  per  haec  omnia  Universum  exstitisse  con* 
flrmans. 

1430)  Nicomach,  arithm.  c.  26,  p.  72. 

1431)  Phflol.  ap.  St(A.  Ed.  I,  p.  456:  Ka\  wvxa  ya  fu» 
rd  yiYvmitK^ifa  dgtß'fAiv  J^om,  ov  yitq  6t W9  olov  ra  oi&hf  ovrt 

f0fl&rjfl89   üit9   pfWT&riflW   &V9V    TOVTCO. 

1432)  Philol  ap.  Stob.  Ecl.  phys.  I,  8:  Nofitm  yaq  a  <f!wng 
&  reo  OQi&fm  neu  aya/iovixa  xai  ÖiÖaaxaXixd  ttS  eatogcvfJvm  ttmrtog 
Koi  dypoovfii^c^  na»ti'  ov  ydg  rig  drjhkp  (w&8v\  oi&h  täuf  ^Qaf- 
IMXfOf  ovf«  witw  nod'*  ccvtd  cvta  aXkm  not  Silo,  bI  fitj  ^g  o^«^- 
fiog  xeä  «  rovtn  irsala.  wv  dh  cvrog  itartop  tfwjfcer  oqiaoZwp  akc- 
^aff8i  ndyta  yfootd  xeä  nordyoQa  dXkdlotg  xata  yfoifiopog  ffvüm 
dtragydlinaty  ömfiordSv  Ka\  cxl^cop  tavg  Xoyovg  xmQig  htdatwg  rar 
nQctyf/idrup,  rtSf  ra  anelgmf  xn\  tmv  ftagaworrtov.  idoig  dl  Ktä  ov 
fiiwv  if  ToTg  daifiovUng  xcä  ^ahig  ngayfiouti  täf  tei  aQt&fm  qvöi» 
xoi  taif  (knmfiir  iifxvov<J€tff  dkXa  wü  iv  TOlg  dr^Qomixolg  S^yotg  nak 
l6yo^g  nSci  namgi,  wü  xatd  rag  dafitov^Uzg  tag  texfotag  ndaag 
nuä  xara  tw  fiowsixdif.  \l>9vdog  dk  cv^if  di^atm  a  xm  a^fuo 
(piatg  ovdk  d^fiovla,  ov  yoQ  oinatof  avfoJg  ipxi*  rag  yaq  dtntQt» 
xa)  Dcroffr«  xru  aXoym  ifiviftog  ro  %l}9vdog  nai  6  qf&wog  iftl,  %p9vdog 
di  ovdafuig  ig  oQt&fiiv  inutval,  noUfuw  ydq  nai  ix^QOf  tf  qnlat 
r6  \ffevdog'  a  i*  dXd&Buz  oixetov  xcä  av/iqivrop  rf  xi  aQiüfim 
yafaf. 

1433)  Sext.  Emp.  adv.  Mathem.  VII,  p.  388:  X)  fil¥  'Araia- 
yoqag  xomig  xip  XSyof  Iqpi/  x^irif^ioi'  ehcu,  ol  da  IIv&afOQtHoi  xo^ 
Xoyof    fih    ipaaiv,    ov    noivag    dk*     rof    dl    dno    xm    fM&iifidto» 
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itBQifftvoiuifWy  xcoO-ansQ  iXsys  xou  (J^ikoXaog^  &8mQTitixi9  ts  Svxa 
T^(  tAp  ohof  q>vaB(ag,  i%Bw  xiva  cvyydvitav  nQog  tavrriff  inünsq 
vitb  rov  ofiolov  zb  ofioiov  xaTixXafißdvBO&ai  ndq^vnw, 

1434)  Archytas  na^i  aQxag,  Fragment  bei  Stob.  Ecl.  I,  p.  722. 
Hartenstein  de  Archytae  fragm.  philos.,  fr.  4. 

1435)  Grösseres  Fragment  des  Archytas  tnQ\  fov  mti  cUc^ 
^i^asoagy  erhallen  bei  Stob.  Ecl.  I,  p.  784  und  bei  Jambl.  itegl  koip. 
fAO&rifi.  in  Villois.  Anecd.  II,  p.  199.     Hartenstein  fr.  5. 

1436)  Wie  dies  eine  Nachricht  von  Eudemos  Rhodiiis,  dem 
bekannten  Schüler  des  Aristoteles  bezeugt:  Simplic.  in  phys.  Aristot 
fol.  108,  a.  und  ein  Fragment  des  Archytas  bei  Simplic.  in  categor. 
Arist.  f.  435  (Hartenstein  fr.  7  u.  8,  p.  34  u.  35). 

1437)  Simpl.  in  phys.  p.  186,  a;  Idem  in  phys.  f.  186,  b, 
und  Idem  in  categ.  f.  130,  b.  (Hartenst.  fr.  10.) 

1438)  Aristot.  metaph.  VHI,  2. 

1439}  Archytae  nBQ\  dvuxeifiipoHß  bei  Simpl.  in  categ.  Arist 
f.  141,  b. 

1440)  Simplic.  in  categ.  Arist.  f.  2,  b. 

1441)  Eine  Stelle  aus  einem  Fragment  des  Archytas  nagl 
ao^iag  bei  Jambl.  protr.  IV,  p.  39  sqq.  lautet:  yiyovt  xa\  avpiata 
6  ar&Qmnog  noxxh  ^ioaQtiacu  top  Xojop  xag  reo  oho  q^viftog,  nai 
rag  ^ompiag  m  iqyopy  Ktaa&M  kcu  ^ewQh  top  tiop  ioptmp 
fp^opaaw, 

1442)  Theolog.  arithm.  p.  43  med. 

1443)  Tim.  p.  51,  b;  52,  b. 

1444)  Arist.  problem.  XVI,  9. 

1445)  Böckh's  Philolaos  p.  194. 

1446)  Archyt.  n%qi  dgitap  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  710: 
'Apayxa  dvo  aQxag  fifisp  im  optcap,  fdap  f^h  top  avaroixektp 
ixwoap  TOP  xarayfiiptop  xai  ogiaräp,  kriqav  dl  rdp  ifvaroixeiouf 
ixovcwp  %mp  ataKTtav  Ha\  dogUncop.  Kcu  tccp  fihp  ^rirdp  neu 
Xoyop  Ixovöap  koi  xd  iopra  ofioitog  avpix^p  nai  xd  firl  i6pxa  ogCl^ep 
K€U  avpxdccBP'  nkaxid^ovaap  yoQ  ds\  xolg  yiypofiivotg ,  Bvkoymg  not 
mi^'d'fimg  dpayw  xavxa  nai  xb  xa&'  oJLo)  dalcig  xb  xa^  BiÖBog  (ab- 
xadtdofup,  Ticp  dXoyop  xtä  ad^rixop  %tCi  xd  avptaxayfiipa  XvfMU- 
PBCß-ai  xa\  xd  ig  yipBcip  xb  xai  daiap  noQayivofiBpa  duxXvBP^  tüM' 
xid^ovaap  ykq  cmI  xolg  ngdyfuxöip  i^ofjioiovp  avx^  xavxa.  aiX 
inslnBQ  f^QX^^  ^^^  ^^^^  yipog  dpxidicuQovfiBvcu  xd  ngayf^axa  xvyxd- 
popxt,  x^  xäip  füp  '^(up  dfa&onoibpj  xdp  d'  fifitp  xcaumowp,  dpdyxa 

R«lb,  eeMhlehte  der  Pliilafüybie  II.  jQ 
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xai  dvo  lofcog  rffiaPy  tw  fih  Iva  tag  dyaO-onow  q^vatog,  tov  d* 
Ipa  tag  xaxwioi<a'  dui  rovto  xcu  td  rijp^^  nai  td  apvcH  yiyvofiwa 
dvo  xavToav  ng^w  fUTslkrjqtSf  rag  t8  ftOQqioi  nal  rag  dalag'  itcu 
a  f^hv  fiOQipm  ini  airla  rd  rode  n  rifiBv,  a  S  data  to  vnoKilfiBvor, 
vnoÖexofievov  rdv  fAOQq>d,  Ovrs  dh  rgi  dalrc  oliv  ri  ivri  fioQq^as 
^tsifAiP  avrf  i^  avräg,  ovn  fidr  rdv  /logqtd  ytv4c&ai  nBQi  rdv 
dcUtVy  dXk*  avayxalov  krigav  rwä  fffisv  airlav  rdv  xivdaoiaav  rdv 
icrd  rdv  ngay/Aorfav  ini  räv  fjtOQCpd*  ravrav  dh  rdv  nqdzav  rf 
IhfvafiBi  ntä  xadvnaQrdrav  ^fisv  räv  dlkäv^  ovofidl^ea&M  Ö*  ecvrcev 
no&rix€t  ^eov.  ^'Slcra  rgetg  oQxdg  fifiav  r[dri ,  rov  rs  &eov,  xai  räw 
iard  rcof»  ftQay/idrwv,  nal  rav  fA0Qq.d'  nai  tov  fih  O^sov  rtxvirav 
xa<  rov  xiviovra,  rdv  d*  icrd  rdv  vhtv  xa\  to  ntveofievov,  läv  de 
fiOQipd  rdv  rix^av  xal  no&'  av  xiviara^  vno  rd  xt/viovrog  a  iard. 
*AlX  itiai  TO  xivsofABvov  ivavriag  iavr(^  dwdfitag  laxBi  rag  rdv 
ankdv  am/idrtov y  rd  d'  ivavrla  övvaQfAoydg  rivog  dalrcu  xa\ 
ivdöiog^  dvdyxa  aQi&fjidv  dwafitag  xcu  dvaloylag  xai  rd  iv 
dgt^fioig  xdi  yiotfisrQixolg  dsixvvfieva  nagaXafißdveiv,  d  xou  awaQ- 
fidccu  xai  ivdöcu  rd  ivavrimara  dwaaetrcu  iv  rgi  iard  rdv  ngay- 
fAorviv  ttorrav  fiogqid'  xad'  avrdv  füv  ydq  idaaa  d  iard  ufi0Q<pog 
ivrty  xiva&eUja  d^  norl  rdv  /Aoggid  iiiiwqqiog  ylvsrai  xcä  loyov 
Ixi^taa  rov  rag  ovvral^iog'  ofioltüg  dl  xdi  ro  dvaxivurov  xivaofMvov 
ivrt  did  rov  ngdrco  xnviovrog  (^so  ist  zu  emendiren  statt  des  Bis- 
herigen: xcu  xivtofAevov  im  ro  ngdratg  xlveov,  was  keinen  Sinn 
gibt}'  OMR*'  dvdyxa  rgelg  ^fiw  rag  aQxdg^  rdv  dh  iard  nav  ngay^ 
fMirtov,  xa\  rdv  fAogqid,  xai  ro  i^  avrd  xivarixov  xai  ngarov  (statt 
des  sinnlosen  dogarov^  dwdfiBt'  ro  dh  rotovrov  ov  voov  fAovov  fifiev 
dety  dXkd  xa\  vom  Ti  xgiaaov  vom  t«  xgiaaov  ivrt,  onag  ovofidICofiev 
&Bav,  q}aveg<og. 

1447)  Syrian.  in  meiaph.  XIII,  8,  bei  Brandis  de  perdit. 
Ariatot.  libr.  de  ideis  etc.  p.  35}  notov  iv  igwr^g;  to  dgxrjjoidv 
Cdie  Urgottbeit},  ri  ro  dg  iv  fiogioig  Hdxtatov  (das  Atom};  okat^ 
dh  dioqiogäg  ovarjg  nag'  avrotg  ivbg  xdi  fiovddog,  ntgX  ^g  xa\  rmv 
ngtaßvragofv  nv&ayogalmv  aokXot  diakix^cav^  danag  lAgxvragf  ig 
(priaiv  oTi  to  iv  xou  17  (lovdg  avyyavti  iovra  diaqiigai  aJliLif- 
kmv.  Da  av  und  fAovdg  nach  dieser  £rklärong  verwandt  sind, 
so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  bei  Arcbytas  die  Monas  nicht,  wie 
Syrian  will,  die  Monade  als  Atom  bezeichnet,  denn  das  «1^,  die 
Urgottheit,  kann  niclit  als  dem  Atom  verwandt  betrachtet  werden, 
sondern  nur  der  iiovag  als   dem   ersten,    gutth&tigen,    form- 
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bildenden  Principe,  dem  Weltgeiste  (v6€pi)y  wie  dies  der 
gesunde  Menschen-Verstand  von  selbst  gibt.  Die  von  Theo  Smyrn. 
arithm.  p.  27  überlieferte  Nachricht:  Philolaos  und  Archytas  hätten 
die  Bezeichnungen  des  h  und  der  fjiwäg  unterscbiedlos  gebraucht, 
ist  sowohl  nach  ihrem  bis  daher  geschilderten  Ideenkreise »  als  auch 
nach  dem  Sprachgebrauche  ihrer  eigenen  Fragmente  durchaus 
falsch. 

1448}  Theo  Smyrn.  de  Mus.  c.  49,  p.  166:  'H  fihtoi  d^tuig 
ncerta  neqcUvei  rov  aQt&fiop,  iiinBQU%ov(sa  naöav  givcriy  ivxhg  ccvtrjgy 
OQrlov  T€  xai  nsgirzoVj  xivovfihov  ra  xa\  axin^ov,  iya&ov  t«  nai 
xaxov,  neQi  17^  xa>  L^^/vrag  iv  xtß  negl  danddos  wä  i>iX6l6eog 
h  x<S  ni^\  (pvöi(og  noXkd  öu^Uunv. 

1449)  Aus  einem  grösseren  Fragmente  nagi  fov  9uä  aUs&qcatng 
bei   Stob.    £cl.    phys.    I,    784  (Hartenstein   fr.   5,    p.   22   u.   23.) 

a)  Kou  6  fihv  roog  iifri  ciQX^  ^^  inusrafias,  d  If  cua^aaig  rag 
dö^ccg-  ä  fihv  yoQ  ij^ei  tdv  ix  roiv  cUa^aräp  higyautVy  6  dh  tdf  i% 
TcJf  voaTwv  xvyxdvovxi  dh  td  fihif  aic^ard  *sm  ftgayfiarnif 
Hivaaiog  ftSTaka/Jißdvofra  xai  «oivmv4ovra  (statt  xoci'^e  iovra), 
rd  dk  foara  ardatog  xa\  Idiotcaog.  IlaQeurXaolmg  dh  xal  d  alö^aag 
xai  6  voog  ixovrt'  d  fihv  yag  aia&aaig  rtp  alc&ar^*  th  dk 
aia&atov  xai  xivetTCu  xal  fisraßdXlat  xai  ovÖhfora  iv  tavtfp  drQtfisP 
dio  xai  fidU.09  xal  f/TTor  xcu  ßeXtiaf  xai  x^^Q^  ylvarai  oqdv,  6 
di  voog  rcß  voarar  th  dl  voazbl^  dxwatov  i^  dalag,  dw  ovra 
f4äU.av   ovre  firrw  ovxa  ß^kriov  ovxa   jaiQov'  irr$  vww  th  voaxov^ 

b)  Koä  xcc&dnsQ  voog  th  nq&tov  ßXinai  xcä  th  na^ddaiyfAOf 
ovttog  d  aic^aoig  tav  aixova  xal  to  davtagoif'  6  fih  yaQ 
voog  4WV  (statt  ovx)  dv&Qfoitov  (statt  iv^Qfanw)  apalqav  (so  ist 
zu  ergänzen)  anl,mgj  d  d'  aia&aaig  tdp  tm  dkl(o  cqiatQav^  i( 
tdg  t(ow  x^^Q^^^X^^^  C^c.  ßlAnai;  so  emendirt  gibt  der  bisher 
sinnlose  Satz  einen  vollkommen  richtigen  und  auch  sachlich  durchaus 
begründeten  Sinn,  denn  gerade  die  Worte:  der  Verstand  des 
Menschen  sieht  die  Kugel  an  sich  (jsqtaXqa»  dnlMg')^  den  abstrakten, 
mathematischen  Begriff  der  Kugel,  die  Sinnenwahrnehmung  da- 
gegen nur  eine  bestimmte,  individuelle,  materielle  Kugel,  wie  z.  B. 
die  Sonnenkugei,  oder  die  von  den  Drechslern  verfertigten  Kngehi, 
—  gerade  diese  Worte  bezeichnen  den  Unterschied  des  Abstrakten, 
des  blos  Denkbaren  {yomov)  von  dem  Sinnlich-wahrnehmbaren  voll- 
kommen richtig  und  genau.)  c)  TSti  iihv  voog  dfisQrig  xai  ddtai^ 
QBtog,  xa&<ittaQ  fAovdg  xai  atlyfioc  fta^wiXaclotg  dh  xa\  to  voa^iw' 
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ro  yoQ  tJdog  (ddiS  Urbild)  avra  n^gag  acifiarog  irrt^  ovtb  ogog^ 
diXd  fiovw  rvnoHSig  (Bild,  Vorbild)  roo  ovrog^  m  ov  htL  & 
Ifaia^aaiq  fXBQKSrd  Ha\  diaigetd  d)  Tcor  ydg  Svxmv  ittX  xv 
lihf  aic&ard,  td  dh  do^affrdj  td  dh  imarardy  td  dh  woard' 
udi  ra  fih  cmpuaa^  mv  imi  ric  di^xixvnUt,  ala&ard,  do^aöta 
dh  td  fier^x^vra  ttSw  iiditof  mg  ai  aixoweg,  olov  6  rig  aw&gm- 
nog  TCO  dv&gmTtOD,  xol  ro  ri  rgiytavov  rm  rgiymm,  intörard  Sh 
rd  totg  aidaöi  avfAßsßrptota  i^  dvdynag,  oig  iv  ya/iargl^  ra  xolg 
(fjlijfiaai,  voatä  d^  avxd  rd  aidaatta^  ai  dgxa\  tmp  inusta- 
rar,  olw  avrog  6  xvxlog  ita\  rgiywvov  xat  aq^atga  (diese  abstrakt 
mathematischen  Begriffe  von  Kreis,  Dreieck  und  Kugel  selbst.), 
e)  Tvyxdi^o^^  ^^  ^di  h  a/itp  avTotg  nard  \pvxdv  yvciaiag  tirtagag, 
wog,  imarafULy  do^a,  ala^aaig-  (Sv  ai  füv  dvo  roi  Xoym  dgjtä  ifttr 
otov  poog  Ha\  aia^aaig,  td  dh  Ihio  t^Xrjy  olor  inusrifua  wu  do^a. 
ro  If  ofioioif  rä  ofiolo}  yvoonrtHoify  on  6  fdv  voog  h  ifiTr 
t£v  ißoofgw  yviacriHogy  a  If  imardfia  rdiv  inunartSvj  d  dh  do^a 
tmw  do^ccatäp,  d  d'  cti<f&aaig  Tciv  ah&atuiv. 

1450)  Aristot  de  anim.  I,  2  s.  9;  "^ri  ^^  xdi  aXkag  (o 
nXdTOiVf  denn  auf  diesen  scheint  allerdings  dem  Zusammenhange 
nach  die  aristotelische  Angabe  sich  zu  beziehen)  vovi^  iih  xh  %v,  fio- 
wa^cSig  ydg  iqn*  h'  ini6trj(iriv  ^k  td  dvo'  tov  dh  toi  ininidov 
dgi&iior  (i.  e.  tgidda')  do^aw*  at6&ri<jiv  dh  top  tov  atagaov 
(i.  e.  tatgdday  oi  fikv  ydg  dgi^fio)  ta  a29i/  avtd  xdi  dgxa\  tmv 
ovtow  iXiyovtOj  alai  dl  ix  tm  atoi^aUof  xghattu  dh  td  ngdyfjiata 
td  fjihv  p^y  td  dh  inustiifjiYi ,  td  da  do^rj,  td  91  alö&qaav  aldrj 
If  oi  dgi&fio\  ovtoi  tm  nguy/idtonf. 

1451}  Nicomach.  Instit  arithm.  p.  70  n.  Porphyr,  in  Ptolem. 
härm.  p.  236  (Hartenst.  fr.  14  n.  15)  enthalten  in  unwesentlich 
▼erfittderter  Fassung  ein  und  dasselbe  archyteische  Bruchstück: 
KaXng  fjioi  doxoSvti  td  it8g\  td  fia&i^/iata  dtaytärai  xal  ov&av 
atonov  avtovg,  dXX'  og&tSg  ola  ivtiy  nag\  txaxstov  &atiogiif'  ntg\  yag 
tag  toiv  oXonv  q^aiog  tcaTiäg  Öiayvovtag,  ifiaXXov  xa\  nag\  XiSv  xaxif 
fiSgogy  old  ivti,  o\paa&cu.  nagl  ta  dfi  tag  tmv  aaxgtov  taxvxdxog 
xa\  in^oXap  xdl  dvaiwf  nag4d(oxav  afilp  <jaqm,  didyvfoaw^  xcu  nag\ 
yofiatglag  xoä  ägi&fiwv  xa\  ovx  ^Kurra  itagl  fioHTütrig'  tavta  ydg 
td  fio&i^fiaxa  doxovvxi  aJ/iev  ddalcpia*  (soweit  Porphyr,  und  nun 
Nikomachus:)  nagt  ydg  xd  xtS  ovtog  ngditiaxa  ovo  aüaa  rar  dpa- 
öxgoqtdv  ixau  Auf  diese  Stelle  spielt  Plato  in  seinen  Büchern  vom 
Staate  (VII,  p.  530,  D)  wörtlich  an:  xai  avxm  (Astronomie  und 
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mathematische   Masik)   dXkrjXoov   ddaXqial  tiveg    ai   innstrifiai 
ihcuj  mg  oI  ts  nv&ayoQBtol  cpaüiy  xai  i^fABJg  avyxwQovftav. 

1452)  Aristot.  Metaph.  I,  6,  init.:  Mara  9h  rag  algrifjtivag 
q)iXo6oq)lag  rj  nXdt(ovof  inayhero  nqayfiarBia,  ra  iilv  nolXoi  tov- 
xoig  cacoXov&ovaa  j  rd  dh  xai  töia  naqa  trit  twv  7rahx(Sv  ix^wsa 
(pXoöocpiav    ix   v^ov   r«   yag   avvri&rig  yevofisfog  tiQwrov  KgofgvXfip 

xai  raXg  HQaxXsiraloig  do^cug Utoxqdrovg  Öh    fisqi  fjihf   xct 

^ixa  ngayfiarevofiivov  etc. 

1453)  Piaton.  Phileb.  p.  16,  c:  Qemv  iih  ilg  dp&gmnovg 
docigy  mg  yt  xarnq)cdvtTai  ifioly  no&hv  ix  ^mv  i^QUpri  did  rivog 
ÜQOfjLTi&iwg  dfAa  q)avotdr(p  nvi  nvql,  —  xoä  oi  fjih  ftaXaw),  xgefr- 
rovsg  r{fiAv  xoli  iyyvxigm  {^Bmv  oixovvreg,  xavrrjy  trpf  (firnirif  ftccQ^- 
doöav,  —  mg^  i|  hog  fjihv  rmv  (statt  xai)  noXlmv  ovrmp  rmv  d8\ 
Xsyofiivmv  eJvaiy  ndgag  (Form)  ts  xa\  dmigiav  (Raum  and  Materie) 
iv  iavroig  |t//«g)VToy  ixovrmvy  d aXv  ovv  Vfiäg,  Tovttov  ovrco  öia- 
xBxociitifAivmv,  da),  filav  idiav  (Ein  Urbild)  nag)  navrog  ixna- 
rote  &8[Ahovg  l^rjrsVw,  svgijffBiv  ydg  ivovffav  iäp  ovv  xaraXdßmfMv, 
fietd  filav  dvo,  BinoagBlöl,  öxonelVf  bI  9h  fir[ ,  rgatg  if  tiva 
aXXop  agi&fiov,  ....  fi^XQ^  ^^Q  ^*  ^^  ^^  dg^dg  ev,  fi-fi,  oxi 
h  xa\  noXXa  xai  äitsigd  ioxi,  fjiovov  Idri  ng^  dXXä  xa\  onoffa* 
tf^  dh  tov  cmalgov  Idiav  ngog  to  nXri&og  firi  ngogcpigaiv,  ng\v  av 
xig  rov  dgi&fiov  avrov  ndvra  xatidrif  vov  fiBra^v  rov  dmlgov 
T«  xa\  TOV  Mg  ....  ol  fihv  ovv  ^8o\  o  nag  alnov^  ovrmg 
tjfjttv  nagadoöav  (fxoiraiv  xa\  iiav&dvaiv  xa\  diddaxaiv 
dXXfjXovg, 

1454}  Phileb.  p.  24  sq.;  ibid.  p.  26. 

1455)  Denn  dass  auch  Plato  diese  Zahlenbezeichnungen 
brauchte,  berichtet  Aristoteles  (metaph.  XIII,  8,  s.  12}  aasdrücklich: 
Ei  di  iutt  xo  tv  dgxrif  dvdyxri  fiolXov  manag  UXdrmv  IXayav 
ix^^^  ^d  ftagi  rovg  dgt&fiovg^  xai  aJvai  xiva  dvdda  ngoixriv 
xa\  fgidda^  xa\  ov  cvfjtßXrfgovg  alvou  tovg  dgt&fwvg  ngog  iXXiiXovg, 
Alexand.  in  Arist.  metaph.  I,  6.  Schol.  p.  551,  17:  dgx^S  f^ 
rmr  ovtmv  rovg  dgt&fiovg  FlXazcov  ra  xai  oi  üv&ayogaioi  wtatl- 
&avro  ....  xa\  td  aÜ7\  dgi&fiovg  iXayav  ....  ^o  xai  rdg  tov 
dgi&iiov  dgxdg  tmv  ta  aidmv  dgxdg  iXayav  alvai^  xa\  ro 
iv  xmv  ndvTmv  ....  dgxdg  9h  dgi&fiov  iXayav  aJvcu  xtiv  ta 
(iovdda  xa\  xiiv  dvdda;  vgl.  Note  1484. 

1456}  Ibid.  p.  27. 
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1457}  AIcibiad.  I",  p.  122,  a.  (ur  6  ju^  fiayilav  re  dtdaaxBi 
n/V  ZcdQodoTQov  xov  ^Ügofidl^ov ,  &rri  dk  tovto  &bim)v  ^BQamla. 

1458)  De  republ.  VI,  p.  509,  b.:  Kai  rotq  yiyfmaHOfiivoig 
rolpw  fiij  fiovw  ro  yiyfmaxea&cu  q^awat  vnb  tov  aya-d^ov  va^elpoit 
ailla  nal  to  ttpai  t«  xal  rrjv  ovalav  vn  ixelvov  avtoig 
ngogelpai,  ovTt  ovciag  ovrog  tov  dya&oVf  alX^  ixi  ini- 
xttfa  rrjg  ovalag  itQ€<jße(^  xai  dvpdfiBi  vitSQ^xoptogi  cf. 
ibid.  p.  517. 

1459)  Alistot.  metaph.  XIV,  4,  a.  8:  Tmv  ^  rag  dxtvijrovg 
ovöUtg  eiftti  Xeyövroiv  oi  pih  (paaw  avto  ro  ip  aya&op  avro 
bJpcu,  oialap  fiiproi  ro  ip  avrov  (tov  dyad-ov)  tfopro  Bipai 
fidXicra. 

1460)  Phileb.  p.  18,  A. :  "SiansQ  ydq  h  oriovr  n  tig  nore 
Xdßoty  rovrop,  mg  qtafiep,  ovx  in  änelgov  qtvaip  (^die  unzAhlbaren 
Einzeldinge)  dal  ßXimip  svSvg,  dlX  ini  rip'  oQt&fjiop,  ovro>  xcu 
rovpttpTlop  Srap  rig  to  anaiQov  (die  Einzeldinge)  dpayxao^^  9iQ(otop 
Xafjißapaipj  fAtj  im  ro  Ir  (Urgottheit}  av^vg,  dU.^  iii  dgid-f^bp 
av  ripd  (irgend  eine  zwischen  den  Einzeldingen  nnd  der  Urgotiheil 
in  der  Mitte  stehende  Urzahl),  nXrj^og  ixamop  a%ovrd  n,  xaxmoalp, 
raXevrdp  dh  ix  ndprmp  alg  ip. 

1461}  De  repabl.  VI,  p.  511,  b.:  stellt  ganz  dieselbe  Methode 
der  von  den  Einzeldingen  zur  Urgottheit  darch  die  Vermittlung  der 
Urbilder  aufsteigenden  Spekulation  dar:  T6  rolpvp  eragop  fiap^apa 
rfiijfia  TOV  porjrov,  ov  avrog  6  Xoyog  (die  Vernunfl)  aatrarai  tjj 
tov  duxX^yaC'&ai  dvpdfjtai  rag  vfio&^aaig  notovfiapog,  olop  inißdaaig 
ta  xa\  OQiidg,  tpa  fi^XQ^  ^^^  apvfto&itov  in\  trjp  tov  nap^ 
tog  aQx^p  Cden  Urgrund  des  Alls)  liip^  i\i}dfA9Pog  avri/c,  ndki» 
oJS  in\  talsvrrip  (b>8  2u  den  Einzeldingen  herab)  xaraßcdpriy  ala&tjtiß 
ita/ptd^aaip  ovdapi  ngogxQcifjiaPog,  dXX*  atda<sip  (der  Urbilder) 
avrolg  di  cevrmp  aig  avrd,  xa\  taXevt^  alg  atdri.  Dass  das  ap 
und  die  dgxv  ^^^  naprog,  die  aQi&fiol  und  die  alörj  in  beiden 
Stellen  identisch  sind,  leuchtet  Yon  selbst  ein. 

1462)  Diese  absolute  Ewigkeit  wird  als  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Urgottheit  und  Welt,  Vorbild  und  Nachbild, 
nachdrücklich  hervorgehoben ,  indem  der  Welt  als  dem  Nachbilde  der 
Gottheit  auch  nur  die  Zeit,  das  Nachbild  der  Ewigkeit  zukomme: 
Timaeus  p.  37,  d.:  xa&dnaQ  ovp  avro  (ti  naqddaiy^a^  die 
Urgottheit)  tvyxdpai  tiiaop  didiop  ....  xtä  ri  rov  X,mov  qivöig 
ovaa   alwpiog,   Ha\   rovto   /ih  dii  (die   Ewigk^)   ttf   yapprß^ 
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ttaftiXag  TtQogdntaiv  ovx  ^r  dwatov^  tlxova  inwoel  xwa  aUovog 
nonjaatf  Of  d^  xQ^^^  mofidxafiev.  ibid.  p.  dS,  <L:  Xffopog  oh 
fist  ovQiXPOv  yäyofw  ...  xaxd  ro  naQcideiy/ia  tilg  aitaviov 
q^v68(og'  TO  fthv  yäq  5iJ  naQaSsiyfia  ndvxa  alwifa  icT\w 
ovt  6  d'  av  (6  xocfiog^  roV  anarca  XQ^^  ytywtig  %%  tuä  cor  vfä 
iaofufog  iari  (iwog.^ 

1463}  Tim.  p.  52,  a.:  *OfAoXap]%iov  iw  lihf  ahcu  to  xaxd 
ravra  ilÖog  tx^^»  dffimrqxw  xtä  oofcile&Qov,  ovxb  iig  iavxo 
9igdexo/*89ov  akXo  aXXo&ev  ovxs  aixo  aig  JüiXo  not  iw 
doQoxov  dh  Hcä  üXtog  dvcUa&iixov,  xovto  o  dfi  fotictg  »tlijxep 
iniaxonaXv. 

1464}  Phileb.  p.  30,  c:  Bilxwf  X^yotfief,  dg  iaxw  dnatQOf 
X9  (Malerie  und  Raam}  h  xcf  nan\  noXv  xa\  ni^ag  (Begrftnzang, 
Form)  iKoroV,  %al  xig  in  ttvroVg  (eine  über  diesen  entgegenge- 
setzten Principien  stehende}  alxia  ov  qicaiXii,  xoafwSad  xb  Halovr- 
xdrxovöa  ,  ,  .  .  aoqtia  xa\  ifovg  layofAirtj  duuuorax*  av, 

1465)  Tim.  p.  27,  e.:  Ti  x6  ov  dB\,  yifBCiv  dh  ovx 
ix^^9  ^^  ^^  *'o  yiyvofiBvow  fihv  daly  oV  dh  ovdinoxB\  xo  fih 
Sri  voiicBi  fiBxd  Xoyov  nBQiXrjnxov  dal  xaxd  xavxd  ov^  xo 
d*  oiJ  do^  ftBx'  aladijüBoog  dXoyov,  do^acxor  yiyvofiBvw  xcä  dnoXXv- 
(ABvcvy  ofxmg  dh  ovdinoxB  op. 

1466}  Phileb.  p.  23,  c:  Tov  &BOf  iliyofiBv,  xo  fOf,  ditBi- 
Qov  ÖBt^M  xAv  ofxatv,  xo  OB,  niQug.  (p.  16 ,  c.}  xiif  noUMP 
orratfy  xmv  dsi  IjByofihwf  Bhai^  nigag  xb  xa)  dnBiQiav  iv  iav- 
xolg  ^vfiqtvrov  ixovxmp. 

1467)  Phileb.  p.  25,  a.:  Ta  ÖBXofiBva  xo  laov  xcä  hixtixa^ 
xcu  näv  o  xl  nBQ  av  ngog  aQi&ftiv  dqi&fiog  tj  fiixQov  ^j^ 
fiQog  fiixQOVp  xavxa  ivfinavxa  Big  xo  niqag  afiolo/iCo- 
fiBvoi  xaXtSg  av  doxolfiBv  dgav  xovxo.  p.  26,  b.:  vßgtv  yoQ  non 
xoLi  ^fjiftaaav  ndvxcov  novrigiav  avxtj  xaxidoica  ^  ^ao^  vo/iov  xa\ 
zd^iv  nigag  6xovx   td'BXo. 

1468}  Sophist,  p.  249,  b.:  'AUd  drjxa  vovv  fuv  xai  ^otrlv 
xai  %pvx^v  (xo  ov  q>riaofA8v  J/ait}. 

1469}  Timaeos  p.  52,  a.:  To  dh  ofitSwfiov  ofioiov  xb 
ixBlvcp  (xdp  ivY)  ÖBvxBQOv  ah^tfxoVf  yBvrj^hv^  nBipogrifdvov  oa^, 
yiyvofjiBVOV  bv  xivi  xonap  xcu  ndhv  ixBt&Bv  daokkvfiBvoVf  do|i;  fABx' 
alöd-i^üBCDg  TiBQiXtfnxov» 

1470)  AristoL  phys.  IV,  2,  p.  209,  b.,  s.  2:  llXdxcav  n|r 
vXrjv    xai   ri}V  x^Q^  xavxo   qiriaiv   iivai  iv  x^  2\fialfip,    xo  yäg 
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fA8t4xXti7ixtxvv  itai  rriv  vXriv  tp  xa\  tavxov*  alkof  dh  xqonwf  imt 
tB  lAjfiov  TO  (isfoXrinriKiv  %€ä  iv  tolg  X^yo^Aivoig  dy^dtpoig 
doyfjiaciv,  ofiaig  xbv  tonow  xai  njV  x^gav  ro  aiSrb  a^rf^ijVaro. 
Ibid.  8.  5 :  nidxcan  fiivxoi  }>aHr4ov,  dA  tl  ovh  iv  zinffi  td  aldri  kcu 
oldQi&fiolf  alftiQ  ro  fu&9Hxtxw  6  rinof  bItb  toi  fitydXov  xcu  rov 
fiiXQOv  avtog  xov  fia&eimxov,  aha  rrlg  vXrig  Tta&dttBQ  h  t^i  Ttfiakf 
yiyqwfavy  Die  Stellen  im  Timaens^  auf  welche  sich  Aristoteles  be- 
zieht, sind:  p.  49,  a.;  50,  b.;  51,  a.;  wo  unter  dem  Namen  der 
alles  in  sich  aufnehmenden  Mutter  und  Amme  alles  Werdenden 
die  in  die  Elemente  noch  nicht  geschiedene,  unsichtbare,  gestaltlose 
Urmaterie  geschildert  wird^  von  welcher  es  dann  p.  52,  b.  weiter 
heisst:  sie  sey  auch  zugleich  der  Raum  {j^q(^* 

1471}  Parmenid.  p.  158,  c:  Ovxovv  ovrtag  da\  axonovm 
cmTr(w  na&*  avzrip  rriv  iragav  qtvaiv  tov  aSiovg,  oaov  Sp  avr^g 
aa)  oQmiiav,  änaigov  i<ncu  nXri&ai;  ibid.  p.  160,  c:  Omiavv  fuü 
9VV  drikol  eu  SraQOv  Xiyai  xmv  älXmv  to  fAtf  ov. 

1472)  Arist.  phys.  Ill,  4,  p.  203,  4:  Oi  fih,  manag  oi 
Ilvd-ayogawi  nai  Tlkaxmv,  7ia&'  avTO,  ovx  dg  avfißaßrixog  twi 
Mgfi^y  äXX*  ovalav  avto  ov  t6  inaigov  (xid^iaai), 

1473}  Aristot.  metaphys.  i,  6,  s.  10:  To  dh  am  xov  dnaC- 
Qov  mg  kvog  dvada  noiijaaiy  ita\  ro  anatgov  in  fuydXov  iuä 
fwtgwy  xavx*  ütop  QnXdxmvi).  ibid.  s.  8:  'fig  fih  ovv  vlt^p  x6 
fiiya  MUt  to  fAiHgop  aJvcu  dgxag^  mg  fovalop  xo  iv  i^  ixaipatp 
ydg  wxxd  fii&a^w  tov  hig  xd  atdri  alwcu  tovg  agt&furig.  ibid.  s,\^: 
Kai  tlg  iq  vXri  vftOHaiftivri,  xad"'  fig  tu  atdri  fihv  in\  xm  cUc- 
&ritmPy  tb  S*  h  h  xolg  atÖaai  TJyatatf  oti  avtri  dvug'  i<m,  ro 
fjiiya  Hoi  xi  fiutgov.  ibid.  s.  12:  To  dh  dvdda  ttotijaai  tiijf 
kt^gav  ipvaiVy  diu  to  tovg  dgi^fwvg  (die  Einzeldinge}  S^m  tmw 
ngoixmv  (ausser  den  Urzahlen,  den  Urbildern}  avipvmg  i|  avtrjg 
yanfäa&cu  (dem  Unendlich  -  Grossen  und  dem  Unendlich -Kleinen}, 
mgnag  Sh  twog  infiayahv. 

1474}  Arislot.  phys.  auscult.  111,  6,  s.  6:  Ilkdxmv  diu  xovxo 
dnaiga  ovo  inoitjöav,  ori  xdi  in\  xiljv  av^rjaip  doxat  vfiagßaXXetp 
ndi  alg  unaigop  ihaiy  xa<  im  xrj;»  ica^aigaaip, 

1475}  Im  Timaeus  p.  28,  A.  u.  B.  in  fin.,  wird  der  Welt 
ein  Körper  beigelegt,  —  denn  sie  ist  keineswegs  selbst  blos 
ein  Körper,  sondern  hat  auch  noch  einen  Geist  und  eine  Seele, — 
und  dieser  natürlich  auf  das  Sinnlich- Wahrnehmbare,  Wer- 
dende und  Vergehende,   niemals  aber  wirklich  Seiende,  d.  h. 
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aaf  die  Materie  zurückgeführt  iWd.  p^  34^  b.:  Owtog  6  iofusfiog 
&aav  (der  schöpferischen  UrgeUheit}  ifagl  r^  noth  iaofuvov  &e6p 
^die  Welikuge)}  loyia&hlg^  XaJov  tuu  oficdor,  navtaxrj  t«  in  fiicov 
la&p,  nttt  olov  Ttai  tiXtov  ix  taX^oav  awfAdtmp  atüfia  iftobfün. 

1476)  Aristot.  melaphys.  I,  6,  s  17:  'Eti  dh  ttjv  tov  av 
K(ü  tov  xaxflos  aixiav  jotg  CTM^aloq  (deo  Grandprineipien :  der 
Urgottheit  und  der  Materie)  daidwnav,  ixanagois  iwxxiQo» 
(der  Materie  also  die  Ursache  des  Besen,  da  er  die  Urgottheit  selbst 
als  das  Urgute  betrachtete),  &69iaQ  <papih  xai  tmv  nQoxÜQtav  it$^ 
l^qtriaai  xwag  ^üuwiof^mvy  oiov  ^EfiTudokkia  Koi  '^vaiayoQap. 

1477}  Tm.  p.  34,  b  o.  c:  ^vxriv  d^  alg  ro  giicof  «vrov 
(zov  HOöfiov)  &6\g,  dia  navzog  t«  hsiva^  xal  an  l$ai  ro  öfSfia  ctvrtf 

naQtauaXv^)a xriv  dh  ^XV^  ^  ^^^^ ynviaH  xa\  aqar^ 

ngotdQap  CfOfAtirog  (als  der  Weltleib),  mg  daandtiv  Ka\  a()|ot;aa«^ 
<fwacx^(UK/ro  TOKjpd«  TQonnp'  tr[g  d(AaQi0TOv  x/«(  dal  xatd  ravfd 
ixovfftjg  OVO  lag  (des  Urgeistes  vovg^y  xa\  Trjg  av  ftaQ\  td 
awfiata  yiyifOfiivrig  fiagiariig  (der  Materie),  rglxifv  i^  dfi- 
(fotf  if  fiiötp  (Swaxagdcavo  ovaiag  aldog  x^g  za  xavtov 
^vaavtg  av  nagt  xa\  trjg  xov  itigov,  xdi  xatd  tavrd 
^vpiatricav  iv  fjiiöip  tov  ze  dfiagovg  avzäv  xai  zov  xcttd  xd 
aoificera  inaqKSzov,  xcä  zgla  laß  dp  avzd  opza  (das  antheilbare 
Geistige,  das  theilbare  Materielle  und  das  mittlere  Gemischte,  daher 
Dreiheit)  awaxagdaaro  alg  (dav  ndvza  idiav  (Urbild,  Urwesen), 
zrlf  ^aragov  <pvW,  SvafAwrof  ovoav^  aig  tavzb  ^iwagfiotxiov  ßlgt^ 
fityvvg  dh  fiazd  xr^g  ovaiag ,   xal   ix  xgi^v  noiriadfiapog  iv. 

1478)  Unmittelbar  auf  die  eben  citirte  Stelle  folgt  dann 
(p.  35,  b,  bis  36,  c)  die  Darstellong  dieser  nach  sehr  zosammen« 
gesetzten  Zahlenverhältnissen  von  Plato  gebildeten  Harmonie, 

1479)  Tim.  p.  36,  E:  H  Öh  (v^x^)  ^x  faiaov  ngig  zov 
ia%axov  ovgavov  ndvxti  ÖiaftiaxaXaa,  xvxXcp  za  avzop 
iim-&av  9iagtxaXv%ifa6ay  avxii  za  iv  avzy  azgaqiOfiivrf,  &aiav  dgx^ 
iigiazo  waoüinov  xai  ifiqigovog  ßlov  ngog  xbv  ^fiftavxa  xg6vov'  xa\ 
rö  fA^v  drj  atSfta  ogazbv  oigavov  yayovav^  avzi^  dk  ij  xpvxfi 
iogaxog  fihp^  XoyiafAOv  dh  iiaxi%ovca  xtä  dgfuoviag. 

1480)  Im  Sophist,  p.  249  wird  sie  auch  von  Plato  aasdrück* 
lieh  angenommen. 

1481)  Im  Timaeus:  p.  31,  B,  bis  p.  33  wird  diese  Elemen-- 
tenlehre  mit  der  ihr  zu  Gnude  liegenden  Proportion  id»aXoyia^  p. 
31,  C)  auseinandergesetzt,  und  dann  mit  den  im  Texte  angeführten 
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Worten  geschlossen:  Ovtqi  ^  ftvQog  re  xal  yrjg  vdmg  aiga  re 
iv  fiictp  ^c<?9  xa^  ngog  aXkriXa  Ha&*  oüop  fi^  dvroror  opa  ror 
avTov  (Xoyov,  xrfv  avr^  oofoXoyiav')  dfiSQyaadfiwog,  Oy  ri  nvq  vcQog 
aiga,  rovro  aiqa  nqog  v^g ,  Hol  o,  xt  ar(g  ngog  vdmg ,  tovro  d*  vdmg 
ngbg  yrjv  ^vidrjae  xa\  ^wetmiöaxo  ovgavbf  ogoetov  adi  inxhvy  nuü  dta 
tavra  Sx  r«  di^  tavrtav  votovroip  xal  tbv  agt&fibf  tartagcap 
TO  rov    xoCfAOV  amfAU  iyepvri&ri  di   dwutkcylag  ofioXopioav. 

1482)  Moderatus  bei  Stob.  Ed.  I,  20:  Tlv&ayogag  Qn  dem 
ipgbg  Xoyog   des  Telauges)    xoXg   &8o7g   dneixd^atv   (rovg  dgi&fiovg^ 

iftavofictjCsv T)^  nBvrdöa  ydfiw  xa\  ^Aqigodlrriv,    (Dass    die 

tt9vrdg  ond  nicht  die  i^dg  so  benannt  werde,  s.  Theologam.  arilhm. 
p.  24y  med.;  31,  unten.) 

1483)  Tim.  p.  38,  C,  u.  E;  p.  39,  D;  p.  38,  c:  'iva  yfvmj&fi 
Xgovogy  "Hkiog  xa\  ^sXrirri  xa\  nivre  Slla  a<nga  inixhjp  iyprta 
fiXttfriTig,  Big  diogiüfAbv  xa\  qivkaxijif  dgi&fjimv  }(poi^ov  y4yw%* 
ffcifjLOTa  dh  avtw  ixdartav  noiil<sag  6  &ebg  SO^rixtv  fig  rag  nagt" 
(pogdg,  knxa  ovaag,  ovra  inrd,  p.  38,  e:  Eig  trjv  iavt^  ngd- 
novcav  ixaorof  (rdf  aargiav)  dqilxiro  qiogavy  Ttßv  o<sa  ed^i 
^vvartegydl^sc&ai  XQ^^^^'  P-  ^^i  ^i  ^^^  xgovov  elvcu  tag 
70vtcaf  nid  vag,  6  ydg  räXaog  dgi&fibg  ;|rpoyov  rbv  riXBOV 
iviavtbv  nXrigoX  tots,  orav  dnaediv  tmv  oxtm  negiödmw 
(den  Fixsternhimmel  zu  den  7  Planeten  mit  hinzugerechnet)  rd  itgog 
aXkrika  ^finagavO'ivta  xdxri  <SXV  ^^^>^^  ^^  ^ov  tovtov  xüu 
ofioUog  lovTog  xvxXm  dvafAargrj&ifra. 

1484)  Arist.  phys.  ausc.  III,  6,  p.  206;  b:  Ovtb  ir  toTg 
dgi&fiotg  (den  Urzahien)  ro  ini  xa&aigaaiv  äneigov  vndgxsi^  V  7^Q 
fiovdg  iXux^otov  ovtb  in\  xriv  av^ipfy  I^^XQ^  7^Q  ^^xado^ 
fioisX  Tor  dgi^fior  (o  TlXaroav^, 

1485)  Aristot.  metaph.  XII,  8,  s.  2.  rügt  schon,  dass  die 
Anhänger  der  Zahlenlehre  keinen  Grund  ang&ben,  wesshaib  die  Ur- 
zahien nur  bis  znr  Zehn  gehen  sollen:  dgi&fiovg  ydg  Xiyovat 
tag  idiag  oi  Xäyovteg  idiag,  ntg\  dh  rm  dgi^fimv  6th  fih 
wg  nBg\  dn$Lgmv  (die  gewöhnlichen  mathematischen  Zahlen)  XiymHSi^ 
6%l  dl  mg  i^^xQ^  ^^^  dsxddog  tognTfiivonv  (die  Urzahien  nnd 
Urbilder)'  di  ^y  9'  aitiav  rotrovroif  to  nXij&og  rmv  agtO"- 
fimif,  ov&hv  Xiysrai  fierd  Cftovdrjg  dnoÖHxrixrig.  Dies  begreift  sich, 
da  die  Zehnzahl  traditionell  war,  and  man  beim  Traditionellen  ge- 
wöhnlich gar  nicht  an  einen  Gmnd  denkt,  besonders  wenn  man,  wie 
Plato,  in  der  Zahlenlehre  eine  höhere  Offenbamng  sah.  Die  geschiebt- 
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liehe  Entstehung  der  Zahlensymbolik  in  dem  ägyptischen  Viereinigkeits- 
begriff  und  der  mit  ihm  verbundenen  kosmogonischen  Emanationslehre, 
wie  sie  ans  des  Pythagoras  eigenen  Versen  in  dem  orphischen  Ge- 
dichte hervorgeht,  war  aber  natürlich  diesen  späteren  zoroastrischen 
Pythagoreem  eben  so  unbekannt,  wie  das  orphische  Gedicht  und  die 
gesamrote  ältere  ägyptisch-pythagoreische  Spekulation.  Der  im  Texte 
angegebene  Grund  ergibt  sich  aber  aus  der  genaueren  Kenntniss  der 
Sach-Verhältnisse  ganz  von  selbst. 

1486}  Tim.  p.  34,  B:  Jia  itavxa  dif  tavra  svdalfiofa 
^6ov  av%dv  (xov  xoofiov)  iysvvT^aajo  (p  ovtmg  de\  ^sag,  6 
y99vriGaq  naxriQ,   die   schöpferische  UrgottheiL)   p.  68,    E:   t)  rov 

naXUctov  XB  Htä  dglcrov  dtipuovQyog tov  airaQxrj  xe  ual 

Toy  TiXataratof  d'sov  iyavfa.  ibid.p.  40,  b:  yiyovw  Sa  imhtrq 
rm  aaxQmv,  ^faa  &8ia  ovra  xcd  dtdia  xai  ttatd  xavrä  iv  tccvttß 
ütgaq^ofAWüi,  dß\  fiivBi,  ibid.  d.  dU,A  tavrd  ts  ixavwg  rifilv  xd  nsQl 
&eciv  OQaxcip  mu  yipvrixdiw  etQrffAipa. 

1487}  Aristot.  metaph.  l,  6,  s.  S:  'Sig  (dv  ovv  vlrfv  xo  fiiya 
xoi  ro  fiiHQOV  sivou  dg^igf  dg  d^oiclav  xb  iv  i^  iniivmv  ydq  mxxd 
fji^&B^iv  xav.  ivog  xd  aldri  alvai  xovg  agt&fiovg.  vergl.  metaph. 
XII,  8,  8.  2:  dgi&fiovg  yotQ  Xiyovöi  xäg  Idiag  ot  Xiyovxag 
Ibiag.  vgl.  .\ris(ot.  metaph.  XI,  2,  s.  16. 

1488)  Farmen,  p.  132,  D:  SixmQ.  dU\  cS  noQfiBvidri^  fid- 
haxa  ifjLOiyB  HaxaqicUfexai  döa  Ix^w  xd  fiiw  aldri  xavxa  wansQ 
ftagadaiyfiaxa  iaxdwai  x-^  qtvon^  xd  dk  aU,a  xovxoig 
'aoix^rai  Kai  tlvai  ofjioivifAaxa,  nai  ^  fi^&a^ig  alxri  XBlg 
a3JjHg  yiyvsa^cu  xiav  tlÖmv  ovx  tUXri  xlg  rj  ehuxa&rivat  avxolg. 
Daher  zwei  Hauptgattungen  von  Wesen,  Tim.  p.  48,  E:  iv  fih 
(og  itagadily/iaxog  eidog  Qyhog')  vnoxB&hv,  vorfxov  xal  dB\ 
xaxd  xavxd  ovy  (iifitifia  dh  naQadBiyfiaxog  dwxBQOv,  yivaaiv 
l%oiß  xa\  oQaxof.  Tim.  p.  92  in  fin.:  "'OSb  6  xoafiog,  l^ciov  oQaxov^ 
Bhuav  xov  voiffov  d'Bov. 

1489)  Tim.  p.  28,  E.  Toöb  Vav  ndh»  irnöxstniop,  ftgdg 
noxBQOf  xmw  nagaÖBiyfjidxaif  6  xBxxaivofiBvog  cutBiQyd- 
^BXOf  n6xBQ0if  ngog  xo  xaxd  xavxd  xa\  (ogavxmg  S%0Vy  17 
nqog  xo  yiyovog.  Dass  die  Urgottheit  bei  ihrer  Schöpfungsthätigkeit 
nur  ihre  eigene  geistige,  unentstandene  und  ewige  Wesen- 
heit zum  Vorbilde  nehmen  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  da 
sie  die  übrigen  Urwesen,  die  Principien  des  Weltalls  und  die  grossen 
kosmischen  Gottheiten  ja  erst  erschuf;  die  Urgottheit  sich  also  nur 
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das  Ewige  and  UfteDtstasdeiie  zum  Vorbild  nehmeD  konnte, 
wie  sich  dies  denn  auch  bei  der  Schönheit  der  Welt  und  der  Treffe 
lichkeit  des  Schöpfers  nicht  anders  erwarten  Ifisst:  si  fikw  dif  H&lng 
icxtv  ods  o  xocfnoq,  o,  xb  drjfAtovQyog  äyaO-Sgy  drjXof  dg  nQog  ro 
dtdioif  fßXeniv'  al  dh  (o  fitiS*  ninetv  rin  ^^fug")  elg  ro  yeyoi^i^' 
narrt  dh  aaqihg  Sri  ngog  rh  aldtof.  Da  aber  die  irdischen  Mnge, 
nach  Plato,  nicht  Ton  der  Urgottheit  selbst,  sondern  Yon  nnteiigeord- 
neten  Gottheiten  erschaffen  wurden  (Tim.  p.  41 ,  B  in  fln.  p.  69,  C : 
(s.  Note  1492)  so  konnten  nnd  mussten  sich  diese  bei  ihrer  irdi- 
schen Schöpfung  auch  die  geschaffenen  kosmischen  Urbilder, 
die  übrigen  Urzahlen  ausser  der  Urgottheit  von  der 
Monas  bis  zur  Dekas  zu  Mustern  und  Vorbildern  nehmen. 
Dies  erhellt  daraus,  dass  die  irdische  Welt  so  unvollkommen  ist; 
denn  (ibid.  p.  28,  a):  ostov  fdf  ov^  av  o  drifAiovgybg  nghg  ro 
nard  tavxa  1%^^  ßX4nwv  ac>,  roiovrcp  ttif\  ngogxQ^f^^" 
vog  nagadely/iatif  rrip  iB^t»  (Gestalt)  xau  Bv^aiii»  a^KB^yaÜifftm^ 
%aXht  /|  dfdyxrig  eSrag  dmnaXßtö&cu  nctp'  oi  If  av  ilg  ro 
yeyoffigy  yavrixfß  naQadalyfiari  ngogxQ^fiBvog,  ov  mül4p 
(nicht  vollkommen.) 

1490)  Vgl.  Arisf.  metaph.  1,  6,  s.  8  In  Note  1487,  wonach 
die  urbildlichen  Zahlen  aus  -der  Materie  durch  Th  ei  Inahme  am 
Ur-Einen,  der  Urgotiheit,  entstehen.  Diese  Theiln ahme  (fci^t|i$) 
bezeichnet  eine  Wesens-Gemeinschaft,  denn  nach  derselben 
Stelle  gewährt  das  Unendliche  (r<S  fäyu  tcak  fitxQw^  d.  h.  die 
Urmaterie,  den  Stoff,  das  tJr-Eine,  die  Urgottheit  aber  das 
Wesen  (ovüüx»)  zu  den  Principien,  den  Urbildern,  UrzaUen. 
Ebenso  metaph.  XIV,  1,  s.  6:  yevfmpTM  ydg  ol  agt^fioi  xofg  fth 
(^Plato  und  den  meisten  Platonifcem)  ix  rrjg  rotl  (iriöov  Svd^og 
tov  fAsydlov  xdi  fimgov,  r<p  dh  (dem  Speuslpp}  ixxmi  nXij^ovgf 
vno  rrig  rov  itog  dl  od (J lag  dfiq^olif, 

1491)  Arist.  metaph.  I,  6,  s.  4:  Ovrog  fih  oSv  (6  niamr) 
td  toiavta  tmv  oyrcot  (die  Principien)  2 d«a^  (Urbilder)  ngog- 
tiyoQSvaB,  td  S*  cd<s&fjtd  (die  EinzeMinge)  nagd  tttma  mc\  Kwr« 
totvxa  Xiyae&ai  ndvtw  xatä  /»S-d^eJ^iv  yoQ  Bif»i  td  ncXXi  rwr 
ovvmvv fimv  totg  elöeatp.  njV  Sh  /iS&i^iv  tavifOfut  fkovw  fu- 
t^ßixXeif  ol  füp  yitQ  nv&ay6geioi  fUfnjOBi  td  orra  qfaffh  ehcu  ttSif 
OQi&fmvy  nXdxmp  dl  fiB&i^ai,  rovvofAa  fABtaßaXdnf'  tijv  fthroi  ya 
fi4^B^iv  rj  T)/V  fAlfirjaiv,  ijttg  &v  eirf  rm  aiSwß,  dq>Bl6a¥  iv  xotrcp 
Kn^aTf.    Gegen  diese  polemisirende  Ansicht,  welche  durch  ungenauere 
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Aassprüche  von  Plsto  selbst,  ^e  die  in  Naie  1 486  angeführte  Stelle 
des  Parmenides  CP-  i32,  D),  allerdings  gestutsi  wird,  spricht  aber 
der  eigene,  aristotelische  Sprachgebrauch  an  anderen  Orten,  wie 
t.  B.  in  der  ^fote  1490  angeführten  Stelle  der  Metaphysik. 

1492)  Tim.  p.  69,  C:  Kai  tciv  fiev  ^eltop  Q^oioovy  der  Welt- 
kogel  und  ihrer  Theile)  avvog  (o  ^aog)  yif99xta  SrjfuovQyog^  rtav 
W  ^rtfcw  rrlr  jhwsiv  toI^  kwxci  ytwrifutci  (tol^  &eiotg  ^a)oi$) 
9ri(iiovQy9hf  ngoösra^ev  oi  6k  fufwvfiefoi,  naqaXaßwrBg  a^X'k^ 
ipvxijg  &&^i>atof,  To  fuvd  rwvo  ^vri^iv  ömfiu  eevtoi  nsgia- 
toQwivöav,  aXXo  dh  aldog  iv  aivtcp  V^tijjr^;  ttQogc^odofAovrto 
^wfixoVf  Hcä  aBß6fi8ifOi  fuuhfip  to  ^etov,  x^Q^^  ineivov  xcerotx/- 
l^owstr  alg  aHriw  rov  acifjutrog  otK^ffw  to  ^fftjtoVy  oqw  dtotxodo- 
fti^ffccpteg  trjg  ite^aXijg  neu  rov  czT^'&ovg  ^ , . .  ip  drj  xotg  mf&eai 
xh  rrjg  ypvxijg  ^vfitoi^  yivüg  Mdovf, 

1493)  Arist.  metaph.  I,  *6,  s,  6:  '^udh  nuQa  ra  ala&rixa 
MAI  ra  ildri  xa  fia&fifittxi^d  tmf  nQtxjfAaxiop  sivai  ipriöi  fiB^ 
Ta|t),  dueqtigofxa  xiv  fikv  cUo&vixmv  xcp  eiidta  tuä  dxlprixa  sircUy 
TWf  dk  elStiif  X9ß  xä  fihf  mXX'  ixxa  Sfiout  iJvai,  xi  dh  eiöog 
(^iw  Urzahl)  avxo  St  inacxoi^  fiopüt. 

1494)  Arist.  metaph.  XIV,  3,  s.  13:  Oi  M  xdg  iSdag  xiH- 
ftUfOi  ....  nowSci  xi,  luyd&ri  ix  rijg  vlrig  xat  uQi&fiov'  in 
fih  tfig  dvädog  xd  fctjMij  (die  Lfingen,  d.  i.  die  Linien),  in 
rQiddog  f  tamg  ra  iifl^ßda^  ix  dh  xtig  xaxQddog  xd  axa- 
ged.  Syrien,  in  metaph.  XIH,  9:  oi  fih  avxovg  xovg  oQi&fMvg  xd 
aShj  ro9g  fiSfi^eüw  SXsyw  inapiquif,  ohv  Ihdda  fih  yQc^fijj,  xguilkt 
M  ifHiMqt,  xvcqdda  Hk  axagBtfy  xotavta  ydo  iv  xotg  ttSQi  tpiXoao- , 
(plng  iatOQtit  71$q\  aXd^tavogr  oi  Sh  /ta&i^ai  xov  ifbg  xo  eiSog 
dfftriXow  xmv  piaya^mv. 

1495)  Arist.  Aietnph.  f,  9,  s.  35.  %ri  al  oxiyfial  ix  xlvog 
i9tmaQ^ov<ftv ;  rorr<p  fih  ovv  x(p  yifv«e  (xf,g  tfxiyfAfjg^  xa\  du- 
fioix^^o  nXaxmvy  iig  opri  yeoifiexQixfS  doyfiax*,  ÜX  ixdXai 
dgx^^  7Q^f^t*V99  ^ovxo  dh  noUdntg  itl&ai  xdg  dxofiovg 
ygafifjieig.  Alex.  Schd.  p.  581,  b,  28:  tpffch  cbuxw  (xbv  Wm- 
xmva)  furfih  f^  d^x^p  noQnd^x^tf&ün  oig  owk»  qivdp  twa  arffiBiov^ 
dXXd  kdyetp  Myfia  ri  rotiro  %di  &6aw  xwd  yidfißXQiKtjif  ahaiy  ovk  iv 

xrj   qivüei  xdip   ortmp   oSaap iöxoQst  dl   wg  wA   IJXdxmpog, 

ov  fiopop  Se^oxgdxovg,  dxofjiovg  ygafifidg  xi&BfAivov. 

1496)  Phileb.  p.  25,  D,  E:  iAiyto^  xrjp  xov  taov  xdi  dinla- 
ehv   (,(pv6ip'),    xa\    onotfti  navei    ngbg   aUitiXa  xdvcupxüi  duupoQtt^ 
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i^wrcty  ^vfifjiatga  dh  Ka\  $v/ug)QiriK  ip^slca  aQi^fibv  äntQ- 
ya^Btair  p.  26:  iv  dh  o^sl  xai  ßoQBl  xa\  raxBl  xai  ßgaÖBt,  anaiqotg 
wüiv^  ravra  (ol  dgi&fioY)  iyyiywoiiiva,  ta  ctvrd  afta  nigag 
aneigyaöaxo,  xal  fAovöiHtlv  ^vfAftaaap  rtXaoitata  ^vpaarii' 
aaro, 

1497)  De  republ.  VII,  p.  530,  C,  D:  nQoßXi^fuxaip  (die  tbeo- 
reUschen  Aufgaben  selbst)  aga  ;^^co/<«yoi,  wcfceg  yetofiergiap, 
ovrm  Koi  dcxQOvo/ilav  fi^tifiBPy  td  f  iv  TqJ  oigave^  (die 
beobachtende  Sternkande}  idaofASv,  el  fAilXofisPf  ovrag  dargopofäag 
fA8T(xkafAßdpoprBg ,  XQ^^^H'^^  ^^  qivaei  q^gavifiav  iv  rif  ^XV  ^£ 
dxQijtTrov  noirfaeiv,  ibid.  D:  'Alka  nlaito  atdri  ffo^^jj^aro»  tf  qpo^a* 
rd  fih  ovv  ftdvxa  usuag  oaztg  6oq)dg  i^ei  elnatv,  ä  dh  xcä  i^fiXv 
ttQOipavij  OVO'  itQog  fjtev  tovTtp  (xfig  d<ngwofiiag  BHai}  neu  tS  dvti- 
ütQoqtov  avTov.  xivdwevei  ydg  mg  itgog  acrgavofiiav  ofAftara  ninrfyav, 
mg  ngog  ivagfioviov  (pogdv  äta  nayijvcu,  Hcä  avrcu  oXkiilmv 
adeXqial  nvag  ai  ifttötijfiai  elvai,  mg  of  re  Ilv&ayogeioi  q>aai, 
xa\  ijfiBtg  övyxfogovfMv,  (wörtliche  Anspielung  auf  eine  zufällig 
erhaltene  Stelle  ans  des  Archytas  Schrifl  n9g\  pMdmiiixmv^  s.  Note 
1451;  ein  Beweis  also,  dass  Plato  auch  des  Archytas  Schriften  kannte.) 
p.  531,  C:  (El  ovv"^  eig  ngoßXrnAata  dvlacw^  iniöHonaiv  xlvag 
^vfiq>mvoi  dgi&fjio\  xal  tiveg  ov,  XQV^^!^^^  Jfgog  rriv  tov 
xalov  ta  xa\  dyaOov  ^^ri/ait'^  aUjmg  dh  (auf  nicht  thoi^etisch- 
spekulative,  sondern  beobachtend-experimentale  Weise)  fAaraduaxi- 
fiavov,  axgfi<nov,  (Optime!)  Eben  so  urtheilt  Plato  von  der  Zahlen- 
lehre im  Allgemeinen:  De  republ.  VII,  p.  525,  E:  (Ti  ftag\  Tovg 
dgi^liovg  fid&rjfjia)  cq^oÖga  avm  aoi  ayu  xrjv  ^X^  ^'^  ^^if^ 
airmv  xmv  agid^iAmv  dvayxoQai  duxXiyaa&cu'  und  von  der  Geometrie: 
ibid.  pag.  527,  B:  Tov  ydg  dal  ovxog  tj  yamfurgixij  yvmölg 
itniv.  ohiov  aga  .  . .  ^x^g  ngog  dXrf&aiav  »tri  av  xai  dnagyac- 
Tixov  cpiXoaQqiOv  Siavoiag  ngog  ro  avm  axsVVy  &  vvv  xdtm 
ov  ddov  Sxofiav, 

1498)  Theologum.  arithm.  p.  61 :  Xhi  xal  JSnavatnnog,  6 
IIoTmvrig  fthv  viog  rijg  rov  nXdrmvog  ddaXqirigy  didöoxog  dk  axa- 
örjfilag  ftgo  Sevoxgdxovg,  i^aigaxmg  onovdaa&ausmv  da\  llv&txyogtxmv 
dxgodaamv  y  imkicta  dh  xmv  (^tXoXdov  avyygafifidtmv^  ß^ßlctgidtiv  u 
awrd^ag  yXaqivgoVy  iniygcnpe  fihv  avro  "rtagl  Tlv^ayogixmv  dgiOfimv* 
dn  cigX'lQ  ^^  f^^XQ^  fifiiaovg  nagi  rm  iv  avrotg  ygafifjtixmv  ififu- 
Xiaraxa  dia^aX&mv,  noXvymvUov  xa  xai  navxoUov  xmv  iv  dgi&fi&ig 
imnidmv  afM   xa\  cxegemv,  nagt  xa   xmv  nivta  axrifidxmf^  a  xoKg 
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xotffjunolg  dnodidotcu  arcixBloig,  idtozrirog  avtcov  ngog  äXkriXa  xai 
xoifdn/roff,  opaXaylag  re  xal  dvaxoXov&lag'  figra  favxa  Xombf  &ä- 
regof  t6  tov  ßtßUov  rifAiav  ftegt  dexddog  ifrixQvg  nou^cuy  <pvai- 
Hanarriv  cevrriv  änoq>alv€ov  xal  reXsariHmtdtTjv  rmv  ovtODv,  olot  eldog 
XI  ttav  TioöfAixcSp  dnorsksüfiätmw  T«;|ffixo«'  dqi'  iavTrig^ 
ovx  iqfi^v  rofJiiadvTmv,  tj  mg  Itv^bv  ij  S&eXsv,  dXl*  vitdgxovaa 
%a\  nagddtiyfia  navtBXicxatov,  rcp  rov  nawthg  noitirr] 
&8ilf   tiQOSHxaif/iiifrj, 

1499)  Theologam.  arithm.  p.  61,  62  u.  63.  Die  im  Texte 
angeführten  Stellen  lauten:  p.  61,  infr.:  "Eari  dh  rd  dixa  riXeiog 
(^dQ^&fA^g^  xdi  oQ&tSg  re  xa\  xaxd  qpvW  Big  rovraf  xaravtiSfiiv 
^avtoiiüg  OQi&fiwvxBg  "ElXrfpig  xb  xoä  ndvxBg  dv&Qtonoi*   nolla  ydg 

Stia   i^Bi figmxov   fihv    ovv   aQXiov    dst    Bhai,    ornog    taoi 

hmoiv  oi  negiaüol  xa    xa\  agxioi  ....  p.  62  med. :  "Exi  ndvxsg  ol 

Xoyoi  iw  x(ß  i xai  ot  yqafipiixoi   (dQt&fioY)   xdi   oi  inlnsdoi 

xai  oi  axBQBoi'  xo  idv  ydq  d  axiyfirj,  xd  dh  ß'  ygafifiij,  xd  dh  y 
xgiywfopy   xd  di  K  nvga/äg-  xavxa  dh  ndvxa   icx\  ngmxa  x(ä  dgyrä 

xmv   xa&'   ixaaxov   ofioyBvdv p.    62    infr.:  "Ex^^   xavxa   xor 

xäv  dixa  dgi&fiov  xa\  xiXog  taxsi'  xnxgdg  fih  yag  iv  avgafjiidog 
ynoflaig  rj  ßdcBCi^  k^dg  dh  h  nXsvgälg,  rnaxa  dixa»  So  geht  es 
durch  ganze  zwei  Seiten  fort. 

1500)  Arist.  metaph.  XlII,  8, 9.  8:  Ehid'  oöoi  Idiag  idv  ovx 
olovxat  elvai,  ov&*  anXmg  ovxb  (og  dgi&fAOvg  xivag  ovöag, 
xd  dh  fia&Tjfjtaxixd  elvai,  xa\  xovg  ägiO^fAOvg  (jia&rniaxixovg^ 
ttgcixovg  xmv  ovtcdv,  xdi  dgxijv  avxöiv  bIvcu  (rc5f  dgiß-fidiv')  avro 
xo  hf  Qfiadrifiaxixov'). 

1501)  Ibid.  c.  9,  9.  22:  "Exi  dh  xo  diaqiO)9Btv  xovg  ngd- 
xovg  negl  TcSr  dgi&fKov  6iji46i0Vf  oxi  xd  itgayfiaxa  xavxa 
oix  ovxa  dXri^rj  nagixBi  xr{v  xagaxrjy  avxoXg,  oi  fjthv  ydg  xa 
lAO&riiiaxixd  fiovov  noiovvxag  nagd  xd  aid&rixa,  6 gm vx 6g  xriv 
fiBg\  xd  etdri  dvaxigBiav  xa\  ttXdaiv,  dniaxriisav  and  xov 
aidrixixov  dgi&fiov  xai   xof  fia&tifAaxixov    inolrfcav, 

1502)  Ibid.  c.  6,  s.  14  u.  15:  'Ofsoiwg  dh  xdi  mgi  xd 
firixri  xou  fiegi  xd  inlnada  x(ä  nhg\  xd  oxBgBa  (^diaquovoüffi)-  oi  [ihv 
xd  fiaOtiiiaxixd  xai  lia&rj fiaxixmg  (nur  im  mathematischen 
Sinne}  Xiyovaiv,  oaoi  fAiq  noiov6t  xdg  ^diag  dgi{>[Aoig, 
fitfdh  ilval  q}a6iv  idiag,  oi  dh  xd  fjia&tjfiarixd  ov  fia^'qfia^t-' 
xmg  etc. 


304  NelM  i503  — i5»7. 

1503)  ttiA  XIV,  3,  8.  5:  X/xta  /uAroi  to  immIv  ^J  o^«^- 
fjuir  td   qt9auiu  ooifioaa^    ix   fi^    ixivTWß   ßago^  iirfih   üovi^%ti%CL, 

acofidtfof  äJJ  ov  rwv  oUa&qxfiv, 

1504)  Ibid.  VII,  2,  s.  4  «.  5:  Pinto  hal^e  drei  Artea  von 
SubsUBzeB  angenoffimen :  die  der  Ideen  nad  des  MaUiematiscIieB  «od 
der  sionlichen  Körper:  Unvicmnoq  Sk  %sl\  nktlovg  ovaia^,  am 
Tov  hog  oQ^dfievog,  xa\  dgxdg  iadatrig  ovciag,  älhfP  fUr 
dqi&iimvy  aXhiv  dh  fABys^divy  ansaa  xpvx^^'  xoi  rovroy  Jij  top 
rgwior  insHTslvBi  tdg  ovalag» 

1505)  Ibid.  XU,  iO,  8,  22:  Ol  dh  liywtBg  row  o^i^fier 
ngtStop  rov  fia&tifuurixovy  kcu  ovztag  dei  ä^riP  ixpfnirqv  avclawy  xcu 
dgxdg  ixdarrig  dXXag,  inaiöodwidri  r^v  xov  navxog  ovclaw  aowvci», 
—  €v&hv  yoQ  9/  ir^ga  r^  itiggi  öviAßdXkerou  (hängt  nicht  zusam- 
men), ovaa  fj  firi  ovaa,  —  >ca)  dgxdg  volkdg'  rd  dk  ovta,  ov  ßov- 
XsTou  nohiTBVbC&ai   xaxoK*  ^ovx   dya&iv  noXvxmQif,nfi ,   elg  xo^ayoß 

1506)  Ibtd.  XIV,  3,  s.  11:  iSu  dh  i^tCiiTtiöHSv  Av  xig  nagX 
idv  tov  dQt&ftov  navtog  xa<  rcof  fia&rniaxixm  to  im^lv  cvfi- 
ßakkea-^ai  dXlijXoig  rd  ngotsga  zoXg  vötegoir  firi  ofrog 
yiiQ  TOV  oQt&fAOv  ov&hv  ifzToi»  rd  (isyi&ri  iaxai  rolg  td  fiaO-Tj- 
fiarixd  fAOvov  alvai  qiafiivotg,  na)  Tovrcav  iirj  wrcov  17  V'^t}, 
xai  rd  acifiara  rd  oua&rjtd.  ovx  ioiKS  d*  rj  qivaig  inatöoduodrig 
ovaa  ix  rmp  qicuyofiifODv,  mafiSQ  fiox^gd  rgayta^ia, 

1507)  Ibid.  XII,  7,  s.  20:  t)<TOi  ^l  imolafiß&vovaw,  ^ansg 
oi  Ilv&ayoQBioi  xcä  ^nevaiitnog,  to  xdXXtarov  xa\  dgicrov 
firj  iv  dgxi  ®'^^'y  ^^  ^<>  ^^  '^^^  (pvrm  xdi  rw  Xfofof  rdg 
dgxdg  curia  fdv  ihai  ro  dk  xaXov  xdt  T^iUier  iv  rotg  ix  rovrwv, 
ovx  OQd^mg  otovtai.  Ibid.  XIV,  c.  4,  s.  -3 :  iB^ee  ^'  dnoglap  .  .  .  . 
norsQOP  i(n(  Ti  (räv  crotxBUuf  xal  dg^m)  avro  to  dya&op  xdi 
agurrof,  Jj  or,  dXX*  varsgoyetri.  nagd  fihv  yitg  tcüp  {haoXoymv  toixep 
6fAoXoyBt<r&ai  tööv  vvf  rirrlv,  ot  ov  qtoöiv,  dXXd  ngoBX&oitnig  trig 
rmv  ovroDp  qnSiXBXog  xa\  ti  dya&of  xai  ro  xaXov  ifitpeUpBü&ai.  rovto 
da  nowvai»  BvhißofiBvot  dXtj^tvipf  dvcx^^gautPy  ^  cvfißalpei  totg 
Xiyovaiv  to  h  (das  Ur-Eine,  die  Urgottheit)  oqxv'^'  '<^*  ^  4  ^w^- 
X^gaujc  ov  dw  to  tri  dgxil  ^0  av  dnodido  vai  dg  vnagx^  (was 
des  Aristoteles  eigene  Lehre  ist,),  dXXd  did  ro  to  ip  dgxfjv  xtä 
dgxv^  oi^*  <;TOi;^«rof9  xa\  top  agi&fiop  i>i  rov  ipog  (wie 
die  Anhänger  der  Zahlen-   und   Ideenlehre  und  insbesondere  Plato 
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annehmeD  ....  inaaat  yag  cd  ftwadag  ylyrovvcu  aitsQ   ctya^ov   ti, 

xal    TtoXXrl    rig    Bvnoqia    dya^mv xa)    ro     ivarrlof 

(TTöixBtw,  ehi  nXrj&og  Sp  (Speusipp's  Bezeichnang)  ehs  to  &piaw 
xa^  lidya  %(xX  fuaqhv  (Plato's  BezeichnuBg)  to  ^aniv  avfo.  dionaQ 
6  fihv  (^£nBv6tnnog^  icpsvya  to  dya&6v  ngogannir  rcp 
ifi  C^em  Ur-Rinen,  der  Urgottheit),  wg  dvayxalov  ovj  ineUhil 
i^  ivaiftitov  ri  yiviöig,  ro  Ttanov  rriv  rov  nXrj^ovg  qtJöiw 
ehat.  Dies  nimmt  aber  Speusipp  mit  allen  übrigen  Pythagoreern 
doch  an,  trotz  dem  dass  er  das  Ur-Eine  (to  iv  im  strengeren 
Sinne)  die  Urgottheit  nicht  als  das  Urgute  betrachtet,  sondern  wie- 
der, wie  die  Alteren  Pythagoreer  die  Monas  (ron  den  Berichter- 
stattern, ja  von  Plato  and  Aristoteles  selbst,  aach  oft  h  genannt) 
unter  die  Systöchie  des  Guten  setzt. 

1508)  Stob.  Ecl.  phys.  I,  1:  JSnsvamnog  tov  vovv  (ßBOf 
dn6q>7]varo')  j  ovts  t^  M  ovts  7<p  aya&iß  rcevroV,  iduxpvri  di.  Es 
ist  klar,  dass  hier  das  h  die  Monas  bezeichnet,  wie  öfters  im 
späteren  Sprachgebrauche.  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  13:  Speusippus, 
Platonem  avnnculnm  subsequens,  et  vim  quandam  dicens  qua 
omnia  regantnr,  eamque  animalem,  evertere  ex  animis  cona- 
tur  cognitionem  Deorum. 

1509)  Aristot.  Ethic.  Nicom.  I,  4:  Ui&aifcitBQw  ^'  iolxaaif 
oi  Ilv&ayoQBtot  TJyBw  ttBQi  avxov,  ti&iftBg  iv  rif  täv  dya&dSv 
üvatoix^V^  ^^  S^  (A^^  Monas,  wie  der  Zusammenhang  von  selbst 
ergibt}'  olg  dri  Ka\  JSftBvamttog  inaHoXov&rjaai  doiCBt 
Aristot  metapb.  XII,  10,  s.  8:  Oi  9h  to  Stbqov  ttap  iwaptlmv 
vXijv  noiovffii^f  (S<fttBQ  oi  to  dfKJov  t<p  iatpy  rj  t<ß  ifl  td  noXXd 
CAosdmcksweise  Speusipps)  ....  ij  W  vXri  17  fjiia  ov&6p\   ivarrlov 

hl    Smavta    xov    {pavXov    fiB&il^Bi    l^to  tov  hog,    ti  yoQ 

xaxov  avto  &dtBQOif  ttow  <sroixBlo>r  ^muss  also  auch  yon 
Speusipp  gelten.} 

1510}  Stob.  Ecl.  phys.  I,  p.  62. 

1511}  Cic.  de  nat  Deor.  I,  13.  Ebenso  Clem.  Alex,  protrept. 
p.  44,  a. 

1512}  S.  die  eben  citirte  Stelle  in  des  Stob.  Ecl.  I,  p.  62; 
Phitarch.  de  defect  oracc.  13,  pag.  416,  c. 

1513)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  26>  p.  361,  b. 

1514)  Arist.  Top.  II,  6,  p.  112,  37:  xa&dnBQ  Ssvongdtrig 
(prfölif  Bvdalfiova  tJveu  rof^  xr]v  yjvxfjv  Sxovxa  cfiovÖalav 
tavtrip  ydq  indatov  Bivai  dalfjtopa.    Stob.  Serm.  D,  24:    SsfO^ 

R»ili,  «tichfcliie  der  Phllotuybto  U.  20 
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N^of ^f  fiU^ar oTf  Mfiütog   kox^   twg   novtiQOvg  naxodai- 

1515)  Arist.  de  Coelo  I,  10,  p.  279,  b,  mit  der  Erklfining 
des  Sinplicius.  (Schol.  488,  b,  15)  doxel  fih  ftQog  ABPOxQcirrjr 
(Uthata  Ml  tavg  Hkaxtovwovg  6  hiyog  'cbIvbw, 

1516)  Platarch.  de  anim.  proer.  1,  p.  1012,  d:  SevoxQazrig 
....  rrjg  y^tfx^g  ^'1»'  ovalav  aQi&fjidt  avtov  v(p  iavrov 
icivovfiBVOP  atroqirifdfAafog, 

1517)  Platarch.  de  defect.  oracc.  13,  p.  416,  c. 

1518)  Senec.  epistol.  90,  s.  6:  Zaleuci  legea  Charondaeqie 
laudantur.  Hi  non  in  foro,  nee  in  consnltorom  atrio,  sed  in  Pytha- 
gorae  tacito  illo  sanctoque  secessu  didicerant  jura,  quae  florenti  tunc 
Sicillae  et  per  Italiam  Graeciae  ponerent. 

1519}  Aagnstin.  de  ordine  libror.  II,  c.  20:  Qood  anlem 
Pythagorae  mentionem  fecisti,  neacio  qoo  illo  divino  ordine  occuUo 
tibi  in  mentem  venisse  credo.  Res  enim  multam  necessaria  mihi 
prorsus  exciderat,  quam  in  illo  viro,  —  si  quid  iiteris  memorite 
mandatis  credendum  est,  quamvis  Varroni  quis  non  credal?  — 
mirari  et  quotidianis  paene,  ut  scis,  efferre  laudibus  soleo,  jiquod 
regendae  reipublicae  disciplinam  suis  auditoribus  nlti- 
mam  tradebat  jam  doctis,  jam  perfectis,  jam  sapientibus, 
jam  beatis.^  Man  sieht ,  Augustins  Bombast  ist  des  Varroniscben 
würdig. 

1520)  Plotaroh.  yit.  Num.  o.  8:  TIvd^tiyoQa»  tv  ^ohtei^'Pm- 
fAoXoi  ftQogiYQO^paif^  mg  UftoQlixav  ISnljOQiiog  6  xcofiuAg  k  nri  Xdy^ 
mQog  'AvTfi^oQa  yByQOfifiifi^ ,  tfoXcuog  an^Q  k€u  x^g  Ilv^txjoifUirjg 
dtaxQißTJg  fA^e^xn^^  Wie  sehr  auch  noch  spfiter  Pylhogoras  bei 
den  Rtaern  in  Ansehen  stand,  bezeugt  Piutarch  an  demselben  Ort: 
j4vto\  d*  dxrixoafjLBt  noXkm  h  *Poifiri  du^iortcDVj  Sri  ^Fw/Midotg  iro- 
th  xqriCiAov  ftvofiivov  tot  q>Qovifimtaxw  Hcä  TOf  dvdQenraroif  'EJlrj^ 
toM»  IdifvcaKP&cu  n«Q  avteUg^  Sarriisw  ini  r^g  ifOQag  elKo^ag  xotXitag 
dio,  triv  fdv  uilKißtddaVf  rriv  dh  üv&ayoQOv,  Beide  Nachrichten 
sind  gana  unabhängig  Yon  Plutarch's  Hypothese,  dass  Pythagoras  ein 
Zeitgenosse  des  Nuroa  gewesen  sei,  obgleich  Piutarch  sie  zur  Ibilet^- 
sttttznng  dieser  Hypothese  anführt;  wie  wenig  er  ihr  aber  selbst 
traut,  beweisen  seine  Schlussworte  des  Kapitels:  Tavta  ßlp  oif 
aftquoßriTiiCBig  £xo^<<  vroXXagy  xtu  ro  rnvetv  dtd  fiax^otiQan^  nm  ro 
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1521)  Jamblich.  de  Vit.  Pyth.  8.  172:  Nofio&iwm  ncn^tow  igtctoi 
ytyivwMv  oi  Uvd'ayoQ^  ftgogeld-ofTsg'  nQwrov  fikp  Xngoipdag  6  Kaxa^ 
vcOog  (lebte  vor  Pythagoras}*  inutaZaUvxoq  (gab  den  Lokrern  ihre 
Gesetze  schon  660  v.  Gh.,  36  Jahre  vor  der  Drakonischen  Gesetz- 
gebung in  Athen)  wü  TiftttQorog  (TiiKXQtig')  ^  oi  jdoHQotg  yga^ißCBrng 
rwg  voiiüvg.  ngog  rovrotg  BtcUrtirog  Qdeoxlijgf^  not  *£kt}iamp  H€ä 
l4Q4afOitQii%rig  xa\  Q^iog,  oi  *FrjyUfmp  y9f6fA9voi  vopu^htu.  Vergi. 
Jambl.  I.  1.  s  129:  ^Hcav  htoi  tmv  Uv^ayoQslwf  noXmm^L  w£i 
a^XWoL  %ai  yaq  vofMvg  ifpvXaxxor,  Ma\  noXttg  'itaXixig  dupxricdv 
uvegy  onw^awofAivoi  fÜ9  nai  avfißovXtvwvg  tä  iguna,  aitexofAtfOi 
di  drifioaicow  n^odcup.  üolidiv  9h  ytyvofi^woDv  xax*  avxdiv 
ötaßoXmv  ofifog  inBKgaxst  f^^XQ^  Ti96g  ij  xwf  Tlv^ayo- 
Qiiwv  xaXoxaya&la^  nal  ri  r&v  noXant  avtciw,  ßopktitsig^ 
(Sex'  in  ixtlvcov  olxofOfABlaO'ai  ßovisa&ai  toi  M9q\  tijg 
noXirslag.  (So  weit  ist  der  Bericht  Temünftig  und  den  ge- 
scbichtlicben  Verhältnissen  angemessen.)  XoQoivdag  xa  ya^  o  Kant- 
vaSog,  alg  ahcu  dox£v  rmv  dgicTcov  fOfAO&atwv^  JJvd'ayoffaiog  ^v 
(unrichtig)*  ZaXavxog  ta  (noch  weniger)  xa)  Tffüx^i}«,  ol  j^oxqo\ 
wofUfßTOi  yayavriiiivoi  in\  vofAO^aal^,  Hv^ayogauH  f^aa»'  ol  ta  tag 
*Prjji9ixag  nolixalag  avaxriactvxag ,  xijv  xa  yvftfaauiQXtxriv  xXri&ataav* 
xai  xijv  in\  0^oxliovg  ovofiaJ^ofihipff  Hv&ayoQa^oi  l/yovxat  ahm, 
0vri6g  xa  xa\  Qaoxlrjg  xa\  ^Ekixda»  xcu  l/äQiaxoxQaxrig  diiifayxfi» 
ifiixrfiavfiacl  xa  xdi  a&aöif  oig  xcä  ai  if  ixalvoig  xolg  To'sroiß 
noXaig  xax  ixelfovg  xovg  XQ^^f  ixQtfiavxo,  ^X^hog  dh  avQaxiiv 
avxhv  {xov  nv&ayiqav^  yavia^cu  gHur)  xai  xrjg  aohxtxilg  ohig 
fgoudalag^  (der  Beweis  für  diesen  mehr  als  zweifelhaften  Satz  ist 
nun  Jamblich's  ganz  würdig:)  ainovxa  lAtfih  aihxQivhg  ahcu  x(of 
ovxfov  ngayfiaxcaiff  dUd  fiaxix^tf  xal  7^  vdaxog,  xou  vdtoQ  nvap^ 
fAcixcov,  xcu  nvavfia  avQog^  ovxoog  xa\  xaXhv  aiaxQov,  xcu  dUaiov 
ädutov,  xai  xcäXa  xaxd  Xoyov  torixotg.  Die  allzu  panegyrischen  Stellen 
übergehen  wir  ganz,  weil  sie  mit  der  geschichUichen  Wirklichkeit  in 
einem  fast  traurigen  Widerspruche  stehen,  wie  z.  B.  folgende  des 
kopflosen  Jamblicb  ans  dem  Romane  des  Nikomachus:  JambL  de  V. 
P.  s.  34 :  lt4yatXa  Öh  oq^^  cxaaw  xoU  dixoa^tovUx»  xfä  inhüg  kxaqo- 
qiQOiSvrqf  ov  fAOvof  ano  x£r  yvuiQlfianf  xou  xm  anoyifottv  avxwf 
li^XQ^  ^oXXmy  dg  laxoQail^at  (/)  yanamv  äXXa  xoä  tm&oXov  dn6  xiov 
h  'IxaXUf  xai  ZtxaXiqi  noXatop  ftaaöh  xaxd  xa  iavxdg  xou  ngig 
aXXriXag.  Ein  noch  gröberer  Widerspruch  gegen  die  geschicbtttcb^ 
Wirklichkeit  ist  kaum  denkbar. 
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1522)  Porphyr.  V.  Pyth.  8.  21:  Hvfuxog  Ä*  o  K89to^ome99 
xvQavfog  aucvccig  cnkov  (jav  IIv^ee/OQOv)  xriP  x  OQxriv  diti&no ,  iuä 
tmr  xqrifMBtfov  tce   iJth   tri  ddeXt^  ^xa  d^  toTg  noUraig  idaxB. 

15233  Diog.  Laert.  VIII,  8.  36:  Hagi  da  tov  äUora  fiUjov 
y9y9rric&cu  (über  die  Wiedergeburt,  die  Seelenwanderong)  Sevwpdvtig 
h  iXtyilgi  nQOSfAOQTVQil,  ^g  a^;n>  ^^^  ^^^  ^'  aHow  in$ifu  Xijw, 
diiißa  dh  Hskw&Of.  %)  di  negl  avxw  (tov  nv&ayoQw)  ipti&iP^ 
ovtmg  j^ai. 

KcU  rnni  fiip  cxvqfiXi^ofihov  (TuvXaxog  noQtdifta 

^aah  inoiKtBtQvu^  xal  toia  q>aa&cu  inog' 
IlavcMy  (irfil  ^anä^'   inenj  q>iXov  dvsQog  iifxl 
^vjfiy,  xrpf  iyfWf  ip&aY^<tfUpf(g  düitp. 
Ka\  tavxa  f^  6  S^fW^dv-qg. 

15243  Jamblich.  de  Vit.  Pyth.  s.  262:  "üg  iv  totg  nvr  Kqo- 
tiapuxxmr  vftofivrifiatnv  äfayifQaitxm, 

1525)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  254.  'En8\  di  xoi  'AitakJjofwg 
nagi  xmv  avtmv  (über  dieselben  Begebenheiten  der  pythagoreischen 
Verfolgung)  ictw  onov  duxxpwvBl^  noXka  d^  xdi  n^ogti&r^i  tm  fiif 
al^fAfyoDv  n8Q\  rovtOM^,  qtiqa  di^  neu  tiff  xwxov  noQn&cifiB&a 
diff/Y/crtfr  ntgl   tijg  iiti  tovg  Uv&ctyoQiiovg  inißovXiig. 

15263  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  8.  254:  jiiyei  tdwvp  (o  "Ami- 
Xxivtog),  wg  ixaivoig  (totg  IIv&ttyoQelotg')  na^xoXw&Bi  lih  w^g 
ix  rnädtop  6  q)&69og  notqa  twf  SXhuv.  oi  yaQ  OT&Qamoi^  f^XQ^  f*^ 
HUkiyno  naci  tolg  nqogwvCi  Uv&ayoQetg ,  •  ifdimg  8ix<^'  i^^l  M 
fi6voig  ivnvyiava  7or$  fia&rjtatg,  filaxxovto,  xtä  tov  fih  S^ta&av 
fpioviog  öWBXfoQOvp  iqxtac&eu*  tolg  dh  iyxonqloig  nXttof  (pigaa^eu 
9oxovatf  rlx^ovtOy  xcä  xa&*  avtfot  vneXajißcwof  yl^na&cu  nfr  <rvV- 
odof,  'S/ttna  xcu  tm  viapüsxtov  Mftiov  ix  tdiv  iv  toXg  d^wifiaaif 
xcä  xaZg  ovoimg  nQOixofxmp,  ttvfißeufs  itQoayovorig  tijg  ^hxiag  av- 
totgy  firj  fi6vo9  (statt  des  bisherigen  fiij  iwvov  avtovg')  iv  totg  ISloig 
oixoig  ftQwxivsify  dXXd  xoivig  xijv  nohf  oixovofialVy  fAaydhpß  fihv 
heuQiiof  avpayrjoxomp,  f(aaf  yitq  vnhg  XQuatoulovg ,  fuXQov  de  fiigog 
tfig  noliojg  oixri,  tr[g  (statt  xolg')  ovx  iv  xoXg  aixoXg  rf&Bötp  ovf 
imtrfievfiaatf  ixflvoig  noXnsvofiifijg  (statt  nohtavofiifoig ;  so  erhalt 
die  Stelle  Sinn  und  grammatischen  Zusammenhang.) 

1527)  Apollonius  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  255:  Ov  iihv  dUa  fäxQi 
fihf  ovf  n^  vnoQxovaap  x^Q^^  ixSxxipfxo  (ol  KQOtmfuixcu)^  xdi 
nv&ay6(ag  ifiadijfiat,  di^fjiattap  tj  fiaxä  tip  üwoaufffibv  (seit  der 
Kolonisation,  der  Gründung  von  Kroton3   xax^uf/^^^v   ii«td<Jtaaig 
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C Verfassung),  dvöOQSarwfiivri ^  xal  t^rirovaa  xcuQhv  svQuad'ai  (ista- 
ßoXijg.  'Eaai  dk  JSvßagiv  ixBiQwaapTo  ^  ndnalvog  (6  Uvd-ayoQaq) 
dfniXd'9  xai  njV  dogvKTtirov  dtctixiftfaro  (statt  ditaycijaafro)  (die 
Aoriste  ixBtq(iaa/ptOy  dnrjX&9,  diantriöaro  haben,  wie  h&ufig  der  Fall 
J8t|  die  Bedeutung  von  Plusquamperfekten ;  s.  Matth.  ausf.  gr.  Gr. 
S  497,  Anmerkung  p.  939.)  ^17  aatankriQQvxrf&ettrav  (statt  yXriQav- 
XJl'^^fu)  xaxd  xijv  ititdvfäav  rm  itoXXioVy  i^s^^dpi  to  <swmoviiwov 
fitaog,  xai  dUattj  agog  avrovg  (tovg  üv&ayoQtlovg^  to  nXij&og. 

1528)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  255:  ^HyBfAoveg  Öh  iyhovto 
trig  dutcpogag  ot  xatg  avyysveicug  xai  raVg  olxBwrriciv  iyyvtcaa  xce- 
&acri]x6r8g  xdv  IIvß^ayoQBUov.  akiof  f  fjf^  oti  t«  fikv  noXXd  avrovg 
iXvmi  tfSf  nQOTfoiiivoiVy  tScTfeq  xa\  xovg  xvxdvxag,  iq)*  ooov  Idutd' 
fAOv  81%'  ^bq)  Tovg  aXXovg. 

1529)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  255,  p.  500:  'Ev  dh  toig 
fiByUfrotg,  xa^*  avteiv  fiovovy  ivofiiCov  sifoi  trjv  dtiiAlav  (Nun 
sobiebt  Jambiich  in  seiner  scblottrigen  Kompilatorfen-Weise  eine  ganze 
Masse  völlig  fremdartiger,  den  Zusammenhang  unterbrechender  Notizen 
ein,  fdr  die  er,  wie  es  scheint,  keinen  rechten  Platz  wusste  und  die 
er  doch  nicht  wollte  umkommen  lassen,  und  lenkt  dann  (s.  257,  p. 
504)  wieder  ein:  ta  fjiiv  toiavra,  xa&dfiBQ  nqoBlnovy  ial  tocovtov 
iXvitBi  xotpcig  anamag ^  iq>'  oaov  (Srrjisaf  (statt  iooaav)  IdutCoftag 
h  avTolg  rov^  aviinBnaidsvfUvovg,  Die  plumpe  und  ungeschickte 
Wiederholang  der  Scblussworte  des  vorhergehenden  letzten  Satzes 
(s.  Note  1528  zu  Ende)  bezeichnet  charakteristisch  genug  das  Gefühl, 
sich  von  seinem  Gegenstande  verlaufen  zu  haben,  und  mit  einem 
salto  mortale  zu  demselben  zurückkehren  zu  müssen.  Wir  lassen  also 
diese  ganze  kopflose  Episode  weg,  und  fahren  mit  den  Worten  des 
alten  Berichterstatters  fort,  welche  den  Anfangs-Satz  dieser  Note: 
die  von  den  Pythagoreern  gegen  ihre  Verwandten  bewiesene  Nicht- 
achtung nfther  erUotem,  und  mit  diesem  Satze  aufs  Engste  zusam- 
menhAngen;  s.  257,  p.  504:  im  r(fi  fiovotg  totg  üv^ayoQeloig  rrfv 
dB^ww  ifißdXXaiVf  ixBQOi  Öh  firjdevi  rmv  olxelwf,  nXijv  twv  yovdcoK 
Kai  TO  (statt  rw)  xag  ovoiag  dlXi^Xo)v  (uv  naqixBW  xowdg,  ngbg 
ixslvovg  dh  i^XXotguofihag,  x^^^^Q^  iqiBQOP  ol  ovyyBPBlg. 

1530)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  257,  p.  504:  '^Qxwtio» 
dh  tovraw  (täf  avyyBvmv^  rrig  diaazdcBcng,  holfiwg  ol  Xotno\  ffgogi- 
m9ir09  alg  rfip  Syfi^Qav, 

1531)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  I.  s.  257,  p.  504:  Kai  Xsyov- 
tm  (Reden  halten  vor  einer  berathenden  Versammlung)  i^  avxm 


310  Noten  1532  —  1535. 

TMV  iQOfoav  'Jnnacov  Ha\  Jiodoigov  nal  Qadyovg  vnhg  xov 
rnivrag  noirMvetv  rif^*  ^X^^  ^^''  ^^^'  imthiaiag ,  acai  Ö^ovcu  to^ 
siOvvag  tovg  OQfOfxoLg  Toig  ix  narfog  XotX'Ovciv,  ^^twriWfAitnt  dh 
Toif  IIvüayoQelafp  'udlkxifiäxov  xal  Jaifiaxov  neä  üii'xwfog 
QMii^arog?)  yuu  JrifAOxijdovgy  xa\  dwxmkvovtwp  rrjv  ndxQWV 
ttohieiav  /itj  xataXvsir,  inQüitr^a»  ol  x<f  nlrf&et  awtiyoQoifrsg,  Die 
Verwechslung  des  Meton  mit  Menon  ist  nm  so  wahrscheinlicher,  da 
Meton  im  Schüler- Verzeichnisse  als  Parier  und  nicht  als  Krotoniate 
aufgeführt  wird;  Jamhl.  de  Vit.  Pyth.  s.  207,  p.  527. 

1532)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  I.  s.  260,  p.  510:  HX  irfhf- 
fiBlJ&at,  diou  70  noQfmav  ovS'  äv  cwijl&w  9ig  nijv  iMdijaiaw  (daaa 
gar  keine  Volks-Versammlung  statt  gefunden  hfttte),  tl  tovg  XiUovg 
anstcav  ixeTvoi  (Demokedes  und  die  übrigen  Pythagoreer 
Menon,  Alkimachos  und  Deimachos,  von  welchen  eben  berichtet 
wurde,  dass  sie  gegen  die  Antrage  des  Hippasos,  Diodoros  und 
Theages,  die  Vorfechter  der  Volksparthei,  Opposition  erhoben} 
xvQoicai  trjv  oviißovXriv  (wenn  es  die  Pythagoreer  darchgesetzt 
hätten,  dass  ihr  Gegen- Antrag  von  dem  Rathe  der  „Tausende"  wäre 
angenommen  worden.) 

1533)  Jambl.  de  V.  P.  s,  34:  Jflvxyw  ydq  r^  «t?T<p  ti  awo- 
q^&ayfia:  (f^vyadavriw  ndctji  f^Wt^'^Ü  ^^  fiBQwenxietf  nvQi  jmu  oidiff^ 
inb  iih  ooifiaTog  vocov,  dno  Ök  V^v}f^ff  ofui&aiaVf  KOiUag  dk  ooktH 
tikiidtif^  fgokacog  dh  axdaiv,  oixov  dh  dixwpQoavvipf ,  ofiov  dh  fimtatf 
dfjiarQiap. 

1534)  Apollon.  ap.  Jambl.  L  1.  s.  258:  Mtrd  d^  taixa  avr- 
ovTcw  tm  fioXXw,  dukofistoi  rdg  dtifiriyoi^iag,  xatijyoQOvw  avttiv 
ix  rew'  QtitOQOfv  Kvhav  xa\  NUmv  ffv  dk  6  fUP  ix  xtSv  mioqw^^  6 
di  ix  TCüv  driiAOXixwf, 

1535)  Jambl.  de  V.  P.  s.  74,  p.  156:  Ei  bk bvuximrtog 

ixi  Ti$  x<£i  dvanagaxolov&ijTog  svQiaxaxo  (während  seiner  Lehrzeit 
in  der  pythagorischen  Schule),  axriXtiv  dij  xwa  tw  roiotlrcp  xtä 
/irrifAaXov  (ein  Grabmal)  iv  xft  öiatQtßrf  x^^^^^f  '<«^«  **«*  üaQidhp 
raJ  OovqUp  X^yaxM  xa\  KvXotvi  t(a  JSvßa^ixdv  i^dgx^  ««e- 
yvma&alöiv  vn  avxwv,  i^tjlaww  ix  xoS  ofAOxotav.  Hiernach  wäre 
Kylon  der  Sohn  eines  jener  nach  Kroton  geQüchtelen  sybaritischen 
Adligen  gewesen,  zu  deren  Schutze  der  Krieg  gegen  das  demokra- 
tische Sybaris  unternommen  wurde,  und  welche  nach  der  Besiegung 
von  Sybaris  das  krotonisehe  Bürgerrecht  und  einen  Antheü  an  den 
eroberten  Ländereien  erhielten.    Auch  Hippasos,   gewöhnKch  ein 
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Metapontjner  genannt  (Diogen.  LaerL  VIII,  s  84)  wird  bei  Jamblich 
Cde  Vit.  Pyth.  s.  267,  p.  526)  in  dem  Schüler-Verzeichnisse  unter 
den  Sybariten  anfgeführt. 

1536)  Jambl.  de  V.  P.  s.  248,  p.  486:  Kvlm,  «V^^  Kqo- 
xaMfiwtrig  yivn  filv  xa*  dol^  xai  *nXovx(fi  nqtorwtov  tcSv  nohrm'y 
äHong  dh  xaXanog  tig  Hai  ßüuog  Ha\  O-OQvßmidrig  itai  rvQosrvixog  t& 
^&ogy  ni<sa»  niJO&vfiUcif  noQaGjipiiBvog  nqog  xo  aoivmvriatu  xov  Uv- 
&ayoQeiov  ßiov  xa)  n^ogek^fav  nqog  ctvrov  riiv  Uv^ajOQav  f^drj 
9iQ€<sßvTrjf  clvra  (also  war  Kylon  noch  jong,  denn  er  war  erst  in 
der  letzten  Zeit  abgewiesen  worden),  dtiadoxiinaff&rj  dtd  rag  nqoei- 
grifUvag  aklag.  yevofihov  dh  rovVot;  noksfiov  Iöxvqov  ijQaro  xai 
etvTog  Mti  ol  (piloi  airav  nqog  avriv  ta  rov  flv&ayoqav  xai  tovg 
ixalQovg'  xal  ovrm  a(padQd  Tig  iyivero  xa<  nxQaTog  r^  qitXotifila 
avTov  xa  rov  Kvhxtpog  na\  xdif  fiar'  ixaliov  raxayfiiran' ^  tSara 
diaxatrcu  fi^XQ^  ^^  xal^vratatv  Uv^ayogalcav,  Eben  so  Porphyr. 
de  V.  Pyth.  s.  54. 

1537)  ApoUon.  ap.  Jambl.  I.  I.  s.  258:  Tomtfmf  dl  Ijoyanf 
(es  geht  aber  Nichts  voraas,  worauf  sich  dies  xoiovxtav  beziehen 
könnte.  Bei  Apollonius  fand  sich  offenbar  die  Rede,  nnd  daher 
diese  Rückbeziehang;  Jamblich  Hess  die  Rede  weg,  nnd  doch  die 
Aückbeziehung  stehen)  (laxQoxigcov  nagd  rov  Kvlmtog  ^rf&irroDVy 
infjyaf  hagogj  ngognoiwiifvog  (ihv  i^iyraxivai  xd  xm  Ilv&ttyogaloov 
iuio^q^ixa,  nfQmXaxaig  dh  xou  yeyqaq^tog  i^  (Sv  [idhcrra  avrovg 
ijfuXkt  bwßaXkaiVy  xai  dovg  X(ß  yga/ifiarat  ßißUar  ix^XavöSf  drayi- 
roicuaw   ^  di  avx^  iniyQaqifi  fih  Xoyog  iagog, 

1538)  Diogen.  Laert.  VIII,  s.  7,  bei  Aiifzdhlang  der  Schriften 
des  Pythagoras :  Tdf  dh  (ivcxixov  Xoyov  ^Inirdaov  cpaalv  alvai, 
yaygafifiivov  in\  öiaßolrf  UvOayoQov»  Dass  der  Titel /«varixoV 
ilo^o^  mit  dem  gewöhnlicheren  iBQog  Xoyog  identisch  ist,  bedarf  keines 
langen  Beweises,  da  der  iagog  Xoyog  ja  nur  bei  den  orphischen 
Weihen  mitgelb'eilt  wurde,  also  im  strengsten  Sinne  ein  fwarixhg 
Xoyog,  eine  nur  Eingeweihten  mittheilbare  Schrift  war.  Dieser  aus- 
drücklich zur  Anklage  und  Verlftumdung  (i^l  dioßoXri^  des  Py- 
thagoras geschriebene  (ivaxixog  Xoyog  kann  also  nur  der  von  Ninon 
Torgebrachte,  gefälschte  isQog  Xoyog  seyn,  dessen  Herkunft  von  einem 
Pythagoreer  überdies  unzweifelhaft  auch  noch  daraus  erhellt,  dass  er 
ans  lauter  verdrehten  Akusmatas  zusammengesetzt  war. 

1539)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  259:  '0  dh  tvnog  xotovrog 
xtif  yayQiififUvow    Tovg  q)lXovg   äaitaQ  xovg  &aovg  (fißac&ai,  xovg 
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dh  aXXovg  äcneg  ra  &riQla  istQWöd'ai'    xriv   mti(9   xavrrpf  yptififfp 
v^BQ  Üv^ayogav  fisfirfifuvovg  h  fUt^t^  tovg  fia&tjtdg  Uyatp' 
Tovg  füv  izaLgovg  ffyw  laop  lAaKOQiiJCi  ^aolcfi^ 
Tovg  y  äXXavg  ijyBlt    oh'  if  Xoytp  o&x*  iw  dgi^fuf. 
TovX)/iriQov  (laXuna  inaivBlVy  iv  olg  ei^x«,  noifiSva  Idmt* 
ifAqtawlaxeiv  yoQ  ßoaxijfAaTa  tovg   SXlovg   orcaq^   ohyctQXuthv  ofxoL 
Tolg  xvdfioig  noXifieXp^   dg  igxtjyolg   yiyovoci   xov  xXij^ov  xai  tov 
xa&uftdvai  rovg  Xaxovtag  im  Tag  inifiakaUitg.  TuQappidog  OQiyBa&ai 
fcaQancdovvray  xQiixrov  blvai  qidcxeiv  ysfSö&ai  fAlap  rmiqw  xavQor, 
17  Tidvta  tbv  oUdiva  ßovv^  'Encufeiw  td  TcJr  aXktuv  fOfiifia^  HiXaveuf 

1540)  ApoUon.  ap.  Jambl.  1.  I.  8.  260,  p.  510:  Ka&daa^ 
r-qv  (piloaoqiLa'P  avrdv  owonfioaUtp  dniqauva  xatd  tAv  noTik^v^  xcu 
fioQsxdkei  fAtidh  TT^  qxovrp  avix^^cu  avfißavkevovrmf ,  dl£  iv&v- 
fAsTa&cu,  dioxi  To  naqdnav  otlf  av  cwql.&ov  eig  ti^  ixxkqöUofy  mI 
Toi;$  XtXlovg  eneiaav  ixeXvoi  xvQfaaai,  Tqv  avfAßovXi^f'  f5<ne  tolg 
xard  njV  ixeivoav  Övvafiiv  x8X0DXvfi4voig  xm  cüJjop  dnoveiv  ov 
nQogr,xBiv  idw  avxovg  Xiyfiv,  ^AXXd,  Tl\f  daiiuv  rrjv  vn  ceitif  dno- 
dedoxifiaofi^npf  fioXtfilap  ixaivoig  ixHty  ora»  tag  yvmfiog  ;|f«i^oro- 
vdcw^  rj  trjv  \ffrjq>ov  XaßtSaiv  cUaxQOP  bIvvu  f^o/i^orra^  tovg  i^ia- 
xovta  fivQuidwp  aBQi  tof  Tgaevta  aotafibv  ftBQiy9P0fi490vg  vao  xov 
XtXioatoi  (liqovg  ixBlvatv  iv  avty  t^  hoXbi  g)an|f>ai  xatBCtaauur- 
fiBvovg. 

1541}  ApoUon.  ap.  Jambl.  1.  1.  s.  261.  To  S  oXm  ovtq»  rf^ 
diaßoXfj  tovg  äxovortag  i^rfyglwöBf  (0  Nipm)y  codvs  fut*  oUya^g 
xiiiiQog  fiovasTa  &v6ftc!>v  aittav  iv  oixiqi  noQo,  to  llv&ioVf  d&gooi 
avvdgafiovteg  y  olol  t  ^aav  triv  inl&Böiv  in'  avtovg  noirfioa^ai,  oi 
dh  fiQoai<j&6fiBvoi  oi  fihf  Big  navdoxBlov  B(pvyov^  dtifioxijdfig  Öh  fotd 
tm  i(prißaiv  Big  TIXaxBiojg  dnBxdqriCBV» 

1542)  Porphyr,  de  V.  P.  s.  55.  Jambl.  de  V.  P.  8.  249;  in 
beiden  Nachrichten,  die  den  Aristoxenas  aasschreiben,  werden  äbri- 
gens  die  Vorfälle  in  Kroton  mit  denen  in  Metapont  vermengt.  Diog. 
Laert.  VIII,   s.   40,   nennt  auch  die  na»daMlav  MiXasvog  vov  Kqo- 

tCDVtdtOV, 

1543)  Apollon.  ap.  Jambl.  1.  1.  8.  261.  Ol  di  (die  Volks- 
parthei)  xataXvaavtBg  xovg  vofwvg  ixQ<ovto  xf^riiplafMUJiv ,  iv  oig 
altMcdfiBvoi  tov  Jrjfioxtidriv  owBOtaxivcu  xovg  vBoatigovg  in\  tvQav- 
vidiy  XQia  xdXavta  ixifgv^av  doicBiv^  idv  r»$  avxbv  ävUri.  xiä 
yBvofiivrig    fuixtig^     XQoti^ifavtBg    avtw    xaxd    roi»     xlvSvvav     wro 
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1544}  Apollon.  ap.  Jambl.  L  I.  s.  262:  HoUrnv  dh  xaxw 
xatct  rrjv  nohp  xa\  XTJf  x^QO'f  cfftcow,  alg  xgUuv  nQoßXri&hrfov  roü^ 
qivyddcav^  xai  tqioi  noXsüi  TTjg  imrQoniig  noQO/io&tUsrig,  ToLQavxi^ 
voigy  Mstanovrivoig ,  KavlatvidTcug ,  ido^s  rolg  ns/Kp^aXaif ,  —  inl 
xijv  pfoifAriv  dqyvQiov  Xaßovctp,  oig  h  roXg  rdv  Kgortavioetm  vnofivrj^ 
fiaaiif   dtay^yguntaiy  —  q>evyeiv  rovg  oUrlovg. 

1545)  Apollon.  ap.  Jambl.  I.  1.  s.  262:  ügogs^^ßolw  di,  r^ 
XQloai  xgarijaavreg^  anartag  rovg  toJg  xa&sarwai  dvcx^Qolvwrag, 
KOI  awaqfvyddevaaif  ri/V  yavBav^  ov,  cpdaxwxtg,  öbXv  aasßttv,  ovdh 
rovg  naXdaq  dno  roh  yovioiv  diacaav,  Kai  xd  te  xqia  dnixo\f}a9 
xcCi  Ti/V  yri9  dvddcLOxof  inolriGav. 

1546)  Wie  sie  es  z.  B.  in  Tarenl  thaten:   Diog.  Laert.  VIII, 

s.  40.  Die  Folgen  davon  schildert  Polyb.  bist.  II,  39,  iniL:  Kad^" 
oSg  yoQ  HcuQovg  h  tolg  xard  Trjv  *haX(av  xonoigy  xara  rrp'-  Msyd- 
Xriv  *Elldda  Tore  fiQogayogavofiirriv  y  Mitgriaa»  ta  owidgia  tm 
TIvß-ayoqBifav'    fitta  xavra  yivofiivov  xtpj^fiarog  okoox^QOvg  ^8q\  tag 

nohtalag awißri  tag   %ax*    ixsivovg   tovg   Tonovg  ^ElhtPixdg 

noXtig  dvaaXria&rivai  (povov  xdi  ardaawg  xdi  navtoda^g  taga^flS' 
Porphyr,  de  V.  F.  s.  56  in  fin.  nach  Dikäarch:  navtaxov  ydq  iyi-- 
vovxo  fuydXai  ardasigy  dg  hi  xdi  vvv  oi  negl  tovg  tonovg  fivrifuy- 
vavQvcl  te  xdi  ditiyovvrai,  zag  iit\  rm  IIv&ayoQeUav  xaXovvrag. 

1547)  Schon  früher  (Seite  468  dieses  Theiles)  wurde  nach- 
gewiesen, wie  sich  auf  diese  Weise  der  anscheinend  unlösbare 
Widerspruch  der  Nachrichten  aber  die  Anwesenheit  oder  Nicht- 
Anwesenheit  des  Pythagoras  bei  dem  Ueberfalle  in  Kroton  ganz 
einfach  ausgleicht 

1548)  Pprpbyr.  de  VU.  Pytfa.  s.  5$  nach  Dikäiircb :  IJv&ayo- 
QUf  dh,  xQarovfjiivcov  rtSf  (flXonv^  rb  iih  figdirof  alg  Kavkwflav  %of 
oQiiov  C(oOilfai'  ixald-a»  6k  ndhv  alg  jioxQovg.  nv&ofUfovg  öh  rovg 
jioxQOvg  rmv  yaQOvrcov  rifdg  ifti  xd  Trjg  xdiQag  OQia  dnaaratkai, 
xovxovg  da  ngbg  avxbv  dnavtr^caanag  al^aXv  ^fi9tgy  ä  Hv&ayoQa, 
aoq>bv  fth  cofdga  ca  xa\  daivbv  dxovofjtaVf  dW  ^^^  ^olg  Idloig  voiioig 
QV&hv  ixofiap  iyxaXaZv  avroi  fjthr  inl  xioy  vauQxovtfov  naigaöOfnOu 
lihaiv.  cv  f  Mqcd&I  nov  ßadü^a^  Xaßaif  trag  fifmv  al  xov  üaxQtl" 
fiiifog  Tcüly  dkayxaUüv  xvyxdvaig.  iital  d'  dab  xiig  roSr  AoxQtSv  n6, 
"katog  xbv  alqriiiavw  dtniXldyri  xgoitov^  alg  Tdgavxa  nXavaau. 
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1549)  Claudian.  de  CobsuI.  Fl.  Mallii  Theod.  XVII,  v.  157  sq.: 
At  non  Pythagorae  monitus  annique  sileDtes 
Famosum  Oebalü  luxam  pressere  Tarenti. 

1550)  Varro  de  ling.  lat  1.  IV,  p.  13:  Omnis  natura  in  coe- 
lam  et  lerram  divisa  est,  sie  coelum  in  regiones,  terra  in  Asiam  et 

Europam qnarum  imaginem  ex  aere  Pythagoras  Tarenti  fecit 

Martian.  Capell.  Satir.  I,  pag.  197:  Terrae  regionam  habitas  prodidit 
doctissimas  Pythagoras. 

1551)  Lucian.  vitar.  anct.  c.  6  in  fin.:  'ItaXioirrig  9oxeX  «^ 
shoa  (der  Käufer  des  als  Sklaven  feilgebotenen  Pythagoras)  Tcif  a^tqp^ 
Kgoraiva  xai  Tagapray  nai  Tr|V  ravrri  'ElXdda*  xalroi  ov^  «& 
aXXd  tQtaxoaioi  axBÖbv  ioivrivrai  xata  xoivov  avrov.  Die  Hauptsitze 
der  Anhänger  des  Pythagoras  werden   also  nach  Kroton  und  Tarent 

verlegt. 

1552)  Excerpta  ex  Dionys.  Haticarn.  antiquitt.  Rom.  1.  XIX, 
s.  IV:  Xhi  Kkawlag  6  üC^otow wjcTi/g ,  xigawog  cSv,  dqiflXexo  xijf 
iXav&sqlav  ^ag  noXsig,  qivyddag  d&Qolaag  in  navrog  ronov  xa\ 
dovXovg  iXsvd-egciaag'  olg  rri^  TVQawiÖa  üQaTvvdfAevog  rovg  inuptt- 
neCTaTOvg  Kgormvidrcov  ovg  fih  anixrsivefy  ovg  dh  iiißccXev  ix 
Ttjg  nokeoag.  l^va^llag  dh  'Prjylvwf  T17V  dxQonohv  xaraldßsTOy  xcu 
9tdfta  Tov  rov  ßlov  XQOfov  xaxauai'ä/v  jis6q)Q0vi  79  ncuSi  tt/f  a^j^V 
xarihne.  kou  aXkoi  tmh  rovroiy  Ihvoßvelag  iv  tatg  aoXaai  xarountava- 
aayzag  navra  xd  ngd^fiata  däqi&eiqav. 

1553)  Jambl.  de  Vit.  Pyth.  s.  267,  p.  526,  init.  ein  Clinias 
als  Tarentiner;  gleich  darauf  ein  anderer  aus  Leontini;  unter 
den  Krotoniaten  jedoch  keiner. 

1554)  Apollon.  bei  Jamblich,  de  V.  P.  s.  263. 

1555)  Diodor.  Sicul.  XI,  52;  Kord  dh  rrjf  ^haXtav  noXtfiog 
ivBcrq  Tagamhot^  ngog  %Qvg  'Idnvyag.  Tleg^  yag  Ofiogw  x^gag 
d/xqitaßrirovftomf  ngog  dXXi^lovg,  inl  fiiv  xivag  XQ^^ovg  dtex^Xovr 
d^pifiaxovvrag  xa\  iBtiXaTOÜrrag  tag  dXkijhav  x^Q^'  ^^  ^^  fiSXkop 
rijg  dmcpogdg  cvvav^OfA^g  xai  TtoXXdxig  qiovaiv  yivofiivoap  xo  relev- 
tütXw  Big  6XoGxBgi[  qitXotifilav  ägiiipav.  Ol  fiiv  ovv  'Id^rvyBg  rri9 
78  nag  avT(Sv  dvvufMV  nagBaxsvdl^Ofxo ,  ^a\  rfiv  nagd  roiv  6fi6g(a9 
avfifiaxlav  evtSXctßov,  xdt  rovg  avfinavcag  ij&goiacep  vntg  xovg 
dicfivglovg'  ol  dh  TagctPttrot,  nv^ofiBvot  t6  [liys&og  rrfg  in*  avravg 
rfi-goiOfiivrig  dwafiBcog,  xovg  tb  fioXirtxovg  <ngaxu6rag  ij&gotüav,  xcu 
'Priyivoov  avfifidxwf  orttav   noXXovg  ngogeXdßofto,    ywoiiimtig  ^  fid- 
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Xtig  iox^Qogy  neu  nolXcSv  nag*  dfiq/oriQoig  neaovtonv^  to  xiXsvraXov 
oi  'loTtvyeg  ivlxriffav. 

15563  Herod.  VII,  170;  dOi  df)  TaQavtl¥o^  ....  ngogin- 
raiaay  fieyalMg-  äara  qiovog  'ElXrjviHog  fiiyiarog  ovrog  drj  iyhsxo 
navrmv,  rmv  ij^cal^  idfiev^  airioDv  rs  TcLQavrlvmv  xai  *Pr^lv(ov,  ol 
vnb  MixvO-ov  tov  Xoigov  dvayxaS^ofievoi  tiSv  a<JT(]»f  xai  dmxofJtevoi 
Tificagoi  Tccganivoiai ,  dni^avov  rQUfxi^^oi  ovroo*  avV/coy  öl  Taqav^ 
rivcov  ovx  in^rjv  dgi&fiog,  6  dh  Mlxv&og,  olxkrig  i(ov  lAvaillaaiy 
inltgonog  'Pr^ylov  xaTaXiXeinro. 

i557)  Aristot.  poHL  V,  2,  8:  QOvrwg^  iv  rdgam,  iq^TTj^hrm 
xou  anoXofiivfoy  nolXmv  yfmglfuov  vno  rm  ^Itmvywf,  (aixqov  votM" 
Qov  7m  Mrfiixwvy    örifioxQaTla  iyivaxo  ix  noXixelag, 

1558)  AristoL  polit.  VI,  3,  5:  KaXcHg  i"  ij^tt  fUfjieta&M  xai 
xd  TaQavxlv(ov.  ixeivoi  ydg  xowd  noiovvxBg  rd  xTrlfiata  rolg  dao- 
go^g  im  ttjv  xQV^^^f  evvovv  nagaöXBvd'Qovai  ro  nXriÜog.  exi  dh  jag 
dgxdg  ndcag  inoiriGav  dixrdg,  xdg  füv  aigstdg  xag  dk  xXrigfoxdg' 
xdg  fjih  xXrjgoDxdg,  onmg  6  Örjfjiog  avxmv  fiixi^ri,  xdg  Ö'  aigBxdg, 
ha  noXixavoivxai  ßiXxiov  iaxt  dh  xovxo  aoirjcai  xa\  xijg  dgj^fig 
avxrig  fjisQll^ovxag  tovg  filv  xXriganovg  xovg  dk  algsxovg.  Dabei 
war  die  Dauer  dieser  Staats-Aemter  Dur  jährig;  wenigstens  wird 
dies  vom  Strategen-Amt  ausdrücklich  berichtet:  Diog.  Laert.  VIII ,  s. 
79,  3:  (/^gxvxag^  iTtxdxig  xm  noXixm  iaxgaxT^yrjae ,  xmv  aXXcnv 
fir]    nXiof   ivtavxov  axgaxriyovvxtov  ^  Sic   xb  xmXveip  xbt  vofjiov» 

1559)  Strabon.  geogr.  VI,  280:  "la^vcav  dh  ol  TagavxTvot 
xa&^  vntgßoXfiVy  noXixevofievoi  drifioxgaxixmg'  xa)  ydg  vavxixbv 
ixixxrp/xo  fiiytaxop  xcSf  xavxri,  xa\  mj^ovg  eaxeXXov  xgiafivglovgy 
iizfiiccg  dh  xgiaxiXlovgy  inndgxovg  dh  x^^ovg,  dnsÖi^avxo  Öh  xa\  xr^v 
TlvO-ayogaiov  (piXoöOiplavy  duKpigovxmg  d'  I4gxvxag,  og  xai  ngoiaxi] 
xrig  noXaoog  noXvr  XQ^^^- 

1560)  Dicaearch.  ap.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  8.  56  vers.  fln.: 
ndXiv  dh  xifxet  (Jv  TdgavxC)  nagaitXTqcia  fta&ovxa  (sc.  xbv  üv^a- 
yogav)  xoXg  n%g\  Kgoxoava,  eig  MBxanovxiov  iXO-eXv,  Den  Grund 
gibt  eine  Nachricht  des  Hermippos  bei  Diog.  Laert  VIII,  s.  40,  in 
fln.  in  kurzen  Worten  an:  &iXovx8g  dmnoXtxavea&ai  xolg  ngoBax<aai, 
obgleich  diese  Nachricht  die  Vorfälle  zu  Tarent  mit  denen  zu  Me- 
tapont  unrichtiger  Weise  vermengt,  und  die  Verbrennung  der  Pytha- 
goreer,  die  erst  in  Metapont  erfolgte,  schon  in  Tarent  eintreten  lässt; 
wie  denn  andere  Nachrichten  eben  so  anrichtig  sie  gleich  schon 
nach  Kroton  verlegen.    Nach  Beseitigung  dieses  Irrthums,  der  einer 
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Widerlegung  nicht  bedarf,  well  ihm  ganz  positive  Nachrichten  gegen- 
über stehen,  bleibt  dann  die  Angabe  übrig,  dass  die  Pythagoreer 
in  Tarent  der  Regierang  Opposllion  gemacht  holten:  rovg  dh  Xoiitovg 
Qrhf&ayoQiiovg)  if  TaQavtt  xaraitav&rjvai ,  &ilovrag  arriffo- 
Xixsvsa&ai  roVg  ngoecrmoL  Trotz  des  übrigen  Unsinns,  in 
welchem  sie  versteciit  ist,  —  denn  vorher  gehl  die  auf  irgend  einer 
Verwechslung  beruhende  abgeschmackte  Erzählung  von  der  Theil- 
nahme  des  Pythagoras  an  einem  Kriege  der  Agrigentiner  gegen  die 
Syrakusaner,  seiner  Flucht  und  seinem  Tode  vor  einem  Bohnenfeldei 
—  hat  diese  Notiz  nichts  desto  weniger  einen  wirklichen  geschicht- 
lichen Werth,  denn  sie  gibt  uns  in  wenigen  Worten  eine  völlig 
genügende  Erklärung  für  alle  den  Pythagoreem  widerfahrenen  Ver- 
folgungen. 

1561}  Dass  Pythagoras  nach  Metapont  gekommen  und  dort 
gestorben  sey,  sagen  die  besten  Nachrichten  einstimmig,  so  Dikäarch 
bei  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57;  Aristoxenus  bei  Jambl.  de  V.  P.  s. 
248.  und  s.  170;  Heraclides  Ponticus  bei  Diog.  Laert.  VIII,  s.  40; 
Justinus  bist.  XX,  4;  Themist.  orat  XXIII,  p.  285,  b;  Cicero  de 
Fin.  V,  2;  Valerius  Maximus  VIII,  7,  extr.  2. 

1562)  Oreil.  epistoll.  Socrat.  et  Pythagor.  p.  51  aus  des  Al- 
dus Mannt.  Collect,  epistoll.  graec.  T.  I,  fol.  91. 

1563)  Dicaearch.  ap.  Porphyr,  de  Vit.  Pyth.  s.  75:  *Ep  dh 
rrj  tisgi  Mtxanovxiw  (aräasi)  xai  Ufy&ayoQav  avxbv  Xiyovöi  tb^ 
XevT^aat, 

1564)  Plutarch.  de  gen.  Soor.  c.  13.  *EnBi  yotg  ^|Är»(TOf  ai 
Hfxta  noXsig  hatglai  roiv  nv&ayoQiH(Sv  cxdau  xgaTii&^vtcof ,  toig 
ff  hl  öwearmciv  iv  Metanovrlt^  awadgutovatv  iv  oixigi  nvg  oi 
KvXoiveioi  nsQiivriaav ,  xai  diicp^eigav  iv  rovrcp  navra^,  nXriv  ^c- 
XoXdov  ita\  uivaidogy  vitov  Gyrcoy  m  ^^firff  ^t^^  aovqiorriri  dico- 
cafiivoov  rb  nvg, 

1565)  Von  Anderen  werden  fast  einstimmig  Archippua  und 
Lysis  genannt;  so  Origen.  philosoph.  p.  8;  Diog.  Laert.  VIII,  39; 
Dicaearch.  bei  Porphyr,  de  V.  P.  s.  57;  Neanthes  bei  Porphyr,  s. 
55;  Aristoxenus  bei  Jambl.  de  V.  P.  s.  249;  Diogenes  Laertios  in 
der  angeführten  Stelle  nennt  zwar  neben  Lysis  den  Archytas,  dies 
ist  aber  oifenbar  nur  eine  Verwechslung  mit  Archippos;  Plntarch 
steht  also  in  Nennung  des  Philolaos  neben  Lysis  ganz  allein,  und 
seine  Angabe  ist  also  offenbar  falsch;  Philolaos  ist  zudem,  wie  wir 
gesehen    haben,   gar   kein  Anhänger   des    ägyptisch -pythagorischen 
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Lehrbegrjffs,  sondern  ein  Zoroasirianer;  er  kann  also  gar  kein  un- 
mittelbarer Schüler  des  Pythagoras  seyn,  —  er  ist  kein  Pythago- 
riker,  sondern  ein  Pythagoreer. 

1566)  Nicomach.  ap.  Porphyr,  de  V.  P.  s,  57:  Trig  dh  (fv/i- 
(poQag  ovT(og  xcpraoxovarjg  rovg  afdgag,  cws^/hits  Hoi  ij  iiiurtrifirj, 
a^^rirog  iv  xoXg  anj&söw  hi  qivXajfiBXaa  S^gi  tot*  ...  oi  r  ixcpv^ 
yovreg  Avaig  r«  xa*  "u^gxiftnog,  xa«  oiro«  dnodfifiovfreg  hvyjwov^ 
okiya  diiataaav  ^(jinvqa  trig  cptXoaoqiiag, 

1567)  Dicaearch.  ap.  Porjrtiyr.  1. 1.  s.  57.  Dikfiarch  berichtet 
in  dieser  Stelle  zwei  ron  einander  abweichende  Erzählangen  über 
des  Pythagoras  Tod:  die  eine,  die  ausführlichere  und  genauere,  ist 
die  in  den  Text  aufgenommene;  die  andere  wird  zu  Anfang  seines 
Berichtes  nur  kurz  und  im  Vorübergehen  von  ihm  erwähnt ;  er  scheint 
ihr  also  selbst  keinen  grossen  Werth  beizulegen.  Die  ganze  Stelle 
lautet:  *Ep  dh  rv  ntQi  Mvtaitovztov  crdaei  (denn  dies  Wort  muss 
dem  Zusammenhang  gemäss  aus  der  kurz  vorhergehenden  Phrase 
itartaxov  yaq  iyivovxo  fisyaXai  ördasig  ergänzt  werden)  xa^  Tlv^a- 
yoqav  avrov  Xiyova  relevrijöai  yyycctrcupvyovra  iii\  rö  Movaöiv  iagoVy 
andvei  twf  avayxalmv,  Tsafyagdxovta  fj/i/gag  diafieivttvra,**  Oi  04 
cpaöiVy  ou  Tov  nvQog  vevofihov  rrp^  OMriaiv,  iv  f\  öwsiXeyfiivo^ 
irvyxavoVj  &ivTag  avravg  aig  to  nvg  rovg  halqovg  ^Lo^w  nag^x^iv 
T(p  dtdaaxdkq),  yBtfVQcocavrag  to  nvg  roXg  6(fBt^Qoig  ad/iaffi.  duHna- 
oovra  d*  i%  Tov  nvQog  thv  'Tlvd-ayoqav^  dia  rvv  igrujUar  reiv  (svvrj' 
&(oif  dOvfiijaavra  j  iavtav  rov  ßiov  i^ayayeXv.  Die  erste  der  beiden 
Erzählungen  lässf  den  Pythagoras  in  den  Tempel  der  Musen  flüchten, 
dort  sich  40  Tage  aufhatten,  und  am  Ende  vor  Mangel  an  dem 
Nöthjgen  sterben,  also  des  Hungertodes.  Diese  Erzählung  mit  ihrer 
40tägigen  Aushungerung  trägt  sehr  das  Gepräge  einer  in  der  Volks- 
Tradition  in's  Abentheuerliche  gezogenen  Sage  und  selbst  das  „Musen- 
Heiligthum*'  schehit  auf  einen  spätem  Ursprung  hinzuweisen:  in  die 
Zelt,  wo  das  Haus  des  Pythagoras,  in  welchem  er  gestorben  war 
(Cicer.  de  fin.  V,  c.  2:  Pythagorae  ipsum  illum  locum,  ubi  vitam  edi- 
derat,  sedemque  viderim),  zu  einem  Tempel  geweiht,  imd  der  Platz, 
auf  welchem  es  stand,  das  Museion  genannt  worden  war.  Von 
einem  Selbstmorde  des  Pythagoras  ist  aber  in  beiden  Stellen  nicht  die 
Rede;  die  eine  lässt  ihn  aus  Mangel  am  nöthigen  Lebensunterhalte 
sterben:  raXavtriaai  <sndv9L  rmv  dvayxaiwf,  die  andere  vor  Herzeleid: 
d^vfirjcavca  iavthv  rov  ßhv  il^ayaytXv;  denn  iavtbv  tov  ßhv  i^a- 
yayetf  oder  elliptisch  icevrbv  i^ayayaXf  heisst  einfach:   sieh   den  Ted 
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zuziehen,  sterben.  Den  gezwungenen  Hungertod  berichtet  auch 
Tzetzes  in  sehr  handgreiflicher  Weise  (Cbil.  XI,  v.  90):  <bvy(av  t6 
TiQog  Merd'TTovTov ,  MovgcSv  iv  rw  rsfiivei,  ^Exet  t«  cvyKQvnrofieyog^ 
aQTOv  (payBlv  ova  sx^iVi  'Eq)'  okai^  xsaaaQaHOVTa  '^fi^Qcug  hfi^ 
&vi^öii8iy  und  Diog.  Laert.  VIII,  s.  40,  fasst  die  Sache  ebenso:  {priöi 
dh  /iiHoidQioq  Tov  Hv&ayoQav  dno&aviXv  xaracpvyona  dg  to  iv 
MeraTtwrlap  iegov  rooy  MovamVj  zeTragaHovra  ri/iigag  döiTriaavva. 
Der  einzige  Heraclides  Ponticus,  den  wir  als  einen  angenauen  und 
unzuverlässigen  Schriftsteller  kennen  gelernt  haben,  stellt  den  Hergang 
als   eine  Selbsttödtung  dar   (Diog.  Laert.  VIII,   s.  40):   ^Hqoa^UUhig 

di  (^riGiv  iv  TTJ  Tciv  2!aTVQ0v  ßloav  imrofji^j (Ilv&ayoqav^ 

Big  MszoTiövriov  i^sX&etv,  x^mi  rbv  ßlov  naraarQ8%f)ai  aaixlqij  firi 
ßovXofisvov  nBqaixiqoi  'Qriv,  Diese  Version,  die  also  nur  Einen  und 
noch  dazu  einen  unzuverlässigen  Gewährsmann  hat,  und  bei  den 
bekannten  strengen  Grundsätzen  des  Pythagoras  gegen  den  Selbst- 
mord, —  durch  welche  er  gerade  von  den  gewöhnlichen  Ansichten 
des  Alterthums  über  diesen  Punkt  abweicht,  —  auch  wenig  innere 
Wahrscheinlichkeit  besitzt,  muss  also  den  übrigen  alten  Nachrichten 
gegenüber  als  unbegründet  verworfen  werden. 

15683  Porphyr,  de  V.  P.  s.  56:  JiHolagxog  dk  xcä  oi 
dxQißiariQOi  etc. 

1569)  Aristid.  Quinctil.  de  Mnsic.  lil,  116,  ed.  Meibom. 

1570)  Tzetz.  Chil.  XI,  v.  93:  'Erdiv  vtzoqx^^  ixaroV,  nlriv 
hovg  ivbg  fAOfov. 

15713  Yal.  Maxim.  VIII,  7,  extern.  2:  Ciyus  (Pythagorae) 
ardentem  rogum  plenis  venerationis  oculis  Metapontus  aspexit,  oppi- 
dum  Pythagorae,  quam  suorum  cinerum,  nobilius  clariusve  monumento. 

1572)  Jambl.  de  V.  P.  s.  170:  Tovg  dh  MwanovTlvovg  dui 
fivi^fitig  exovtag  ixt  rov  IIv&ayoQav  fiazd  xovg  avrw  ;^^ofov^,  nff 
/ihv  oixiop  avrov  JrjfATixQog  isQOv  tuXiccu,  xof  dh  CTswonov 
Movcelov. 

1573)  Aristoxenns  ap.  Jambl.  de  V.  P.  s.  251:  Oi  dh  lotnoi 
rm  nvd-ayoQsioiv  aaiarrjaav  xrjg  'haXtag,  a&QOKJ^hrBg  dh  slg  xo 
*Pi]yiov  ixet  diixQißov  jmät    dU.rjX<x>v. 

1574)  Aristot.  metaphys.  XII,  c.  8;  s.  3:  '//  f^h  ydg  oQxn 
xa\  70  ttQcSrov  tciv  ovtcov  dxivriTOv  xai  xa;&'  airo  nai  xatd  cvfji- 
ßeßriHog,  xivovv  Öh  riiv  nqmr^  aidiov  iux,\  filav  xlvriciv,  inet  xb 
(statt  des  sinnlosen  dh")  xo  mvov/isvw  dvdyxri  vno  xivog  xiveta&oUf 
xoä   xo   ngdkov    xwovv   dxlvrixov   Hvai   xa;&'  avxo,   xdi  rriv  dtdior 
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xlvri^iv  vno  aidlov  MveTa&cUy  koi  ti}i'  filav  tqp'  ivog  (der  Gedanke 
ist,  wie  häufig,  von  Aristoteles  nachlässig  ond  nur  halh  ausgedrückt, 
und  mnss  aus  dem  Beweise  des  Nachsatzes  im  Vordersatze  ergänzt 
werden,  wie  im  Texte  zu  dieser  Note  geschehen  ist.)*  oqt^iiav  8h 
nagd  Tijv  tov  navtog  TTpf  aTtXijv  (poqav,  rjv  xivatv  qiufisv  rijv 
fiQoirrjv  ovölav  xat  dxirrjrov,  aXkag  (poQCcg  ovaag  rag  xäv  nXavijTOJv 
d'iölovg'  ardyxi]  xou  rovTcov  ixdffrriv  tmv  qiogdSv  in*  äxivritov 
T€  xweta&ai  xa&*  avTo  xai  aidlov  ovaiag.  s.  26:  nagadiÖorai 
öh  naqd  rcHv  aQxc^l(ay  xai  Ttafinalalonv  iv  fiv&ov  aj^tfiAUTi  xaraka- 
keififiha  Totg  vctsqov,  oti  ß-eoi  ti  daw  ovtoi  (oi  aöriQsg^,  xai 
nsQi^X^i  To  &8Voy  rrjv  oXtjv  cpvaiv.  rd  öh  lomd  fiv&txmg  ijdiy  TiQog^X' 
Tai  TiQog  T1JV  «fi£^cu  rmv  froXXciv  xa\  TtQog  tr(V  slg  rovg  voftovg  xa\ 
ro  GVfKpiQOv  XQrjatv  dy&gooTioeiäslg  tö  ydg  tovTovg  xai  rm  alkmv 
^(poDv  Ofioiovg  ua\  Xiyovai,  xtä  rovrotg  stsga  dyioXov&a  xa\  <:ia- 
QanXrjöta  rolg  eiQrjfihoig,  ^flv  al  Tig  xoDgiaag,  avro  Xdßoi 
fAOvov  ro  TtQmrov,  ozi  ^sovg  (ßovxo  rag  ngtotag  ovciag 
elvat,  &8lo}g  av  etQTJa&ai  vofilaeisv.  Ka\  xa%d  ro  slxog 
noXXdxig  avQTjfiivrig,  alg  to  öwarov,  ixdatTjg  xa\  t^x^V^ 
xa\  qtiXocoqilagy  xa\  itdXtv  (f&aiQOfi^voiVy  xa\  ravrag  rag 
do^ag  ixalvmv  (tav  rax'^^^  ^^^^  q^iXoaoq^iiv  (pO^aigofi^- 
v(ov)  olov  Xalxpava  Ttagiasöäad'ai  fi^XQ^  ^^^  ^^^'  V  /*^^  ^^"^ 
Ttdrgtog  do^a  xcä  rj  nagd  Tcuy  ngoircDv  in\  roaovrov  iqfiiv  qiavegd 
liovov. 
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